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Borwort, 


Von welcher Abſicht ich mich beim Entwurf und der Aus: 
arbeitung dieſes Werkes habe leiten laßen, das läßt ſich mit wenigen 
Worten angeben. Ich wünſchte vor allem den Forſcher auf den 
Gebieten der chriſtlichen Sitten, Cultur- und Cultusgeſchichte, und 
ebendamit den Cultur- und Religionshiſtoriker überhaupt auf eine 
Reihe von Thatſachen und Erſcheinungen aufmerkſam zu machen, 
deren Bedeutung für die geſammte characteriſtiſche Lebensäußerung 
und hiſtoriſche Entwicklung des menſchlichen Geiſtes nicht ſelten 
unterſchätzt zu werden pflegt, weil man den ſie überliefernden und 
verbürgenden Quellen, um ihrer in vieler Hinſicht allerdings offen— 
kundigen kritiſchen Unzuverläßigkeit willen, häufig in einem höheren 
Grade mistraut, als ſie dieß wenigſtens bezüglich der hier in 
Betracht kommenden Nachrichten verdienen. Ich möchte ſodann 
aber auch dem Moraltheologen und practiſchen Theologen eine 
möglichſt reichhaltige überſichtliche Zuſammenſtellung von Beiſpielen 
zur Illuſtration der auf das wichtige Gebiet der Askeſe bezüglichen 
Partieen ihrer Wißenſchaft an die Hand geben und damit einen, 
wenn auch kleinen und beſcheidnen, ſo doch keineswegs ganz zu 
entbehrenden Beitrag zur normalen Geſtaltung des individuellen 
und gemeinſamen ſittlichen Lebens der Chriſtenheit überhaupt liefern. 

Zur Erreichung dieſes ebenſo ſehr ins Gebiet der archäolo— 
giſchen Forſchung wie in das der Sittenlehre und practiſchen Lebens— 
weisheit einſchlagenden Zweckes ſchien mir das Feſthalten an zwei 
Hauptgrundſätzen vor allem rathſam zu ſein. Fürs erſte die Durch— 
führung einer möglichſt einfachen, ſachgemäßen und überſichtlichen 
Zerlegung des zu behandelnden Stoffs in ſeine Hauptgebiete, die 
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ſorgfältige Beobachtung des Princips der Arbeitsthei— 
lung alſo, das ja auch auf dieſem Gebiete der menſchlichen Geiftes- 
thätigkeit ſich nothwendig mit Macht geltend machen und demgemäß 
je nach den verſchiednen Sphären des in- und auswendigen Lebens 
der Menſchheit verſchiedene Formen des Tugendſtrebens und der 
asketiſchen Selbſtzucht (im Gebiete des diätetiſchen Verhaltens z. B. 
die Faſtenaskeſe, im Gebiete des geſchlechtlichen Lebens die Keuſch— 
heitsaskeſe, im Gebiete des cultiſchen Lebens den asketiſchen Gebrauch 
der Gnadenmittel ꝛc.) hervorrufen mußte. Sodann aber das Ein: 
halten eines durchweg kritiſchen Verfahrens, d. h. nicht bloß 
einer kritiſchen Sichtung des zu verarbeitenden Materials behufs 
Ausſcheidung des hiſtoriſch Unhaltbaren, ſondern auch einer poſitiven 
kritiſchen Beurtheilung der einzelnen Hauptarten des asketiſchen 
Strebens nach ihrem Verhältniſſe zu den oberſten ſittlichen Grund— 
ſätzen des Chriſtenthums, einer Werthſchätzung der verſchiednen 
empiriſch gegebnen Tugendmittel nach ihrer Uebereinſtimmung oder 
Nichtübereinſtimmung mit dem Worte Gottes, kurz einer Kritik der 
geſammten Askeſe vom evangeliſchen Standpuncte aus. Nach dieſen 
beiden Richtungen hin hat die kritiſche Seite meiner hiſtoriſchen 
Unterſuchung mir nicht geringe Schwierigkeiten dargeboten. Wie 
ich denſelben zu begegnen verſucht habe, darüber iſt theils in der 
Einleitung, theils in der den Schluß der ganzen Arbeit bildenden 
Zuſammenfaßung der gewonnenen geſchichtlichen Reſultate in Kürze 
Rechenſchaft abgelegt worden. N 

Bezüglich der kritiſchen Würdigung des Sachverhalts und der 
Beglaubigung der einzelnen Thatſachen, aus denen ſich unſre hiſto— 
riſche Darſtellung zu erbauen hat, d. h. alſo hinſichtlich desjenigen 
Theils unſrer kritiſchen Aufgabe, der mir natürlich die bedeutendſten 
und mannichfaltigſten Hinderniſſe darbieten mußte, erlaube ich mir 
hier nur noch die eine Bemerkung, daß ich mich da, wo es vielleicht 
den Anſchein haben könnte, als erzähle ich unkritiſchen und wunder— 
ſüchtigen Mönchshiſtorikern und Legendenſchreibern gewiße fabel— 
hafte Uebertreibungen der asketiſchen Bravourſtücke ihrer Heroen 
ohne Weiteres nach, als laße ich demnach meine Kritik vielfach der 
nöthigen Schärfe ermangeln und lege hin und wieder eine leicht— 
fertige Vorliebe für das Craſſe, Abenteuerliche und Ungeheuerliche 
an den Tag — ſtets nur von jenem Grundſatze der hiſtoriſchen 
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Treue und Objectivität habe leiten laßen, der allein eine 
wahrhaft unbeſangene und allſeitig gerechte Ermittelung des wahren 
Thatbeſtandes großer Erſcheinungen der hiſtoriſchen Vergangenheit, 
wie auf allen übrigen Gebieten, ſo namentlich auf dem hier vor— 
liegenden möglich macht. Wahrhaft treu und objectiv ſchildert, 
offenbar nur der Hiſtoriker, der nichts Weſentliches und Bedeut— 
ſames von dem, was die achtungswertheren und brauchbareren 
ſeiner Quellen überliefern, verſchweigt, der vielmehr, nach vorher— 
gegangener Ausſcheidung der wirklich entſchieden verwerflichen und 
untauglichen Zeugen, alles mittheilt, auch das Groteske und Selt— 
ſame, wodurch die angenehmeren Empfindungen bequemer und vor 
allem nach ungeſtörter Gemüthsruhe verlangender Leſer leicht choquirt 
und durchkreuzt werden könnten; auch das Außerordentliche, Ab— 
norme, ja vorkommenden Falls ſelbſt das Wunderbare, das ſich 
allerdings leichter übergehen als erklären läßt, mit deſſen leicht— 
fertiger Uebergehung aber ſicherlich nicht der Geſchichte, ſondern 
höchſtens den vorgefaßten Meinungen gewißer am Alltäglichen und 
Schlecht-Natürlichen hangender Köpfe gedient wird. Wenn ich mich, 
gegenüber dieſer in der modernen Wißenſchaft leider immer noch 
ſtark vertretenen und ihren nachtheiligen Einfluß auf das Studium 
der chriſtlichen Geſchichte fortwährend vielfach geltend machenden 
hyperkritiſchen Skepſis, entſchieden zu jener evangeliſchen Welt— 
anſchauung bekennen, die, mit dem Glauben an den auſerſtandenen 
Erlöſer und an die von Ihm ans Licht gebrachten Kräfte der zu— 
künftigen Welt (Hebr. 6, 5) unmittelbar eins, auch das Wunder— 
bare nicht aus ihrer Geſchichtsanſicht ausſchließt, in allem aber 
immer nur den Geiſt Chriſti, der da ein Geiſt der Wahrheit iſt, 
als das wunderwirkende und wunderbezeugende Princip anerkennt, 
(alſo nicht etwa den Geiſt der römiſchen Hierarchie oder des mittel— 
alterlichen Mönchthums) — ſo lege ich ebendamit zugleich meine 
feierliche Verwahrung ein gegen den Vorwurf der unkritiſchen 
Leichtgläubigkeit und der abenteuerlich romantiſchen Geſchichtsbe— 
trachtung, den principielle Gegner alles Wunderbaren oder auch 
nur Wunderähnlichen auf chriſtlichem Gebiete mir um mancher 
meiner nachſtehenden Aeußerungen willen vielleicht zu machen geneigt 
ſein könnten. Die unbefangenen und wahrhaft einſichtsvollen Be— 
urtheiler werden mir das gute Necht und die Zweckmäßigkeit des 
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dieſem zufolge von mir eingenommenen Standpunctes einer möglichſt 
vorſichtigen Kritik um ſo weniger ſtreitig zu machen geneigt ſein, 
als es überall offen zu Tage liegt, daß es nicht ſowohl die außer— 
ordentlichen Kraftanſtrengungen und Kunſtſtücke der katholiſchen 
Asketen ſind, die ich als Wunder, und zwar als thatſächliche Wunder 
bezeichne — denn gerade die meiſten Erſcheinungen dieſer Art möchte 
ich höchſtens als wunderhafte Effecte einer aufs Höchſte angeſpann— 
ten oder auch krankhaft überreizten Naturkraft gelten laßen, wenn 
fie nicht gar als höchſt zweideutige und bedenkliche reoaura werdovg 
im Sinne von 2. Theſſ. 2, 9; Matth. 7, 22 aufzufaßen ſind 
ſondern daß ich vielmehr eigentlich Wunderbares bloß im Kreiße 
der charismatiſchen Früchte des asketiſchen Strebens der Heiligen 
anerkenne, und auch hinſichtlich alles Derartigen durchweg von der 
Anſchauung ausgehe: daß, wo es ſtattgefunden hat, es den betreffen⸗ 
den menſchlichen Werkzeugen nicht wegen, ſondern trotz der vor— 
hergegangenen Kaſteiungen, alſo lediglich als Gebetserhörung aus 
freier göttlicher Gnade, zu wirken verliehen worden iſt. 


Gießen, den 4. Juli 1862. 


Dr. Zöckler. 
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Einleitung. 


(Begriff, Umfang und Einleitung der Askeſe. Quellen und 
Behandlungsweiſe ihrer Geſchichte.) 


Unter Askeſe verſteht man im Allgemeinen den Gebrauch der « 
Tugendmittel, oder die Anwendung derjenigen Handlungsweiſen 
und ſittlichen Maaßregeln, die zu einem ſittlich tüchtigen, zu einem 
vor Gott taugenden Verhalten verhelfen. Denn wie man auch die 
Tugend näher definiren möge, als ſtetige normale Wirkſamkeit des 
menſchlichen Vernunftwillens in der Natur (Schleiermacher, Rothe), 
oder als „relatives Halten am Guten“ (Harleß), oder als ſittlich 
errungene Kraft, die das Gute erzeugt (Wuttke) ꝛc. — immer bildet 
der im Etymon des Worts Tugend zu Tag liegende Begriff des 
Taugens das durchſchlagende Hauptmoment in der geſammten Begriffs— 
beſtimmung, erſcheint alſo die Tugend als ein ſittlich taugliches oder 
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tüchtiges Verhalten, als ein auf fittliche Vollkommenheit nicht bloß 


abzielendes, ſondern zu deren Erreichung auch taugendes Handeln *). 
Tugendmittel ſind alſo derartige vermittelnde ſittliche Actionen und 
Impulſe, durch welche man dieſes ſittlich tüchtige Verhalten zu bejör: 
dern ſucht; ſie ſind Mittel zur Unterſtützung und ſtets erfolgreicheren 
(tüchtigeren) Vollziehung der Arbeit an der eignen ſittlichen Vervoll— 
kommnung. Die bewußte und planmäßige Anwendung ſolcher Tugend— 
mittel aber heißt zufolge eines uralten, bei Claſſikern gleicherweiſe 
wie bei den älteſten Kirchenvätern üblichen Sprachgebrauchs Askeſe 
(d onnois) *), d. h. Uebung, Uebung nämlich zur Erlangung jener 


*) So auch in den wenigen Stellen, wo die hl. Schrift ausdrücklich Tugend 
(G als das vom Menſchen, zu erſtrebende gottgemäße Handeln anbefichlt, 
namentlich 2. Petr. 1, 5. wo die Tugend als unmittelbarſte Aeußerung des in thäti— 
ger Bewährung feiner ſelbſt auf der Stufenleiter der chriſtlichen Vollkommenheiten 
zum Ziele der Liebe empordringenden Glaubens erſcheint (emyognynoare &v un 
nlore, bνσ nv apernv ]; ebenſo Phil. 4, 8 (ee ayern, e rıs Enuwvog #T).) 
und Weish. 8, 7 (& Ouncioονννν˖ dyamd v, o aro- Tabus 80% Gi). 

) S. namentlich das ſpeciell von Tugendmitteln oder asketiſchen Handlungs— 
weiſen handelnde Capitel ee doxnoews in Arrian's Dissertationes Epicteteae (I. 
III., c. 12; vgl. II, 18, p. 281; III, 24, p. 506 etc.). Desgl. Zeno, bei Diogen. 
Laert. 1. VII, s. 8 (p. 166, C.); Polyb. VI, 59; Mark. Aurel. ges Lντ 
I, 7 etc. — Von Kirchenvätern gehört hieher z. B. Euſebius de martyr. Palaest, 
e. 2 H. E. VII, 32, u. AA. (vgl. Valeſius zu d. letzt. St.) 

f 1 
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ſittlichen Vollkommenheit, zur Realiſirung des Ideals der Tugend in 
einem thätigen ſittlichen Leben. Die Vollkommenheit oder das Ziel 
des Tugendſtrebens iſt hier gleichſam als ein zu erringender Kampf 
preis, die Tugend ſelbſt als die athletiſche Vorübung zur endlichen 
Erringung dieſes Kampfpreißes, als der Inbegriff der gymnaſtiſchen 
Uebungen und Kraftanſtrengungen gedacht, durch welche man ſich den 
bleibenden Beſitz der Krone der ſittlichen Vollendung zu ſichern ſucht. 
Wie denn bei den Moralphiloſophen des claſſiſchen Alterthums als 
Synonyme von Askeſe nicht ſelten auch die Ausdrücke ̃j , yuu- 
voleıw (oder auch mererar, dyarilsodeu 2.) vorkommen“), während 
man neuerdings die ſittliche Gymnaſtik wenigſtens als die eine Seite 
des asketiſchen Handelns, neben der Kathartik oder der ſittlichen Selbſt— 
reinigung als der andern, dargeſtellt hat“ ). 

Was nun alles zur Askeſe oder zur Uebung in der Tugend gehöre, 
das hängt weſentlich von dem Umfange und der Bedeutung des Be— 
griffes Tugend ab; die Zahl und Art der Tugendmittel iſt nothwendig 
bedingt durch die Gebiete, welche die Tugend ſelbſt umfaßt. Dieſer 
Gebiete ſind es aber jedesmal hauptſächlich zwei, mag man nun den 
Menſchen, das wirkende Subjekt und alſo auch den vornehmſten Ein— 
theilungsgrund der Tugend, nach ſeinem Verhältniſſe zu Gott, ſeinem 
ſittlichen Urbilde und Urheber, ins Auge faſſen, oder mag man ihn 
nach ſeiner Natur an und für ſich, als geiſtleibliches (ſinnlich-vernünf— 
tiges) Weſen, in Betracht ziehen. Im erſteren Falle ergeben ſich das 
unmittelbar religiöſe und das rein ſittliche Gebiet als die beiden 
Sphären, in denen ſich die Tugend zu erweiſen hat, muß alſo zwiſchen 
ſittlichen und religiöſen Tugendmitteln unterſchieden werden. 
Im letzteren Falle hat man zwiſchen Tugenden des inwendigen (geiſtigen) 
und zwiſchen ſolchen des auswendigen (leiblichen, ſinnlichen) Menſchen 
zu unterſcheiden, zerfallen alſo auch die Tugendmittel in ſinnliche 
und geiſtige (zu denen nothwendig auch die im engeren Sinne des 
Worts geiſtlichen gehören). Beide Eintheilungsweiſen haben ihr 
gutes Recht. Die zuerſt angeführte wird ſich zumeiſt für die ſittliche 
Theorie der Askeſe als Beſtandtheil der Ethik, für die Asketik oder 
Uebungslehre alſo, eignen; denn für dieſe Disciplin iſt eine ſorg— 
fältige Rückſichtsnahme auf die Hauptquellen und Motive der tugend— 
haften Handlungsweiſen vor allem unerläßlich; eben dieſe Motive 
unterſcheiden ſich aber weſentlich, je nachdem ſie aus Gottes Wort und 


) Vgl. z. B. Arrian J. c. I, 24; III, 7; auch den Ausdruck yuavdorov dgseng 
re Nigrin. o. 19; desgl. yuuvaoia oosuurog nd wuzrs, bei Sfocrat. Orat. 
’ etc. 
“*) Rothe, Theolog. Ethik, S. 872. Vgl. Reinhard, Syſtem d. chriſtl. Moral, 
IV, S. 8, wo die moraliſche Gymnaſtik u. die moral. Pädagogik als die beiden Theile 
der Ascetik unterſchieden werden. 
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Geſetz, oder unmittelbar aus dem ſittlichen Bewußtſein des Menſchen 
ſtammen, je nachdem ſie alſo eine abſtract ſittliche, oder eine auf Gott 
bezogene, eine religiböſe Tugendübung hervorrufen). — Für eine 
Geſchichte der Askeſe aber, d. h. für eine cultur- und ſittenge⸗ 
ſchichtliche Darſtellung der empiriſch gegebenen Hauptformen des aske— 
tiſchen Tugendſtrebens nach ihrer Entſtehung und ihrem Gebrauche im 
Ganzen der menſchlichen Entwicklung, ſcheint uns einzig die zuletzt 
angeführte Claſſification anwendbar zu ſein kn). Denn hier kommt es 
nicht nur vor allem auf die verſchiednen Hauptregionen oder -Erwei— 
ſungsgebiete des asketiſchen Handelns an, wie ſie in der geſammten 
ſittlichen Entwicklung der Menſchheit hervorgetreten ſind: es läßt ſich 
auf dieſem der hiſtoriſchen Empirie angehörigen Gebiete in der That 
auch keine ſtrenge Unterſcheidung zwiſchen veinzfittlihen und religiös 
ſittlichen Urſprüngen der asketiſchen Actionen durchführen. Denn überall, 
auch im Leben der roheſten heidniſchen Naturvölker, trägt die Askeſe 
einen gleicherweiſe ſittlichen, wie religiöſen Character, geſetzt auch der 
letztere beſtände lediglich in der Wirkſamkeit gewißer abergläubiger 
Motive oder im Feſthalten an gewißen, ihrer eigentlich gottesdienſtlichen 
Bedeutung längſt verluſtig gegangenen religiöſen Ceremonien. Eine 
Eintheilung der asketiſchen Handlungsweiſen in chriſtliche (jüdiſch— 
chriſtliche) und in außerchriſtliche oder heidniſche, iſt deßhalb 
ebenfalls unthunlich f). Alle Tugendmittel, oder was dasſelbe, alle 


*) Vgl. Rothe, Theolog. Ethik, III, S. 120 ꝛc. der feiner Theorie der Askeſe 
oder Asketik (8. 878— 894 jeines Werks) dieſe Eintheilung zu Grunde legt, und 
dabei näher viererlei Tugendmittel rein-ſittlicher Art (Tugendmittel der Selbſt— 
erkenntnis, der Bußzucht [hier außer dem Faſten und den ftrengeren Selbſtreini— 
gungen etwas gezwungener Weiſe auch die Selbſtdemüthigung durch Sündenbe— 
kenutnis, ja ſogar auch die Wachſamkeit!h, der Selbſtaufklärung und der Selbſtübung), 
ſowie viererlei ſpeeifiſch-religiöſe annimmt (die Andacht [Contemplation!, 
den Gebrauch des Wortes Gottes, das Gebet und den Saeramentsgebrauch). — Auch 
Wuttke ſcheint ſich dieſe Eintheiluug der Tugendmittel in ſittliche und religiöſe 
zuzueignen. Wenigſtens unterſcheidet er 8. 149 u. 150 feines Handbuchs der Sitten— 
lehre (Bd. I. S. 549 30.) ebenfalls zwiſchen ſittlichen und religiöſen Tugenden. 

==) Sie hat denn auch z. B. Reinhard (Moral, 8. 430 ꝛc., Bd. IV, S. 478 ꝛc.) 
in Anwendung gebracht, der von allen neueren Moraliſten am Ausführlichſten auf 
das Geſchichtliche der einzelnen Formen und Richtungen der Asleſe eingeht. Doch 
leidet ſeine Subclaſſification jener beiden Hauptgebiete der ſinnlichen und der geiſti— 
gen Tugendmittel etwas an Planloſigkeit. . 

+) So hat v. Eckſtein in feiner jüngſt erſchienenen Schrift über die Askeſe 
des Heidenthums und des Judenthums (Freiburg, 1862.) eingetheilt, freilich nicht 
abſtraet und gewaltſam auseinanderreißend, was eigentlich feiner inneren Ver— 
wandtſchaft nach zuſammengehört, ſoudern die außerchriſtliche Askeſe nur als Vor— 
ſtufe der chriſtlichen darſtellend. — Eine ähnliche Eintheilung der Tugendmittel, 
wie die in chriſtliche und außerchriſtliche, iſt die von Reinhard §. 425 erwähnte: 
1) in der Schrift empfohlene, und 2) ſonſtige in der Geſchichte vorkommende (wozu 
aber freilich auch viele asketiſche Handlungen und Maaßregeln des chriſtlichen 
Mönchthums ꝛc. gerechnet werden) 
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die Uebung in ſchweigſamem, wachſamem, gehorſamem, geduldigem, 
demüthigem Verhalten e. Man wird vielmehr die chriſtliche Askeſe 
um der durchgängig in ihr ſtattfindenden Beziehung der einzelnen 
asketiſchen Uebungen auf die andächtige Hingabe an Chriſtum willen 
wohl als die relative Vollendung des asketiſchen Strebens überhaupt, 
als die Askeſe auffaſſen müſſen, — in der Art etwa, wie man das 
Chriſtenthum die Religion nennt gegenüber den einzelnen außerchriſtlichen 
Religionen als bloßen Vorſtufen, Scheinformen oder Aftergeftalten 
dieſer wahren Religion. Man wird aber dabei, wo es ſich um die 
Characteriſtik der einzelnen Hauptgebiete der Askeſe handelt, jene 
Eintheilung in Gebiete der ſinnlichen und der geiſtigen Sphäre des 
Tugendſtrebens allen anderen, auch der nach religiöſen Gegenſätzen, 
überordnen müßen. Dieß zumal in unſerem Falle, wo überhaupt die 
chriſtliche Askeſe den eigentlichen Gegenſtand der hiſtoriſchen Darſtellung 
bildet, und die des Judenthums und Heidenthums immer nur ver— 
gleichsweiſe und gleichſam als Illuſtrationsmittel, — um durch ihren 
Gegenſatz oder ihre Aehnlichkeit mit der chriſtlichen deren characteriſtiſche 
Eigenthümlichkeiten deſto bedeutſamer hervortreten zu machen — mit 
in Betracht gezogen werden können. 

Uebrigens fällt mit der von uns bevorzugten oberſten Eintheilung 
zer Askeſe in die beiden Hauptgebiete der ſinnlichen und der geiſtigen 
Tugendübung jene andere von einem mehr formalen Geſichtspunkte 
ausgehende im Weſentlichen zuſammen, zufolge deren man einerſeits 
negative Uebungen oder Tugendmittel der ſittlichen Enthaltung, 
andrerſeits poſitive Uebungen oder Tugendmittel der ſittlichen Er— 
hebung unterſcheidet“). Denn unter die erſtere Rubrik werden ſtets 
diejenigen Formen des asketiſchen Lebens geſtellt werden, welche von 
der ſinnlichen Sphäre der Menſchennatur ausgehen, die unmittelbaren 
Kaſteiungen und Mortificationen, mittelſt welcher man das in der 
Leiblichkeit wurzelnde ſinnlich-begierliche Prineip niederzukämpfen und 


2 So z. B. Kurtz, Lehrbuch d. Kirchengeſch., 4. Aufl., S. 87. Aehnlich auch 

Chr. Fr. Schmid, Chriſtl. Sittenlehre (herausg. v. A. Heller, Tüb. 1861), wo 
S. 589 ꝛc. A Tugendmittel, die zur geiſtigen Nüchternheit u. Klarheit dienen, 
und B. Mittel zur geiſtigen Erhebung unterſchieden werden. — Vgl. die von 
Reinhard §. 427 angeführte Eintheilung der Tugendmittel: 1) Tugendmittel der 
Enthaltung und 2) der Uebung, ſowie den Unterſchied zwiſchen kathartiſcher und 
gymnaſtiſcher Askeſe, den Rothe §. 872 ſtatuirt, freilich ohne ihn als oberſten Ein— 
theiluugsgrund zu benutzeu). 
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dem Geiſte die ihm nöthige Freiheit, Klarheit und Nüchternheit zu 
verſchaffen ſucht. Die zweite Rubrik wird aber ebenfo nothwendig 
vorzugsweiſe oder ausſchließlich geiſtliche Uebungen in ſich begreifen, 
d. h. ſolche asketiſche Actionen, bei denen das geiſtige Leben den Aus: 
gangspunct bildet, von wo aus bildend, verklärend und veredelnd auf 
die geſammte ſinnliche Sphäre, d. h. ſowohl auf das eigne Seelen— 
und Leibesleben, als auch auf die übrige Natur- und Menſchenwelt 
eingewirkt wird. Hier wird alſo der durch jene negative Vorbereitungen 
auf dem ſomatiſchen Gebiete geübte Geiſt als in directer Arbeit an 
der eigenen Heiligung und inneren Vollendung begriffen, zugleich aber 
auch als mit der ſeiner geheiligten Geſinnung entſprechenden Intention 
an der practiſchen Einwirkung auf die Außenwelt, zumal auf das 
ethiſche Gemeinweſen der Menſchheit (das Reich Gottes) arbeitend 
dargeſtellt werden“). — 


In der erſten Hauptabtheilung oder im Bereich der ſinnlichen 
Askeſe werden wir wiederum die Askeſe des Büßerlebens (oder der! 


unnatürlich gewaltſamen Leibeskaſteiungen), die des häuslichen Lebens 
(oder der Mortificationen mittelſt Verkümmerung der häuslichen Be— 
dürfniſſe und Bequemlichkeiten, als Kleidung, Nachtlager, Obdach ꝛc.), 


die des diätetiſchen Lebens (Faſten und verwandte Abſtinenzen) und die 
des geſchlechtlichen Lebens (Cölibat und Virginität) zu unterſcheiden < 


haben. Ebenſo zerfällt unſre zweite Hauptabtheilung oder die Askeſe 
des geiſtigen Lebens nothwendig in die beſonderen Gebiete des aske— 


A 


tiſchen Strebens auf gottesdienſtlichem, auf contemplativem, auf prac-⸗ ? 


tiſchem und auf ſocialem Gebiete. Die beiden zuletzt genannten Unter— 
abtheilungen begreifen lauter ſolche Tugendmittel in ſich, die — wie 
die Arbeitſamkeit, die Geduld und die Demuth auf dem practifchen, 
und die Einſamkeit, die Armuth, der Gehorſam auf dem ſocialen 
Lebensgebiete — immer in gewißem Sinne auch ſelbſt ſchon Tugenden 
genannt werden können, die alſo beides zumal darſtellen: Früchte des 
asketiſchen Strebens und Mittel zu deſſen weiterer Ausbildung, Be— 
währung und Bewahrung). — Ueber die Gründe für die in dieſer 


*) In ähnlichem Sinne haben auch ſchon manche Myſtiker zwiſchen zwei 
Hauptſtufen des asketiſchen Strebeus unterſchieden: einer Reinigung oder Kaſteiung 
der Sinnen, und einer Reinigung (oder auch „Ritterſchaft“, d. i. Uebung) des 
Geiſtes. So ungefähr Suſo (J. Suſo's Leben u. Schriften v. Diepenbrod, 2. Aufl., 
S. 42. 44. z., u. vgl. Görres in feiner Vorrede zu dieſer Schrift, S. CXXV :c.) 
und Johann a Cruce (bei Terſteegen, Leben heiliger Seelen, Bd. III, S. 306 ꝛc.) 
— Verwandter Art iſt auch die wohlbekannte Unterſcheidung der drei myſtiſchen 
Wege der Reinigung, der Erleuchtung und der Einigung, von denen die beiden 
letzteren ungefähr das in ſich begreifen, was wir hier als geiſtige oder poſitive 
Askeſe bezeichnet haben. N 8 N 

**) Auch Chr. Fr. Schmid, a. a. O. S. 612 x. zieht die Gebiete des 
practifch-fittlichen Wirkeus und des ſocialen Lebens mit in den Kreiß der von 
ihm behandelten Tugendmittel. Er bezeichnet ſie als „angemeßene Lebensord— 


* 
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Hinſicht von uns befolgte Eintheilung, ſowie über die hinſichtlich der 
einzelnen Fächer — wir werden dieſelben Bücher nennen — vor⸗ 
zunehmende Subclaſſification, wird allemal die beſondere Einleitung zu 
jedem Buche in wenigen Worten Rechenſchaft abzulegen haben. 

Was die Quellen für unſere geſchichtliche Darſtellung betrifft, 
ſo findet hinſichtlich derſelben der eigenthümliche und in gewißer Be— 
ziehung verhängnisvolle Gegenſatz ſtatt, daß diejenigen, deren wir uns 
für die ältere katholiſche Askeſe, namentlich für die des Mönchthums 
und der Myſtiker, zu bedienen haben werden, verhältnismäßig weit 
reichlicher fließen und in Folge ihrer vielfach geſchehenen Vereinigung 
in mancherlei Sammelwerken viel beßer zugänglich ſind, als dieß im 
Ganzen von denen für die Askeſe der evangeliſchen Chriſtenheit geſagt 
werden kann. Für dieſes letztere Gebiet, das wir doch um der kritiſchen 
Tendenz unſrer Darſtellung willen unmöglich unberückſichtigt laßen 
durften — denn die Asketik des Proteſtantismus iſt ſchon an und 
für ſich eine Kritik der katholiſchen, und die auf ſie begrün— 
dete Praxis des normalen Lebens evangeliſcher Chriſten bildet vielfach 
ohne Weiteres das Correctiv für die meiſten ungeſunden und aus— 
ſchweifenden Lebensäußerungen der Asketen des Katholicismus — für 
dieſes Gebiet der proteſtantiſchen Askeſe gilt es, das meiſte Material 
theils aus ſehr verſchiedenartigen moraltheologiſchen Werken und Ab— 
handlungen (für die ältere Zeit meiſt aus Caſuiſtiken, wie Speners, 
Baumgartens u. A. Theologiſche Bedenken ꝛc.), theils aus den Bio— 
graphieen einzelner asketiſch geſtimmter und asketiſch ſtrebſamer Frommer 
unſerer Kirche zu entnehmen. Für die Zuſammenſtellung ſolcher Bio— 
graphieen zu umfaßenderen und doch überſichtlichen und bequem zu 
gebrauchenden Werken, gleichſam evangeliſchen Heiligenacten, iſt ſeit 
Gottfried Arnold's und Reitzen's ſchätzbaren Leiſtungen zwar Manches 
geſchehen, in unſerem Jahrhundert namentlich durch Kanne, Merz, 
Tholuck, die Herausgeber der zu Elberfeld erſcheinenden Reformatoren 
beider Confeſſionen ꝛc., doch bleibt hier immer noch überaus viel zu 
thun übrig, und mit Sammlungen wie die der Bollandiſten, wie die 
Mönchsannalen eines Mabillon, Wadding, Manrique, oder wie die 
Ordensregeln eines Holſtenius-Brockie — zahlreicher andrer, zum 
Theil erſt aus dieſen größeren Werken gefloßener Arbeiten gar nicht 


nung“ und als „Wahl paßender chriſtlicher Gemeinſchaft“, und zählt ſie ſammt 
der Betrachtung, dem asketiſchen Gebrauch von Wort und Sacrament, und dem Ge— 
bete mit zu den „Mitteln der geiſtigen Erhebung“. Seine Eintheilung der Tugend— 
mittel iſt überhaupt der unſrigen am nächſten verwandt. — Vgl. auch die etwas 
gekünſteltere Claſſification, die J. Görres in feiner Chriſtl. Myſtik (Th. I, 
S. 358 dc.) vorgenommen hat: 1) „Erhöhung und Reinigung des unteren 
Lebens“ (Faſten, Schlaf und Wachen ꝛc.); 2) „Reinigung und Disciplin des 
mittleren Lebens“ (körperliche Abtödtungen, Geduld und Leideusmuth, Liebes- 
werke); 3) Reinigung und Disciplin des höheren Meuſchen (geiſtliche Samm⸗ 
lung, Gebet ꝛc.). 5 
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zu gedenken — laßen ſich die oben angedeuteten Hilfsmittel für unfre 
evangeliſche Heiligengeſchichte weder ihrem Umfange, noch ihrer inneren 
Reichhaltigkeit und Vollſtändigkeit nach auch nur annähernd vergleichen. 
Wir werden uns ſchon deshalb dazu entſchließen müſſen, den auf die 
evangeliſchen Repräſentanten der einzelnen Hauptgebiete der Askeſe 
bezüglichen Abſchnitten unſrer Darſtellung ein bedeutend knapperes 
Maaß zu ertheilen, als ihren Rivalen auf katholiſcher Seite. Ja 
mehrfach wird uns ein flüchtiger Blick auf die von der proteſtantiſchen 
Chriſtenheit bezüglich eines gewißen Zweigs des asketiſchen Strebens 
im Allgemeinen beobachtete Haltung genügen müßen, in ähnlicher 
Weiſe wie wir der Askeſe des Heidenthums und Judenthums, einem 
freilich ſchon etwas gründlicher bearbeiteten Gebiete (Wuttke, Döllinger, 
v. Eckſtein, die verſchiedenen Werke über heidniſche Religionsgeſchichte 
und Religionsalterthümer ꝛc.), fait; immer nur derartige ſummariſche 
Ueberſichten und vergleichende Berückſichtigungen werden angedeihen 
laßen müßen. Es liegt aber dieſes beſcheidnere Maaß der die evange— 
liſche Askeſe betreffenden Abſchnitte auch ganz in der Natur der Sache, 
in der einfacheren, evangeliſch geläuterteren Anſchauung des Proteſtan— 
tismus vom Werth und Umfange des asketiſchen Handelns überhauptx 
nämlich. Die evangeliſche Chriſtenheit kennt und begehrt keine Heiligen“ 
im Sinne der römiſchen Kirche; ſo hat und erſtrebt ſie auch keine 
Askeſe im Sinne des Katholicismus. Sie kann weder ein geſetzlich 
gebotenes, noch ein übergeſetzliches oder gar überverdienſtliches aske— 
tiſches Handeln anerkennen. Die Askeſe hat für ſie Werth lediglich 
als ein Inbegriff von frei und aus innerem Triebe des Glaubens 
kommenden heilſamen Zuchtmitteln für Leib und Seele. Der Mangel 
an Reichhaltigkeit und Mannichfaltigkeit der hieher gehörigen That— 
ſachen, Beſtrebungen und Leiſtungen involvirt alſo eher ein lobendes 
als ein ungünſtiges Zeugnis für die ſittliche Tüchtigkeit des Proteſtan— 
tismus, — ein ungünſtiges jedenfalls nur da, wo die Anwendung 
jener geiſtleiblichen Zuchtmittel ganz verſäumt oder vernachläßigt worden, 
wo an die Stelle des frei und maaßvoll zu handhabenden asketiſchen 
Verhaltens vielmehr die Knechtſchaft der Sünde und die Unmäßigkeit fleiſch— 
lichen Genußes getreten iſt (was aber katholiſcherſeits verhältnismäßig 
mindeſtens eben ſo oft der Fall geweſen ſein wird). Bezüglich ihrer 
hiſtoriſchen Glaubwürdigkeit und kritiſchen Zuverläßigkeit aber 
verdienen die uns vorliegenden Nachrichten über die asketiſchen Beſtre— 
bungen der evangeliſchen Chriſtenheit ohne Zweifel ein bedeutend 
beßeres Lob, als bei weitem die meiſten der oben beſprochenen katho— 
liſchen Quellen. Kein unbefangener und nach wahrhaft wißenſchaft— 
lichen Grundſätzen zu Werke gehender Forſcher kann verkennen, daß 
eine oft krankhafte und unabſichtliche, zuweilen aber auch eine ihrer 
Tendenz (der pia kraus) ſich wohlbewußte und namentlich auf dem 
Ehrgeize der Beichtväter oder Mönchsſchriftſteller beruhende Wunder— 
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ſucht die Lebensbeſchreibungen der allermeiſten Heiligen des Katholi⸗ 
eismus von den Zeiten des Hieronymus an bis ins vorige, zum Theil 
vielleicht ſelbſt bis in dieſes Jahrhundert hinein dergeſtalt verunſtaltet 
und mit ſagenhaft vergrößernden Zügen ausgeſchmückt hat, daß die 
Grenze zwiſchen wirklicher Geſchichte und zwiſchen frommer legendariſcher 
Ueberlieferung oft äußerſt ſchwer zu ziehen iſt und Luthers bekanntes 
Wort auch bezüglich der den Hauptſtoff für eine Geſchichte der Askeſe 
darreichenden Quellen nur allzu ſehr ſeine Richtigkeit behält: „Es iſt 
eine eigne Plage von dem Teufel geweſen, daß wir keine Legendam 
Sanetorum rein haben. Es ſind die ſchändlichſten Lügen, daß es ein 
Wunder iſt; und es iſt eine ſchwere Arbeit, die Legendas Sanctorum 
zu corrigiren“) *). — Werden wir nun auch die allerſchlimmſten dieſer 
„Lügen“, die mit Recht „ſchändlich“ und betrügeriſch genannten Heiligen— 
geſchichten, bei denen eben alles Legende iſt und nirgends die 
einfache Wahrheit unverfälſcht und ungeſchminkt zu Tage liegt, völlig 
von unſrer Darſtellung ausſchließen und uns immer nur an die relativ 
reineren Quellen zu halten ſuchen, ſo werden doch auch dieſe durch 
nicht wenige ihrer Angaben uns bedeutende kritiſche Schwierigkeiten 
bereiten und uns oft genug nöthigen, an die Stelle directer und ver— 
trauensvoll mitgetheilter Berichterſtattungen das zweifelnde „ſoll“, oder 
„angeblich“, oder „wenn man's glauben darf“ treten zu laßen. Wo 
dieß nicht geſchieht, ſoll darum die unbedingte Glaubwürdigkeit der 
betreffenden Angaben, ſo weit dieſelben Bedenkliches, Auffallendes oder 
gar ans Unglaubliche Streifendes darbieten, keineswegs ohne weiteres 
von uns behauptet werden. Doch halten wir es für unſre Pflicht, 
auch in ſolchen Fällen, wo eine ſichere Entſcheidung über den wirk— 
lichen Thatbeſtand ſchwer zu treffen oder faſt unmöglich iſt, die darüber 
curſirende Ueberlieferung einfach und objectiv mitzutheilen, weil ihr 
Inhalt immerhin von cultur- und ſittengeſchichtlichem Intereſſe iſt und, 
auch ohne daß er für unmittelbare hiſtoriſche Wahrheit im vollſten 
und ſtrengſten Sinne des Worts ausgegeben werden dürfte, wenigſtens 
zur Characteriſtik der betreffenden Zeit oder Zeitrichtung mit Nutzen 
gebraucht werden kann. 

Ein genaueres Eingehen auf die ältere und neuere Literatur 
unſres Zweigs der hiſtoriſchen Theologie müßen wir uns vorerſt hier 
verſagen, ſo reichliches Material auch für eine derartige Aufgabe vor— 
liegt und ſo anziehend die Ausführung derſelben in vieler Hinſicht 
fein würde. Vielleicht iſt es uns vergönnt, ſpäter einen eignen Ver: 
ſuch zur Löſung derſelben zu machen und damit zugleich eine andere 
ebenfalls nicht unwichtige literärgeſchichtliche Darſtellung, eine Geſchichte 
der asketiſchen Erbauungsliteratur nämlich, unmittelbar zu verbinden. 
Es würde damit alſo der vorliegenden Geſchichte der chriſtlichen Askeſe 


) Tiſchreden Nr. 2575. (Bd. 62, S. 40 der Erlang. Ausg.) 
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gewißermaaßen eine Gefchichte der Asketik oder der auf die Askeſe, 
namentlich die geiſtliche Seite derſelben, bezüglichen Schriftſtellerei 
folgen. Einſtweilen beſchränken wir uns auf die nachſtehende über— 
ſichtliche Zuſammenſtellung der vornehmſten primären und ſecundären 
Quellen für die Geſchichte der Askeſe, ſoweit uns dieſelben zugänglich 
geweſen, oder doch wenigſtens dem Namen nach bekannnt geworden 
ſind. Den bedeutendſten Nummern dieſes Verzeichniſſes werden wir 
möglichſt kurz gefaßte Andeutungen zur Characteriſirung ihres Werths 
oder der Art ihrer Benutzung beifügen. 


Quellen und Hilfsmittel 
für die Geſchichte der Askeſe. 


1. Für die außerchriſtliche Askeſe. 


Reichſte Fundgrube aus dem claſſiſchen Alterthum: Porphyrius, 
Leo droyns Zuwvyor (de abstinentia ab esu animalium), — Vieles 
Hiehergehörige auch bei Diogenes v. Laerte, de vitis etc. philoso- 
phorum, bei Arrian, Dissertatt. Epicteteae; bei Philo, de vita 
contemplativa, u. ſ. f. 

Neuere Bearbeitungen: Deyling, de veterum ascetis (Observa- 
tiones sacrae, P. III., p. 543 etc.) Müller, de hierarchia et studio 
vitae asceticae, in sacris et mysteriis Graecorum et Romanorum laten- 
tibus. Kopenh. 1803. v. Eckſtein, Geſchichtliches über die Askeſis 
der heidniſchen und der jüdiſchen Welt. Als Einleitung zu einer 
Geſchichte der Askeſis des chriſtl. Mönchthums. Freib. i. Br. 1862. 
(Reichhaltigſte und vollſtändigſte Bearbeitung des vorliegenden Gebiets, 
aber leider durch phantaſtiſche ſprachphiloſophiſche und wilde mytho— 
logiſche Speculationen entſtellt, und wie der gehörigen Nüchternheit, 
ſo auch der rechten Gründlichkeit, namentlich hinſichtlich der beizu— 
bringenden Quellenbelege, nur allzu ſehr ermangelnd.) — Sodann die 
Darſtellungen der heidniſchen Religionsgeſchichte von Meiners (Geſch. 
aller Religionen), Wuttke (Geſch. des Heidenthums), v. Döllinger 
(Heidenth. u. Judenth.) u. ſ. w. 


2. Für die chriſtliche Askeſe insbeſondere. 
A. Für das Geſammtgebiet der ſchriſtlichen Askeſe, katholifcher 
wie evangeliſcher. 

(Hilfsquellen archäologiſcher und moraltheologiſcher Art.) 

J. Bingham, Origines s. antiquitates ecelesiast., 10 voll. 
Hal. 1722. (beſ. die das Mönchthum, den Cölibat, die Faſtengebräuche, 
Gebetsceremonien ꝛc. betreffenden Abſchnitte). Auguſti, Denkwürdig⸗ 
keiten aus der chriſtlichen Archäologie, 12 Bde., Lpz. 1816 ꝛc., und 
desſelben: Handbuch der chriſtl. Archäol. 3 Bde. (wie vorher). 
Binterim, Denkwürdigkeiten der chriſt⸗katholiſchen Kirche, 17 Bde. 
Mainz, 1825 ꝛc. (neben den genannten Werken im Ganzen nicht viel 
Selbſtſtändiges bietend; dabei faſt ausſchließlich die römiſche Kirche 
berückſichtigend). — Desgleichen die neueren Handbücher der Archäo— 
logie von Böhmer, Guericke, Kröll ꝛc.; auch H. Alt, der kirch— 
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liche Gottesdienſt, 1851; desſ. chriſtl. Kirchenjahr, 1860 ꝛc.; Kliefoths 
liturgiſche Abhandlungen; Harnack, d. chriſtl. Gemeindegottesdienſt im 
apoſtol. und altkathol. Zeitalter ꝛc. 

Mutſchelle, Moraltheologie oder theolog. Moral, fortgeſetzt 
von einem Verehrer des Verfaßers, 2 Bde. München, 1801 — 1803. 
(ziemlich reichhaltig an geſchichtlichen Angaben über verſchiedne asketiſche 
Gebräuche, aber freilich katholiſch.) Vgl. auch desſelben: Vermiſchte 
Schriften, 4 Thle. Münch. 1793 ꝛc. — Fr. Volkm. Reinhard, 
Syſtem der chriſtl. Moral, 5 Bde., 5. Aufl. Wittenb. 1814. 1815, 
(Bd. IV. u. V. faſt ganz der Asketik gewidmet, und dabei reich an 
hiſtoriſchen und literariſchen Notizen, die freilich nur in Geſtalt von 
zerſtreuten Anmerkungen unter dem Texte auftreten. Vgl. oben 
S. 3, Not. ).) — de Wette, Geſchichte der chriſtl. Sittenlehre (zweiter 
Theil ſeiner „Chriſtl. Sittenl.“, Berl. 1821). — W. Wachsmuth, 
Europäiſche Sittengeſchichte, vom Urſprung volksthümlicher Geſtaltung 
bis auf unſre Zeit. Lpz. 1831 ꝛc. 5 Bde. 


B. Für die katholiſche Askeſe insbeſondere. 
(Quellen und Hilfsmittel heiligengeſchichtlicher und mönchsgeſchicht— 
licher Art.) 

Heribert Rosweyd, Vitae Patrum s. Historiae Eremiticae, 
Ibb X., ed. alt. Antw. 1628. (enthält außer zahlreichen Biographieen der 
älteſten Mönchsväter und Anachoreten des Orients, die aus Hierony— 
mus, Caſſian, Sulpic. Severus ꝛc. gezogen ſind, die Vitas Patrum 
(s. Hist. Eremiticae Ibb. II.), die dem Rufinus beigelegt werden [dem 
freilich vielleicht nur das erſte dieſer beiden Bücher zugehört], die 
Historia Lausiaca des Palladius (Ibb. VIII.), die Historia religiosa des 
Theodoret (Ibb. IX.) und das Pratum spirituale des Joh. Moſchus (Ibb. X.), 
iſt alſo eine überaus reichhaltige Quellenſammlung, die neben einigem 
Legendariſchem und kritiſch Werthloſem immerhin die achtbarſten Zeugen 
für die älteſte chriſtliche Heiligengeſchichte in überſichtlicher und mit guten 
Anmerkungen begleiteter Zuſammenſtellung darbietet). — L. Surius, 
De probatis Sanctorum historiis Tomi VII., ed. alt. Colon. 1576 ete. 
(ziemlich reichhaltige Sammlung von Heiligenacten, zum großen Theil 
wenigſtens die beſten und authentiſchſten Berichte darbietend, dabei 
ihrer nicht allzu großen Bändezahl halber bequemer zu gebrauchen 
und ebendeshalb, ſoweit dieß ſonſt zuläßig, öfter von uns benutzt, als 
das nachfolgende Hauptwerk). — Acta Sanctorum (Bollandi, Hen- 
schenii ete., s. Bollandistarum), Antw. 1643. 53 voll. fol., fortgeſetzt 
Brüſſel 1845. 1853 (vol. VII. et VIII. Octob.) (das vollſtändigſte und 
kritiſch zuverläßigſte Quellenwerk, meiſt mehrere von gediegnen kritiſchen 
Bemerkungen begleitete Lebensbeſchreibungen eines und desſelben Heiligen 
darbietend, dabei aber natürlich doch ſich nicht bis zu evangeliſcher 
Unbefangenheit und Nüchternheit des kritiſchen Urtheils erhebend und 
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deshalb ſtets nur unter Anwendung der gehörigen Cautelen zu gebrauchen). — 
Mabillon, Acta Sanctorum Ordinis S. Benedicti, Par. 1666, 9 voll. 
(wichtige Quellenſammlung für die Geſchichte der abendländiſchen 
Mönchsheiligen v. Benedict v. Nurſia bis gegen d. J. 1000, an 
Vollſtändigkeit der Nachrichten die Bollandiſten theilweiſe überbietend, 
theilweiſe hinter ihnen zurückſtehend, in kritiſcher Beziehung ungefähr 
von gleichem Werthe). — St. E. Aſſemani, Acta Sanctor. Nartt. 
Orientalium et Occidentalium, Rom 1748 (werthvolle Heiligenbiographieen 
u. Märtyreracten aus der altorientaliſchen K.-Geſch. darbietend, dem 
Metaphraſten Symeon [um 950] u. anderen älteren griechiſchen Heiligen⸗ 
biographen von geringerem kritiſchen Werthe vielfach zur Ergänzung und 
Berichtigung gereichend). — Daraus ſind dann die neueren hand— 
licheren Sammelwerke geflogen, von denen Alban Butlers Likes 
of the Fathers and Saints (Neue Ausg. Derby, 1843 ꝛc.; franz. Ueberſ. 
v. Godescard 1763 ꝛc., 1786 ꝛc.; deutſche Ueberſ. v. Räß u. Weiß, 
Mainz, 1823, ſowie das Augsb. 1856 ꝛc. erſcheinende Heiligen— 
lexicon von Stadler u. Heim (bis jetzt bis zum Buchſtaben J gelangt) 
durch ihren vorzugsweiſe wißenſchaftlichen Character ſich am meiſten 
zum Gebrauche empfehlen. Von den dem erbaulichen Intereſſe dienen 
den Sammlungen zeichnen ſich namentlich Gottfried Arnolds 
Leben der Altväter (1698) und Ida's, Gräfin v. Hahn-Hahn 
„Väter der Wüſte“ (1857), das letztere Werk beſonders durch 
ſeine blühende Darſtellung, aus. — Brauchbar, weil den ſonſt cur— 
ſirenden neueren Bearbeitungen der Heiligenleben mehrfach zur Ergän— 
zung gereichend und dabei nur gute und treue Auszüge aus größeren 
Biographieen ſelbſtſtändiger Art darbietend, iſt auch (G. Terſteegen) 
Auserleſene Lebensbeſchreibungen heiliger Seelen, 3 Bde. 3. Ausg. 
Eſſen, 1784) 

Mönchsgeſchichtliche Hauptquellen: Luc. Holſtenius, 
Codex regularum monasticarum et canonicarum, 4 voll, Rom. 1661, 
auctus a Mar. Brockie, 6 voll. Aug. Vindel. 1759 (beſte und kritiſch 
zuverläßigſte Sammlung der die Satzungen der wichtigften Kloſtergemein— 
ſchaften von den älteſten Zeiten bis ins vorige Jahrhundert darbietenden 
authentiſchen Urkunden; nur leider hin und wieder der Vollſtändigkeit 


) Es iſt im Intereſſe unfver asketiſchen Literatur ſehr zu beklagen, daß 
Terſteegen nicht auch eine ähnliche Auswahl von relativ vollſtändigen und zugleich 
mit Auszügen aus den betr. Schriften verbundenen Lebeusbeſchreibungen evange- 
liſcher Heiliger und Myſtiter veranſtaltet hat. Am vorliegenden Werke tft eigentlich 
nur das auszuſetzen, daß, vielleicht um deu nach erbaulicher Auregung und geift- 
licher Erhebung verlangenden Leſer nicht zu ſtören oder zu verletzen, gerade die 
eraſſeren Züge im Geſammtbilde des asketiſchen Thuns und Strebens der 
geſchilderten Heiligen faſt immer weggelaßen ſind. Terſteegen hat dieſe katholiſchen 
Heiligen gleichſam in evangeliſchem Sinne zu idealifiren und durch 
Uebergehung ihrer gewaltſameren und unnatürlicheren Mortificationen dem Ge— 
ſchmacke ſeiner evangeliſchen Leſer beßer anzupaßen geſucht. 
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ermangelnd, wie denn z. B. von dem fo wichtigen Carmeliterorden 
bloß die allerälteſte Regel die ganz kurze Reg. Alberti v. 1209] dar⸗ 
geboten wird. Daher mehrfach durch Mitberückſichtigung der verſchie— 
denen ſeparatim edirten Statuten, Conſtitutionen, Regeln ꝛc. der ein— 
zelnen Orden zu ergänzen). — Edm. Martene, de antiquis Mona- 
chorum ritibus II. V., Lugd. 1690 (eine ziemlich reichhaltige Archäo— 
logie des Mönchsweſens, gute Auszüge aus vielen Ordensregeln, 
Ritualen, Inſtitutionen ꝛc. enthaltend, doch für den, der die Holſtenius— 
Brockie'ſche Sammlung benutzen kann, faſt ganz entbehrlich). — 
Ant. Dadin. Alteſerra, Asceticon, s. origg. rei monasticae II. X. 
Par 1674; c. not. F. Glück. Hal. 1782 (reicher an originellen Notizen 
in Betreff der asketiſchen Seite des mönchiſchen Lebens und Strebens, 


als das vorige Werk). — Auch L. Thomaſſin, Vetus et nova 
Eeclesiae discipliva eirea beneficia et beneficiarios (beſonders P. I., 
J. III.) bietet manches Hiehergehörige. — Dazu die Annalen der 


verſchiedenen älteren und größeren Orden, namentlich Mabillon, 
Annal. O. S. Benedicti (ed. Martene, Par. 1703, 6 voll.); Manrique, 
Annal. Cisterce., 4 voll., Lugd. 1643; Mitarelli, Annal. Camal- 
dulens.; Wadding, Annales Minorum T. VIII., Lugd. 1625 etc. (fort: 
geführt bis zu 19 Bänden, Nom, 1731 ꝛc.); Steill, Ephemerides Domini- 
canae, und Malvendi, Annales O, Praedicator etc. etc. — 
Bearbeitungen der Mönchsgeſchichte: R. Hospinian, 
de origine et progressu monschatus etc. 1588. 1609. — Hippolyt. 
Helyot, Histoire des ordres monastiques etc. Par. 1714 — 19; 
deutſch u. d. Tit.: Helyots Ausführl. Geſchichte aller geiftlichen und 
weltlichen Kloſter- und Ritterorden, Lpz. 1753 ꝛc., 8 Bde. (wegen ſeiner 
reichhaltigen und überall auf ſoliden Quellenſtudien beruhenden, zum Theil 
ſogar der nöthigen kritiſchen Schärfe nicht ermangelnden Angaben fort— 
während das vornehmſte Hilfsmittel für das Studium der Mönchsgeſchichte. 
Wir werden immer die deutſche Ausgabe citiren). — (Muſſon,) Ordres 
monastiques etc. Par. 1751, deutſch im Ausz. (von Crome, mit einem 
Vorw. v. Walch) u. d. T.: Pragmatiſche Geſchichte der vornehmſten 
Mönchsorden, pz. 1774-1784, 10 Bde. (Geiſtvoll, friſch und an— 
regend, aber leider etwas zu ſehr in der ſatiriſch-ſcoptiſchen Manier der 
aufgeklärten Gegner des Mönchthums im vorigen Jahrhundert und vielfach 
auch nach der unzuverläßigen und leichtfertigen hiſtoriographiſchen Methode 
eines Voltaire geſchrieben. Wegen zahlreich erbrauchbarer Ergänzungen, 
die es zum Helyot'ſchen Werke liefert und die zum Theil ſchwer zu— 
gänglichen älteren Quellenwerken entnommen ſind, konnte indeſſen ſeine 
öftere Benutzung doch nicht umgangen werden. Wir werden es entweder 
u. d. T. „Pragm. Geſchichte“, oder unter dem Namen „Crome“ citiren.) — 
Henrion, Histoire des Ordres religieux, Far. 1835, 2 voll.; deutſch 
v. J. Fehr: Allgem. Geſch. der M.-O., Tübing. 1845, 2 Bde. (zwar 
weniger umfangreich, als die vorgenannten Werke, dieſelben aber hin 
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und wieder, namentlich was die Geſchichte der neueren Congregationen 
ohne vollſtändige Gelübde in Frankreich ꝛc. betrifft, in willkommener 
Weiſe ergänzend; in kritiſcher Hinſicht freilich immer noch nicht allen 
Anforderungen entſprechend.) — v. Montalembert, Les moines 
d’Oecident depuis St. Benoit qusqu'à St. Bernard, Par. 1861, vol. I. II. 
deutſch v. K. Brandes, Regensburg 1861. (Höchſt geiſtvoll und an⸗ 
ziehend geſchriebene Bearbeitung desjenigen Materials, das Mabillon 
in ſeinen Annalen und Heiligenacten des Benedictinerordens umfaßt; 
bis jetzt freilich nur bis zum 7. Jahrhundert gediehen. Vgl. meine Necenf. 
dieſes Werks in den Jahrb. f. deutſche Theol. 1862, H. II.) — Vgl. 
auch J. A. Möhler, Geſch., des Mönchthums in der Zeit ſeiner Ent— 
ſtehung ꝛc. (Schriften u. Aufſ., hrsg. v. Döllinger, II. 165 c.) 
Mangold, de monachatus origine et causis, Marb. 1852; Dom 
Bulteau, Essais sur histoire monastique d’Orient, Par. 1860 (von. 
Montalembert öfters mit Beifall citirt), ſowie die, gleich dem zuletzt ge— 
nannten uns nicht zugänglich geweſenen, amerikaniſchen Werke: 
H. Ruffner, the fathers of the desert, N. I. 1840; u. Iſ. Taylor, 
Ancient Christianity, vol. I. 

Sonſtige Hauptfundgruben: Jae. Gretſer, de spon- 
tanea disciplinarum s. flagellorum cruce etc., Opp. omn. T. IV., 
Ratisb. 1734 (reichhaltige, wennſchon höchſt planlos compilirte Mit- 
theilungen über faſt alle Hauptgebiete der ſinnlichen Askeſe darbietend, 
von uns kurzweg u. d. T.: de disciplinis eitirt. S. Näheres darüber 
unten I., 2). — Joh. Bona, Cardinal, Opp. omnia, Antv. 1677, 
(namentlich die Via compendii ad Deum, der Tractat. de divina Psal- 
modia etc.). — Alardus v. Gaza, Scholia ad Joh. Cassianum 
(in der Edit. Francofurt. a. 1722 von deſſen Opp.). — Du Fresne 
du Cange, Glossar. ad Seriptores med. et inf. Latinitatis, 6 voll. 
Par. 1733 (in den auf die einzelnen Zweige der Askeſe bezüglichen 
Artikeln). — Auch die Proteſtanten Gisbert Voétius, de pseudo 
mortificationibus Papatus (in T. III. disputatt. theoll. selectt., p. 946 
etc.), Georg Nitſch, Praxis mortificationis carnis, s. tractatus spiri- 
tualis, in quo studium mortificandi ipsum etiam atque etiam commen- 
datur (Goth. u. Lpz. 1725) haben vieles Hiehergehörige mitgetheilt. 

Die reichhaltigſte neuere Bearbeitung unſeres Gegenſtandes 
bat Joſ. Görres, in feiner Chriſtl. Myſtik, Regensb. 1836 x. 
5 Bde. (beſ. in Bd. I. u. II.) geliefert. (Vgl. ſchon oben in der Ein— 
leitung. Die ausführlichen biographiſchen Mittheilungen aus den 
AA. SS., den Mönchsannalen und Menäen, ſowie aus ſonſtigen 
Quellen, die Görres hier darbietet, ſind höchſt dankenswerth. Die 
ſeltſame romantiſch-phantaſtiſche Speculation aber, womit er die ein— 
zelnen mitgetheilten Proben asketiſcher Virtuoſität theils ihrem ethiſchen 
Werthe nach zu rechtfertigen, theils hinſichtlich ihres oft wunderbaren 
und darum unglaublichen Characters zu erklären und zu vertheidigen 
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ſucht, läßt meiſt unbefriedigt. Eine ſchärfere Kritik wäre überall fehr 
zu wünſchen geweſen.) 


C. Für die Askeſe der evangeliſchen Chriſtenheit 
insbeſondere. 5 


Biographiſche Sammlungen: Gottfr. Arnold, das 
Leben der Gläubigen oder Beſchreibung ſolcher gottſeligen Perſonen, 
welche in denen letzten 200 J. bekandt worden. Halle, 1701. (Ent 
hält kathol. u. evang. Biographieen, die letzteren wegen ihrer Ausführ— 
lichkeit und quellenmäßigen Objectivität beſ. werthvoll.) — J. H. Reitz, 
Hiſtorie der Wiedergeborenen, Idſtein 1716, 4 Bdchen.; Berlebg. 1740, 
(6. Aufl.) 7. Bde. (reichſte Sammlung, namentlich für die Geſchichte 
der pietiſtiſchen Zeit und Richtung; die einzelnen Biographien oft etwas 
kurz, dabei auch meiſt der nöthigen Angaben in Betreff der Quellen 
ermangelnd, denen ſie entnommen ſind). — Gerber, Hiſtorie der 
Wiedergeborenen in Sachſen, 4 Thle. 1726.—1732. — J. A. Kanne, 
Leben u. aus dem Leben merkwürdiger und erweckter Chriſten a. d. 
proteſt. Kirche. 1. Ausg. Lpz. 1815; 2. Aufl. 1842 (neben manchem 
aus Reitz ꝛc. Wiederholtem doch auch vieles Selbſtſtändige bietend, 
namentlich ein höchſt anziehendes Leben Gichtels, in Bd. 2.). — 
Tholuck, Sonntagsbibliothek, oder ausgewählte Lebensbeſchreibungen 
frommer Männer, 7 Bde. Bielef. 1850 ff. Desſ.: Lebenszeugen der 
luth. Kirche des 17. Ihdts. und: Das kirchl. Leben des 17. Ihdts., 
Thl. I. — G. C. Knapp, Leben gelehrter u. frommer Männer des 
18. Ihdts. — Auch Piper, Evangel. Kalender, Jahrb. f. 1850 — 
1862. — Desgl. die „Lebensbilder der inneren Miſſion“, 
Hamb., Verlag des R. Hauſes. — J. C. F. Burk, Evang. Paſtoral— 
theologie in Beiſpielen, Stuttg. 1838 39. 2 Bde. Deſſ.: Spiegel 
edler Pfarrfrauen, 2. Aufl., Stuttg. 1854. — H. Merz, Chriſt— 
liche Frauenbilder, 2 Bde., 1855. — Die engliſche Sammlung: 
Christian Biography (hrsg. v. der engl. Tractat-Geſellſchaft). — 
Sodann auch die in nicht erbaulichem Intereſſe geſchriebenen biogra— 
phiſchen Sammelwerke, wie die bei Friderichs in Elberfeld erſcheinen— 
den „Väter u. Begründer der reformirten u. der luth. 
Kirche“; Schröckh's Allgem Biogr. (8 Bde., 1767); die „Nach— 
richten vom Charakter u. der Amtsführung rechtſchaffner 
Prediger u. Seelſorger“, (6 Thle. 1775); Beſte, die bedeu⸗ 
tendſten Kanzelredner der luth. Kirche (2 Bde. 1856 ꝛc.); Koch, Ge 
ſchichte des Kirchenlieds u. Kirchengeſangs (4 Bde. 1853 ꝛc.), u. |. w. — 


Sonſtige Hilfsmittel, namentlich moraltheologiſchen und 
caſuiſtiſchen Inhalts. 


Die reformatoriſchen Symbole, namentlich in den wider die 
eultiſchen Misbräuche des Katholicismus gerichteten Partieen. — Die 
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Schriften der Reformatoren, namentl. Luthers, Melanchthons, 
Calvins ꝛc. Chemnitz im Exam. Coneil. Trident. U. D. Chamier 
in der Panstratia catholica. — Die älteren Caſuiſtiker beider 
Kirchen, z. B. Balduin, Olearius, Danhauer, Joh. Fr. Mayer ꝛc. 
(luth.) und Alſted, Perkins, Ameſius ꝛc. (reform), — Speners 
Theol. Bedenken, 4 Thle., Halle 1700. Desſ.: Letzte theol. Bedenken, 
hrsg. v. Canſtein, 3 Thle. H. 1714. (Beide Werke zuſammen eine beſon— 
ders reichhaltige Fundgrube von Ausſprüchen und Nachrichten über die 
ethiſch⸗adiaphoriſtiſchen Streitigkeiten im pietiſtiſchen Zeitalter) ). — 
Auch Baumgarten's u. Aeltt. Theol. Bedenken. — la Placette, 
Essais de Morale, u. Nouveaux essais de Mor., 1732 etc.; desſ. 
Morale chretieune abregee, 1695 ete. — Fr. Buddeus, Institutt. 
Theologiae moralis, 1723. — Reinhard's Moral (ſ. oben) und 
die übrigen neueren Moraltheologieen, z. B. von Daub, Marheinecke, 
Schleiermacher, Rothe, Harleß, Sartorius ꝛc.“ ). 


* Zur theilweiſen Ergänzung dieſes Werks dient der kürzlich von G. Kramer 
u. d. T.: „Beiträge zur Geſchichte A. H. Francke's“ herausgegebene Briefwechſel 
Fraucke's u. Spener s. (Halle 1861.) 

**) Kiſt's „Chriſtliche Ascetik oder Uebungslehre“, 2 Thle., Weſel 1827. 8. 
bietet nichts als eine unerquicklich abftracte, ſich durchaus nur in vagen rationali⸗ 
ſirenden Betrachtungen Wie Theorie der Askeſe, ohne irgend welche Rück— 
ſichtsnahme auf die empiriſchen 0 des astetif ſchen Lebens und Strebens. 


Erſter Haupttheil. 
Die sinnliche Askeſe. 


J. Buch. 


Die Askeſe des Büßerlebens x 


(oder der ſelbſterwählten körperlichen Kaſteiung [Discip- 
linirung] mit Marterwerkzeugen). 


Unter Büßerleben verſtehen wir in dieſer erſten Hauptabtheilung 
unſres Werkes, welche uns zunächſt die Kaſteiungen oder Mortifica— 
tionen der Selbſtverwundung und -Verſtümmelung, der Selbſtgeiße— 
lung, der Selbſtkreuzigung und der Ketten-, Ring- und Panzerträgerei 
vorführen wird, den Inbegriff derjenigen asketiſchen Uebungen aus der 
äußeren oder ſinnlichen Region des geſammten asketiſchen Strebens 
überhaupt, welche durch die kräftigſten und gewaltſamſten Aeußerungen 
des chriſtlichen Bußgeiſtes hervorgerufen werden, welche alſo vorzugs— 
weiſe die Lebensweiſe des Büßerſtandes als ſolchen characteriſiren 
und den Menſchen als in Folge ſeines Bußſchmerzes von ſeiner ge— 
wöhnlichen häuslichen und ſocialen Lebens ordnung gewaltſamerweiſe 
losgerißen darſtellen. Es ſind die den chriſtlichen Asketen in ganz 
beſonders hohem Grade den außerchriſtlichen Büßern von Pro— 
feſſion, den Jogin Indiens und den Derwiſchen des Islam, ver— 
ähnlichenden Kaſteiungsmethoden; die willkürlichen und widernatürlichen 
Mortificationen oder Pönitenzen (die spontaneae eruces s. disciplinae 
Gretſer's) ſind es, die wir hier zunächſt ins Auge zu faſſen haben. 


1. Die Selbſtverwundung und Selbſtverſtümmelung. 


Die Sitte, durch Selbſtzufügung blutiger Stich- oder Ritzwun— 
den oder durch abſichtliche Gliederverſtümmelung der religiöſen Trauer, 
dem Bußſchmerze, dem enthuſiaſtiſchen Bittgebete einen bedeutſamen 
Ausdruck und Nachdruck zu ertheilen, widerſtreitet der geoffenbarten 
Religion ihrem innerſten Weſen nach. Sie iſt das Kennzeichen des 
nur in wilden Orgien zu ſeiner vollen Entfaltung gelangenden Cultus 
der ſyriſchen Baalsprieſter (1. Kön. 18, 28), der Korybanten oder 
Cybeleprieſter Klein- Aſiens und Griechenlands, der römiſchen Bellona— 
prieſter, der trauernden Prieſter und Edlen bei den Skythen, der 
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nordaſiatiſchen Schamanen, der karaibiſchen Zauberprieſter bei ihren 

Waffenweihen, der muhamedaniſchen Derwiſche bei ihren raſenden 

gottesdienſtlichen Tänzen und Proceffionen*). Das Alte Teſtament 

unterfagt alles Derartige, ſofern es als Trauerritus dienen ſoll 
x (A. Moſ. 19, 28; 5. Moſ. 14, 1)“ ); es verſpottet die Selbſtver⸗ 
wundung, die Zerfleiſchung und Zerfetzung der eignen Glieder, da 
wo ſie als gottesdienſtlicher Sühn- und Huldigungsact auftritt (1. Kön. 
18, 26 — 29). Das Neue Teſtament misbilligt auch ſchon weit 
gemäßigtere und harmloſere Aeußerungen des Schmerzes um Verſtor— 
bene (Matth. 9, 23 — 25; vgl, 1. Theſſ. 4, 13; Joh. 11, 33. 
38), geſchweige denn daß es Kundgebungen jener Art, zumal als 
gottesdienftliche Leiſtungen gutheißen oder als etwas anderes denn als 
„Traurigkeit der Welt, die den Tod wirket“, beurtheilen könnte 
(2. Cor. 7, 10). 

Nichtsdeſtoweniger wird nicht nur unter den Trauerſitten des 
altteſtamentl. Gottesvolkes zuweilen auch des Blutigritzens von Geſicht 
und Körper Erwähnung gethan (ſ. Jerem. 16, 6; 41, 5; vgl. 47, 
8 Ezech. 24, 17. 22; Jeſoj. 3, 24): auch die Geſchichte der chriſt— 

lichen Askeſe iſt reich genug an Beiſpielen abſichtlicher Selbſtverwun— 
dung, »verſtümmelung und verbrennung, welche, hervorgegangen aus 
ausſchweifendem Bußſchmerze oder aus craßbuchſtäblicher Befolgung 
der Ausſprüche Chriſti vom Ausreißen oder Abhauen ärgerlich gewor— 
dener Glieder (Matth. 5, 29. 30; 18, 8. 9), jenes eigentlich die 
Religionen Brahmas und Buddhas characteriſirende Extrem wider— 
natürlicher asketiſcher Selbſtvernichtung als auch in der Kirche heimiſch 
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) Ueber die Korybauten (bei den Römern Galli, bei den Griechen zuweilen 
mit den Kureten oder kretenſiſchen Zeusprieſtern identificirt) vgl. man Lobeck 
Aglaopham. III, 1111 etc. 1139 etc.; über die Prieſter der Bellona und ihre 
Verwundungen an Schultern, Armen und dem ganzen Oberkörper: Tibull. 
Carm. I. I, 6, V. 47 etc.; Lucan. Phars. I, 565; Tertull. Apolog. 9, 24; Lact: 
Div. Instit I, 21; über die Trauer der Skythen um ihre Könige, bei der man 
ſich Ohren und Haare abſchnitt, Schnitte in die Arme machte, Stirn und Naſe 
zerfetzte und die linke Hand mit einem Pfeile durchbohrte: Herodot IV, 71; über 
die verwandten Raſereien des Schamanismus, der karaibiſchen Zauberer (die ſich 
und ihre Myſten mit ſcharfen Agutizähuen über den ganzen Leib blutig zu ritzen 
pflegten), der heulenden Derwiſche in Conſtantinopel und der Seete der Schaikh 
Ruffais in Oſtindien: Görres, Chriſtl. Myſtik III, S. 525 ꝛc. 545 ꝛc. Vgl. 
auch Ausland 1861, Nr. 12, wo über das Fenerfreßen, das Umhertragen glühen— 
der Eiſenſtangen und gewiße andere ähnliche Selbſtverbrennungen und -Verwun— 
dungen, wie ſie von arabiſchen Zauberkünſtlern bei ihren nächtlichen Verſamm⸗ 
lungen in Algier vorgenommen werden, haarſträubende Dinge berichtet ſind. 

) Aber auch ſchon die römiſchen Zwölftafelgeſetze verboten nach Cie de 
legg. II, 23 den Frauen das „genas radere*. Vgl. damit die Erwähnung 
der „muliebres lacerationes genarumée bei Cie. Tusc. III, 26 und Virgil Aen. 
IV, 673; XII, 871; auch Herod. II, 61 (die Selbſtzerfleiſchungen der Karier in 
Aegypten). 
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in Matth. 19, 12 vorangegangen. a diefer ſpectellen Art 5 
Selbſtverſtümmelung, über welche weiter unten noch eingehender zu 
handeln fein wird, ſollen bei feinen Anhängern auch verſchiedne ans 
dere Weiſen der Verwundung und gewaltſamen Mishandlung des eignen 
Körpers vorgekommen fein. Doch iſt es freilich möglich, daß der \ 
maaßlos heftige Antiorigeniſt Teophilus, in der hierauf bezüglichen 
Angabe feines Synodalſchreibens an die paläſtinenſiſchen und cypriſchen 
Biſchöfe, ſich bedeutende Uebertreibungen erlaubt und das einzige ſichere 
Beiſpiel willkürlicher Gliederverſtümmelung, das er in der Perſon des 
nitriſchen Mönchs Ammonius, eines der vier ſogenannten „langen 
Brüder“, vor Augen hatte, auf Koſten der Wahrheit vervielfältigt, 
hat.“) Ammonius hatte ſich nämlich mit einer Scheere das linke Ohl Hera i 
ni: um der angetragenen Würde eines Biſchofs zu entgehen, 
und drohte ſich obendrein auch ſeine Zunge abzuſchneiden oder abzu— 
beißen, als 5 ihn nichtsdeſtoweniger zur Annahme dieſes Amtes 
zwingen wollte!“ Derſelbe brannte ſich auch zuweilen zur Dämpfung 
ſeiner böſen Luſt an verſchiednen Stellen ſeines Körpers Wunden mit, 
einem glühenden Eiſen ein, die er von Zeit zu Zeit wieder auffriſchte ) / 
Ein anderer nitriſcher Mönch, der alexandriniſche (oder jüngere) Ma- 
karius, Tell ſich einſt ſechs Monate lang bei völlig nacktem Leibe von 
den giftigen Stechmücken des ſketiſchen 1 haben zerſtechen laßen, 
um damit die ungeduldige Rachſucht abzubüßen, mit welcher er eine 
ihn ſtechende Mücke zerdrückt hatte. Desgleichen ließ ſich, nach 
Theodoret, der berühmte Säulenheilige Symeon eine Zeitlang von 
etwa zwanzig Wanzen einer beſonders großen und bißigen Art zer- 
freßen, um ſich in geduldiger Ertragung 55 der e . 
a“ üben 1). a beg gar 


*) S. Theophili Alex. Epist. Synodiea, bei Vallarſi, Opp. S. Hieronymi, 
T. I, p. 543: „Denique in tantam prorumpentens dementiam, ut in se verte- 
rent manus et propria ferro membra truncarent, putantes stultae cogitationis 
arbitrio, hinc religiosos et humıles se probari, si mutilata fronte et sectis auri- 
bus incederent. E quibus et unus partem linguae modicus (J. mordicus) ampu- 
tavit, ut ignorantibus quoque ostenderet, quam timide Dei jura servaret“ etc. — 
Dieſer unus ſcheint kein Anderer als Ammonius fein zu ſolleu. Vgl. übrigens 
Vallarſi z. d. St. 

% Pallad. Hist. Laus. c. 12; Sokrates II. E. IV, 23; VI, 7; Sozom. 
VI, 30 etc. 

+) Rufinus Vitae Patr. I, c. 29; Theodoret. Hist. relig. c. 26, p. 881. 
Eine ie Büßung auf dem Gebiete der heidniſchen Askeſe iſt jenes Sich 
zerſtechenlaßen von Ameiſen, das z. B. auch bei den Häuptlingsweihen der 
karaibiſchen Völker eine Rolle ſpielte (Görres a. a. O., 524, vgl. Ausland 1862, 
S. 133), oder bei den indiſchen Büßern, die der Schi ilderung der Sakuntala zu 
folge ale) geradezu in Ameiſenhaufen legten, Während ſtachlige Schlingpflauzey / 
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Faſt alle dieſe Arten der Selbſtquälerei, und zum Theil noch 
andere ausgeſuchtere und grauſamere, finden ſich auch bei den Asketen 
des mittelalterlichen und des neueren Katholicismus, und zwar hier 
meiſt noch weit unmittelbarer in den Dienſt der eigentlichen Askeſe, 

„oder der auf Beförderung der Heiligung und Fleiſcheskreuzigung aus— 
gehenden Beſtrebungen geſtellt. Fleiſchſtücke ſchnitt ſich zu lebendiger 
Vergegenwärtigung der Schmerzen Chriſti die Nonne Hildegunde (die 
unter dem Namen Joſeph als Mönch verkleidet im Kloſter Schönau 
lebte) aus ihrem Körper und vergrub ſie dann aus Scheu und Schaam 
im der Erde. Aehnliches wird von Maria von Oignys erzählt“). — 
Dagegen zog die heilige Radegunde, Königin von Frankreich 

( 587), es vor, ihre glühenden Paſſionsandachten durch Auflegung 
eines über Kohlenfeuer erhitzten Meſſingkreuzes auf verſchiedne Theile 
| ihres Körpers zu befördern, und die ebenfalls königlichem Geſchlecht 
entſtammende ſchwediſche Birgittta CH 1380) ließ ſich alle Freitage zum 
Gedächtnis der Leiden des HErrn brennendes Wachs auf bloße Theile 
ihres Leibes träufelnk ). Eine Nonne der berühmten ſchottiſchen Kloſter— 
heiligen Brigida ( 523) zu Kildar ſoll ſich zur Dämpfung ihrer 
unreinen Liebe zu einem Jüngling ihre Füße an einem heimlich in 
ihrer Zelle angezündeten Feuer verbrannt haben. Der heilige Marti— 
nianus ſoll aber gar ſeinen ganzen Leib in einem hellauflodernden 
Reiſerfeuer verſengt haben, um dadurch zu männlichem Widerſtande 
gegen die unkeuſchen Anträge einer Buhlerin befähigt zu werden und 
um zugleich dieſe ſelbſt abzuſchrecken und zu bekehren f). Der Minime 
Louis de los Rios, Genoße des heiligen Franz von Paula, ließ ſich, 


ihren Nacken umraukten und verwundeten, und Vögel ihre Neſter um ihre 
Schultern herum anlegten“; desgl. bei den Kaffern Südafrika's (ſ. Waitz, Anthro⸗ 
pologie, II, S. 412), u. ſ. w. 

*) Von jener Hildegunde (F 1188) erzählt ihr Beichtvater in ihrer Vita (bei 
Gretſer de discipll. Ib. I, p. 33): „Fervore spiritus quasi inebriata, prae dulee- 
dine carnium agni paschalis, carnes suas fastidiens, [rusta non modica cum 
cultello resecavit, quae pro verecundia in terram abscondit.* Von Maria v. 
Oignys berichtet Jacob v. Vitry in ihrer Vita, 1. I, c. 7, faft mit den näm- 
lichen Worten (ein Umſtand, der freilich nicht ſonderlich geeignet iſt, beide 
Geſchichten zumal glaublich zu machen): „Fervore spiritus ceu ebria, prae sua- 
vitate carnium Agni Paschalis carnes suas fastidiens, non exiguas ejus parti— 
culas cultello abscidit et prae verecundia in terra abscondit“. 

) Vita S. Birg., bei Surius Acta SS. Tom. IV, p. 355. — Vgl. ebendaſ. 
die von Venantius Fortunatus herrührende Vita der hl. Radegundis (p. 657): 

.. „jussit fieri laminam in signum Christi orichalceam. Quam accensam in 
cellula, locis duobus corporis altius sibi impressit, tota carne depicta. Sic, 
spiritu flammante, membra faciebat ardere“. — Merkwürdige Selbſtverbrennun— 
gen, mit geſchmolzenem Blei, Siegellack, Wachs von Wachskerzen N., nahm 
auch die Guyon in den Zeiten ihres Büßerlebens mit ſich vor, um ſich die 
Leiden des Heilands daran zu vergegenwärtigen. S. ihre Vie Ecrite par elle- 
meme (Par. 1741), T I, p. 177. 

7) Vit. S. Brigidae (Sur. Tom, 1., p. 808); Vit. S. Martiniani (ib. p. 1005). 
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„zur Uebung im Gehorſam“, von den Novizen ſeines Ordens bis— 
weilen glühende Kohlen bringen und warf ſich nackt darauf“). — 
Eine andere Art dieſes „Brennenlaßeus des eignen Leibes“ (1. Cor. 
13, 3) wandte jener Jüngling Johannes Firmanus an, der ſich 
Brennneßeln unter ſein rauhes Cilicium auf die bloße Haut legte, 
ſowie der in allen möglichen Methoden abentheuerlicher Selbſtkaſteiung 
ſo erfinderiſche Suſo, der ſich die friſchen Wunden, die er ſich mit 
der Geißel geſchlagen oder auch mit ſeinen greulichen Stachelhand— 
ſchuhen an Bruſt und Armen gekratzt hatte, nicht ſelten mit Eſſig 
und Salz einrieb, „daß ſeines Schmerzens deſto mehr würde“ ). 
Spitze Rohrſplitter trieb ſich unter ſeine Nägel der von unkeuſchen 
Begierden heimgeſuchte Johannes Bonus, von dem die Magdeburger 
Centuriatoren erzählen; und die Haut ſammt Fleiſch und Sehnen an 
ſeinen Knöcheln rieb ſich am Holze der Bettſtelle ab ein während 
einer Krankheit von heftigem Bußſchmerze ergriffener Graf, deſſen 
Geſchichte Thomas von Cantinpre mitgetheilt hatt). — Jenes Sich: 
zerſtechenlaßen von Mücken oder Bremſen berichten auch die Menäen 
der orientaliſchen Kirche von einer gewißen S. Apollinaria in Aegyp— 
ten; desgleichen Johannes Moſchus in ſeiner „Geiſtlichen Wieſe“ vom 
Einſiedler Olympius, der als Zugehöriger der Mönchsgeſellſchaft des 
heiligen Geraſimus am Jordan lebte und der ſich in geduldiger Ertra— 
gung der ihm von jenem Ungeziefer und von der furchtbaren Hitze in 
ſeiner Zelle erwachſenden Plagen übte, weil er dadurch um ſo ſichrer 
dem nimmer ſterbenden Wurme und dem nie verlöſchenden Feuer der 
Hölle zu entgehen meinte. Auch noch manche der älteſten Recollets 
(oder Angehörigen der ſtrengſten Reform des Franziskanerordens in 
Frankreich, geſtiftet 1592 zu Nevers) ſollen ſich in dieſer Art körper— 
licher Mortification geübt, und ſich außerdem bisweilen nackt in Dornen 
gewälzt oder ihre Köpfe an den Ueberſchwellen ihrer Thüren blutig 
oder beulicht geſtoßen haben +7). 


ER 


d' Attichy, Histoire generale des Minimes, p. 561. — Verſchiedene Fälle | 
von merkwürdigen Selbſtverbrennungen indiſcher Fakirs, die ſich verkehrt, 
d. h. mit dem Kopfe nach unten, über loderndem Holzfeuer aufhängen, oder 
brennende Kerzen unter ihre Arme halten, oder ſich zwiſchen 4 Feuer ſetzen, 
während die Sonne als fünftes von oben brennt, u. |. w., theilt Richter (Artik. 
Fakir, in Erſch u. Gruber's Encyelop., S. 179) mit. Vgl. auch die bereits oben | 
erwähnten Algier'ſchen Feuerkünſtler. 

*) Antoninus, Summa historialis, P. III, tit. 24, cap. 7. Heinrich Suſo's 
Leben u. Schriften von Diepenbrock, 2. Aufl., S. 31. 35. 

+) Centur. Magdebb., Cent. XIII, cap 10. Thom. Cantiprat. Apum. 
12608 

+) Menolog Graec. 4. Jan. Moſchus, Prat spirit c. 141. Rapine, list. 
générale des Recollets, p. 489. — Bezüglich des Zerſtoßens des Kopfes hatten 
übrigens dieſe Recollets bereits den hl. Peter v. Alfantara, hinſichtlich des Sich— 
wälzens in Dornengeſtrüpp ſogar den hl. Benedict v. Nurſia zum Vorbilde. 
Vgl. weiter unten, (II, 6 u. IV, 4). 
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Eine eigenthümliche Form körperlicher Mortification und gemalt 
ſamer Selbſtkaſteiung bildet noch die in den meiſten Klöſtern des 
x Mittelalters vorkommende Sitte des Aderlaßes (minutio sanguinis, 
Nebotomia), die zwar größtentheils, namentlich da wo ſie in einem 
für beſtimmte Zeiten, etwa 4—5 mal des Jahres, vorgeſchriebenen 
Gewohnheitsaderlaße im Sinne der damaligen mediciniſchen Praxis 
und Sanitätspolizei beſtand, lediglich die Bedeutung einer auf die 
körperliche Diät bezüglichen Präventivmaaßregel gehabt zu haben 
ſcheint, die indeſſen doch mehrfach auch als eigentlich asketiſcher Ge— 
brauch, d. h. als Mittel zur Beförderung von Magerkeit oder Ver— 
dünnung der Säfte, und ebendamit zur Dämpfung der im Blute 
wurzelnden böſen Begierden, in Anwendung gekommen ſein muß!). 
Hatte der Gebrauch anfänglich auf ſtrengkirchlicher Seite noch ſeine 
Gegner, die entweder ſeine Vollziehung zu beſtimmten regelmäßig 
wiederkehrenden Zeiten verboten, oder ſeine Anwendung für Geſunde 
überhaupt als unzuläßig beſtritten “), fo ertheilte ihm die kleinlich 
ſtrenge Kloſterzucht des vorgerückteren Mittelalters nicht bloß über— 
haupt eine gewiße gottesdienſtliche Weihe, ſofern ſie ſeine Vollziehung 
zu einer beſtimmten Abendſtunde, unter Vorausſendung und Beglei— 
tung gewißer Gebete oder Geſänge, und unter Beobachtung eines 
feierlichen Schweigens anordnete r), — fie gewann ihm mehrfach auch 
eine direct asketiſche, mit anderweitigen Maaßregeln der Bußzucht im 
Zuſammenhange ſtehende Seite ab, indem ſie ihn gleich der Geiße— 
lung oder ſonſtigen körperlichen Disciplinen als heilſames Gegenmittel 


Die fünf jährlichen Minutionen, welche die Karthäuſerregel Guigo's 
(Cap. 39 u. 54) für die Laienbrüder ihres Ordens vorſchreibt — den eigent— 
lichen Ordensbrüdern war nur ein viermaliger Aderlaß im Jahr geſtattet — 
waren allemal mit entſprechenden Schadloshaltungen der auf ſolche Weiſe Ge— 
ſchwächten durch Genuß von Wein und Eiern und durch Erlaß der gewöhnlichen 
Arbeit verbunden. Vier jährliche Minutionen geſtattet auch die Regel des 
Dominikancrordens (Dist. I, c. 8), unterſagt aber dabei ausdrücklich, ſich etwa 
im Anſchluße au dieſe Procedur den Fleiſchgenuß zu geſtatten. Auch die meiſten 
übrigen ſtrengeren Mönchsregeln des Mittelalters, wie die der Gilbertiner (II, c. 34), 
der Prämonſtratenſer (dist. I, e. 18. 19), der Ciſterzienſer (Lib. usuum Ordin. 
Cisterc. c. 90) ſchreiben nur vier, höchſteus fünf jährliche Aderläße vor. Nur 
die Regeln maucher Chorherren-Conveute ſcheinen bis zur Geſtattung ſechsmaliger 
Flebotomie im Jahre fortgeſchritten zu ſein. So z. B. die Constitutio Abbatia- 
lis canonicae S. Joannis apud Vineas Suessionenses, lect. 40. 

) Ein Capitulare Ludwigs des Frommen von 817 unterſagt den Mönchen: 
„certum flebotomiae tempus observarè““. Ebenſo noch die Consuetudd Cluniac. 
I. II. c. 21. — Petrus Damiani gedenkt der minutio an zwei Stellen feiner 
Schriften (Opusc. 49, c 6, und 54, c. 7) in einer Weiſe, die ihn ſehr deutlich 
als Gegner des Gebrauchs erſcheinen läßt, und zwar wohl, weil er denſelben für 
ein bequemes Reizmittel zu üppiger Trägheit anſehen mochte. — 

7) Vgl. Du Fresne, Glossar. med. Latin. s. v. minuere, und die daſelbſt mit— 
getheilten Vorſchriften aus dem Liber Ordinis S. Victoris Paris. und aus dem 
Chronic. S. Trudonis J. 9. 
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gegen Ueppigkeit des Fleiſches und der Begierden vorſchrieb. In die— 
ſem Sinne gedenken feiner die Annalen des Ciſtercienſerordens (bei 
dem Jahre 1414) als einer in den älteren Klöſtern dieſes Ordens 
ganz gewöhnlichen Maaßregel, die bald freiwillig, bald auf Anord— 
nung des Abts ausgeübt zu werden pflege). Auch die ſchon oben 
berührte Anordnung, nach welcher der gemeinſchaftliche Aderlaß „unter 
feierlichem Schweigen und Pſalmengeſang“ ſtattzufinden hatte ), 
ſcheint mit einer Anſchauung von der ganzen Maaßregel zuſammen— 
zuhängen, welche derſelben eine weſentlich asketiſche Bedeutung, ähn— 
lich derjenigen der gottesdienſtlichen Geißeldisciplinen beilegte. Auf 
eben dieſe Auffaßung der Sache führt auch, was Suſo von ſich er— 
zählt: „Da der Diener noch einen blühenden Muth hatte in ſeiner 
Jugend, da hatte er etwa viele Zeit eine Weiſe, ſo er zur Ader ließ, 
daß er zur ſelben Stunde einen Kehr nahm zu Gott unter das Kreuz, 
und bot ſeinen verwundeten Arm hervor und ſprach mit inniglichem 
Seufzen: Ach herzlicher Freund meiner, gedenke wie es gewöhnlich iſt, 
daß Lieb zu Lieb pflegt zu gehen, ſo man zur Ader gelaßen hat, 
um gutes Blut. Nu weißt du, lieber Herr, wohl, daß ich nichts 
Liebes habe denn dich allein, darum komm' ich zu dir, daß du mir 
die Wunde ſegneſt und mir gut Blut macheſt“ 7). — Der neuere Katho— 
licismus ſeit der Reformationszeit ſcheint von einer eigentlich asketi— 
ſchen Auffaßung und Verwerthung des Blutlaßens nichts mehr zu 
wißen. Der Jeſuite Gretſer, der in ſeinem großen Sammelwerke 
De diseiplinis alle möglichen Formen der Askeſe, auch die allergewalt— 
ſamſten und widernatürlichſten, mit großem Eifer vertheidigt und an— 
preißt, ſtellt doch das „venam sibi incidere” ganz auf gleiche Linie 
mit dem Selbſtmord und der eigentlichen Verſtümmelung ganzer Glied— 
maaßen (z. B. der Selbſtentmannung), zählt dasſelbe alſo deutlich den 
durchaus unftatthaften und auf keine Weiſe zu rechtfertigenden Selbſt— 


*) Annal. Cisterc. ad an. 1111, C. 1, no. 8: „„Quod attinet ad missionem 
sanguinis, sciat lector inter nos frequentem olim debellandae subjiciendaeque 
carnis cupidini et spiritus quieli refovendae. Andi Nicolaum Claraevallensem, 
ad Petrum Cellensem Abbatem de his loquentem: Nuper cum aquilonaris rabies 
rapidiore flatu nuditatem 0e perussisset et percussisset, jussi sumus 
minuere sanguinem universi etc.“. Vgl. 17 ebendaj. nr. 10, wo von Abt 
Stephan v. Citeaux erzählt wird, es habe derſelbe nicht aus irgend e m 
Grunde, ſondern immer nur „propter Christum“ zur Ader gelaßen, alſo nicht 
etwa aus mediciniſchen Gründen, ſondern um die Yuft feines Fleiſches möglich ſt 
zu dämpfen und zu ſchwächen (non aegritudine cogente, sed spiritu imperante 
adversus carnem, atque extenuente coucupiscentiae vires, quo debilior infir- 
miorque, ac paene exsanguis, rebellare aut non posset, aut non attenderet). 

* S. Chron. Trudonis a. a. O.: „Quando miruebant fratres, chorus 
totus unus simul minuebat cum silentio et psalmodia, sedentes ordinate in cella 
una‘. Mehr über cultiſch-liturgiſche Ceremonieen bei den Minutionen |. bei 
Martene, de aniiquis monachor. ritib II, 13, p. 253 etc. 

7) S. Diepenbr. a a. O. Cap. 38, S. 95. 
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peinigungsmethoden bei und hält es für noch weniger zuläßig, als 
etwa jene willkürlichen Selbſtverbrennungen mit glühenden Eiſen, die 
er ſogar ausdrücklich gegen eine gewiße tadelnde Aeußerung des großen 
Johann Gerſon in Schutz nehmen zu müßen meint *). 

Als die gelindeſte und harmloſeſte Art der asketiſchen Selbſtver— 
ſtümmelung, aber immerhin als eigentliche Verſtümmelung eines körper 
lichen Organs mit weſentlich asketiſchem Character, d. h. als Maaß— 
regel der Bußzucht oder der gewaltſamen Mortification, kommt hier 
noch das Abſcheeren der Haupthaare in Betracht. Es hängt 
mit den meiſten der bisher betrachteten asketiſchen Operationen um ſo 
enger zuſammen, als es eine wohlbekannte und weitverbreitete Trauer— 
ſitte zahlreicher alter Völker war, gleich jenen gewaltſamen Verwun— 
dungen, Verſtümmelungen von Gliedmaaßen u. ſ. w*). Das Geſetz 
des alten Bundes unterſagte das Anlegen von Glatzen auf dem Vor— 
derkopfe oder dem Kopfe überhaupt ebenſo gut wie jenes Blutigritzen 

oder Schnittemachen in der Trauer um Verſtorbene (3. Moſ. 24, 5; 
15. Moſ. 14, 1). Es meinte mit dieſem Verbote ebenſo ſehr die 
Prieſter, denen auch Ezechiel in ſeiner Schilderung des neuen Gottes— 
tempels der meſſianiſchen Zeit (C. 44, 20) nur eine relative Kürzung 
mit dem Scheermeſſer, keine eigentliche Tonſur erlaubte; wie den 
Laienſtand, bei welchem freilich die Glatze als Trauerzeichen doch 
(häufig genug vorkam (Jeſ. 3, 24; 22, 12; Ezech. 7, 18; Am. 8, 
“ Je Mich. 1, 16; vgl. 2. Kön. 2, 23). Und wurden ſchon die 
Männer von dieſer Verpönung der Kahlköpfigkeit als etwas Beſchim⸗ 
x pfendem betroffen (vgl. 3. Moſ. 13, 40 ꝛc.), ſie, denen auch die Raſur 
des Bartes an ſeinem Rande als ein heidniſcher Gebrauch unterſagt 
war (3. Moſ. 19, 27; vgl. Jerem. 41, 5): ſo galt jenes Verbot 
noch viel entſchiedener dem weiblichen Geſchlechte (ſ. Jeſ. 3, 17). 
Denn das Weib hat nach einer auch noch im Neuen Teſtament aus— 


) S. Gretſ. de diseipl. p 51, II., verglichen mit p. 49, wo er Gerſon's 
Aeußerung: „Simili ratione posset se homo cauterizare per ferrum ignitum; 
quod adbue nemo posuit vel concessit“, ebenſo wenig gelten laßen will, als die 
Polemik dieſes großen Theologen gegen das Geißelungsunweſen und andere ge— 
waltſame Kaſteiungsmethoden mehr. — Ob Gretſer wohl auch das Einſchlagen 
der eignen Zähne als eine erlaubte und wohlberechtigte Form der Selbſt— 
kaſteiung würde haben gelten laßen, wenn er darum gewußt hätte, daß in der 
That auch dieſe abentheuerliche Art der Mortification practieirt worden ift? 
Allerdings wohl ſchwerlich, — aber wohl nur deßhalb, weil es eine muhame— 
dauiſche Asketenſecte geweſen war (der um 660 gegründete Derwiſch-Orden des 
Owais aus Kara nämlich — ſ. G. Weil, Mahomed der Prophet ꝛc., S. 127), 
die dieſe ſchreckliche Sitte empfohlen und ausgeübt hatte. — 

) Noch jetzt ſchueiden fich bei den Arabern trauernde Söhne ihrem ge— 
ſtorbenen Vater zu Ehren die Haare ab (Burckhardt, Beduinen, S. 81). So 
auch die Neger auf der Goldküſte, welche bei der Trauer um verſtorbeue Auver— 
wandte Kopf und Leib glatt ſcheeren (Waitz, Authropologie der Naturvölker II, 
S. 194); nicht minder die Madegaſſen (ebendaſ. S. 442) u. A. m. 
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geſprochenen Anſchauung, die in der Hauptſache auch für die neuere 
chriſtliche Lebensſitte ihre maaßgebende Gültigkeit behalten wird, ihr 
langes Haupthaar als eine Hauptzierde ihres Geſchlechts zu betrachten 
und in Ehren zu halten (1. Cor. 11, 5 ff. 15). Das Fehlen dieſer⸗ 
Zierde gibt nach altheidniſcher, wie nach jüdiſch-chriſtlicher Vorſtellung 
die Schaamloſe oder gar die Ehebrecherin zu erkennen?), es ſei denn, 
daß die Haarſchur als Reinigungsmaaßregel erfordert werde, wie bei 
kriegsgefangenen Sklavinnen aus fremden Völkern (5. Moſ. 21, 12), 
oder bei Ausſätziggeweſenen (3. Moſ. 14, 8). Eine Abnahme des 
Haupthaars (Tonſur) als asketiſcher Weiheritus, oder auch als Sym— 
bol des Bußſchmerzes oder Tugendmittel, erſcheint dieſem allem zu— 
folge keineswegs in ſonderlich nachdrücklicher, unzweideutiger Weiſe durch 
die heilige Schrift empfohlen oder gar geboten. Denn auch die auf 
= abgelaufenes Naſiräatsgelübde folgende Haarſchur (Apg. 18, 18; 
24) kann unmöglich als hieher gehöriges Vorbild aufgefaßt wer 5 
= da fie nicht ſowohl ein asketiſcher Weiheact, als vielmehr nur 
die Aufhebung eines ſolchen war“). Nur unter mehrfachem Wider: 
ſpruche vermochte ſich daher die Haarſchur der Mönche und Cleriker 
ſeit dem 4. Jahrhundert nach und nach allgemeine Geltung in der 
Kirche zu verſchaffen. Die Einen erklärten ſie für eine dem altteſta— 
mentlichen Gebote der Langhaarigkeit der Prieſter und obendrein der Na— 
ſiräer (4. Moſ. 6, 53; Richt. 13, 5; Luk. 1, 15; Apg. 18, 18 ꝛc.) 
widerſtreitende Sitte — wogegen ſich ihre Vertheidiger wiederum auf 
die mit der Levitenweihe verbundene Tonſur (4. Moſ. 8, 7) berufen x 
konnten; andere verſpotteten die kahlköpfigen Mönche, wo ſie ſich im 
öffentlichen Leben der Städte blicken ließen, folgten alſo ganz ebenſo 
dem Beiſpiele jener 42 Kinder von Beth El, wie die Mönche ſich den 
von dieſen verhöhnten Propheten Eliſa zum Vorbilde dienen ließen 
(2. Kön. 2, 23. 24); noch andere endlich beſtritten die Rechtmäßig— 
keit der Tonſur namentlich für Cleriker, weil ſie ein Zeichen der Skla— 
verei und des Büßerſtandes ſei, wie denn in der That verſchiedene 
alte Synoden vor allen Dingen Abſcheerung des Haares für Büßende 
vorſchreiben T). Gegen die Tonſur des weiblichen Geſchlechts eiferte 


*) S. Tacitus Germ. C. 19, wo es von der Ehebrecherin heißt: „‚Aceisis 
erınibus, nudatam, coram propinquis expellit domo maritus ac per omnem 
vicum verbere agit“, und vgl. Du Fresne s. v. decalvatio, ſowie die Ausleger 
zu 1 Co, 

5) Vgl. Winer, Realwörterb. Artik. Naſträer, wo zugleich auf die Sitte 
altheidniſcher Völker, z. B. der Aegypter, Syrer, Griechen und Römer, hinge— 
wieſen iſt, Haupt- und Barthaar in Folge eines Gelübdes im Tempel einer Gott— 
heit zu deponiren. Aber ſelbſt dieſer durchaus nur zufällige Gebrauch bildet kein 
eigentliches Analogon zur chriſtlichen Clerikertonſur. 8 

+) So das Concil. Toletan. III, e. 12; Conc. Agath. e. 15 u. ſ. w. Vgl. 
was Salvian de gubern. Dei I. VIII. von deu Spöttereien der chriſtlichen Be— 
völkerung Carthago's und anderer nordafrikauiſcher Städte über die Mönche er— 
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namentlich die Synode von Gangra, welche in ihrem 17. Canon die 
Forderung ausſprach, daß keine Frau ſich de d das Haar ab: 
ſchneiden ſolle. Nichtsdeſtoweniger fand doch die Tonſur nicht bloß 
der Mönche und Cleriker — die ſeit dem Ende des 6. Jahrhunderts 
als ein überall verbreiteter und nur durch lokale Obſervanzen im Ein⸗ 
zelnen verſchiedentlich geregelter Brauch daſteht — ſondern auch der 
Kloſterjungfrauen ſtets allgemeineren Eingang. Für die orientalische 
Kirche des angehenden 5. Jahrhunderts bezeugen dieſe Sitte der 
Nonnentonſur Biſchof Amphilochius von Ikonium, der von einem 
katholiſchen Rathsherrn Proterius erzählt, welcher ſeine Tochter durch 
dieſen Ritus einem Frauenkloſter dargebracht habe; ſowie Hieronymus, 
nach welchem „die ſich Gotte weihenden Jungfrauen oder Wittwen den 
Müttern der Klöſter ihr Haar zum Abſchneiden darboten, um hinfort 
der Weiſung Pauli entſprechend nur noch verhüllten Hauptes einher— 
zugehen“). Daß auch die Religioſinnen des Abendlandes in jener 
Zeit ſich an manchen Orten die Haare abzuſchneiden pflegten, beweiſen 
die tadelnden Erwähnungen dieſes Gebrauchs bei Optatus von Mileve 
und Ambroſius. Die ſpäteren Nonnenregeln des Oceidents fordern, 
anders als die orientaliſchen, zufolge welchen die Haarſchur fortwäh— 
rend ein mit der Einkleidung der Kloſterfrauen weſentlich und noth— 
wendig verbundener Ritus iſt, nur die Verſchleierung, nicht die Tonſur 
der dem HErrn geweihten Jungfrauen). Aber viele einzelne Aske— 
tinnen ſchnitten ſich doch freiwillig, aus rigoriſtiſchem Bußeifer oder 
zur Abtödtung ihrer eitlen Regungen und Neigungen, ihre Haare ab. 
— Wie dieß Schon jene fromme Jungfrau that, von der Iſidorus von 
Peluſium erzählt, ſie habe ſich eines von unreiner Luſt zu ihr ent— 
brannten Jünglinges dadurch entledigt, daß ſie ſich ihm ihres herr— 
lichen Haarſchmuckes völlig beraubt zu ſehen gegeben, ſo machte es 
Z auch die als Nonne lebende Gattin des Biſchofs Faro von Meaux 
im 7. Jahrhundert. Um dieſem ihrem Gemahl, der ſie wieder ein— 
mal zu ſehen gewünſcht hatte, ihren Anblick möglichſt zu verleiden, 
ſchor ſie fi ihre langen ſchönen Haare gänzlich ab, und erzeugte fo 
ſtatt Luſt nur Ekel und größere Abneigung bei ihm f). Katharina 


zählt, ſowie andere ernſtere und beßer begründete Proteſte gegen die Tonſur bei 
Epiphau. baer. 80, und Constit. App. I, 3. Vgl. überhaupt Alteſerra, Asceti- 
con! V. e 21, p 305; Bingham, Origg. II, 413; III, 50. 

*) Amphilochius Vit 8. Basil. M c. 8; Hieron. Ep. 147 ad Sabinianum lap- 
sum, c. 5. — Vgl. auch Pallad. II. Lausiac. C. 41.— 

Ohptat. de schism. Donatistt. 1, 6. Ambroſ. ad Virgin. laps. c. 8. Vgl. 
Capitular. Caroli M. I. VII, c. 3 6, wo Abſcheeren der Haare nur als Pönitenz 
für gefallene Nonnen vorgeſchrieben iſt. Vgl. überhaupt Thomaſſin: Vetus et 
nova Eccles. diseipl circa beneff., P. J, lib. III, c. 47, 3. Doch fordert z. B. 
noch die Regula Minimorum (bei Holſtenius-Brockie T. III, p. 91) eine förmliche 
Tonſur der Nonnen dieſes Ordens. 

7) S. Iſidorus Peluſ. Epp. J. II, n. 53. Vgl. Mabillon, Acta SS. O. S. B. 
Tom. II, p. 592. (Der Name jener Gattin Faro’s iſt Blidechilda; das Kloſter, 
wo ſie nach ihrer Trennung von ihm lebte, ſoll Aupigny geweſen ſein.) 
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von Siena beraubte ſich ihrer Haare, um nicht dem Willen ihrer ? 
Eltern folgen und heirathen zu müßen“). Ihre berühmte Nachahmerin 
in der neuen Welt, Roſa von Lima, ſchnitt ſich bereits in früher 
Jugend ihre langen Haarflechten ab, indem ſie ſich die ſcherzhaft war— 
nenden oder drohenden Worte ihres Bruders: die langen Zöpfe der 
Mädchen ſeien nichts anderes als Stricke der Hölle, ſo ſehr zu Herzen 
nahm, daß ſie dieſelben keinen Augenblick länger zu tragen wagte, 
ſondern ſich durch ſofortige Beſeitigung dieſer ihrer Kopfzier für immer 
von der Eitelkeit der Welt losſagte und dem Heilande verlobte. So 
ſchnitt ſich auch die berühmte Stifterin des Viſitantinnen- oder Sale— 
ſianerinnen-Ordens, Madame de Chantal, in der Blüthe ihrer Jahre 
ihr ſchönes Haupthaar ab, um jeden Reſt von Eitelkeit gewaltſam in 
ſich zu ertödten und die Fürſtin von Gallitzin ließ ſich bei ihrer Be— 
kehrung ein Gleiches thun, um hinfort durch Tragen einer runden 
Perücke aller weltlichen Mode gründlich und für immer gegenüberzu— 
treten“). Aehnliche buchſtäbliche und allzu rigoriſtiſche Anwendungen 
von den apoſtoliſchen Warnungen vor „auswendigem Schmuck mit 
koſtbaren Haarflechten und künſtlichen Zöpfen“ (1. Petr. 3, 3; 1. Tim, , 
2, 9) mögen überhaupt in älterer wie in neuerer Zeit öfters gemacht) 
worden ſein. Von den Weibern der wiedertäuferiſchen Schwärmer zu 
St. Gallen in der Reformationszeit (1525) wird berichtet, daß viele 
von ihnen ſich ihre Haare um die Ohren her abgeſchnitten und ſich 
geweigert hätten, Zöpfe zu tragen, weil ſie früher mit ihren Haaren 
durch Hoffart geſündigt hätten, dieſe ihnen alſo zu ärgerlichen Glie— 
dern geworden ſeien 7). 


2. Die Geißeldisciplin (Selbſtflagellation). 


Hand in Hand mit jenen Selbſtverwundungen durch Schnitte 
und dergleichen, oder auch mit anderweiten Kaſteiungen, namentlich 
Faſten, pflegt bei ziemlich vielen Völkern des älteren und neueren 
Heidenthums die Sitte gewißer feierlicher gottesdienſtlicher Geißelungen 
zu gehen, die entweder die Bedeutung opfernder Darbringung oder 
Verſühnung, oder religiös- bürgerlicher Weihung (nach Art des Ritter— 
ſchlags im Mittelalter) haben. Herodot erzählt von Schlägen, welche 
ſich die Aegypter ſowohl bei ihren Opfern überhaupt, als auch ins— 


*) S. Vit. Catharinae Senensis in den AA. SS. 30. Apr. — Für Roſa 
von Lima vgl. ebendaſ. 26. Aug., p. 903. — Auch von der berühmten Domini— 
kauer-Tertiarierin Columba v. Rieti wird eben dieſer Zug berichtet (ſ. ihre Vita 
in den AA. SS. 20. Mai, p. 319 ete.) 

) S. das Leben der Frau v. Chantal in G. Arnolds Leben der Gläubi— 
gen, S. 340. und Merz, chriſtliche Frauenbilder, II, S. 207. 

7) Theod. Preſſel, Joachim Vadian (Elberf. 1861), S. 50. — Einen an— 
deren und freilich viel eraſſeren Fall von Selbſtverſtümmelung aus der evange— 
liſchen Chriſtenheit werden wir unten (IV, 4) anzuführen haben. 
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beſondere bei den Feſten der Iſis zu Buſiris zuzufügen pflegten; die 
letzteren, bei denen ſich beſonders die in Aegypten wohnenden Karier 
betheiligten, waren mit blutigen Schwerthieben auf die Stirnen und, 
E wie es ſcheint, mit gewißen unzüchtigen Geberden verbunden“). Aehn— 
liches berichtet Apulejus von den ebenfalls mit gewißen Selbſtver— 
wundungen verknüpften Geißelungen der Prieſter der großen ſyriſchen 
Göttermutter, und Pauſanias von denen der arkadiſchen Weiber zu 
Alea an dem Feſte des Dionyſos Zagreus, die vielleicht eine abſchrek— 
kende Erinnerung an frühere Mänadenraſerei bilden ſollten. Eine 
andere Bedeutung hatten jedenfalls die Geißelſchläge, welche die Pans— 
prieſter in Rom am Luperkalienfeſte den dortigen Weibern beibrachten, 
„um ihre Fruchtbarkeit und leichte Geburt zu befördern“ *). Ueber: 
reſte oder Surrogate früherer Menſchenopfer ſcheinen die von Arte— 
midor erwähnten Geißelungen zu Ehren der thraciſchen Artemis, ſo— 
wie die der ſpartaniſchen Knaben am Altare der Artemis Orthia 
geweſen zu ſein, die bekanntlich zur Ablegung merkwürdiger Proben 
von Standhaftigkeit und Ausdauer im Ertragen der ärgſten Schmerzen 
Gelegenheit boten f). Auch manche Philoſophen der ſpäteren Zeit 
müßen ſich der Geißelhiebe als eines Mittels zur Uebung ihrer Stand— 
haftigkeit, ähnlich den Büßungen der indiſchen Gymnoſophiſten oder 
Fakire, bedient haben, wenn man Lucian Glauben ſchenken darf, der 
dieſe Art der Selbſtkaſteiung, neben der Zerfetzung des Geſichts mit 
ſcharfen Eiſen, der Einſchließung in Feßeln u. ſ. f., als von gewißen 
Philoſophen feiner Zeit betriebene Uebungen erwähnt 7). — Unter den 
Kaſteiungsmethoden der indischen Büßenden und der muhamedaniſchen 
Derwiſche ſcheint die Geißelung entweder nur eine ſehr untergeordnete 
oder gar keine Rolle zu ſpielen. Dagegen findet ſie ſich als weſent— 


*) Herodot II, 40. 61. Vgl. Lucian de sacrificiis, 14. 

) Apulej. Metam. VIII, p. 679. Pauſan. VIII, 23, 1. Petron. Satyric. 
p. 503. Schol. ad Juvenal. Sat. II, 142. Vgl. auch Jacques Boileau, Historia 
flagellantium (Par. 1700), der mit den angeblich zu Ehren des Pan veranſtalteten 
Geißelungen der Arkadier, die er p. 88 (ohne nähere Angabe ſeines Gewährs— 
manns) erwähnt, wahrſcheinlich jene Flagellationen an den Dionyſosfeſten zu 
Alea meint; ſowie endlich Döllinger, Heidenthum und Judenthum, S. 136. 

7) Artemid. J, 9; Plutarch, Lacon. institut II, p. 239; Cic. Tusc. II, 14; 
Tertull. Ad Martyr. c. 5. - 

77) ©. den Dialog Nigrinus, de moribus philosophi, p. 23, A, — Was 
Yırctan de morte Peregr. p. 998, C. von den Geißelhieben erzählt, die ſich der 
cyniſche Philoſoph und ehemalige Chriſt Peregrinus Proteus öffentlich auf den 
Hinteren habe ertheilen laßen (ira ralov . lie Vg v Eis Tas ννe, 
, . gro veovizostege Iavuaroroon), ſcheint nicht jo ſehr als Uebung in 
ſtandhafter Erduldung von Schmerzen, wie vielmehr als Ausdruck der Scham— 
loſigkeit und Mittel zur Reizung der Wolluſt aufzufaßen zu fein. Dasſelbe gilt 
vielleicht von den Geißelungen jener römifchen „Nagratores, qui mercede flagris 
cnedebantur,“ deren S. Pompon. Feſtus De verbb. signif. gedenkt. Mehr über 
dieſen vollſtändigen Gebrauch der Geißelung ſ. weiter unten. 
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liches Ingredienz der zur Häuptlingsweihe oder zur Ertheilung der 
Mannbarkeit erforderlichen asketiſchen Gebräuche, als Faſten, Nacht: 
wachen, Kämpfe, Waffentänze u. dgl., wie ſie die wilden oder halb— 
civiliſirten Völker Amerikas zur Zeit ihrer Entdeckung im 16. Jahr: 
hundert beobachteten; z. B. bei dem karaibiſchen Stamme der Galiben, 
deren Heerführer ſechswöchentliche ſtrenge Faſten beobachten und ſich 
während derſelben alle Morgen und alle Abend je drei blutigreißende 
Peitſchenhiebe, als Beigabe zu den guten Lehren ihrer weiſen Lehr— 
meiſter und Standesgenoßen, gefallen laßen mußten; desgleichen bei 
den Peruanern, wo der Eintritt in den Stand der Mannbarkeit den 
ſogenannten Sonnenkindern die Nothwendigkeit, ſich eine Zeitlang in 
den ſtrengſten Faſten, in 10 — 12 tägigen anhaltenden Nachtwachen, 
in Wettläufen, Arbeiten und Demüthigungen aller Art, ſowie endlich 
im Empfange zahlreicher Peitſchenhiebe zu üben, auferlegte; auch bei 
den Azteken Mexikos u. ſ. w. ) 

Die geoffenbarte Religion weiß von derartigen Uebungen als 
Tugendmitteln oder gottesdienſtlichen Ceremonien nichts. Wo in ihren 
Urkunden Alten oder Neuen Teſtaments der Geißelung oder Stäupung 
gedacht wird, da hat dieſelbe immer nur die Bedeutung eines geſetzlich 
verordneten Beſtrafungsactes Er %%% 
19 Mark 43, 9; Apg. 5, 403 = „ , Ni eine 
von craß⸗ finnlichen Anſchauungen 1 und dabei höchſt willkürlich 


verfahrende Exegeſe kann in dem „Betäuben und Zähmen feines Leibes“ 


(irwnıelo uov TO ooua zul ÖdovAayoyo), welches Paulus 1. Cor. 


9, 27 von ſich ausſagt, eine nicht bloß bildlich gemeinte, fondern 


wirkliche und eigentliche Selbſtzufügung von Schlägen als Mittel zur 
Dämpfung der Begierden erblicken). Keiner der Väter der alten 
Kirche bis herab auf Gregor den Großen iſt auf den abentheuerlichen 
Gedanken verfallen, dem großen Apoſtel der Glaubensgerechtigkeit auf 
Grund dieſer Stelle oder auch vielleicht auf Grund anderer Aeußerun— 
gen ähnlicher Art, z. B. Gal. 5, 24, die Vollziehung von ſo plumpen 
und gewaltſamen asketiſchen Uebungen, wie etwa eine Bearbeitung 
ſeines Leibes mit Fauſtſchlägen oder mit Ruthen- oder Geißelhieben 


) S. Görres, Chriſtl Myſtik, III. S. 524. 525, und daſelbſt die näheren 
Belege. Vgl. auch die Mittheilungen, welche Fruſta, der F. agellantisurus ꝛc. S 238 
aus dem „Neupolirten Geſchicht-Kunſt- und Sittenſpiegel ausländiſcher Völker“ des 
Erasm. Francisci (1670) macht 

aa) So freilich zahlreiche Exegeten der römiſchen Kirche, namentlich Gretſer 
a. a. O., der dieſe Stelle um jeden Preis als locus A für di bibliſche 
Sanctionirung der Selbſtgeißelung zu behaupten ſucht. „Materialibus“, ſagt er 
p. 5 vom Apoſtel, „et corporalibus ictibus ac verberibus corpus suum in ollicio 
retinebat et a pravis eflraenalisque appetitionibus coercebat Daß wei 
Luk. 18, 5 in notoriſch bildlichem oder geiftigem Sinne gebraucht wird, kümmert ihn 
ebenſowenig wie die Thatſache, daß es urſprünglich ein Zerſchlagen (braun und 
blau Schlagen, Zerbläuen) des Geſichts bedeutet. 
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zuzutrauen. Keiner von ihnen hat je daran gedacht, die unfreiwilliger 


Weiſe erhaltenen Stäupungen, die Paulus nach 2. Cor. 14, 24. 25. 
zu wiederholten Malen erduldet hatte, auf dem Wege ſelbſtgewählter 
Mortificationen nachahmen zu wollen. Gleichwie ſie auch jene von dem 
HErrn erlittenen Geißelhiebe, von denen die Evangeliſten erzählen 
(Matth. 27, 26; Joh. 19, 1 ꝛc.), immer nur unter dem Geſichts— 


pouncte der ſtellvertretenden Befreiung von den Strafen der Sünde, 


— 


nie etwa unter dem einer willkürlicherweiſe von uns nachzuahmenden 
Leiſtung des paſſiven Gehorſams oder der Fleiſcheskreuzigung zu 
betrachten pflegten“). 

In dieſer ebenſo unbefangenen als richtigen Auffaßung der Stel— 
lung, welche die heilige Schrift gegenüber den asketiſchen oder gottes— 
dienſtlichen Geißelungsſitten der heidniſchen Religionen einhält, mußten 
die Chriſten der früheſten Jahrhunderte der Kirche durch den Hinblick 
auf dieſe außerchriſtlichen Gebräuche offenbar weit eher beſtärkt, als 
etwa wankend gemacht werden. Die Anwendung der Geißel als eines 
cultiſchen Buß- und Marterwerkzeugs bei den Aegyptern, Syrern, 
Griechen und Römern konnte nicht gut anders als abſchreckend auf 
das chriſtliche Bewußtſein und die Lebensſitte der alten Kirche ein— 
wirken. Nicht einmal daß Häretiker, wie etwa die Montaniſten oder 
die Manichäer, die ſich doch ſonſt in dem Rigorismus ihrer Askeſe 
mehrfach an heidniſche Vorbilder anlehnten, die Sitte der Geißelung 
auf dieſem Wege mit überkommen und ausgeübt hätten, läßt ſich mit 
irgend welchen geſchichtlichen Zeugniſſen belegen. Ja es iſt dieß nicht 
einmal wahrſcheinlich, da weder im Cultus der phrygiſchen Götter— 
mutter, dieſem muthmaaßlichen Muſterbilde mancher asketiſcher Sitten 
des kleinaſiatiſchen Montanismus, noch auch in der Praxis der buddhi— 
ſtiſchen Asketen Indiens oder Thibets, aus welcher Mani manche 
ſeiner Sittenvorſchriften entlehnt zu haben ſcheint, irgendwelche eigent— 
liche Geißelungsgebräuche mit Beſtimmtheit nachweisbar find**). Die 


*) Mit Recht hebt das alles ſchon J. Boileau in der angeführten Schrift 
gegenüber Gretſer und anderen Vertheidigern des bibliſchen Urſprungs der Geißel— 
diseiplinen hervor. Er verweiſt namentlich bezüglich der Geißelung Chriſti und 
ihrer dogmatiſch-asketiſchen Auffaſſung in der Kirche auf die Schönen Verſe des 
Prudentius (Enchiridion N. Ti. s. Dittochaeon, v. 161 etc. p. 483. ed. Dressel): 

„Vinctus in his Dominus stetit aedibus: atque columnae 
Annexus, tergum dedit ut servile flagellis. 

Perstat adhuc templumque gerit veneranda columna, 
Nosque docet cunctis immunes vivere flag vis. “e 

*) Dieß gegen Haſemann (Artik. Geißelung in Erſch und Grubers Ency- 
clop., S. 240), der die Geißelung nicht nur überhaupt zu einem in ein hohes 
Alterthum hinaufreichenden Beſtandtheile der „finſteren fataliſtiſchen Asketik der 
Judier“ machen will, ohne dieſe Behauptung durch irgendwelchen beſtimmten 
Nachweis begründen zu können (g. vielmehr, Laſſen, Indiſche Alterthumskunde, II, 
705 ꝛc., wo ſich nicht das Mindeſte von Geißelungen der indiſchen Büßer erwähnt 


I 


alte Kirche bis herab in das 7. Jahrhundert kennt überhaupt keinen 
anderen Gebrauch der Geißel, als den gerichtlichen, beſtehend in 
der Vollziehung züchtigender Strafacte ſeitens clerikaler oder mönchi— 
ſcher Oberen an ihren ungehorſamen Untergebenen. In dieſem Sinne 
findet ſich die Geißelſtrafe bereits im Leben der Altväter des ägyp— 
tiſchen Mönchthums angewandt. Auf dem Berge Nitria in Unter— 
ägypten, dem Sitze des heiligen Arſiſius, Hagion, Serapion und 
5000 andrer frommer Einſiedler, ſah Palladius neben einem großen 
Gotteshauſe drei Palmbäume ſtehen, an deren jedem eine Ruthe oder 
Geißel hing. Die erſte derſelben war für die Delinquenten unter den 
Mönchen ſelbſt beſtimmt, die zweite für die Mörder oder Räuber, 
die man etwa hier ergreifen würde, die dritte für Fremde und Rei— 
ſende, die ſich in etwas vergehen würden. Der Straffällige mußte 


allemal den Stamm der Palme umfangen und wurde dann nach! 


Empfang der ihm gebührenden Tracht Hiebe wieder entlaßen “). Auch 
die dem Pachomius und dem Makarius zugeſchriebenen Möuchsregeln 
verordnen Ruthenhiebe oder Geißelungen für Uebelthäter *); desgleichen 
faſt alle oceidentaliſchen Mönchsregeln ſeit Benedict, in denen die 
Geißelſtrafe entweder Hand in Hand mit Faſten, mehrtägiger Ein— 
ſperrung bei Waßer und Brot oder zeitweiliger Excommunication geht, 
oder dieſe und ähnliche Disciplinarſtrafen vertritt. Beſonders aus— 
gezeichnet durch die Strenge der in ihr vorgeſchriebenen Ruthen- und 
Geißelſtrafen iſt die Regel des überhaupt ſehr rigoriſtiſchen Columban. 
Nach dieſer zunächſt für Bobbio in Italien und für Luxeuil nebſt 
ſeinen Tochterklöſtern in Frankreich gültigen, aber überall bald durch 
die milderen Satzungen Benedicts verdrängten Regel ſollte die Zahl 
der Hiebe von 6 oder 12 bis zu 200 ſteigen können; doch ſollten 
ihrer nie mehr als 25 auf einmal ertheilt werden dürfen f). — Von 
Geißelhieben, die man zur Züchtigung donatiſtiſcher Schismaliker in 
Anwendung gebracht habe, berichtet Auguſtin; und über einen ver— 
brecheriſchen Cleriker niederen Ranges, den Subdiacon Hilarius, 


findet), ſondern auch ein bereits ſehr frühzeitiges Eindringen dieſer asketiſchen 
Sitte von Indien und Perſien (7) aus in die altkirchliche, vielleicht ſchon in die 
apoſtoliſche Praxis ſtatuirt. 

*) Pallad. H. Laus. c. 7. 

) Reg. S. Pachom. Tit. 163. 166. 172. Reg. S. Macar. Tit. 27. (bei 
Holſtenius-Brockie, Codex regull., T. I. p. 35. 21). — Die betreffenden Ausdrücke 
find „virgis purgari, verberari, corripi,“ — wozu ſpäter die Benennungen plagae, 
percussiones, virgarum s. flagellorum disciplinae und ähnliche hinzutreten. Vgl. 
auch Caſſian, Institutt. coenobb. IV, 16. 

7) Regula S. Bened. c. 28. 70 etc Reg. S. Columbani, c. 10. — Vgl auch 
die Nonnenxegel des Cäſarius v. Arles 8. 24 (bei Holſten. a. a. O p. 357); 
die Mönchsregeln des Aureliauus (C. 41), Ferreolus (C. 39), Iſidorus (C 17%), 
Fructuoſus (C. 15. 16) u. ſ. f. 
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befiehlt Papſt Gregor der Große die Strafe öffentlicher Geißelung zu 
verhängen, bevor er ins Exil geſchickt werde“). Die gleiche Art der 
Beſtrafung für leichtere und gröbere Disciplinarvergehen führten im 
8. Jahrhundert Bonifacius und Chrodegang von Metz im Leben der 
fränkiſch-deutſchen Cleriker ein. Nach dem 742, unterer des Erſteren 
Leitung gehaltenen Concilium Germanicum J. ſoll ein geweihter Prieſter, 
der in Unzucht verfallen iſt, nachdem er tüchtig gegeißelt worden 
(Nagellatus et excruciatus) zwei Jahre lang Strafhaft bei Waßer 
und Brot erdulden. Der auf Ludwigs des Frommen Befehl revidirte 
Chrodegangſche Canon (die ſogen. Regula Aquisgranensis von 816) 
enthält die Vorſchrift, daß jüngere Geiſtliche, deren Stand dieß zu— 
läßt, öfters mit Ruthen zu züchtigen ſeien, damit ihre Rücken nicht 
verhärten, — unter Berufung auf Sir. 30, 12: „Beuge ihm den 
Hals, dieweil er noch jung iſt; bläue ihm den Rücken, dieweil er 
klein it, auf daß er nicht halsſtarrig und dir ungehorſam werde.“ 
Wo dagegen Alter und Rang keine Schläge verſtatten, da ſolle öffent— 
liche Zurechtweiſung, längeres Faſten, oder beſchimpfende Abſonderung 
von den Uebrigen an die Stelle der Ruthenſtrafe treten! -). — Dieſe 
Einſchränkung der Geißelſtrafe auf die niederen Rangſtufen des Clerus 
war übrigens ſchwerlich eine unbedingte und ausſchließliche. In der 
bekannten Geſchichte von Erzbiſchof Laurentius von Canterbury, den 
der Apoſtel Petrus ſelbſt bei Nacht, während er in der Peter-Pauls— 
kirche ſchlief, über und über »blutig geißelte, weil er ſich vor dem 
chriſtenverfolgendem Könige Cadbald auf feige Flucht begeben wollte, 
erſcheint ſogar ein Erzbiſchof als Empfänger der ſtrengen Zuchtmaaß— 
regel. Dieß freilich in einer Legende, aber immerhin in einer den 
Geiſt, die Anſchauungen und die factiſchen kirchlichen Verhältniſſe der 
damaligen Zeit (d. h. der Mitte des 7. Jahrhunderts) treulich wider— 
ſpiegelnden Legende, an der obendrein das Wahre ſein konnte, daß 
Laurentius ſich entweder ſelbſt blutig gegeißelt, oder ſich von Anderen 
jene Hiebe hätte ertheilen laßen, um ſie jenem Könige als Wahrzeichen 
vorzeigen zu können ). 


Auguſtin, Ep. 59 ad Marcellin. Gregor M. Epp. l. IX. n 66. 

Harduin, Coneiliorum collect, T. III, p. 1921. Can. Chrodeg. c. 14—17. 
Regula Aquisgran. bei Hartzheim Coneill. German, I, p 507. 

7) S. Beda Hist. ecel. II, 5. p. 121 etc. und vgl. die ähnlichen Erzählun— 
gen von im Traum oder in nächtlichen Viſionen erhaltenen Geißelhieben, die 
Gretſer a. a. O., p. 25. 149. 277. 354 und 422 geſammelt hat, z. B. von Aund 
v. Köln, der auf Befehl der 318 mauretaniſchen Märtyrer in der Gereouskirche 
nächtlicherweiſe gegeißelt worden ſei, damit er das Gedächtniß dieſer Heiligen durch 
Erbauung eines würdigen Tempels ehre; von Pipin dem Kurzen, dem der heil. 
Remigius eine Tracht Geißelhiebe ertheilt habe; von Petrus Cavenſis, Cyriakus, 
Herzog Friedrich v. Böhmen u. AA. mehr. Das Urbild aller dieſer geheimnis— 
vollen Geißelungsgeſchichten iſt offenbar, was Hieronymus Ep. 22 ad Eustoch. 


RN 


Zu dieſem gerichtlich-executoriſchen Gebrauche der Geißel, der 
ſich in den-Satzungen der meiſten Klöſter und regulirten Chorherren— 
ſtifte bis in die neuere Zeit erhalten hat, tritt ungefähr ſeit dem 
8. Jahrhundert die Anwendung der Geißelung in der Bußpraxis der 
Kirche, d. h. als von den Beichtvätern vorgeſchriebene, neben gewißen 
anderen Pönitenzen hergehende oder mit denſelben vertauſchbare, ver— 
ſühnende Leiſtung zur Abbüßung von Sünden. Dieſe pönitentiale 
Anwendung der Geißeldisciplin wird zuerſt erwähnt in dem um 750, 
und zwar wahrſcheinlich in Columbans Kloſter Bobbio, entſtandenen 
Beichtbuche des Angelſachſen Cummean. Als Mittel zur möglichſt 
raſchen und bequemen Abbüßung eines Zeitraums von 7 Bußjahren 
ſchlägt dieſes Beichtbuch, im Anſchluße an die Ausſage „etlicher weiſer 
Männer“ vor: „Fürs erſte Jahr bringe man 12 Biduanen (d. h. 
12 zweitägige Faſten, alſo 24 Faſttage) bei Waßer und Brot zu; 
fürs zweite ſinge man 12mal 50 Pſalmen unter Kniebeugungen ab; 
fürs dritte beobachte man bei einer beliebig auszuwählenden hohen 
Feſtzeit ein zweitägiges Faſten und ſinge dabei einen ganzen Pſalter 
unbeweglich daſtehend; fürs vierte laße man ſich nackt 300 
Schläge mit Ruthen ertheilen; fürs fünfte taxire man den 
Koſtenbetrag ſeines Lebensunterhalts und verſchenke jo viel an die 
Armen; fürs ſechſte kaufe man ſich los durch Erlegung einer ent— 
ſprechenden Summe und erſtatte mit derſelben den zugefügten Schaden 
entweder dem Gekränkten ſelber, oder im Falle von deſſen Ableben 
ſeinen Erben; fürs ſiebente endlich laße man alles Vöſe und thue 
fortan Gutes“). Dieſelbe Angabe findet ſich mit ähnlichen Worten 
und unter Berufung auf den Vorgang eben jener „etlichen weiſen 
Männer“ (d. h. einer ſchwerlich ſehr alten Tradition bei den Urhebern 
früherer Beichtbücher), in einem wahrſcheinlich aus Cummeans Pöni— 
tentiale gefloßenen Zuſatze zu Bedas des Ehrwürdigen Beichtbuch “*). — 
Eine ähnliche Rolle ſpielen die Ruthen- oder Geißelhiebe in dem 
großen Sammelwerke des Regino v. Prüm: De causis synodalibus et 


c, 30 von den Folgen jenes ſeines Traumes erzählt, durch welchen ihm das 
Studium Ciceros und anderer weltlicher Schriftſteller verboten wurde. Ne 
fateor me habuisse scapulas,‘* jagt er De „et plagas sensisse post somnum.“ — 
Vgl. übrigens auch Euſeb. II. E. V, 

*) S. Poenit. Cummeani bei Waßerſch leben, die Bußordnungen der abend— 
ländiſchen Kirche, S. 463: „Item dicunt agu sapientes: quia J anno in pane 
et aqua XII biduanas; pro alio anno XII vicis L psalmos genua flectendo cantet, 
pro tertio anno in veneranda festivitate quale elegit biduana faciat, psalterium 
cantet immobilis stans, pro quarto anno nudus cum virgis CCC per- 
ceussiones recipiat, pro V anno suum vielum quantum valet penset et 
tantum det in eleemosyna, pro VI anno redimat se juxta quod valet et de ipso 
precio cui malum fecit ibi restituat et, si ipse non vivit, heredes legitimos 
querat; pro VII anno derelinquat omne malum et faciat bonum (Ps. 34, 15). 

=) 8 Waßerſchl., S. 229; vgl. S. 39. 5 
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diseiplinis ecelesiasticis, wo unter andern als Erſatzmittel für gewiße 
Büßungen, z. B. die eintägige Speiſung von 2 — 3 Armen, das 
Abſingen des Pſalters während eines Sommers u. dgl. m., auch 
50 Hiebe (plagae vel percussiones) erſcheinen. Auf eine etwas 
ſtrengere Praxis deutet wiederum die von Petrus Damiani im 
14. Jahrhundert erwähnte Sitte hin, wonach 1000 Geißelſchläge einem 
Bußjahre gleich gelten ſollen. Das um eben dieſe Zeit (1050) ab⸗ 
gehaltene ſpaniſche Coneil von Coyaca ſetzt 100 Geißelhiebe gleich 
Einem Jahre Ausſchließung von der Communion; die erſtere Pönitenz 
ſoll einen Geringeren, die letztere einen Vornehmeren betreffen, wenn 
derſelbe die auf allzu vertraulichen Verkehr mit Juden geſetzte 7tägige 
Bußzeit nicht ausgehalten hätte“). i 

Was die Vollziehung dieſer Geißelungen, der Pönitential⸗ 
wie der eigentlichen Strafgeißelungen betrifft, ſo lag dieſelbe meiſt 
wohl dem ſie verhängenden Beichtvater oder Mönchsvorſteher ſelbſt ob; 
erſt in ſpäteren Zeiten und großartigeren Verhältniſſen übertrug man 
ſie gewiſſen Subalternbeamten. Geißelnde Aebte oder Prioren 
ſind in den Klöſtern des früheren Mittelalters eine durchaus gewöhn— 
liche Erſcheinung. Von dem Cluniacenſer Matthäus erzählt Peter der 
Ehrwürdige, daß er als Prior die Delinquenten ſeines Kloſters mit 
großer Strenge blutig zu geißeln gepflegt habe. Nach den Statuten 
des Prämonſtratenſerordens hat der Prior den Profeſſen, der Magiſter - 
den Improfeſſen die (regelmäßig alle Freitage ſtattfindende) Disciplin 
zu ertheilen!). Bei den Dominikanern iſt die Ertheilung der Dis⸗ 
ciplinen ein Hauptgeſchäft des Pater Lehrmeiſters; derſelbe hat die 
Novizen auch zu richtigem und anſtändigem Verhalten beim Empfang 
derſelben, z. B. zur ordnungsgemäßen Entblößung des Oberkörpers 
mittelſt Fallenlaßen der Gewänder u. |. w., anzuleiten T). — Daß 
Beichtväter ſelbſt die ihren Beichtkindern dictirten Geißelpönitenzen an 


) Regino J. II, c. 442. Petr. Damiani Epp. I. VI, 27 ad Petr. Cerebrosum. 
Decreta Coneil. Coyacensis bei Baron. Annal. T. XI, p. 195 
c 7 (bei Holſten. Tom, V. p. 203). Hier auch das ausdrückliche Verbot, „ne is, 
qui est inferioris gradus, illum, qui in superiori gradu consistit, ullatenus verberet, 
ut subditus Superiorem, vel diaconus sacerdotem.“ 

7) S. den Liber de instructione officialium Ordinis fratr. Praedicatorum, 
cap. V (bei Holſten. T. IV. p. 162). Der Ort, wo die Strafgeißelungen oder Buß⸗ 
geißelungen der Kloſterbrüder ſtattfanden, war faſt immer die Kapitelſtube, die 
Stätte aller öffentlichen Verrichtungen. S. Statuta Ordin. Praemonstr. a. a. O. 
Ganz ähnlich wie hier, wird auch in dem Liber Ordinis S. Victoris Parisiensis, 
c. 33 (bei Du Fresue s. v. disciplina) der äußere Hergang bei ſolchen Disciplinen 
beſchrieben: Si aliquis disciplinam aceipere debeat, erigens se super genua, 
modeste vestimenta sua exuat, deinde procumbens a einctura deorsum eisdem 
vestimenlis leclus maneat, et sic jacens aut prorsus taceat aut hoc solummodo 
dicat: Mea culpa, ego me emendabo. Sed neque alius interim loquatur, nisi 
forte aliquis de prioribus pro eo intercedat, usque ad jussiones Abbatis.“ 
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denſelben vollziehen, läßt ſich, mit zahlreichen Beiſpielen aus der 
Geſchichte des ganzen Mittelalters belegen. Biſchof Robert Pulleyn 
von Orford (T 1153) erklärt es für eine zwar harte und demüthi⸗ 
gende, aber Gott um ſo wohlgefälligere Satisfaction, ſich nackt zu 
den Füßen des Prieſters hingeſtreckt, von dieſem mit Ruthen hauen 
zu laßen. Der berühmte Franziskaner-Obſervant Bernardin v. Siena 
( 1444) hieß eines ſeiner Beichtkinder, eine unkeuſche Matrone, bie 
ihn verführen wollte, ſich zuerſt auskleiden, als wolle er ihr willfahren, 
zog aber dann eine Geißel hervor und züchtigte fie aufs Schärfſte“).“ 
Anſtößiges Verhalten der geißelnden Prieſter gegenüber ihren Beicht— 
kindern, zumal wenn dieſelben Frauen waren, wird übrigens oft genug 
vorgekommen ſein. Es führt darauf z. B. eine von Du Fresne in 
feinem Gloſſar der mittelalterlichen Latinität mitgetheilte Aneedote: 
Ein Ehemann, der einigermaaßen eiferſüchtig war, folgte ſeiner Gattin, 
als dieſe zu ihrem Beichtvater gieng. Da nun dieſer ſie hinter den 
Altar führen wollte, um ihr die Disciplin zu ertheilen (ad diseipli- 
nandum), da rief ihr Gatte: „O Herr, ſie iſt zu zart und ſchwach: 
ich will die Disciplin für ſie auf mich nehmen!“ Als er nun zu die— 
ſem Zwecke niederknieete, rief die Frau: „Schlagt tüchtig zu, Herr, 
denn ich bin eine große Sünderin!“ **) — Bekannt iſt, wie roh und 
mit welcher rückſichtsloſen, um nicht zu ſagen wollüſtigen Grauſamkeit 
Konrad von Marburg gegen ſein hochfürſtliches Beichtkind, die heilige 
Eliſabeth von Thüringen verfuhr. Wenn ſie allzu freigebig gegen 
Arme geweſen war; wenn ſie ohne ſein Vorwißen Ausſätzige aus dem 
Hospital bei ſich beherbergt hatte, um ſie beßer pflegen zu können; 
wenn fie aus Liebe oder Mitleid die Nonnen eines Kloſters beſuchte 
— kurz, ſo oft ſie etwas ſeinen Launen Zuwiderlaufendes gethan 
hatte, ſo geißelte er ſie entweder ſelber, oder er ließ ſie durch einen 
ſeiner Untergebenen geißeln, und zwar mit ſolcher Heftigkeit, daß 
die Striemen oft noch drei Wochen ſpäter an ihrem Körper zu ſehen 
waren. Man verläumdete ſie einſt, ſie ſtünde in unerlaubtem Um— 
gange mit Konrad. Als der ehrliche, derbe Rudolf v. Vargel ſie dar— 
über fragte, zeigte ſie ihm ihren blutig zerfleiſchten Rücken und ſprach: 
„Das iſt die Liebe, die der heilige Prieſter und Diener Gottes zu 
mir trägt, oder vielmehr dadurch die Liebe Gottes mich zu ſich zieht“ T). — 


*) Rob. Pullus Sententt. I. VII, c. 3, p. 220. Vita S. Bernardini Senensis, 
bei Gretſer p. 260. 261 — Etwas Aehnliches, wie hier von Bernardin, wird 
übrigens auch vom hl. Edmund, Erzbiſch. v. Canterbury ( 1242) erzählt. Der- 
ſelbe ſoll als Student zu Paris eine unkeuſche Dirne durch eine energiſche Züch— 
tigung mit der Geißel geheilt haben. S. feine Vit. bei Surius AA. 88. 16. Nov. 

) „Percute forliter, domine, quia magna ego peccalrix sum“ Du Fresne 
8. v. disciplinare (aus des Irländers Michael Scotus Mensae philosophicae, c. 18). 

+) W. Henke, Konrad v. Marburg, S. 14 ꝛc. A. Hausrath, der Ketzer— 
meiſter K. v. Marb. S. 22 ꝛc. 
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9 8 von Königen, die ſich ſtrenge und häufige Bußgeißelungen 
ſeitens ihrer Beichtväter gefallen ließen, ſind Heinrich III. der Schwarze 
von Deutſchland, der „niemals die königlichen Inſignien zu tragen 
wagte, bevor er ſich durch heimliche Buß-, Beicht- und Geißelſatis⸗ 
factionen die Erlaubnis dazu von irgend einem feiner Prieſter demü— 
thigerweiſe erwirkt hatte“; Heinrich II. von England, deſſen öffentliche 
Bußleiſtung durch Empfang zahlreicher Ruthenhiebe am Grabe des 
ermordeten Thomas a Becket in Canterbury (1174) wohlbekannt iſt; 
Kaiſer Otto IV. der Welfe, der ſich noch in ſeiner letzten Krankheit, 
kurz vor ſeinem im Jahre 1218 erfolgten Tode, öfters geißeln ließ; 
ſowie endlich Ludwig IX. der Heilige von Frankreich, der ſich, auch 
ohne ſpecielle Vergehungen damit abbüßen zu wollen oder zu müßen, 
ziemlich oft und regelmäßig, d. h. mindeſtens einmal wöchentlich von 
[feinen Beichtvätern die Disciplin ertheilen ließ). Das zu dieſem 

Zwecke dienende Inſtrument, eine aus fünf zuſammengebundenen eiſer⸗ 
nen Kettchen beitehende Geißel (genannt disciplina) führte er ſelbſt in 
einer an ſeinem Gürtel befeſtigten Elfenbeinbüchſe bei ſich. Er pflegte 

befreundete Fürſten und Edle, oder auch ſeine Kinder zur Befolgung 
ſeines Beiſpiels in dieſer Rückſicht aufzufordern, indem er ihnen gleich- 
ſam zum Scherze derartige Büchschen mit Disciplinen zum Geſchenke 
machte. Führte ſein Beichtiger etwa zu gelinde Streiche, ſo gab er 
ihm ein Zeichen, daß er kräftiger zuſchlagen ſolle. Eine Zeitlang 
freilich hatte er einen ſolchen geiſtlichen Zuchtmeiſter, der ſein Amt 
jedesmal mit faſt unerträglicher Härte und Strenge an ihm ausübte, 
ſo daß der König nach deſſen Tode ſeinen Nachfolger, unter halb 
ſcherzender Beſchwerdeführung über jene Unbarmherzigkeit, bitten mußte, 
es weniger arg zu machen!). — Das Demüthigende, was in der 

Uebernahme ſolcher Mortificationen ſchon an und für ſich gelegen war, 
ſuchten manche fürſtliche Perſonen dadurch noch zu ſteigern, daß ſie 
ih ihre Diseiplinen nicht von ihren Beichtvätern, ſondern von irgend» 
welchen ihrer Diener ertheilen ließen. So that die überhaupt durch 
die beiſpielloſe Strenge ihrer Mortificationen berühmte heilige Hedwig, 
Herzogin von Schleſien und Polen ( 1243), die ſich bald von einer 
oder der anderen ihrer Hoffräulein, bald von „Schweſter Victoria“, 
einer Nonne aus ganz geringem Stande, geißeln ließ und nicht eher 
zufrieden war, als bis das Blut über ihren Rücken floß. Aehnlich 


) Baronius Annal. T. XI, ad an. 1056, nr. 7. 8; T. XII, an. 1174, nr. 5 etc. 
Thomas Cantiprat. L. II, c. 53. Guilielm. de Nangis, Gesta S. Ludov. p. 443. 

) Auf beſoudere Grauſamkeit des geißelnden Paters läßt auch wohl die von 
Thomas Cantipr. II, 16 mitgetheilte Aneedote über den berühmten Hugo v. St. 
Victor ſchließen: Dieſer habe feiner zarten Haut wegen die Capiteldisciplinen in 
ſeiner Abtei beharrlich gemieden, ſei aber dafür ſpäter im Fegfeuer mit deſto 
mehr Schlägen von allen Teufeln der Hölle gepeinigt worden, wie er ſelbſt einem 
Freunde, dem er nach ſeinem Tode erſchien, erzählt habe. 
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die ungariſche Königstochter Margaretha, deren faſt wahnwitziger Buß— 
eifer die Arme auch ihrer ſtärkſten Dienerinnen ermüdete, wenn es 
ſich um Vollziehung der mit Sehnſucht begehrten Disciplinen an ihrem 
zarten Leibe handelte“). — Hieher gehört auch die wie es ſcheint 
ziemlich alte Sitte, daß Aebte oder Biſchöfe, zur Uebung in demü— 
thigem Gehorſam, ſich von ihren Dienern oder Untergebenen geißeln 
laßen, alſo dem oben berührten Grundſatze, daß der Rang höherer 
Cleriker zu ſchonen und daß nur von Vorgeſetzten an ihren Unter— 
gebenen die Geißelſtrafe zu vollziehen ſei, direet zuwider handeln. So 
erzählte man von dem bereits im 8. Jahrhundert lebenden Abte Par— 
dulf von Warectus in Limouſin ( 737), es habe ſich derſelbe 
„während der Faſtenzeit am ganzen Körper entblößt von ſeinem Schüler 
mit Ruthen hauen laſſen“ **). Der Abt Iſembert vom St. Katharinen— 
kloſter bei Rouen ließ ſich beim Herannahen ſeines Todes ins Kapitel 
führen, und, nachdem er fromme Ermahnungen an ſeine Mönche 
gerichtet, ſich von jedem einzelnen derſelben zur Abbüßung des ihnen 
etwa zugefügten Unrechts einige Geißelſtreiche auf den nackten Körper 
geben. Aehnlich thaten die engliſchen Biſchöfe Wolſtan CH 1108) und 
Gundulph ( 1408) kurz vor ihrem Tode; ja in einigen Klöſtern ſcheint 
dieſe Sitte, ſich beim Herannahen des Todes und bei ſchon ganz 
ſchwachem und ſiechem Leibe von den zurückbleibenden Brüdern gleichſam 
zum Abſchied noch einmal geißeln zu laßen, ein ſtehender und ziemlich 
allgemeiner Gebrauch geweſen zu ſein ). 

Die im Bisherigen beſchriebenen Geißeldisciplinen, von denen 
im Grunde nur die zuletzt angeführten, d. h. die freiwillig begehrten, 
nicht kraft richterlicher oder beichtväterlicher Sentenz übernommenen, 
als eigentliche asketiſche Uebungen oder Mortificationen gelten können, 
ſetzen ſämmtlich mindeſtens zwei Perſonen, einen handelnden und einen 


* Vit. S. Hedvigis, im Surius AA. SS. Tom. V, 17. Oct. c. 4. (auch bei 
den Neobollandiften, Oct. Tom. VIII, p. 200 etc.). Vit. S. Margar. Hungar. bei 
Surius Tom. I, p. 746. 

) „Quadragesimis namque temporibus omni corpore nudato a discipulo 
suo virgis caedi se praccipiebat.“ Mabill. AA. SS. O. 8. B., Tom. III, p. 537. 

+) Mabill. Ann. 0. S. B. Tom. V, p. 529. 346. 519. Vgl. was Fulbert in 
der Vit. S. Aichardi (Abbatis Gemeticensis, + 687) von der betreffenden Sitte er— 
zählt, wie ſie bei den Mönchen des berühmten Kloſters Jumieges ſchon in ſehr 
früher (wahrſcheinlich in zu früher) Zeit üblich geweſen ſein ſoll (AA. 88. 15. 
Sept., und bei Gretſ. p. 415); ſowie das von Petr. Damiani Epp. J. VI, nr. 26 
von dem ſterbenden Mönche Martinus Berichtete, welcher ſich auf ſeinen von der 
Waßerſucht aufgeſchwollenen Körper Schläge von ſeinem Bruder ausgebeten habe. 
Einen Fall, wo eine derartige Procedur einen überraſchend glücklichen Erfolg 
hatte, erzählt Mabillon in den AA. SS. 0. S. B IV, 288. Ein kranker Möuch, 
der von heftigen Rückenſchmerzen geplagt war, ließ ſich doch die Disciplin er— 
theilen, und zwar zuerſt auf den gefunden, und dann, „in honore S. Virgilii 
(Abbatis Salzburgensis)“ auch auf den kranken Theil ſeines Körpers, worauf 
alsbald ſeine Heilung erfolgte (). 
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leidenden Theil oder einen Geißler und einen Empfänger der Dis⸗ 
eiplin, voraus. Verſchieden hievon iſt die eigentliche Selbſtgeißelung 
oder die ſpontane Geißeldisciplin, dieſe ihrer ganzen Natur nach den 
Character einer asketiſchen Handlung im engeren Sinn tragende Maaß— 
regel, die etwa ſeit dem Anfange des 14. Jahrhunderts neben jene 
älteren Geißelſitten zu treten beginnt. Denn ein früherer Urſprung 
des Inſtituts läßt ſich nicht wohl nachweiſen; die Belege, welche 
Gretſer zur Erweiſung ſeiner bereits vorkarolingiſchen Exiſtenz im 
Abendlande und feines gar bis in die Zeiten der alten Kirche zurück— 
reichenden Urſprunges in der orientaliſchen Chriſtenheit angeführt hat, 
ſind ſämmtlich entweder kritiſch unhaltbar, oder ſie ermangeln gänzlich 
aller Beweiskraft. Weder Hieronymus hat durch fein eigenes Beiſpiel 
(angeblich durch täglich dreimalige Selbſtgeißelung), noch Chryſoſtomus 
durch ausdrückliche Ermahnungen in feinen Predigten die Selbſtflagel—⸗ 
lation empfohlen oder als einen in der damaligen Zeit — um das 
Jahr 400 — in der asketiſchen Praxis der morgenländiſchen Kirche 
in Kraft befindlichen Gebrauch bezeugt. Die den erſteren Kirchenvater 
betreffende Angabe, auf welche ſich Gretſer beruft, iſt entſchieden 
gefälſchten und darum unbrauchbaren Quellen entnommen. Das angeb⸗ 
liche Zeugnis des Chryſoſtomus aber beruht auf einem groben Mis⸗ 
verſtändniſſe, da mit der von dieſem großen Prediger geforderten 
„Geißelung des böſen Gewißens“ offenbar etwas rein Tropiſches 
gemeint ijt”). Die zahlreichen Beiſpiele der extravaganteſten ſinnlichen 
Askeſe, welche Theodoret von den Säulenſtehern, den Höhlenbewoh— 
nern, den Ketten- und Panzerträgern ſeiner Historia religiosa mit- 
theilt, bieten doch nicht einen einzigen Fall von eigentlicher Selbſtzu— 
fügung von Schlägen ſeitens dieſer wunderlichen Heiligen dar. Sie 
zeigen vielmehr deutlich, daß nicht einmal die hier eine ſo wichtige 
Rolle ſpielenden eiſernen Ketten etwa auch zu aggreſſiver Zermarterung 
des unter ihrer Laſt ſeufzenden Körpers in Bewegung geſetzt wurden?). 
So gedenkt auch Johannes Climacus ( um 606) in feiner „Himmels: 
leiter“ wohl des Zerſchlagens der Bruſt im heftigen Schmerze der 
x Buße, jener orsovorunia oder jenes zonreodeı alſo, deſſen auch 
andere ältere Zeugen als eines ebenſo allgemein üblichen, wie unge: 
ſuchten und gleichſam naturnothwendigen Ausdruckes der Trauer und 
Seelenangſt Erwähnung thun ). Eine förmliche Bearbeitung des fün- 


\ a In Betreff des Hieronymus eitirt Gretſ. (p. 331) die notoriſch unächte 
Epist. S. Augustini ad Cyrillum und den (ſeinerſeits erſt wieder aus dieſer trüben 
Quelle ſchöpfenden) Dionyſius Carthuſianus in einer ſeiner Predigten (); für 
Chryſoſt. verweiſt er (p. 414) auf deſſen Homil. 43 in Matthaeum. 

*) Mehr darüber unten, Nr. 4 dieſes Abſchnitts. Vgl. auch Boileau, Hist. 
flagell. p. 109. 123 etc.; Förſtemann a. a. O. S. 7 ꝛc. 
J) So berichtet ſchon Hieron. Ep. 22 ad Eustoch. c. 7 von „‚verbera pectoris,“ 
die er ſich in feiner einſamen Büßerzeit zugefügt habe (vgl, auch Vit. S. Hilarion. 
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digen Leibes mit der Ruthe oder Geißel bezeugt aber auch diefer 
Schriftſteller nicht, da die einzige Stelle, in welcher dieß wirklich der 
Fall zu ſein ſcheint, ähnlich jener Aeußerung des Chryſoſtomus und 
ähnlich einer ebenfalls von Manchen hieher gezogenen Notiz bei dem 
jeruſalemiſchen Presbyter Heſychius (+ 609), in der That nur von 
bildlicher oder uneigentlicher Selbſtgeißelung handelt“). So bliebe 
demnach unter allen den von dem genannten jeſuitiſchen Vertreter des 
bereits altkirchlichen Urſprungs der ſpontanen Geißeldisciplin angeführ— 
ten Zeugniſſen lediglich eine Aeußerung des Abts Nilus, eines Schü— 
lers des Chryſoſtomus ( um 454) übrig, die allerdings einen wirt 
lichen Gebrauch von Schlägen zur Austreibung und Ertödtung der 
ſündigen Luſt als von Einigen geübte Sitte erwähnt, damit aber 
offenbar nicht Geißelſchläge, ſondern Schläge mit einem Stocke oder 
einer Keule (S7) meint, mithin ebenfalls nur ſehr mittelbarer 
Weiſe hierher gehört“). 

Für die orientaliſche Kirche der früheren oder vormittelalterlichen 
Zeit läßt ſich alſo die Selbſtgeißelung höchſtens als eine in verein— 
zelten Ausnahmsfällen vorkommende, wennſchon vielleicht nicht ganz 
unerhörte Idioſynkraſie einzelner Asketen erweiſen. Die abendländiſche 
Kirche aber kennt ſie, wie ſich ziemlich beſtimmt nachweiſen läßt, wäh— 
rend des ganzen früheren Mittelalters vor dem J. 1000 ſchlechterdings 
nicht, wiewohl die von Anderen infligirte Bußgeißelung hier längſt 
als ein weit verbreiteter und allgemein beliebter asketiſcher Gebrauch 
im Schwange gieng. Weder die „voluntaria verbera“, womit der 


c. 3: „Latus sibi ae pectus pugnis verberans“ etc.). Ebenſo erwähnt Auguſtin 
(Hom. VIII de verbis domini Matth. 11, 25) der „tunsio pectoris“ als einer zu— 
folge nordafrikaniſcher gottesdienſtlicher Sitte mit dem Sündenbekenntuis ver— 
bundenen Geberde. Und gewiß nur in dieſem Sinne jagt Climacus im ßten 
gradus ſeiner Scala paradisi von gewiſſen Asketen, die er geſehen habe; „os dd 
cod quoi Eavrols nreõο-i e Vgl. das utl. zerezösero Mark. 5, 5, und 
»orrrouaı Matth. 11, 17; 24, 30. Offb. 1, 7 ac. 

*) S. die Stellen aus des Heſychius Sententt. de temperanlia et virtute, 
centur. I, C. 33; II, c. 70, und Grad. 27 der Scala parad. des Climacus bei 
Gretſ. p. 139— 141. Wie follte das cin den Worten des letzteren Schrift— 
ſtellers (ον ó, d. dyvooros ναννοε ünig eidvrov ονιοðl) nothwendig 
gerade eine äußere, körperliche Mishandlung mit Geißel- oder Rutheuhieben 
bezeichnen müßen? Können damit nicht ebenſo gut Stock- oder Fauſtſchläge 
gemeint ſein, wie mit den ſelbſtertheilten Hieben, von denen die gleich folgende 
Stelle aus Nilus redet? — 

a) Die Stelle lautet (ſ. Nili Monachi Tractat. de octo vitiosis cogitationi- 
bus, bei Coteler. Monum. Eccl. Graecae, vol, III, p. 197:) „ee dE e S 
Aunßcvovres ne TÜITOoVTES ν“ůW⅛aòbe 2UMovog, oVTW Tv logo aehalvovorr, 
s rod movov Mdorynv 70000 Pakkovroc“. Gretſer (p. 342) theilt die Stelle 
nur in einer lateiniſchen Ueberſetzung mit, die das 8e zwar ganz richtig 
mit fustis (Knittel, Prügel) wiedergibt, bei alledem aber von dieſem eifrigen 
Advocaten der Selbſtflagellation ganz ſo aufgefaßt und ausgebeutet wird, als 
handelte ſie von nichts anderem als vom Gebrauche einer eigentlichen Geißel. 


0 


fränkiſche König Karlmann feinen Leib zerfleiſchen ließ, bevor er ihn 
bei feinem Eintritt in den Mönchsſtand (747) mit dem rauhen Büßer⸗ 
gewand bekleidete, noch die „lagella“, mit denen der aquitaniſche 
Herzog Wilhelm (um 820) ſich heimlicherweiſe bisweilen hauen ließ, 
um dadurch ſeiner Liebe zum Erlöſer einen inbrünſtigen Ausdruck zu 
geben, werden anders als im Sinne von durch Andere ertheilten 
Disciplinen zu verſtehen ſeink). Und mit dieſen beiden Beiſpielen 
fällt in der That alles, was man mit einigem Scheine geſchichtlicher 
Wahrheit zu Gunſten eines bereits dem erſten chriſtlichen Jahrtauſend 
angehörigen Urſprunges der Selbſtgeißelungsſitte angeführt hat oder 
überhaupt anzuführen im Stande iſt. Die erſten wirklichen Selbſt— 
geißler des abendländiſchen Mittelalters ſind drei ſtreng asketiſch lebende 
Mönchsvorſteher aus der erſten Hälfte des 11. Jahrhunderts, die 
Mabillon unter den Heiligen des Benedictinerordens aufzählt: ein 
Prior Aicius in Cluſium um das Jahr 1000, und die Aebte Guido 
von Pompoſia ( 1046) und Poppo von Stablo ( 1048) ). Daß 
die Selbſtflagellation zuerſt im Schooße des Camaldulenſerordens er: 
funden und ausgeübt worden ſei, läßt ſich aus dem, was Petrus 
Damiani von den ſtrengen Büßungen der älteſten Altväter dieſes 
Ordens, der unter der Leitung des heiligen Romuald ( 1018) ſtehen⸗ 
den frommen Einſiedler von Sitria erzählt, nicht erſchließen, da die 
Worte Damiani's eher auf gegenſeitig ertheilte, als auf ſelbſtzuge— 
fügte Disciplinen hindeuten ). Vielmehr erſcheint die ganze Sitte als 
ein urſprünglich benedictiniſches Product, das aber ſehr frühzeitig auch 
bei der neu entſtandenen Camaldulenſercongregation Eingang fand, und 
zwar hauptſächlich wohl in Folge der nachdrücklichen Empfehlungen, 
die eben Damiani, dieſer begeiſterte Patron und Verehrer der neuen 
Methode asketiſcher Selbſtpeinigung, derſelben überall da, wo ſein 
mächtiger Einfluß hinreichte — d. h. in bei weitem den meiſten Klöſtern 
des damaligen Italiens, benedictiniſchen, wie camaldulenſiſchen — an— 
gedeihen ließ 77). 
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=) abill. Annal. Tom. III, p. 717; AA. SS Tom. VIII, p. 451. 519. 

) P. Damiani, Vit. S. Romualdi, c. 64, wo der Ausdruck gebraucht ift: 
„„disciplina inter se invicem feeisse.“ — 

Fr) Mit Unrecht haben Boileau (a. a. O. p. 179 ꝛc.) und Baronius (Annal. 
a. 1056) die Selbſtgeißelung als ein erſt zur Zeit und unter dem Einfluße 
P. Damiani's entſtandenes Jnuſtitut zu erweiſen verſucht, das nach jenem 
nicht älter wäre, als das Jahr 1047, nach dieſem aber gar erſt 1056 zum erften- 
male ausgeübt worden wäre. Gegen einen ſo ſpäten Urſprung der Sitte ſprechen 
nicht allein die oben namhaft gemachten Beiſpiele von Selbſtflagellatoren aus 
den Jahren 1000 — 1050, welche durch die durchaus unverdächtige Autorität 
Mabillon's zur Genüge bezeugt ſind, ſondern obendrein auch die ausdrückliche 
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Bereits um die Mitte des 11. Jahrhunderts findet ſich denn 
auch die Selbſtgeißelung, den ebenſo zahlreichen als merkwürdigen 
Zeugniſſen des genannten großen Mönchsfürſten und Cardinals (+ 1072) 
zufolge, nicht bloß über die allermeiſten und wichtigſten Klöſter Italiens 
verbreitet“): fie wird auch an vielen Orten, namentlich in der unmittel— 
baren Umgebung Damiani's ſelbſt, mit einem Eifer betrieben und bis 
zu einem Grade grauſamer Härte und Strenge geſteigert, der an die 
widernatürlichſten Methoden heidniſcher Selbſtkaſteiung erinnert, ja faſt 
alles, was die raſende Wuth des im eignen Fleiſche wühlenden Fana— 
tismus bei den indiſchen Büßern und den Derwiſchen des Islam unter— 
nommen hat, zu überbieten ſcheint. Ich denke hier vornehmlich an 
den Geißelhelden dieſer Zeit, an den von Damiani mit ſichtbarer Vor— 
liebe geſchilderten und als wahrhaft unerreichbares Muſter in dieſer 
Art der asketiſchen Virtuoſität hingeſtellten Dominikus den Ge— 
panzerten (loricatus), dieſen merkwürdigſten Repräſentanten der 
rohen und gewaltſamen asketiſchen Praxis des Mittelalters, von dem 
man kaum ſagen kann, ob ſich ſeine durch halbraſende Selbſtpeinigun— 
gen zu einem wahren Jammerbilde entſtellte Geſtalt mit mehr Mit— 
leid oder mit größerem Abſcheu und Entſetzen betrachten läßt. Von 
ſeinen mehrfach nahezu ins Gebiet des Fabelhaften ſtreifenden Groß— 
thaten im Gebiete der Geißelungspraxis mögen hier nur einige charac— 
teriſtiſche Hauptzüge hervorgehoben werden. Entſprechend der dama— 
ligen Sitte, eine beſtimmte Anzahl von Geißelhieben mit mehrmaligem 
Abſingen des Pſalters unter zahlreichen Kniebeugungen (oder Meta— 
nöen) zu verbinden, und durch derartige Satisſactionen nicht bloß 
eigene, ſondern, kraft pönitentialer Stellvertretung, auch fremde Sün— 
den abzubüßen ?“), ſuchte Dominikus nicht ſelten es dahin zu bringen, 


Aeußerung Damiani's (Epp. l. VI, nr. 27 ad Petr. Cerebr.): „Nam et ante nos 
omnibus fere sanctis monasteriis haec disciplinae regula nequaquam fuit in- 
cognita, esti non adeo frequentata“ etc. 

*) In Monte Caſſino, wo man die alle Freitage ſtattfindenden Selbſtgeiße— 
lungen auf Antrieb des Cardinals Stephan, der ſie wegen der dabei ſtattfinden— 
den Entblößung für unanſtändig erklärte, längere Zeit hindurch unterlaßen hatte, 
führte man ſie alsbald wieder ein, indem man der ernſt warnenden Beredſam— 
keit Damiani's Glauben ſchenkte, die den plötzlich erfolgten Tod Stephans und 
ſeines Bruders als ein Gottesgericht über dieſen Verächter darzuſtellen wußte. S. 
Ep. ad Casinenses monachos, de laude flagellorum et disciplinae (unter Damianui's 
Opuscc. nr 43. (Opp. T. III, p. 358.) 

* Dieß geſchah auch für Verſtorbene, gleichſam zur Verſtärkung der für 
dieſelben abgehaltenen Seelenmeſſen. So erzählt Mabillon (Annal. O. S. B. IV, 
p. 437) von den Trauerfeierlichkeiten, wie ſie die Mönche Damiani's zu Fonte 
Avellana nach dem Tode eines ihrer Kloſterbrüder anzuftellen pflegten: „Cum 
frater quidam obiisset, singuli pro eo septem dies jejunabant, septem diseiplinas 
cum millenis scoparum ictibus sibi imponebant, additis septingentis metanoeis 
(i. e. genuflexionibus), triginta insuper psalmos recitabant et continuis triginta 
diebus pro eo missa celebrabatur. 


* 


3 


hundert oder gar tauſend Bußjahre, deren Abſolvirung er für Andere 
übernommen hatte, in einer möglichſt kurzen Friſt vollzumachen. 
Hundert Jahre Buße abſolvirte er demgemäß durch Abſingung von 
zwanzig Pſaltern unter Begleitung einer entſprechenden Anzahl von- 
Disciplinen. Dieſe belief ſich aber für 20 Pſalter auf nicht weniger 
als 300000 einzelne Geißelhiebe. Denn „da dreitauſend Geißel— 
ſchläge“, ſagt Damiani in ſeiner hieher gehörigen Berichterſtattung, 
„nach unſrer Regel Ein Bußjahr ausmachen, und, wie es oft erprobt 
worden, beim Herſingen von zehn Pſalmen tauſend Hiebe ſtatt— 
finden, — ſo ergeben ſich für die Disciplin eines Pſalters (alſo für 
15,000 Hiebe) fünf Jahre Buße, und wer zwanzig Pſalter mit der 
Disciplin herſingt, kann überzeugt ſein, hundert Bußjahre (= 20 x 
15000 = 300000 Hieben) vollgemacht zu haben“ ). Dieſe hundert— 
jährige Buße vollendete aber der raſende Schwärmer bequem und ohne 
beſondere Anſtrengung binnen ſechs Tagen. So that er gewöhnlich, 
führte übrigens einmal auch den Verſuch glücklich durch, bereits binnen 
24 Stunden etwas über zwölf Pſalter auf die beſagte Weiſe durch— 
zumachen, und zeigte damit zur Genüge, daß er die zwanzig Pſalter 
auch ſchon während zweier Tage abzuthun im Stande geweſen wäre. 
Ja einmal abſolvirte er während einer einzigen Quadrageſimalzeit 
bequem und ohne den ganzen Zeitraum von 40 Tagen zu gebrauchen, 
das Zehnfache dieſes Betrags, alſo 1000 Bußjahre, durch Abſingung 
von 200 Pſaltern und unter Selbſtzufügung von 3000000, ſage drei 
Millionen Geißelſchlägen !“) Drei Millionen Geißelſchläge in weniger 
als vierzig Tagen! Und dabei wurde der ganze Körper gegeißelt ver— 
möge einer Vereinigung der diseiplina sursum mit der disciplina deor- 
sum, d. h. ſo daß Antlitz, Kopf und Rücken einerſeits, und die unteren 
Glieder andrerſeits über und über mit blutenden Striemen bedeckt 
wurden. Ja gegen Ende ſeines Lebens vertauſchte der wunderliche 
Heilige die nicht ſcharf genug verwundenden Ruthen (virgas, scopas), 
deren er ſich bis dahin bedient hatte, mit den härteren und ſchmerz— 
licher wehe thuenden Geißelriemen oder Peitſchen (corrigiarum scuticae), 
die überhaupt ſeit ſeiner Zeit das vorherrſchend gebräuchliche Flagel— 
lationswerkzeug der klöſterlichen Bußpraxis geblieben zu fein ſcheinen !). 


*) Förſtemann (a. a. O., S. 10) lieſt in feiner Ueberſetzung der betr. Stelle 
(Epist. ad Teuzonem monach. c. 8, und Vitae SS. Rod. et Dominici loricati, 
o. 8) „hundert Hiebe“ ſtatt „tauſend Hiebe“, was dem mille scopas der 
beiden Parallelſtellen im Urtexte einzig entſpricht und was allein in die vorliegende 
Rechnung paßt, da hundert Hiebe offenbar viel zu wenig für die Zahl von 10 
Pſalmen find. Trotz dieſes offenkundigen Ueberſetzungsfehlers, der zugleich einen 
groben Rechnungsfehler in ſich ſchließt, iſt doch Haſemaun (in Erſch und Gruber, 
a a. O.) der Förſtemannſchen Ueberſetzung wörtlich gefolgt. 

) Ep ad Blancam Comitissam c. 14. Vit. SS. Rod. et Dom. lor. c. 8. 10. 

) Vit. SS. Rod. et Dom. c. 11. 
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Dazu nehme man nun noch die ſonſtigen Meiſterſtücke ſeiner asketi— 
ſchen Selbſtzermarterung: das tauſendmalige Kniebeugen während der 
Recitation Eines Pſalters, oder die Herſingung zweier ganzer Pſalter 
ſammt allen dazu gehörigen Litaneien, Gebeten und Lectionen bei 
unausgeſetzt in die Höhe gehaltenen Armen; nicht minder die viele 
Tage hindurch fortgeſetzte beharrliche Bekämpfung des Schlafs, oder 
die faſt unglaublich ſtrenge Abſtinenz in Bezug auf Nahrungsmittel, 
die er ausübte und die es ihm ſchon als ein „carnaliter vivere“ ex: 
ſcheinen ließ, wenn er ſich zuweilen den Genuß von etwas Fenchel 
mit Brot als ſeiner Lieblingsſpeiſe zu verſtatten wagte“)! Es dürfte 
in der That wohl ſchwer halten, unter den Büßern des muſelmän— 
niſchen oder des brahmaniſchen Orients auch nur Einen aufzuweifen, 
der mit gleicher Beharrlichkeit und auf ſo mannichfaltige Weiſe zugleich 
gegen alle Regungen ſeiner Natur, gute und ſchlimme, gewüthet, der 
zumal mit ſo haſtigem Eifer an der grauſamſten Mishandlung, um 
nicht zu ſagen Zerſtörung des eignen Leibes gearbeitet hätte. 

Und dieſes Beiſpiel ſtand keineswegs allzu iſolirt in ſeiner Zeit 
da, geſchweige denn daß es abſchreckend und etwaige Nachahmungs— 
verſuche verbietend auf Andere hätte einwirken ſollen. Vom heiligen 
Rodulphus, Biſchof von Gubbio in Umbrien, und von dem Eremiten 
Leo, einem 140 Jahre alt gewordnen Greiſe, erzählt Damiani ähn— 
liche, wennſchon nicht ganz jo haarſträubende Proben ausgezeichneter 
Geißelkunſt und Beharrlichkeit in deren Ausübung, wie von jenem 
ſeinem Hauptliebling Dominikus. Auch von verſchiedenen Laien, ja 
ſelbſt von Frauen aus den höheren Ständen weiß er zu berichten, 
die ſich die neue Methode der Askeſe angeeignet hatten. Ja er muß, 
um dem hin und wieder bei ſeinen Anhängern eingerißnen Uebermaaße 
in deren Ausübung zu ſteuern, die täglich unter Disciplinen abzuſin— 
gende Pſalmenzahl von 150 auf bloß 40 (nach 5. Moſ. 25, 3: 
„ita ut quadragenarium numerum non excedant“) herabſetzen ). Da— 
bei vertheidigt er aber den ganzen Gebrauch fortwährend mit großem 
Eifer wider die ihm gemachten Vorwürfe des allzu Rigoroſen oder des 
Unanſtändigen und ſucht ſeinen ächt chriſtlichen und ſchriftgemäßen 
Character auf alle Weiſe darzulegen. Unter den bibliſchen Belegſtellen, 
auf die er ſich zum Erweiſe ihrer Nothwendigkeit beruft, ſpielt außer 
den Erwähnungen der von Chriſto und den Apoſteln erlittenen Geißel— 
hieben und außer 1. Petr. 4, 16 (das „Leiden als ein Chriſt“) 


*) P. Dam. Opusc. XV, c. 14; LI, c. 9. An der letzteren Stelle erklärt 
Dominikus, den Damiani in betrübter und mit ſich ſelbſt unzufriedener Stim— 
mung angetroffen hatte, auf deſſen Befragen, weshalb er ſich denn für einen 
„carnaliter vivens“ halten, d. h. ſich einer laxeren Lebensweiſe beſchuldigen zu 
müßen meine: „loeniculo cum pane libenter vescor!““ 

**) Ep. ad Blancam Comitiss., Opp. Tom, III, p 395. Vit. Rod. et Dom, 
lor. Opp. Tom. II, p. 237. 
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namentlich auch Pf. 150, V. 4 eine Hauptrolle: „Lobet den HErrn 
mit Pauken.“ Dieſe Aufforderung beziehe ſich unleugbar auf die 
Selbſtgeißelung, meint er; denn die dürre, durch Faſten eingeſchrumpfte 
Haut ſei ja gleichſam eine Pauke, zumal wenn man tüchtig darauf 
losſchlagen). — Ob ein Anderer, z. B. ein Henker, ein Verfolger, 
oder auch ein Beichtiger die Geißelſtreiche ertheile, oder ob man ſie 
ſich ſelbſt applicire, ſei gleichgültig; wie es ja auch bei dem HErrn 
völlig gleich gelte und beides ſich gleich gut ſagen laße: daß er von 
Judas überliefert worden fer, und: daß er ſich ſelbſt überliefert habe **). 
Da nun in der Gegenwart zu unfreiwilligem Martyrium nach des 
HErrn und der Apoſtel Vorbilde keine Gelegenheit mehr vorhanden 
ſei, ſo gelte es, durch Uebernahme jener freiwilligen Art von Marter 
wenigſtens „animi ferventem voluntatem“ zu erzeigen. Und zwar 
könne man in dieſer, wie in jeder anderen Art der Selbſtkaſteiung des 
Guten niemals zu viel thun. Wenn eine Disciplin von fünfzig Hie— 
ben erlaubt und etwas Gutes ſei, ſo müße das noch viel mehr von 
einer Disciplin von ſechszig, von hundert, von zwei-, drei-, fünf— 
hundert, ja von tauſend Hieben gelten; denn es ſei abſurd, den größ— 
ten Theil einer Sache zu verwerfen, deren kleinſten Theil man billige t). 

Von den unter Damiani's mittelbarem oder unmittelbarem Ein- 
fluße ſtehenden Mönchsgeſellſchaften Italiens aus verbreitete ſich die 
Selbſtgeißelungsſitte nach und nach über die geſammte abendländiſche 
Mönchswelt und die meiſten neu entſtehenden Orden nahmen ſie von 
vorneherein als integrirenden Beſtandtheil in ihre gottesdienſtlich-aske— 
tiſchen Verrichtungen auf. Voran ſcheinen den Uebrigen die Kar— 
thäuſer gegangen zu ſein. Nach ihrer von Guigo um den Anfang 
des 12. Jahrhunderts verfaßten Regel ſollen die ganze Advents- und 
Quinquageſimalzeit hindurch Geißeldisciplinen, und zwar wöchentlich 
Eine, ſtattfinden; ſonſtige freiwillige Selbſtgeißelungen werden von 
der beſonderen Erlaubnis der Oberen abhängig gemacht ert). Im 


*) Ep. ad Petr. Cerebros. (T. I, p. 108): „Praeterea, quia tympanum 
est pellis arida, ille juxta Prophetam „in tympano‘‘ Dominum veraciter laudat, 
qui confectum jejunio corpus per disciplinam verberat.“ Von der dürren Haut 
der Asketen erklärte übrigens die allegoriſche Exegeſe des MAs feit Gregor d. Gr. 
das „tympanum“ dieſer Stelle ziemlich allgemein. Vgl. z. B. Humbert de Ro⸗ 
manis, Exposit. Regulae S. Aug. P. IV(p. 584 B. der Biblioth. maxima Patr. T. XXV.). 

*) Ganz anders urtheilte über den Werth der Selbſtgeißelung in ihrem 
Verhältniſſe zur Erduldung der Geißeldisciplin ſeitens der Beichtväter oder Or— 
densoberen Anſelm v. Canterbury (Epp. I. n. 50). „Certus esto,“ heißt es hier, 
„quia majoris meriti est una vapulatio monachi tolerata per obedientiam, quam 
innumerabiles acceptae per propriam sententiam.‘* 

7) „Quomodo enim potest fieri, ut si parva disciplina purificat, in con- 
mens 1 50 multiplicata sordescat?“ Ep. ad Petr. Cerebros. (Opp. Tom. I. 
P. „ .) 

77) Statuta Ordin. Carthus. c. 65 (bei Holſten. T. II, p. 329): „In Adventu 
ei Quinquagesima per singulas hebdomadas singuli singulas accipiunt discipli- 
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Ciſtercienſerorden empfahleinen fleißigen Gebrauch der Geißel beſon— 
ders der heilige Bernhard, der dieſe Disciplin für eine heilſame Art 
von Märtyrerthum erklärte, und darauf hinwies, daß wer ſich hie— 
nieden bei den Menſchen den Geißelhieben entziehe, ihrer deſto mehr 
bei den Dämonen in der Hölle werde erleiden müßen *). Doch ſchreibt 
die Regel der Giftercienfer nichts Ausdrückliches über Zeit und Art 
der Disciplinen vor. Anders die Statuten der Prämonſtratenſer, 
in die wie es ſcheint ſchon von ihrem Ordensſtifter Norbert her, der 
die Geißelungen mit ähnlichem Eifer wie Bernhard patroniſirte, die 
Anordnung allfreitäglicher Disciplinen „zum Gedächtniſſe des Leidens 
Chriſti und zur eignen Abtödtung“ Aufnahme gefunden hat). Den. 
Franziskanern mußte dieſelbe Sitte der Vorgang ihres ſeraphiſchen 
Meiſters, der ſich überaus oft und gern mit ſeinem knotigen Stricke 
(chorda) geißelte, empfehlen; wie denn nach den Satzungen dieſes 
Ordens gemeinſchaftliche Geißelungen im Gotteshauſe alle Freitage 
ſtattfinden ſollen, freiwillig übernommene Disciplinen für Montag und 
Mittwoch (beſonders in den Advents- und Quadrageſimalzeiten) aber 
geſtattet und für verdienſtlich erklärt werden +). Für die Franziskaner 
ſtricter Obſervanz ſcheinen dieſe an drei Tagen der Woche (der feria 
secunda, quarta und sexta) ſtattfindenden gottesdienſtlichen Disciplinen 
bereits ziemlich frühzeitig obligatoriſch geworden zu ſein r); und ver— 


nas““; und c. 35: „Abstinentias vero, vel disciplinas, vel vigilias, vel quaelibet 
alia religionis exercitia, quae nostrae institutionis non sunt, nulli nostrum nisi 
Priore sciente et favente facere licet.“ 


*) „Peccare volunt, sed non flagellari cum hominibus; unde timendum est, 
quod flagellentur cum age „ Sermo ad Pastores in Synodo congreg. 
(p. 1762, K. Opp. ed Paris. 1602). Vgl. Serm. III in Coena Domini (p. 149 C.) 
— Auch von Strafgeißelungen war Bernhard ein eifriger Freund. Dem Abte 
Guido von Trium Fontium, welcher beim Meſſeleſen aus Verſehen einen Kelch 
mit bloßem Waſſer, ſtatt mit Wein conſecrirt hatte, ſchreibt er zur Strafe vor, 
eine Zeit lang täglich 7 Disciplinen zu empfangen und 7 Bußpſalmen herzu— 
jagen. Epist. 69 (ebendaſ. p. 1480 A), 

**) Statuta Ord. Praemonstr., dist. I, c. 7.— Vgl. die Vit. S. Norberti (AA. 
SS. 6. Jun.), c. 28, wo von der Anwendung von Selbſtgeißelungen nebſt Faſten 
und Gebeten zur wirlſamen Betreibung von Exoreiſirungen Beſeßener unter 
Norberts Leitung erzählt wird. 

+) Bonavent. Vit. S. Franc. c. 5. Constitutiones Urbanae Fratr. Minorum 
Conventual., in cap. III Reg., tit. 14. „Qui vero praeterea secundis et quartis 
feriis, Quadragesimae praesertim et Adventus, sancto hoc exereitio affligi 
voluerint, magnam a Domino mercedem sese profecto recepturos existiment,“ 
heißt es hier, in einer Beſtimmung, die ihrer dermaligen Faßung nach zwar erſt 
vom J. 1628 herrührt, ihrem Inhalte nach aber offenbar bedeutend älter iſt. 
Hinſichtlich der gottesdienſtlichen Form dieſer gemeinſchaftlichen Freitagsdisciplinen 
wird auf das Ritual des Ordens verwieſen. Vgl. darüber unten, zu Ende dieſes 
Abſchnittes. 

+7) S. die Statula Bareinonensia Ordinis Minorum, c. II, S. 8: Ut vero carnis 
mortificatio in nobis splendeat, praecipitur, ut in quacunque hebdomada tribus 
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ſchiedene andere rigoriſtiſche Mönchsvereine, wie die Benedictinerrefor⸗ 
men der Sylveſtriner (ſeit 1231) und Cöleſtiner (ſeit 1264), die 
Olivetaner Tolomei's (ſeit 1319), die Hieronymiten Peters v. Piſa 
(ſeit 1380) u. A. m. ſchloßen ſich ihnen hieran an, oder ſuchten die 
Härte ihrer Satzungen wohl gar noch zu überbieten“). In den Con: 
ſtitutionen des Dominikanerordens finden ſich zwar keine ein- 
gehenderen Vorſchriften über Zeit und Art der anzuſtellenden Geißel⸗ 
übungen; aber empfohlen durch das Beiſpiel des Stifters (der ſich alle 
Nacht dreimal mit ſeiner eiſernen Kette gegeißelt haben ſoll, für ſich 
ſelbſt, für die Sünder in der Welt, und für die Sünder im Feg— 
feuer) **) werden auch hier die ſpontanen Disciplinen von Anfang an 
nicht minder üblich und beliebt geweſen ſein, wie die von den Beam— 
ten des Ordens infligirten Buß- oder Strafgeißelungen. Die Geſchichte 
weiß ſogar ganz beſonders viele Beiſpiele von außerordentlicher Strenge 
und Virtuoſität im Geißeln aus dem Leben berühmter Mitglieder 
gerade dieſes Ordens zu erzählen. Abgeſehen von dem bereits er— 
wähnten Konrad v. Marburg (von dem es übrigens zweifelhaft iſt, 
ob er wirklich dem Dominikanerorden angehörte) ſowie von dem unten 
zu beſprechenden Vincentius Ferrer, dem Anſtifter ungeheurer Geißler— 
proceſſionen, gehören hieher beſonders Suſo, Katharina von Siena 
und Hieronymus Savonarola. Wie in faſt allen übrigen Arten 
der körperlichen Mortification, ſo trieb es Suſo auch im Punkte des 
Geißelns bis zu einem Grade grauſamer Härte, vor dem er ſelbſt 


diebus fiat disciplina in communi, nempe f. sec., qu. et sexta. Si tamen in his 
diebus duplex majus, vel dies festus occurrant, disciplina in eo cessabité“ etc. 

Nach den Constitutioni della Congregatione Silvestrina, Dist. I, e. 3 ſoll jeder 
Angehörige dieſer Congregation ſich Einmal wöchentlich heimlich die Disciplin geben, 
außer der gemeinſchaftlichen, die alle Freitage zu einer vom Abte zu beſtimmenden 
Stunde ſtattfindet, während der Advents- und Faſtenzeit aber auch alle Mitt- 
woche, und obendrein noch extra am Chardonnerſtage. Privatgeißelungen dürfen 
aber je nach individuellem asketiſchem Bedürfniſſe im Einverſtändnis mit dem 
Beichtvater noch öfter vorgenommen werden. — Die Constitutiones Coelestinorum 
provinciae Franco gallic. I. III, c. 10 (de spontanea satisfactione) verlangen 
tägliche Geißelungen für die ganze Zeit von Faſtnacht bis Oſtern und von 
Advent bis Weihnachten, mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage. Auch ſind ſie 
in Anordnung aller möglichen Arten und Grade von Strafgeißelungen höchſt 
freigebig. Aehnlich die von Holſtenius-Brockie Tom IV mitgetheilten Conſtitu⸗ 
tionen des italieniſchen Zweigs dieſes Ordens (p. 542. 543), die indeſſen manche 
namhafte Milderungen eintreten laßen. Gemeinſchaftlich iſt beiden Recenſionen 
dieſer Ordensſchrift die Vorſchrift, daß mit Ruthen und nicht mit Stricken oder 
Geißeln zu ſchlagen ſei. — Für die Olivetaner, vgl. deren Constitt. part. II, o. 22; 
für die Hieronymiten-Einſiedler Peters v. Piſa ihre Regula c. 9: de flagellationi- 
bus (bei Holſten. I. V. p. 99 und T. VI. p. 97). 

a ) Theodorich von Apolda, Vit. S. Domin. I. III, 12; J. IV, 9. 11; Jordanus, 
Vit, S. Dom. p. 23. Vgl. übrigens Constitutt. Fratr. Praedicatt., Dist. I, o. 2 
(bei Holſten. I. IV. pag. 23), wo der gottesdienſtlichen disciplina wenigſtens ge- 
legentlich Erwähnung gethan iſt. 
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ſpäter Andere zu warnen für gut fand. Während der ungefähr 
25 Jahre währenden Zeit ſeiner extremſten Strenge im Puncte der 
Selbſtkaſteiung fügte er zu ſeinen ſonſtigen Büßungen (worüber unten, 
beſonders im nächſtfolgenden Abſchnitt) allemal zu Anfang der Advents— 
und der Faſtenzeit (oder am St. Clemenstage und am Faſtnachtſonn— 
tage, wie er ſich ausdrückt) noch heftige Selbſtflagellationen hinzu, 
die er ſich mit einem Riemen beibrachte, durch den ſcharfe Meſſing⸗ 
ſtifte kreuzweiſe an mehreren Orten hindurchgetrieben wären. Mit 
dieſem Gelßelriemen traf er einſt, bei einer beſonders ſcharfen Züchtigung, 
die er ſich an ſeinem Geburtstage ertheilte, die Medianader ſeines 
linken Armes, ſo daß ein dicker Blutſtrom herausquoll und der ganze 
Arm anzuſchwellen und blau zu unterlaufen begann). Katharina 
v. Siena ſchlug ſich, um den heiligen Dominicus nachzuahmen, 
„lange Zeit hindurch dreimal täglich mit eiſerner Kette, alle andert— 
halb Stunden aufs Neue, ſo daß ihr Blut, womit ſie gleichſam dem 
Erlöſer für fein Blut ablohnen wollte, von den Schultern bis zu _ 
ihren Füßen herabrann““ ). Von Savonarola wird erzählt, daß 
er zuweilen, wie auch Dominikus nicht ſelten, von Geißeln und Faſten 
erſchöpft, hingeſunken ſei und wie ohnmächtig dagelegen habe i). 

Viel früher ſchon hatte, und zwar ausgehend von den Beſtre— 
bungen des Franziskanerordens, der wie in allem Uebrigen ſo beſon— 
ders auch im Puncte der ſpontanen Geißelübungen mit dem Domini— 
kanerorden eifrigſt rivaliſirte, eine eigenthümliche Form des Geißelungs— 
weſens Daſein und Conſiſtenz gewonnen, mit welcher deſſen Geſchichte 
in ein ganz neues Stadium eintritt. Ich meine die Erſcheinung der 
maſſenhaften öffentlichen Geißleraufzüge oder- umzüge, 
dieſe großartigen Wirkungen des aus den Klöſtern in das chriſtliche 
Volksleben übergehenden asketiſchen Bußgeiſtes, wie dieſelben während 
der letzten Jahrhunderte des Mittelalters durch verſchiedene mächtig 
eingreifende Ereigniſſe auf welt- und kirchengeſchichtlichem Gebiete zu 
wiederholtenmalen ins Leben gerufen wurden tr). Es war beſonders 


*) S. Cap. 18 feines Lebens, S. 34 bei Diepenbr. 

) Vit. S. Cathar. Senens. (AA. SS. 30. Apr.) bei Gretſ. a. a. O. p. 24.— 
Wie in allem Uebrigen, ſo ſuchte Roſa von Lima auch im Puncte des Geißelns 
es dieſer berühmteſten Heiligen des Dominikanerordens gleichzuthun, ja fie noch 
zu übertreffen. Sie ſchlug daher mit einer aus zuſammengebundenen Ketten ver— 
fertigten Geißel ſo lauge auf immer wieder andere Theile ihres Körpers los, bis 
ihr Beichtvater, den ihr ſchonungsloſes Verfahren um ihr Leben beſorgt machte, 
ihr dieſe Art der Selbſtgeißelung gänzlich unterſagte. S. Vit. S. Rosae auct. 
Leonh. Hansen, AA. SS. 26. Aug., p. 916 etc. 

+) Haſe, Neue Propheten II, S. 47. 

+r) Vgl. für die nun folgende Darſtellung das vortreffliche Werk von Förfte- 
mann, die chriſtlichen Geißlergeſellſchaften (Halle 1828) nebſt den unten noch im 
Einzelnen namhaft zu machenden Schriften von Mohnike, Schneegans (Tiſchen— 
dorf) Zacher, Heller u. AA., die ſich ergänzend dazu verhalten. 
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das Inſtitut der Tertiarier, jener enge mit den Bettelorden verbrü— 
derten ſtehenden Laienvereine zu gemeinſamer Buß- und Andachtsübung, 
durch welches den Mendicantenorden, und zwar zunächſt dem des 
heiligen Franciskus, dieſer ſtaunenswerthe Erfolg ihrer überhaupt auf 
das Eifrigſte an der Durchdringung und Belebung der Maſſen mit 
chriſtlichem Geiſte arbeitenden Wirkſamkeit ermöglicht wurde. Schon 
zu Lebzeiten des heiligen Franz v. Aſſiſi ſelbſt (um 1225) ſoll deſſen 
großer Schüler Antonius von Padua durch ſeine mit unwiderſtehlicher 
Gewalt fortreißenden Bußpredigten bewirkt haben, daß „die Menſchen 
anfiengen, ſchaarenweiſe, ſich geißelnd und dabei geiſtliche Lieder ſin— 
gend, in Proeeſſionen einherzuziehen“ “). Wahrſcheinlich war es die 
auf dieſen heiligen Antonius als ihren älteſten Vertreter zurückgehende 
ſtrengere Richtung des Franziskanerordens, die Partei der Spiritalen 
oder Zelatoren, welche etwa 35 Jahre ſpäter den erſten Anſtoß zu 
den von Perugia in Umbrien ausgehenden und lawinenartig ſich über 
ganz Oberitalien ausbreitenden Zügen der maſſenhaften Geißlerſchaaren 
des Jahres 1260 boten. Es liegt wenigſtens ſehr nahe, dieſe groß— 
artige Erſcheinung ſammt ſo manchen anderen Aeußerungen des in 
krampfhafter Weiſe aufgeregten nationalen Bußgeiſtes, welche dieſes 
nicht bloß in der italieniſchen Geſchichte bedeutſame Jahr (dieſer „an- 
nus generalis devotionis“, wie er ſchon bei mittelalterlichen Chroniſten 
heißt) **) hervortreten ließ, z. B. dem Auftauchen der norditalieniſchen 
Secte der Apoſtelbrüder Gerhard Segarelli's in Parma, ſowie der 
auf den apokalyptiſchen Ideen des Abts Joachim v. Flore und ſeiner 
Fortſetzer oder Interpolatoren fußenden Joachimiten (Joachitiei), — 
auf die vornehmlich im Schooße der ſpiritalen Partei des Minoriten⸗ 
ordens gehegten und gepflegten Erwartungen des nahen Weltendes 
oder der Anfänge jener von Joachim geweiſſagten neuen Zeit des 
Geiſtes als ihre eigentliche Quelle und geheimnisvolle Triebfeder zu— 
rückzuführen f). Einzelne Andeutungen bei alten Berichterſtattern über 


*) „Coeperunt tum primum homines catervatim sese verberando et pia 
cantica depromendo procedere. Alque ea laudabilis consuetudo a tanto auctore 
(se. Antonio) profecta deinceps suis aucta est incrementis.“ Wadding Annal. 
Minorum, IT. II, p. 117 (an. 1225). 

) So z. B. bei dem Verfaßer der handſchriftlichen Chronik über dieſe Zei- 
ten, welche Mohnike (Ueber Geißlergeſellſchaften, in Illgen's Ztſchr. f. hiſt. Theol. 
1833, ©. 245 ꝛc.) benutzt hat. ; 

7) Ueber die Apoſtelbrüder und ihr eifriges Dringen auf die ſtrengſte Ar- 
muth im apoſtoliſchen Sinne, wodurch fie fi aufs Engſte mit Joachims Ideen 
von dem beſchaulichen Leben der Aetas Spiritus Seti. berühren und faſt als ein 
Verſuch erſcheinen, dieſe Ideen von eben dem Termine an, auf welchen Joachim 
von Anfang hingewieſen hatte (das myſtiſche Jahr 1260 — vgl. Offb. 12, 6 ꝛc.), 
praktiſch zu machen, ſ. Muratori Scriptores rer. Italicc. T. IX, p. 425. Ueber 
die Joachimiten (Pseudoprophetae joachimitiei) und ihre Erwartungen von dem 
unmittelbar bevorſtehenden Eintritte des Zeitalters der vita contemplativa s. spiri- 
talis, wo alle Sacramente der Kirche aufhören würden u. ſ. w., vgl. die Vorrede 
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die Ereigniſſe des merkwürdigen Jahres ſcheinen dieſe allerdings nicht 
mit völliger geſchichtlicher Evidenz zu erweiſende Anſicht wenigſtens 
ſehr zu begünſtigen ). Jedenfalls iſt es höchſt bedeutſam, daß das 
erſte Hervortreten zweier religiöſer Richtungen von fo noteriſch apoka⸗ 
lyptiſcher Tendenz und fo eschatologiſchem Character, wie derjenige 
der Apoſtelbrüder und der Joachimiten (dieſer Vorläufer der ſpäteren 
Fraticellen Olivi's und Übertin's von Caſali) offenbar war, mit jenen 
großartigen Sühneverſuchen und öffentlichen Bußdemonſtrationen genau 
zuſammenfiel, die als erſchütternder Nothſchrei der aus ihrem Sünden— 
ſchlafe wiedererwachenden Chriſtenheit die nahe Wiederkehr des HErrn 
zum Gerichte (nach Matth. 24, 30: rors 5 raoaı al Pohl 
ens yes, MJ.) zu verkündigen schienen a 

Gepflegt und geleitet durch die ſeit dieſem Jahre 1260, und 
zwar wohl ebenfalls beſonders unter obſervantiſch-franziskaniſchem Ein— 
fluße, ins Leben getretenen ſtehenden Geißlerbrüderſchaften 
{Sodalitates flagellantium s. disciplinantium, auch Confraternitates dis- 
eiplinatorum ; italieniſch: Compagnie de’ Baltuti, de’ Scopatori, della 
Scopa), wie fie bis in die neuere Zeit hinein in vielen Städten 
Italiens, beſonders in Bologna, Genua, Mantua, Modena, Rom 
und Venedig beſtanden haben 5), dauerten die zeitweiligen öffentlichen 


zu den gegen ſie gerichteten Canones Concilii Arelatensis anni 1260, bei Harduin 
T. VII, p. 509 ete. 
) Nach dem genueſiſchen Annaliſten Georg Stella (bei Muratori, T. XVII, 
p. 965) hätte ein Eremit aus der Nähe von Perugia — möglicherweiſe oder 
vielmehr chen ee alſo ein Angehöriger des durch ganz Umbrien be— 
ſonders ſtark verbreiteten Franziskanerordens — durch ſeine auf himmliſchen Be— 
115 geſtützte eruſte Androhung ſchwerer Gottesgerichte die allgemeinen Bußgeiße— 
lungen, die von jener Stadt ausgiengen, angeregt. Von demjenigen, der den 
erften großen Flagellantenzug nach Genua führte (1260), von dem Rector populi 
zu Terdona, Sigembaldus de Opizonibus, heißt es dann weiter, daß derſelbe ein 
frater poenitenliae, d. i. ein Tertiarier, geweſen ſei. Daß er aber wohl ein 
Franziskanertertiarier war, geht daraus hervor, daß als der Ort, wo er zuerſt in 
Sera eingekehrt ſei, und von wo aus er daun die weiteren Bußumzüge durch 
die Stadt verauſtaltet habe, das Franziskanerhaus daſelbſt bezeichnet wird. — 
Vgl. denn etſene kürzer referirenden Bartholomäus Scriba, bei Murat. T. VI, p. 527. 
) Eine näher eingehende Schilderung der großartigen Geißelumzüge der 
Jahre 1269 und 1261 diesſeits und jenſeits der Alpen gibt Förſtemann, S. 18—51. 
Bei feinem Verſuche, die geſchichtliche Geneſis der ganzen Erſcheinung aufzuhellen, 
ſcheint uns derſelbe zu einſeitig bloß auf die politiſchen Zuſtände und Verhält— 
niſſe des damaligen Italiens hingewieſen und den zwar räthſelhafteren und ge— 
heimnisvolleren, aber gewiß kaum minder ſchwer in die Wagſchaale fallenden re— 
ligiöſen Factor (jene apokalyptiſch eschatologiſchen Tendenzen nämlich, die beſon⸗ 
ders durch die Tertiarier des Franziskanerordens eine weite Verbreitung auch in 
zahlreichen Laienkreißen gefunden haben Be allzu 1 0 5 berückſichtigt zu 
haben. In dieſer Hinſicht verhält ſich unſre obige Darſtellung ergänzend zu dem 
von ihm auf S. 22—26 Entwidelten. 
+) Hauptquelle für die Entſtehungsgeſchichte dieſer merkwürdigen Genoßen— 
ſchaften: Muratori, Antiquitt. Ital. M. Aevi, T. VI. Dissertat. 75. — Pag. 474 
U * 
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Flagellantenproceſſionen in ermäßigterer Weiſe, und nur bisweilen, bes 
ſonders z. B. im Jahr 1334, zu großartigeren und maſſenhafteren 
Demonſtrationen anſchwellend, als halb gottesdienſtliche Volksſitte der 
Italiener fort, bis das furchtbare Peſt- und Hungerjahr 1349 
dem ſeltſamen Gebrauche einen neuen Aufſchwung von unerhört groß— 
artigem Character und eine Verbreitung über die meiſten Länder 
Europa's ertheilte. Das von fo manchen anderen ſchreckensvollen Natur⸗ 
erſcheinungen begleitete Wüthen des ſchwarzen Todes in dieſem und 
den beiden nächſtfolgenden Jahren erſcheint beſonders auch um deswillen 
als eines der außerordentlichſten Ereigniſſe der ganzen Weltgeſchichte, 
weil der natürlichen Epidemie jener fürchterlichen Peſt hier alsbald 
eine geiſtliche Epidemie auf dem Fuße nachfolgte, die ſich in religiöſen 
Kundgebungen, kaum minder großartig als die Kreuzzüge und jeden— 
falls weit ſeltſamer und exeentriſcher als ſie, äußerte. Verſuchen wir 
es hier wenigſtens in überſichtlicher Kürze eine die characteriſtiſchen 
Hauptzüge der merkwürdigen Erſcheinung zuſammenfaßende Schilderung 
des damaligen Auftretens der Geißlerſchaaren zu geben, indem wir 
dabei hauptſächlich die friſche und anſchauliche Beſchreibung zu Grunde 
legen, die ein Straßburger Augenzeuge der Domherr Fritſche Cloſener 
(+ 1384), uns von dem Treiben derſelben hinterlaßen hat!). 

In großen Zügen von meiſt zwei, bisweilen auch von mehreren 
Hunderten, geführt von einem Meiſter (Vater, Aelteſten) und von zwei 
Vorſängern, ſah man die ſeltſamen Büßenden von einer Stadt zur 
anderen wallen. Durch fortwährenden Anſchluß zahlreicher Buß- und 
Troſtbedürftiger aus faſt jeder durchwanderten Ortſchaft ſchwellen ihre 
Schaaren lawinenartig an, um ſich dann immer wieder aufs Neue in 
kleinere Haufen zu vertheilen. Dreiunddreißig und einen halben Tag, 
nach der Zahl der vom Erlöſer auf Erden verlebten Jahre, muß ein 
jeder bei der Geißelbrüderſchaft aushalten und unausgeſetzt an ihren 
täglichen öffentlichen und nächtlichen heimlichen Büßungen theilnehmen. 
Unter dem Geläute der Glocken und mit Vorantragung ihrer koſtbaren 
Fahnen und gewundenen Wachskerzen bewegen ſie ſich in feierlicher 


heißt es hier: „Nam in multorum animis infixa poenitentiae hujus salubritate, 
religionis etiam ardore intus agente, Societales inierunt inter se et vexilla 
pararunt, sub quibus interdum supplicationes peragebant, sacra verba can- 
tantes atque in Aedem sibi constitutam flagellis armati, certis diebus et horis 
convenientes et misericordiam Dei implorantes, cetera pietatis munia obibant, 
Tune ergo multis in urbibus huic studio deditis instituta est una aut plures 
ex istis Sodalitatibus piis. „„Le Compagnie de' Battuti vulgo“ vocabantur“ ete. 
Vgl. auch Förſtemann, S. 184 x. 

8 ) Cloſeners Chronik, welche Förſtemann bei Abfaßung ſeiner Schrift noch 
nicht zugänglich war, iſt herausgegeben von Alb. Schott in der Bibliothek des 
literariſchen Vereins zu Stuttgart, 1842, Bd. 1. S. 83 ꝛc. Vgl. auch L. Schnee⸗ 
gaus, Le grand pelerinage des flagellants A Strassbourg en 1349 (Straßb, 1837, 
deutſch v. C. Tiſchendorf, Lpz. 1840.). 
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Proceſſion nach der Stätte der Geißelung, in Dörfern nach der Kirche, 
in Städten meiſt nach dem Domplatze oder der Hauptkirche. Zwei 
und zwei ziehen ſie daher, an Mänteln und Hüten mit rothen Kreuzen 
geſchmückt, an der Seite ihre Geißeln tragend: kurze Stöcke mit je 
drei Strängen daran, durch deren dicke Endknoten allemal zwei ſcharfe 
eiſerne Stacheln von ziemlicher Länge kreuzweiſe hindurchgetrieben find, 
Erſchütternd durchtönt der Geſang ihrer Leiſen die Lüfte. 

„Nu iſt die betevart fo her: 

Criſt reit ſelber gen Jeruſalem, 

er füerte ein kriuze in ſiner hant; 

nu helfe uns der heilant! 


Nu iſt die betevart ſo guot: 

hilf uns, herre, durch din heileges bluot, 
daz du an dem kriunze vergoßen haft, 

und uns in dem ellende geloßen haft!” ꝛc.“) 


So und ähnlich lauteten die Lieder, unter deren Abſingung ſie 1 55 
ſchon jetzt von ſtaunenden und mächtig ergriffenen Volksmaſſen um⸗ 
drängt, der Geißelſtätte näherten. Hier angelangt, ſchloßen ſie einen 
Kreiß, legten ihre Schuhe und Oberkleider ab, umgürteten ſich ein 
jeder mit einem bis auf die Knöchel niederreichenden Schurz und 
legten ſich dann in kreißförmiger Gruppirung nieder, indem jeder durch 
eine beſtimmte Stellung und Geberde, die er annahm, die vornehmſte 
der auf ihm . Sünden anzudeuten ſuchte. War er etwa ein 
Meineidiger, ſo legte er ſich auf die Seite und reckte die Eidfinger 
in die Höhe; war er ein Mörder, ſo legte er ſich auf den Rücken; war 
er ein Ehebrecher, jo legte er ſich auf den Bauch u. ſ. w. *) Nun 
ſchritt der Meiſter über den erſten der Daliegenden weg, indem er 
ihn mit der Geißel berührte und ſprach: 

Stant uf durch der reinen martel ere 

und hüete dich vor der ſünden more. 
Jeder, der auf ſolche Weiſe abſolvirt war, ſtand auf und ſchloß ſich 
dem Meiſter an, der nach und nach alle berührte und überſchritt, bis 
der ganze Kreiß wieder in der früheren Ordnung daſtand. Nun erſt 
begann der eigentliche Act der Geißelung, indem die Brüder paar— 
weiſe den Kreiß umgingen und einander den Rücken mit ihren Marter— 
werkzeugen bearbeiteten, ſo daß das Blut floß. Dabei wurde ein 
längerer Leis, beſtehend aus drei Abtheilungen, geſungen. Dieſer 
hob an: 

Nu tretent herzuo ſwer büeßen welle! 

fliehen wir die heißen helle! 


*) erlöſt. — Vgl. übrigens Förſtem., S. 72 gc. 
) Förſtem. S. 76 (nach Jak. v. Königshoven und der Limpurger Chronik.). 
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Lucifer iſt ein boeſe geſelle: 
fin muot iſt, wie er uns vervelle, . 
wande er hete daz bech ze lön, 
des füllen wir von ſünden gön u. ſ. f. 
Kam man im Verlaufe dieſes Geſanges an die überhaupt dreimal 
wiederkehrende Stelle: - 
Iheſus der wart gelabt mit gallen, 
des füllen wir an ein criuze vallen; 
ſo warfen ſich alle mit kreuzweiſe ausgebreiteten Armen ziemlich heftig 
zu Boden, blieben etwa fünf Paternoſter lang in dieſer Stellung aus: 
geſtreckt liegen und erhoben ſich dann wieder unter dem Geſange: 
Nu hebent uf die iuweren hende, 
daz Gott diz große ſterben wende! 
nu hebent uf die iuweren arme, 
daz Got ſich über uns erbarme! 
Iheſus durch dine namen dre, 
du mach uns, herre, von finden vri. 
Iheſus durch dine wunden rot 
behüet uns vor dem gahen tot. 
Schließlich ſchlugen fie mit kreuzweiſe ausgebreiteten Armen die Bruſt, 
indem fie ſangen: 
Nu ſlant iuch ſeére 
durch Criſtes ère: 
durch Got jo länt 
die ſünden mere! 
durch Got jo länt 
die hochvart varn, 
ſo wil ſich Got 
über uns erbarn. 
Auf dieſe Geißelungen und Geſänge folgte dann die Vorleſung eines 
Briefs, angeblich von Chriſto ſelbſt zur Warnung der entarteten 
Chriſtenheit abgefaßt und durch einen Engel vom Himmel an den 
Patriarchen von Jeruſalem überbracht, worin Gottes Zorn über die 
Gottloſigkeit der Menſchen ausgeſprochen und die Geißelung als die 
allein vor ihm giltige Sühnung bezeichnet wurde. Man glaubte die— 
ſem Briefe wie einem neuen Evangelium und verachtete die davor 
warnenden oder Zweifel an ſeiner Aechtheit äußernden Stimmen aus 
dem Clerus ). Voll enthuſiaſtiſchen Mitgefühls nahmen die Bürger 
der Städte die Flagellanten oder die Kreuzbrüder (Crueifratres, Cru- 


*) Förſtem. S. 73. 77. 91 Vgl. das verdammende Wort des Papſts 
Clemens VI. in der ſogleich zu erwähnenden Bulle, wider die „asserentes, Salvatoreın 
nostrum Hierosolymis Patriarchae Hierosolymitano apparuisse, cum lamen «a 
longis inde temporibus nullus ibidem praesentialiter ſuerit Patriarcha“ ete, 
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eiferi, auch Cruciflagellatores), wie man ſie nannte, nach Beendigung 
ihrer Bußübungen in ihre Wohnungen auf und ſuchten einander in 
Bewirthung und Erquickung derſelben zu überbieten. Manche ſollen 
ihrer zehn bis zwanzig auf einmal zu ſich genommen haben. 

In dieſer Weiſe verbreitete ſich der Strom der Geißelfahrten 
von Ungarn aus nach Polen einerſeits, und nach Oeſtreich, Böhmen, 
Sachſen, Thüringen und Süddeutſchland andrerſeits ). In den oberen 
Rheingegenden, namentlich in und um Straßburg und Speyer, trat 
die Erſcheinung um die Mitte des Jahres 1349 in beſondrer Stärke 
hervor. Von Weſtphalen und den Niederlanden aus drang ſie gegen 
Herbſt dieſes Jahres ſogar in England, von Niederſachſen aus unge— 
fähr gleichzeitig in Dänemark ein. Auch die Schweiz und zumal 
Italien, der urſprüngliche Heerd und Ausgangspunct des ganzen 
Geißlerweſens, wurden dießmal wieder von neuen mächtigen Kreuz— 
brüderſchaaren heimgeſucht. Als dieſelben auch in Frankreich eindringen 
wollten, erhoben ſich König Philipp VI., die Pariſer Univerſität und 
der zu Avignon reſidirende Papſt Clemens VI. (1342 — 1352) in 
gemeinſamer Action wider ſie und machten ihr weiteres Umſichgreifen 
wenigſtens in dieſer Richtung unmöglich. Eine päpſtliche Bulle vom 
20. October 1349 verdammte die ganze Bewegung als ketzeriſch, ver— 
bot alle weiteren Geißlerzüge und forderte die Biſchöfe zu energiſcher 
Unterdrückung des ganzen Unweſens auf). Dieſe Verdammungsſentenz 
blieb zwar für die nächſtfolgenden Jahre nicht ohne Wirkung, indem 
von Anfang des Jahres 1350 an die ſeltſamen Büßerſchaaren ſich 
überall, und zwar raſch und an den meiſten Orten ohne Hinterlaßung 
irgend einer Spur, verloren. Doch war damit dem öfteren Wieder— 
kehren ähnlicher öffentlicher Flagellantenproceſſionen während des Reſts 
des 14. und den erſten Jahrzehnten des 15. Jahrhunderts keineswegs 
gewehrt. In manchen Gegenden Deutſchlands, beſonders in Franken 
um Würzburg und in Thüringen um Erfurt, beſtand die Sitte heim— 
lich, als ketzeriſch-beghardiſcher Kryptoflagellantismus fort und machte 
wiederholtes Einſchreiten der dominikaniſchen Inquiſitoren, z. B. in 
den Jahren 1372, 1392, 1414, 1446, 1454 nöthig. Die zahl⸗ 
reichen Flagellanten zu Saugerhauſen, die der Ketzermeiſter Heinrich 
von Schönefeld 1414 theils zum Widerrufe zwang, theils verbrennen 
ließ, erklärten in den 50 Artikeln, die man ihnen als Inbegriff ihrer 
ketzeriſchen Lehren Schuld gab, die ganze Kirche für verderbt, ihr ganzes 
Prieſterthum für entartet, ihre Gnadenmittel für fleiſchlich und anti— 
chriſtlich, den jüngſten Tag für nahe bevorſtehend. Denn in der Per: 


*) Der allererſte Anſtoß zu den Fahrten ging doch vielleicht auch dießmal 
wieder von Oberitalien aus, dann nach Südungarn hinüber u. |. w. S. Förſtem 
S. 83. 86. 

„ Abgedruckt bei Gretſ. p. 440 sqq. Vgl. Förſtem. S. 99. 100. 
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ſon zweier ſchon früher dem Feuertode überlieferter Meiſter ihrer Secte, 
deren einer Konrad Schmidt geheißen, ſeien Elias und Henoch, die 
Zeugen Chriſti und Vorboten des Weltgerichts, bereits dageweſen. 
Konrad Schmidt werde bald als göttlich autoriſirter Weltrichter wie— 
derkehren, um dem Reiche des Antichriſts ein Ende zu machen. In— 
zwiſchen habe man in der Selbſtgeißelung, als der wahren Bluttaufe 
und dem rechten Erſatzmittel für alle kirchlichen Sacramente, die einzig 
heilbringende Sühne der Sünden zu erblicken und ſich daher durchaus 
dieſer Art der Gottesverehrung anzuſchließen “). 

Maſſenhaftere Demonſtrationen dieſer Art riefen die traurigen 
Nothſtände des Schisma ſeit dem Ende des 14. Jahrhunderts in 
Italien, Spanien und Südfrankreich hervor. Ungeheuere Schaaren 
weißgekleideter Büßender, die ſogenannten Bianchi oder Albati, 
begannen 1398, zu einer Zeit, wo die Türken Bajazeths und die 
Mongolen Timurs von Oſten her drohten, während im Innern der 
arg zerrütteten und zerrißenen Chriſtenheit Peſt, Hungersnoth, kirch— 
liche und weltliche Fehden aller Art wütheten, von den Alpenhöhen 
der Provence und Savoyens herabſteigend ganz Ober- und Mittel— 
italien bis nach Rom zu durchziehen. Hinſichtlich ihrer Bußübungen 
und feierlichen Gebräuche bei ihren Zügen zeigten dieſe „Weißen“ im 
Ganzen viele Aehnlichkeit mit den Geißlern von 1349. Nur bildete 
das Stabat mater dolorosa des Franziskanerdichters Jacoponus ihren 
Hauptbußgeſang; auch war ihr Verhalten im großen Ganzen ein viel 
kirchlicheres und clerusfreundlicheres, als dasjenige der Kreuzbrüder 
von 1349 (namentlich der deutſchen und nordiſchen). Außer zahl— 
reichen Laien aus allen Ständen ſchloßen ſich ihnen auch Cleriker 
jeden Grads bis hinauf zu den Erzbiſchöfen an, indem ſie an ihren 
Geißelungen thätigen Antheil nahmen, ihnen Meſſe laſen, oder doch 
den ſie führenden Prieſtern ihre Altäre und Kanzeln einräumten. 
Dennoch ließ Papſt Bonifaz IX. (1389 — 4404), dem die ſeit Herbſt 
1399 auch in Rom eingezogene Schwärmerei ſchon um ihres refor— 
matoriſchen Dringens auf Beſeitigung des Schisma willen nicht gefallen 
konnte, einen Hauptanführer derſelben verbrennen, einen angeblichen 
Heiligen und Wunderthäter, der ſich für Johannes den Täufer aus— 
gab, in der That aber ſich als ein betrügeriſcher Jude auswies, welcher 
ein künſtlich zuſammengeſetztes hohles Crucifix von Holz in anſcheinend 
wunderbarer Weiſe Blutstropfen vergießen zu laßen verſtand. In 
Folge dieſer und einiger ähnlicher Executionen verloren ſich die büßen— 
den Schaaren der Bianchi bis gegen Anfang des Jahres 1400 faft 
überall in Italien!). — Länger währte die große Geißlerbewegung, 


*) Förſtem. S. 163 ꝛc. Vgl. unter den hier mitgetheilten 50 Artikeln der 
Secte insbeſondere Nr. 9—11. 34. 41. 42. 
*) Förſtem. S. 104 — 142. 
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welche der berühmte Dominikaner Vincentius Ferrer, einer der 
feurigſten und begabteſten Bußprediger ſeiner Zeit, ſchon um 1397 in 
Nordſpanien und Südfrankreich hervorgerufen hatte und welche, nach— 
dem ſie indirect wohl auch zur Erregung des großen Zugs der Bianchi 
von Savoyen aus über Italien hin beigetragen, ſich ſpäter noch zwei— 
mal, in den Jahren 1401 und 1410, über Oberitalien, außerdem 
aber auch über die Schweiz ganz Frankreich, Spanien und Groß— 
britanien verbreitete *). So gute Zucht und Ordnung dieſer ausge⸗ 
zeichnete Heilige bei den oft in Schaaren von vielen Tauſenden hinter 
ihm drein ziehenden? Spenden zu halten wußte und jo treffliche Dienfte 
er auch dem Coſtnitzer Coneil durch Bewirkung der Losſagung der 
caſtiliſchen und aragoneſiſchen Herrſcher von Papſt Benedict XIII. zu 
Perpignan und ſomit durch völlige Beendigung des Schisma leiſtete, 
ſo vermochte er doch nicht den Beifall dieſer Kirchenverſammlung für 
ſeine großartigen Bußfahrten zu erlangen, wurde vielmehr durch eine 
ſeitens derſelben an ihn ergangene Abmahnungsſchrift bewogen oder 
vielmehr genöthigt, feine Geißlerproceſſionen zwei Jahre vor feinem 
Tode (1417) völlig einzuſtellen k). Veachtenswerth iſt, daß dieſen 
letzten größeren öffentlichen Geißleraufzügen des Mittelalters jenes 
eigenthümliche eschatalogiſche Gepräge, dem wir auf den meiſten 
Hauptpuncten unſrer bisherigen Darſtellung begegneten und das über— 
haupt ein Characteriſtikum des geſammten mittelalterlichen Geißelungs— 
weſens ſeit dem erſten Auftauchen der eigentlichen Selbſtflagellation 
um das Jahr 1000 und ſeit Peter Damiani's Beförderung und 
Weiterverbreitung dieſer neuen Sitte zur Zeit Leo's IX. (1048 1054) 
und Hildebrands zu bilden ſcheint, in ganz beſonders deutlicher Weiſe 
eignet T). Wie denn Vincents nicht bloß überall da, wo er mit 


. Heller, Vinceutius Ferrer nach ſeinem Leben und Wirken, Berl. 1830. 
V. Hohenthal, de Vincentio Ferrerio, Lips. 1839. Vgl. die älteren Vitae in den 
AA. SS. zum 5. April. 

) Joh. Gerſon, Epist. ad Mag. Vincentium contra Flagellantes (Opp. 
ed. Du Pin, II, 658 sqq.) und: Tractalus contra Flagellantium sectam. Vgl. 
auch P. d'Ailly, Epist, ad Vincent. (inter Gersonis Opp. 1. c.), und ſ. über- 
haupt Gretſ p. 45; L. Heller, S. 120. 

7) Daß die erſten Anfänge des monaſtiſchen Selbſtgeißelungsweſens (j. oben, 
S. 38) ziemlich genau mit jenen Jahren 1000, 1010 und 1033 zuſammenfallen, 
in denen man das unmittelbar nahe Weltende erwartete, und von welchen an 
auch die erſten maſſenhaften Paläſting-Wallfahrten datiren, iſt jedenfalls nicht 
ohne Bedeutung. Daß aber auch um die Mitte des 11. Jahrhunderts, die Zeit des 
erſten großartigen Aufſchwunges der Selbſtflagellatiou, zahlreiche und ſehr inten— 
ſive eschatologiſche Erwartungen in der Kirche verbreitet waren, ergibt ſich ſowohl 
aus mauchen Aeußerungen P. Damiani's in feinen Schriften (z B. Epp. lib. IV, 
n. 5 u. 9; l. VIII, n. 8; Praef. ad Libr. Gomorrhian. ete.), wie auch aus dem 
Umſtande, daß bekanntlich Joachim gerade von dieſem Zeitalter, näher pom Pon— 
tifteate Leo's IX. an, eine neue Aera der chriſtlichen Geſchichte als Uebergang zu dei 
vom J. 1260 an gerechneten Aetas Spiritus Sancti datiren zu müſſen meinte. — 
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ſeinen Schaaren hinkam, die Ankunft des Antichriſts und die Nähe 
der Wiederkehr Chriſti zum jüngſten Gerichte verkündigte, ſondern 
auch in einem beſonderen Werke: „De fine Mundi“ die Vorzeichen des 
nahen Weltendes in der furchtbaren Sittenverderbnis aller chriſtlichen 
Stände, zumal des Clerus nachzuweiſen ſuchte ?). 

Die öffentlichen Geißlerzüge von eigentlich nationalem Gepräge 
hörten ſeit dem Coſtnitzer Concil auf, wie denn überhaupt die welt— 
hiſtoriſche Bedeutung des Flagellantenweſens das Mittelalter nicht 
überdauert hat. Nur in ſehr reducirter, abgeſchwächter und ſeines 
öffentlichen oder volksmäßigen Characters faſt gänzlich entkleideter 
Geſtalt hat es von der Reformation an bis herab in die neueſte Zeit 
fortzueriſtiren vermocht. Und zwar waren es beſonders die antirefor— 
matoriſchen Beſtrebungen der neueren Mönchsorden ſtrengerer Obſer— 
vanz, vor Allem des Jeſuitenordens, welche ihm eifrige Pflege 
und öfter wiederholte Neubelebungsverſuche angedeihen ließen und die 
es wenigſtens auf einzelnen Puncten, namentlich im Schooße des 
Kloſterlebens und ſeiner asketiſchen Praxis ſelbſt, zu Leiſtungen brachten, 
welche ſich mit der Strenge der mittelalterlichen Selbſtgeißler in man— 
cher Hinſicht zu meſſen vermögen. Ignatius Loyola, Franz Xaver, 
Franz Borgia, Aloyſius Gonzaga, wie überhaupt die meiſten älteren 
Heiligen des Jeſuitenordens, waren nicht bloß ſelber höchſt eifrige und 
regelmäßige Selbſtgeißler, die ſich bisweilen bis zu völliger Erſchöp— 
fung an ihrem eignen Leibe müde geißelten “): fie begünſtigten auch 
das Inſtitut der regulären klöſterlichen und der zeitweiligen öffentlich— 
gottesdienſtlichen Geißelungen auf alle Weiſe und benutzten jede 
Gelegenheit, um dieſen Uebungen vermehrten Auſſchwung und weitere 
Verbreitung zu verſchaffen. Wie daher Franz Xaver und feine Nach— 
folger im Gebiete der Heidenmiſſionsthätigkeit die neubekehrten Chriſten 
Indiens und Japans an öffentliche cultiſche Geißeldisciplinen bei 


Ueber die zum Theil ſehr geſpannten und weit verbreiteten eschatologiſchen Erwartungen 
aus den Jahren 1349 und 1399 verweiſe ich der Kürze halber auf Gieſeler, K. G. 
II. 2, S. 650; 3, S. 85; Neander, KG. II, S. 780. 798 zc. und O. Hartwig, 
Heinrich v. Langenſtein, S 21. 

*) O. Heller, 78H.Rc. 

**) Bekannt ſind Loyola's nächtliche Selbſtgeißelungen während ſeiner Buß— 
wallfahrt nach Montſerrat. Auch ſpäter noch ſoll ſich derſelbe dreimal des Tags 
gegeißelt und durch dieſe ſtrenge Züchtigung feiner ſelbſt allmählig die ihm eigene 
Neigung zum Lachen überwunden haben. Ribadenaira, Vit. 8. Ien. I, c. 3. 5 etc. 
Vgl. ferner Vit. S. Franc. Xaverii, IV, 6; Vit. S. Franc. Borg. I, 10; IV, 5; 
Virgil. Ceparius, Vit. S. Aloys. 1. I, c. 6. 7. 9. Der letztgenannte Heilige geißelte 
ſich ſchon als 13jähriger Knabe wöchentlich dreimal vor einem Chriſtusbilde 
knieend mit ſolcher Härte, daß ſein Blut in Strömen floß. — Vor derartiger 
Härte als etwas Gewöhnlichem warnt übrigens Ignaz in feinen Exercitia spi- 
ritualia: „Quare flagellis potissimum utemur ex funiculis minutis, quae ex- 
teriores affligunt partes, non autem adeo interiores, ut valetudinem adversam 
causare possint.“ (Ex. spirit,, Addit. X, 3). 


En 
Proceſſionen u. dgl. zu gewöhnen ſuchten und in diefen ihren Bemü— 
hungen angeblich bedeutende Erfolge erzielten“), jo ließen ſich die in 
Europa thätigen Jeſuiten, unter der Aegide hoher und einflußreicher 
Gönner, wie des Papſts Gregor XIII., der Cardinäle Karl Borromeo 
von Mailand und Karl von Lothringen, des Königs Heinrich III. von 
Frankreich u. ſ. w., vorzüglich die Wiederbelebung jener ſtehenden 
Geißlerbrüderſchaften in Italien und Frankreich und die Ber: 
anſtaltung pompöſer Geißelproceſſionen an den großen Faſt— 
und Feſttagen der Kirche angelegen ſein! kx). Seitdem Borromeo auf 
dem ſogenannten zweiten Provinzialconcil zu Mailand 1569 die 
Geißelbrüderſchaften (disciplinantium confratrias s. sodalitates) ſeines 
Erzbisthums zu reformiren und mit neuen ſtrengeren Statuten zu 
begaben angefangen hatte, und noch mehr ſeit der wahrſcheinlich durch 
ihn erwirkten Ablaßbulle Gregors XIII. für alle derartigen Geſell— 
ſchaften vom Jahr 1572, füllte ſich ganz Italien mit theils wie— 
derauflebenden, theils völlig neu gegründeten Bußbrüderſchaften von 
allen möglichen Farben, weißen und ſchwarzen, blauen und gelben, 
grünen, violetten und rothen. Rom allein brachte es zu mehr als 
hundert derartigen Vereinen, welche namentlich am Charfreitage in der 
Abhaltung möglichſt großartiger Geißelaufzüge wetteiferten r). Die 
früher nur in Avignon und einigen anderen Städten des Südens 
beſtehenden franzöſiſchen Büßervereine, die Geſellſchaften der ſogen. 
Penitens gris, bleux, blanc, noirs u. ſ. w., verbreiteten ſich, ſeitdem 
König Heinrich III., getrieben von ſeiner krankhaften Liebhaberei 
für öffentliche Geißelaufzüge, ihr Mitglied und Protector geworden 
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Natürliche, d. h. in den heimiſchen Religionen und deren Büßungs— 
ceremonien begründete Neigungen dieſer Völker kamen ihnen dabei wohl hilf— 
reich entgegen, befonders in der neuen Welt, in Peru, Mexiko ꝛc., wo cultiſche 
Geißelungen längſt üblich und beliebt waren. Wie denn bei einer Gelegenheit 
in Mexiko eine Geißelproceſſion von mehr als 100,000 Theilnehmern abgehalten 
worden fein fol. S. überhaupt Gretſ. p. 333 — 338. 416 485. — Merkwürdig 
iſt, daß die Jeſuitenmiſſionare bei ihrer Ankunft in Abyſſinien gewiße feierliche 
Glißelungen in den Gottesdienſten auch der dortigen koptiſchen Chriſten, uament— 
lich in der Faſtenzeit und am Charfreitage antrafen. S. das Itinerar. des Por⸗ 
tugieſen Franciscus Alvarez, bei Gretſ. p. 282. 283. Gretſer unterläßt natür- 
lich nicht, dieſe Eutdeckung zu Gunſten des von ihm behaupteten altkirchlichen 
Urſprungs der Geißelungen in der orientaliſchen heine auszubeuten. Aber 
wie bei der rußiſchen Secte der Chliſtowtſchini (ſ. unten J, 4), jo wird auch hier 
die Geißelungspraxis erſt jüngeren Urſprungs und aus der abendländiſchen Chri— 
ſtenheit importirt geweſen ſein. Doch vgl. auch oben S. 39. 

) Vgl. überhaupt Förſtem S. 189 224 

+) Ueber Borromeo's Verdienſte um die Hebung und Neubelebung des ita— 
lieniſchen Geißelungsweſens |. Mabillon, AA. SS. O. 8. B. Tom. VIII, Praefat. 
p. XVII; Gluſſianus, de vita et gestis S. Car. Borrom., Mediol. 1751. Die 
Statuten, welche jenes unter feinen Auſpicien gehaltene Coneil zu Mailand für 
die reformirten Geißlerſodalitäten aufftellte, theilt Gretſ. p. 205—213 mit. Vgl. 
auch denſelben p. 329. eto. 
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war (1574), raſch über ganz Frankreich. Auf Mariä Verkündigung 
1583 hielt die neu gegründete Geißelbrüderſchaft der Weißen, den 
König, den Cardinal von Guiſe, und andere Großen in ihrer Mitte, 
ihre erſte feierliche Proceſſion vom Auguſtinerconvent nach der Notre— 
Damekirche in Paris, dergleichen ſich dann bis zum Tode dieſes 
Königs (1589) immer häufiger und mit ſtets größerem Eclat und 
öffentlichem Skandal wiederholten”). In Deutſchland, beſonders in 
den oberdeutſchen Städten Conſtanz, Augsburg, Ingolſtadt, München, 
Salzburg u. ſ. w., feierte die ſeit den Tagen des Interims (1548) 
wiedererſtarkte papiſtiſche Gegenreformation in zahlreichen Geißlerauf— 
zügen ihre glorreichſten oſtenſiblen Triumphe. Jeſuiten waren auch hier 
die Hauptpatrone des Unweſens. Wie der Pariſer Jeſuite Edmond 
Auger in feiner „Metandologie” (1584) die Sache der franzöſiſchen 
Geißelbrüderſchaften verfochten hatte, ſo ſchrieb zu Anfang des 
17. Jahrhunderts der gelehrte Jacob Gretſer, dieſe Hauptzierde der 
jeſuitiſchen Univerſität Ingolſtadt, feine ſieben geharniſchten Streit— 
ſchriften, die wir bisher ſo oft unter dem gemeinſamen Namen De 
disciplinis citirt haben, gegen die lutheriſchen und calviniſchen Gegner 
des Flagellationsweſens “*). — Auch noch aus dem 18., ja ſelbſt aus 
dem Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts liegen nicht wenige 
Berichte über gewiße öffentliche gottesdienſtliche Geißelungsacte vor, 
wie man ſie wenigſtens hie und da in Italien, namentlich in und um 
Neapel, gelegentlich der von päpſtlichen Bußpredigern abgehaltenen 
ſogenannten Miſſionen, aufgeführt hat. Haben ſich dieſe Bußfeierlich— 
keiten in Südeuropa jetzt vielleicht ganz verloren oder doch wenigſtens 
von den Straßen und öffentlichen Plätzen der Städte in das nächtliche 
Helldunkel erleuchteter Kirchen zurückgezogen, ſo wiederholt ſich dagegen 
in nicht wenigen Städten des bigott katholiſchen Südamerika bis auf 
den heutigen Tag alljährlich in der Faſtenzeit das ſeltſame Schauſpiel 
öffentlicher Geißelproceſſionen bei hellem Tage, an denen die erwach— 


Heinrich IV. ſchaffte wenigſtens für Paris die Geißlerbrüderſchaften und 
ihre Proceſſionen alsbald ab und führte allmählig ihre Unterdrückung auch in 
den übrigen Städten Nordfrankreichs herbei. In Südfrankreich erhielten ſie ſich 
aber bedeutend länger. S. Förſtem. S. 206. 207. 

* Zu dieſen proteſtantiſchen Angreifern gehörten z. B. der Augsburger 
Paſtor Volcius („Zwo chriſtliche Predigten von der abſcheulichen Geißelproceſſion, 
welche alljährlich im Bapſtthumb am Charfreytag gehalten wird“), die Prediger 
Hallbrunner in Neuburg und Zeämann in Lauingen, auch der berühmte Hos— 
pinianus in feinem Werke De monachis II. VI u. AA. m. Gretſer ſchrieb gegen 
fie, d. h. zur Vertheidigung feiner erſten Hauptſchrift: De spontanea disciplinarum 
8. flagellorum cruce, z. B. die Schmähſchriften: Praedicans vapulans; Virgi- 
demia Volciana; Agonisticum spirituale in gratiam duorum Praedicantium 
u. ſ. w., ſämmtlich enthalten im IV. Bande feiner geſammelten Opp., Ratisb. 1734. — 
Aus Edm. Auger's Metanoeologia theilt Gretſer p. 379 sqq einen Auszug mit. — 
Einige weitere Angaben über die das Flagellationsweſen betreffende polemiſche Litera- 
tur ſ. am Schluße dieſes Abſchnittes, S. 63. 
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jenen Einwohner beiderlei Geſchlechts theilnehmen und bei welchen es 
nie ohne Blutvergießen abgeht, zum Zeichen des Ernſtes, womit dieſe 
frommen Uebungen betrieben werden?). 

Die Klöſter, dieſe eigentlichen Wiegenſitze der cultiſchen Geiße— 
lungen, verſchärften in der erſten Zeit nach der Reformation ziemlich 
allgemein ihre auf die Praxis der Disciplinen, der gottesdienſtlichen 
ſowohl wie der gerichtlich-executoriſchen, bezüglichen Satzungen und 
haben erſt ſeit der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunders in beiden 
Beziehungen namhafte Milderungen eintreten laßen, die jetzt an vielen 
Orten, wie es ſcheint, bis zu völliger Abſchaffung fortgeſchritten ſind. 
Am weitſten giengen während des 16. Jahrhunderts in der grauſamen 
Strenge ihrer Geißelübungen einige Reformen älterer Bettelorden in 
Spanien und Frankreich, z. B. die Franziskanercongregation Peters 
v. Alcantara ( 1562), deren Regel für alle Tage des Jahres, 
mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage, eine feierliche, von der Ab— 
ſingung mehrerer Pſalmen begleitete Geißelung vorſchrieb, — was 
freilich ihrem Meiſter nicht genügte, denn dieſer ſoll ſich 47 Jahre 
hindurch allnächtlich zweimal furchtbar ſtrenge Disciplinen ertheilt 
haben““); — die Gemeinſchaft der unbeſchuhten Carmeliter und Gar: 
meliterinnen Spaniens, denen ihre Stifterin, die heilige Thereſia 
(+ 1582), zwar nur drei wöchentliche Disciplinen anbefahl, die aber 
aus freien Stücken, und zum Theil den Warnungen ihrer geiſtlichen 
Mutter zuwider, faſt alle nur erdenklichen Verſchärfungen dieſer Art 
von Selbſtpeinigung ausſannen, ſich z. B. mit den eiſernen Keßel— 
haken der Küche, ſtatt mit den gewöhnlichen Geißeln ſchlugen, oder 
die letzteren mit Nadeln, Dornen, Roſenzweigen und anderen ſtachligen 
Gegenſtänden durchflochten, um fie ſchärfer verwundend zu machen ); 


*) S. Förſtem. S. 220 — 223. Zu den hier gemachten Mittheilungen über 
gottesdienſtliche Disciplinen auf Madeira, den Azoren und in Buenos Ayres iſt 
hinzuzunehmen, was der Reiſende Ludwig Schmarda (nach dem „Ausland“ 1861, 
Nr. 31, S. 724) von den öffentlichen gottesdienſtlichen Uebungen (einem „vor— 
geſchriebenen Cyelus von Erbauungsreden, Meditationen, Gebeten, Faſten und 
Geißelungen bis aufs Blut“) erzählt, wie ſie noch jetzt alljährlich während 
der Faſtenzeit in den Städten des nördlichen Südamerika, z. B. in Guayaquil, 
einer bedeutenden Stadt in Ecuador, ſtattfinden. 

**) Marcheſe, Vie de St. Pierre d' Alcantara. J. IV, ch. 8. Vgl. die Annal. 
Minorum, T. XVIII, p 41 etc. 

+) So thaten z. B. Maria a S. Sacramento, Katharina von Cardoua (7 
1577) und andere berühmte Asketinnen dieſes Ordens, von deren Großthaten 
in dieſen und anderen Arten der Mortification die hl. Thereſia ſelbſt Bericht er— 
ftattet hat. S. Vie de Ste. Therese (Anvers 1688), p. 589; Annales des 
Carmes déchaussées, II, c. 105; Hist. generale des Carmes, V, 7. 8. — Eine 
tadelnde Aeußerung Thereſias über allzu große Strenge in der Geißelungspraxis, 
beſonders bei Nonnen, ſ. in ihrer Vie, a. a. O., p. 507. — Verwundungen ihrer 
zarten Haut mit Dornzweigen, Stacheln, Neßeln ꝛc. fügte auch die Guyon, ihrem 
eigenen, Berichte zufolge, oft genug zu ihren ſcharfen und lang anhaltenden Selbſt— 
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auch die unbeſchuhten Trinitarier in Spanien, die unbeſchuhten Auguſtiner⸗ 
Eremiten Frankreichs u. ſ. w.“) Aehnlich auch noch die Piariſten 
(ſeit 1600), die „Väter des Todes“ (ſeit etwa 1610), die Ciſter⸗ 
cienſerinnen von Port-Royal (ſeit 1609), die Ciſtercienſer von La 
Trappe (ſeit 1664) und andere rigoriſtiſche Orden des 17. Jahrhun— 
derts, die, wo ſie die regelmäßigen gottesdienſtlichen Disciplinen oder 
auch die Anwendung der Geißel als Straf- und Zuchtmittel nicht 
ausdrücklich vorſchreiben, wenigſtens vorausſetzen, daß dieſelbe in bei— 
derlei Hinſicht fleißig gehandhabt werden). — Die Form der culti⸗ 
ſchen Geißelungen in den Klöſtern zeigt nach den verſchiedenen Ritual— 
büchern der neueren Orden ziemlich viele, wennſchon keine ſehr erheb— 
lichen Abweichungen im Einzelnen. Die eigentliche Selbſtgeißelung 
herrſcht im Ganzen über die von Anderen empfangene oder wechſel— 
ſeitig ertheilte Disciplin vor; der Ort, wo die regelmäßig wieder— 
kehrenden Freitags- (oder auch Montags- und Mittwochs-) Geißelungen 
ſtattfinden, iſt meiſt das Oratorium oder die Kirche des Kloſters; die 
Zeit faſt immer eine Abendſtunde, gewöhnlich die auf das Completorium 
folgende. Nach den Inſtitutionen der römiſchen Congregatio Oratorii 
des heiligen Filippo Neri ( 1595), mit deren hieher gehörigen 
Beſtimmungen die Regeln der meiſten ſtrengeren Orden der neueren 
Zeit im Weſentlichen übereinſtimmen z), iſt der Gang bei den wöchentlich 
dreimal zum Gedächtniſſe der Leiden Chriſti ſtattfindenden gottesdienſt— 
lichen Geißelungsacten folgender: Die in der Kapelle des Ordenshauſes 
verſammelten Brüder halten zuerſt eine etwa halbſtündige Oratio men- 


geißelungen hinzu. Daß ſie aber hierin zu weit gegangen ſei, deutet ſie mit 
keiner Silbe au; vielmehr ruft ſie aus: „Vous Eeliez continuellement en moi, 
o mon Dieu! et vous étiez un exacteur si sévère, que vous ne me laissiez 
pas passer la moindre chose!“ (Vie etc., Vol. I, p. 87 etc.) 

*) Constitntt, Fratrum Trinitarr. discalceatt. (1594), c. 13. Liber caeri- 
moniarum Fratr, discalceatt. Ordinis Eremitarum S. Augustini Congreg. Gall., 
P. I. b. 29 

) Die Reglemens de Abbaye de N. D. de la Trappe (bei Holsten, T. 
VI, p. 606 ste.) ſchreiben gar nichts in Betreff cultiſcher Geißelungen vor. 
Nur unter den Strafgeſetzen begegnet man hier auch der Geißeldiseiplin. Es 
iſt indeſſen bekannt, mit welcher Härte Rancé, der Stifter dieſer Congre- 
gation, ſowohl gegen ſich ſelbſt, als auch gegen ſeine Mönche mit Mortificationen 
aller Art und namentlich auch mit der Geißel wüthete („Le bourreau des Re- 
ligieux!“ — ſ. Ritſert, d. Orden d. Trappiſten [1833], S. 52. 84 x). — 
Vgl. übrigens auch die Constitutt. Congreg. Clericor. regular. scholarum piarum, 
bei Holsten. Tom. VI, p. 472. 477; die Regle et Constitutions des Relig. de 
St. Paul (d. h. der Peres de la Mort) ch. 2; und in Betreff der Kloſterfrauen 
des Institut de l’Adöration perpetuelle du St. Sacrément von Port-Royal: 
die Pragmat. Geſch. der Mönchs-Orden, II, S. 189. 

7) Vgl. z. B. die Regel der Hieronymiteneinſiedler Peters von Piſa C. 9; 
die der ſpauiſchen Trinitarier-Baarfüßer C. 13 (bei Holsten T. VI, p. 97. 161.); 
auch die der Peres de la doctrine chretienne, J. II, ch. 11; die Constitutions 
des Ursulines de Paris, P. II, c. 18 u. ſ. w. 
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talis. Hierauf vertheilen die Cuſtoden oder Curatoren die aus Stricken 
beſtehenden Geißeln an die Einzelnen, indem zugleich der Befehl zur 
Entfernung aller Unmündigen und zu ſorgfältigem Verſchluße aller 
Thüren und Fenſter ergeht. Die Lichter werden dann ausgelöſcht, bis 
auf eines, welches auf dem Altar ſtehend das Bild des Gekreuzigten 
in matter nicht allzu greller Beleuchtung zu zeigen hat. Der fungi— 
rende Prieſter erinnert durch eine kurze Anſprache, die mit den Worten 
„Passio Domini nostri J. Chr. sit semper in cordibus nostris“ anhebt, 
an die Leiden, die der HErr zum Heile der Menſchen erduldet. Den 
Schluß dieſer Anſprache bilden die Worte Pſ. 2, V. 11. 12 nach der 
Vulgata: „Servite Domino in timore et exultate ei cum tremore. 
Apprehendite disciplinam“ etc. Dieſer Paſſus gilt als Auf— 
forderung zur Selbſtgeißelung, die nun von Allen zumal dem ent— 
blößten Oberkörper applicirt wird und ſo lange anzudauern hat, bis 
der Pſalm Miserere mei (Pf. 51) ſammt dem Gloria Patri, und der 
Pſalm De profundis (Bi. 130) nebſt den Gebeten Fidelium Deus 
omnium Conditor und Deus, qui culpa offenderis vollſtändig vecitirt 
worden it”). Hierauf folgen fünf Paternoſter und ebenſoviele enge— 
liſche Grüße; dann zwei Gebete für den Papſt und eines für die 
Verſtorbenen. Unter tiefem Schweigen legt man dann die Kleider 
wieder an, worauf das Nune dimittis (Luk. 2, 29 ff.) angeſtimmt 
wird. Während der Schlußworte dieſes Geſanges: „Lumen ad reve- 
lationem gentium“ etc. (Luk. 2, 32) zündet man auch die Lichter 
wieder an, ertheilt dann, am Schluße des Gebets Da pacem Domine, 
den heiligen Bildern den Friedenskuß und beſchließt das Ganze mit 
einigen weiteren Gebeten, mit dem prieſterlichen Segenswunſche und 
mit der gewöhnlichen antiphoniſchen Salutation der heiligen Jungfrau“). 
Dafür daß die geſetzlichen Cultus-, Buß- und Strafgeißelungen 
in praxi alle möglichen Milderungen erfahren haben, ja zum Theil zu 
bloßem harmloſem Ceremonienſpiel herabgeſetzt oder auch völlig unter— 
laßen worden ſind, bietet die neuere und neueſte Mönchsgeſchichte hin— 
reichende Belege directer wie indirecter Art dar f). Da wo ein ſtren— 


*) In einigen der verwandten Ritualien, z. B. in denen der Pariſer Urſu— 
linerinnen und der Väter der chriſtlichen Lehre, werden ſtatt dieſer beiden zuletzt 
genannten Gebete zwei andere: „Christus factus est obediens“, und: „Respice 
quaesumus“ vorgeſchrieben. 

) S. die Instilutiones Congregationis Oratorii S. Phil. Nerii, Append. 
cap. I. (pag. 258 T. VI. bei Holſten.). — Ueber die liturgiſche Sitte, ein 
Crucifix oder eine Tabelle mit Reliquien, genannt osculatorium, zu küßen, welche 
jeit dem 13. Jahrhundert als Erſatz für das urkirchliche ossulum pacis im Gottes— 
dienſte der abendländiſchen Kirche Eingang fand, vgl. Vater im Freiburger Kir— 
chenlexicon, Art: Friedenskuß. 

+) Von verſchiedenen Mitteln, wodurch z. B. die franzöſiſchen Fontebral— 
dinerinnen im vorigen Jahrhundert die harten Geißelungsvorſchriften ihrer Ordensregel 
zu umgehen oder möglichſt zu mildern ſuchten (3. B. Vorſchützen von Kopfweh, 
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geres Verfahren bis herab in die jüngſt verfloßene Zeit in Uebung 
geblieben iſt, mag oft genug jenes wollüſtig-grauſame Behagen zu 
ſeiner längeren Erhaltung beigetragen haben, welches die ſinnliche 
Natur des Menſchen leicht an eignem oder an fremdem Körperſchmerze 
zu finden geneigt iſt. Wie denn überhaupt der durch zahlreiche wohl— 
geſicherte Beiſpiele und durch die Zeugniſſe der einſichtsvollſten und 
erfahrungsreichſten Aerzte erwieſene geheimnisvolle Zuſammenhang 
zwiſchen dem durch blutige Geißelungen verurſachten Schmerze und 
zwiſchen den Aeußerungen des Geſchlechtstriebs, in mehrfacher Hinſicht 
ein höchſt bedeutſames Licht auf dieſe merkwürdige Claſſe asketiſcher 
Verirrungen fallen läßt, welche während mehr als eines Jahrtauſends 
bei unzähligen Gliedern der Chriſtenheit eine faſt unangefochtene und 
hinſichtlich ihrer Gottwohlgefälligkeit kaum in Zweifel gezogene Herr— 
ſchaft behauptet haben. Nicht bloß von manchen erleuchteteren Katho— 
liken, z. B. von dem ſchon erwähnten Jacques Boileau, iſt dieſer Zu— 
ſammenhang zwiſchen der Paſſion des Geißelns und gewißen wollüſtigen 
Trieben oder Ausſchweifungen richtig erkannt und mit Nachdruck gegen— 
über den einſeitigen Vertheidigern des Flagellantismus geltend gemacht 
N worden ); auch ſogar einzelne Proteſtanten haben durch an ſich 
oder an Anderen gemachte Erfahrungen die im eigentlichen Sinn des 
Worts krankhafte oder vielmehr krampfhafte Geißelungsſucht in ihrem 
unheimlichen Weſen zu erproben Gelegenheit gehabt, ſei es nun, daß 
ſie wie jener von Baxter geſchilderte fromme und hochangeſehene eng— 
liſche Theologe des 17. Jahrhunderts dawider ankämpften und die in 
ihrer Verderblichkeit erkannte Unſitte endlich überwanden und ablegten, 
ſei es, daß ſie wie der Knabe Rouſſeau die Leidenſchaft mit aller 
Begierde hegten und pflegten und zugleich mit den daraus entſpringen— 
den geſchlechtlichen Verirrungen bis in ihr höheres Alter hinein fort— 
ſchleppten kx). Dazu kommen die aus den Geißeldisciplinen aller Formen 


Rückenweh, Fluß in der Schulter, Fieber u. dgl.; oder auch ganz leiſes und ge— 
lindes Schlagen u. ſ. f.) berichtet ein Beſucher mehrerer Klöſter dieſes Ordens 
auf Grund eigner Beobachtung, Bd. I. der Pragm. Geſch. ꝛc., S. 334. 335. 
Vgl. auch Fruſta, der Flagellantism. ꝛc., S. 254 (leiſes Schlagen der Nonnen 
in klöſterlichen Penſtonaten, wo es die Zöglinge zu züchtigen gilt), u. ſ. f. — 
Wie die alle Montag, Mitwoch und Freitag ſtattfindende Disciplin in den rheiniſchen 
Franziskanerklöſtern der Gegenwart abſolvirt zu werden pflege (Jeder Einzelne 
bringt ſich ſelbſt auf ſeinem Zimmer, frühmorgens um 5% Uhr, unter Abſingung 
des 51. Pſalms ꝛc. Geißelhiebe bei; dabei find die Zimmerthüren nach den 
Gängen zu geöffnet, um „die Controle dieſer Uebung zu erleichtern“ ꝛc.), 
erzählt ein Berichterſtatter in Gelzer's Proteſt. Monatsbl. 1860, Febr., S. 138. 

*) S. Boileau, Hist. flagellant. c. X, p. 331 etc. Vgl. auch H. Meibomius, 
um 1670, De usu flagrorum in re venerea dissert. ad Cassium Episcopum; 
und Georg Nitſch, Praxis mortificationis carnis (1727), c. X, p. 880 etc; auch 
Fruſta, S. 310. 315 ff. 

) Baxter in feiner „Methodus theologiae christianae (1678), III, c. 23, 
erzählt von einem ihm befreundeten Geiftlichen, der ſich als Knabe, gereizt durch 
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und Arten — kirchlichen wie klöſterlichen, in der Zurückgezogenheit 
des Beichtſtuhls dictirten und applieirten wie auf offener Straße und 
in maſſenhafter Proceſſion vollzogenen — hervorgegangenen förmlichen 
Verbrechen, jene bald raffinirteren bald plumperen und viehiſch roheren 

Wolluſtgreuel des Flagellantismus, mit deren Entwicklungsgeſchichte 

ſich zahlreiche Bogen, um nicht zu ſagen Bände einer religiöſen Cri— 

minalgeſchichte und- Statiſtik anfüllen ließen! Wir ſtehen hier an einem 

der finſterſten Abgründe, welche das ungeheure Gebiet der in allen 

möglichen bald teufliſchen bald thieriſchen Geſtalten eingekleidet auf— 

tretenden menſchlichen Sünde darbietet, am Rande einer Cloake voll 

des heuchleriſcheſten Stanks und Unflaths, auf deren Vorhandenſein im 

Allgemeinen hingewieſen zu haben hier genügen möge, da ohnehin 

bereits ſo manche in unſrer bisherigen Darſtellung enthaltene Andeu— 

tungen die dem unbefangenen und auf einfach bibliſchem Grunde ſtehen— 

den Beurtheiler an und für ſich einleuchtende unbedingte Verwerflichkeit 

der geſammten cultiſch-asketiſchen Geißelungspraxis in hinreichendem 

Maaße beſtätigt haben dürften ). 


3. Die asketiſche Selbſtkreuzigung. 


(Aufprägung des Kreuzzeichens, Erneifixion, Kreuztragen u. ſ. w.) 


Eine ſpecifiſch chriſtliche Form der asketiſchen Mortification, die 
mit der Geißeldisciplin innerlich und äußerlich nahe verwandt iſt und 
gleichſam den Uebergang von dieſer unmittelbarſten und aggreſſipſten 


den Anblick der ſeinen Schulkameraden auf den entblößten Hinteren ertheilten 
Schläge, die Sitte ſich heimlicherweiſe bis aufs Blut mit Ruthen zu hauen au— 
gewöhnt und dieſe ſonderbare Untugend erſt in ſeinem 66. Jahre nach harten 
inneren Kämpfen abzulegen vermocht habe. War es hier melancholiſcher Hang 
zur Selbſtquälerei in unmittelbarer Miſchung mit einem eigenthümlichen Gefühle 
der Luft und des Wohlbehagens, was dieſe Flagellatkions-Kraukheit oder Manie 
hervorgerufen hatte, jo trägt dagegen die von Rouſſeau (Confessions, I, p. 27) 
als eignes Erlebnis aus feinen Jugendjahren berichtete Sucht, ſich von Perſonen 
weiblichen Geſchlechts auf bloße Körpertheile geißeln zu laßen, die dem großen 
Schriftſteller auch noch bis in ſein Mannesalter hinein verblieb, ganz unver— 
kennbar den Character einer gemeinen wollüſtigen Leidenſchaft. Vgl. Fruſta, 
a. a. O. S. 250 x. 

*) Vgl. behufs näheren Einblicks in jenes trübſte und unheimlichſte Gebiet 
der geſammten Geſchichte der Askeſe das öfters eitirte Werk: Der Flagellantis— 
mus und die Jeſuitenbeichte; nach dem Italien. des Giovani Fruſta (Leipz. 
u. Stuttg. 1834), nebſt manchen der darin eitirten älteren Schriften, z. B. 
Lanjuinais, La Bastonnade et la Flagellation penales, Par. 1725. u. ſ. w. — 
Außerdem handeln noch von der Geißelung und ihren ſittlich verderblichen Wir— 
kungen die älteren Schriften von Jo. Fr. Mayer, de flagellatione spontanea, 
1725; J. W. Bayer, Disputat. de flagellationibus pontificiis, 1688; Sam. 
Mareſius, de processione anniversaria flagellantium, 1634; J. C. Danhauer, 
diss de hypopiasmo Paulino, 1650 u. ſ. w. — Vgl. auch Gabriel Peignot, Histoire 
de l’instrument et de usage de la pénitence appelée la discipline, Paris 1841. 
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Art körperlicher Selbſtpeinigung zu den verſchiednen Methoden der 
Beſchwerung des Leibes mit allerlei Laſten, als Ketten, Eiſenringen, 
Panzern u. dgl. bildet, iſt die Selbſtkreuzigung mittelſt ſchmerzlich 
verwundender Aufprägung des Kreuzes zeichens, künſtlicher 
Annahme der Kreuzesſtellung, oder Umherſchleppens 
ſchwerer hölzerner Kreuze. 5 

Die erſte der oben genannten drei Unterarten, die man bei die— 
ſem abentheuerlich ſpielenden und doch ſo entſchieden ſelbſtquäleriſchen 
Misbrauche des heiligen Zeichens der Erlöſung zu unterſcheiden hat, 
ſcheint zumeiſt aus dem verkehrten Streben nach einer möglichſt buch— 
ſtäblichen Befolgung der Ausſprüche Pauli betreffend das „Umhertragen 
des Sterbens Jeſu an ſeinem Leibe“ und das „Tragen der Wunden— 
male des HErrn“ (2. Cor. 5, 10; Gal. 6, 17.) hervorgegangen zu 
ſein. Sie berührt ſich offenbar aufs Nächſte mit der Stigmgtiſation, 
ſoweit auch bei dieſer eine ſpontane oder directe Zufügung gewißer 
äußerer Verwundungen zu Grunde liegt, was möglicherweiſe von einer 
bedeutenden Anzahl der (ſich überhaupt nahe an die hundert belaufen— 
den) Beiſpiele von Stigmatiſirten, welche die katholiſche Heiligen— 
geſchichte aufzuweiſen hat, gelten dürfte. Da indeſſen der vorwiegende 
Haupterklärungsgrund für dieſes auffallende myſtiſch-asketiſche Phänomen 
immerhin in die wunderwirkende plaſtiſche Kraft der durch Faſten und 
Beten zur höchſten Inbrunſt geſteigerten andächtigen Imagination zu 
ſetzen ſein möchte, ſo verſparen wir ſeine Beſprechung überhaupt bis 
zu unfrer Betrachtung der verſchiednen Hauptrichtungen der geiſtlichen 
Askeſe und ihrer Früchte, und begnügen uns hier mit einer nur vor- 
läufigen Hinweiſung auf die zwiſchen ihm und der zunächſt zu beſpre— 
chenden Art willkürlich gewaltſamer Verähnlichung des Leibes mit dem 
des gekreuzigten Heilands ſtattfindende Analogie *). 

Als älteſtes der hieher gehörigen Beiſpiele dürfte wohl die bereits 
oben unter Nr. 1 dieſes Abſchnitts beſchriebene Mortification zu 
betrachten ſein, welche die heilige Radegunde im 6. Jahrhundert ſich 
durch Auflegen eines glühend gemachten Metallkreuzes auf verſchiedene 
Stellen ihres Körpers anthat. An ſie ſchließt ſich die engliſche Königs— 
tochter und Aebtiſſin Editha an (984), welche ſich das Kreuzeszeichen 
unzähligemale mit ihrem Daumen auf die Stirne gezeichnet haben 
ſoll — weshalb der heilige Dunſtan einſt mit lauter Stimme die 
Unverweslichkeit dieſes Daumens weiſſagte, ſowie der Straßburger 
Dominikanerprior Volvandus oder Volandus (F um 1235), der ſich 
dem Zeugniſſe ſeines Zeitgenoßen Thomas Cantipratanus zufolge das 


) Wir befolgen alſo hier eine etwas andere Anordnung, als die in unſeren 
Aufjägen „über wahre und falſche Askeſe“ in den Paſtoral-theologiſchen Blättern, 
Bd. II. S. 19 ꝛc. 77 oc. eingehaltene, zufolge welcher wir die Stigmatiſation un— 
mittelbar nach der Selbſtkreuzigung behandelten. 
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Krenzeszeichen jo oft und fo, eifrig mit feinem ſcharfen Daumennagel 
auf die Bruſt einzuzeichnen pflegte, daß man nach feinem Tode ein 
vollkommen deutliches und regelrecht gebildetes erhabenes Kreuz aus 
Knochenſubſtanz in der Mitte feines Bruſtbeines wahrnehmen konnte “). 
Nicht minder, wie es ſcheint, der Carmeliter Johann von Vepes zu 
Segovia ( 1591), auf deſſen Leichnam freilich mehrere förmliche 
Bilder des Gekreuzigten, und obendrein der heiligen Jungfrau ſammt 
einigen Heiligen und Engeln aufgeprägt oder eingegraben erblickt wor— 
den ſein ſollen, wie eine unverkennbar ſtark legendariſch gefärbte Notiz 
im „Paradies der carmelitiſchen Herrlichkeit“ angibt“). Auch Suſo 
leiſtete wahrhaft Außerordentliches im Gebiete dieſer abentheuerlichen 
und eine nicht geringe Erfindungsgabe vorausſetzenden Methode der 
Selbſtpeinigung. Er grub ſich nicht nur die Anfangszeichen des Jeſus— 
namens: JH S mit ſcharfem Schreibgriffel in der Gegend des Herzens 
auf ſeine Bruſt ein, und zwar in Form von Buchſtaben, welche „ſo 
breit als die Breite eines geſchlichteten Halms und ſo lang als ein 
Glied des mindeſtens Fingers“ waren, und die er von Zeit zu Zei 
mit eben jenem ſpitzigen Inſtrumente auffriſchte: er machte ſich oben— 
drein einſt „ſelbſt ein hölzern Kreuz, das war in der Länge als eines 


*) Vit. S. Edithae in AA. SS. Tom. V, Sept., p. 370. Thom. Cantiprat. 
Apum. 1. 1, cap. 25. — Thomas ſelbſt verſichert dieſes Kreuz an dem Leichnam 
des frommen Priors erblickt zu haben. — Vgl. auch Bzovius, Annal. ad an. 
1237, wo ſogar die Farbe des merkwürdigen Kreuzeszeicheus (blau) angegeben iſt (24). 
ee) Paradisus Carmelitici decoris (Lugd. 1639), p. 435. — Aehnlich wie 
mit dieſen ſeltſamen Gebilden, deren halb und halb oder vielleicht größtentheils 
mythiſchen Charakter ſogar Görres (Chriſtl. Myſt. U, S. 467.) auerkenut, wird 
es ſich übrigens auch mit jenen angeblich auf das Zierlichſte und Deutlichſte aus— 
geprägten Bildern des Gekreuzigten und ſeiner Marterwerkzeuge (Pfahl, Geißel, 
Schwamm, Lanze u. ſ. f.) verhalten, die man in oder auf den Herzen vieler 
Frommen entdeckt haben will, welche ſich bei ihren Lebzeiten vorzugsweiſe gerne 
und oft mit liebesinniger Betrachtung in die Paſſion Chriſti verſenkt hatten. 
So bei Cäcilia Nobili, Iſabella Barilis, Clara de Montefalcone, Veronica Giu— 
kan (F 1727) und Auderen, deren Görres a. a. O., S. 456 466 gedenkt. 
Auch von Evangeliſchen werden ähnliche halb oder ganz fabelhafte Geſchichten 
erzählt, z. B. von dem Oſtfrieſen Hamme Hayen (Fum 1686), dem bei Gelegen— 
heit einer andächtigen Betrachtung des Kreuzestods Chriſti eine Kreuzesfigur auf 
die rechte Hand gezeichnet worden fein ſoll, die (gleich den Stigmen der katholi— 
ſchen Stigmatiſirten, oder gleich den ebenfalls kreuzförmigen Wunden, die Johaun 
de Cruce an feinem Körper trug — ſ. unten B. VI, Abſchn. 3 — auch fortwäh⸗ 
rend ſichtbar geblieben wäre (j. Reitz V, 188); desgleichen von jenem Knaben 
zu Amſterdam, von dem Gottfried Arnold im Auhaug zu feinen „Leben der 
Gläubigen“, S. 238, auf Grund mehrfacher Bezeugung durch Zeitungsnachrichten 
l. ſ. w. erzählt, „daß in feinem rechten Aug dieſe Wort: „Mein Gott“ in latei— 
niſcher Sprach und Buchſtaben, und im linken Aug ebendieſelbigen in Hebräiſcher 
Sprach und Buchſtaben deutlich zu leſen geweſen“ (). Vgl. damit die Geſchichte 
der Maria Magdalena de Pazzis, welche die Worte „Verbum caro factum est“ 
in theils goldner theils ſilberner Schrift auf der Bruſt eingegraben getragen 
haben ſoll (Pragm. Geſch. III, 186). 
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Mannes Spanne und hatte ſeine ordentliche Breite; und darein ſchlug 
er dreißig eiſerne Nägel in ſonderlicher Meinung aller ſeiner Wunden 
und ſeiner Minnezeichen. Dieß Kreuz ſpannte er auf ſeinen bloßen 
Rücken zwiſchen die Schultern auf das Fleiſch, und trug das Tag und 
Nacht ſtätiglich acht Jahre, dem gekreuzigten HErrn zu Lob. Dar— 
nach in dem jüngſten Jahre ſchlug er auch ſieben Nadeln darein, alſo 
daß die Spitzen das Kreuz weit durchdrangen und darein ſtecken blieben, 
und das andere Ende brach er hinten ab. Dieſer ſpitzigen Nadeln 
Verwunden trug er zu Lob dem eindringenden Herzeleid der reinen 
Gottesmutter, das ihr Herz und Seele zur Stunde Seines Todes 
ſo gar durchwundet. Da er dieß Krenz des erſten auf ſeinen Rücken 
ſpannte, da erſchrack ſeine zarte Natur darob und er widerlegte (ſtumpfte) 
ein klein wenig die ſcharfen Nägel an einem Stein. Dieſe unmänn⸗ 
liche Zagheit gereute ihn aber bald und er machte ſie alle wieder ſpitzig 
und ſcharf mit einer Feile und nahm das Kreuz wieder auf ſich. Es 
riffelte ihn auf dem Rücken, wo es beinigt war und machte ihn blutig 
und verſehrt. Wo er ſaß und ſtand, da war ihm, als wenn eine 
Igelhaut auf ihm läge; ſo ihn jemand unverſehens berührte oder ihn 
ſtieß auf das Gewand, das verſehrte ihn. Daß ihm dieß peinliche 
Kreuz deſto leidlicher wäre, fo grub er hinten auf das Kreuz den heil- 
ſamen Namen Jeſus. Mit dieſem Kreuz nahm er viele Zeit alle 
Tage zwo Disciplinen in ſolcher Weiſe: er ſchlug hinten mit der 
Fauſt auf das Kreuz, ſo drangen die Nägel in das Fleiſch und ſteckten 
darin, daß er ſie mit dem Gewande mußte herausziehen. Die Schläge 
auf das Kreuz that er ſo heimlich, daß es niemand wohl merken 
mochte. Die erſte Disciplin nahm er, ſo er mit der Betrachtung 
gekommen war zu der Säule, da der ſchöne HErr alſo greulich gegeißelt 
ward, und bat Ihn, daß Er mit Seinen Wunden die ſeinen heilte. 
Die andere nahm er, ſo er fürbaß unter das Kreuz kommen war, wo 
der HErr daran genagelt ward, und nagelte ſich zu Ihm, nimmer 
von Ihm zu ſcheiden. Die dritte Disciplin nahm er nicht alle Tage; 
er that es, ſo er ſich zu viel Zartheit oder ungeordnete Luſt ver— 
gönnt hatte an Trinken, an Eßen oder an ſolchen Sachen“ .. .. 
Wie er ſich denn einſt, als er ohne alle böſe Abſicht zweien Jung— 
frauen, die in der Kirche neben ihm ſaßen, die Hände mit den ſeinigen 
berührt hatte, auf einem bittenden Umgange vor den Heiligenbildern 
der Capitelſtube dreißig derartige Disciplinen hintereinander ertheilte, 
alſo daß ihm das Blut in Strömen den Rücken hinabrann !“). 

In noch buchſtäblicherem Sinne ſuchte ſich ſelbſt zu kreuzigen 
und möglichſt alle Schmerzen der Kreuzigung anzuthun der „ſelige“ 
Robert Cöleſtinus, der um ſeine glühende Sehnſucht, für ſeinen Hei— 
land und mit demſelben zu ſterben, befriedigen zu können, ſich einen 


) S. Diepenbrocks Suſo, S. 32 c., vgl. S. 10 u. 127. 
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nahezu kreuzförmig geſtalteten Baum heimlicherweiſe bei Nacht aus 
dem Walde in ſeine Zelle trug, ihn hier aufpflanzte und ſich dann 
täglich eine längere Zeit über in der ſchwebenden Stellung eines 
Gekreuzigten daranhängte. Um ſeine faſt unſäglichen Schmerzen, von 
denen die ſtromweiſe aus ſeinen Augen quellenden Thränen, ſowie der 
ſeinen ganzen Körper überdeckende Schweiß Zeugnis gaben, möglichſt 
zu verlängern, recitirte er die 10 Paternoſter, während deren er alle— 
mal hängen zu bleiben beſchloßen hatte, jo langſam, daß jeder Andere 
in der gleichen Zeit ihrer leicht 400 herzuſagen vermocht haben 
würden). — In etwas milderer Form, aber immerhin doch noch auf 
ziemlich peinliche und abentheuerlich-gewaltſame Weiſe ſuchten diejenigen 
der apoſtoliſchen Forderung des „Sich- kreuzigens mit Chriſto“ (Gal. 
2, 20; 5, 24; 6, 14) nachzukommen, die durch möglichſt lange ⸗ 
währende kreuzweiſe Ausſpannung der Arme im Stehen oder im Liegen 
die Geſtalt des Gekreuzigten nachahmten. Dieſe Büßungsmethode, 
welche immer nur verbunden mit dem Herſagen gewißer Gebete oder 
mit Pſalmenſingen auftritt und bei der man vielleicht auch das Bei— 
ſpiel des betenden Moſe während der Amalekiterſchlacht (2. Moſ. 17, 
11 ff.) im Auge hatte!“), ſcheint ziemlich hoch in das kirchliche Alters 
thum hinaufzureichen. Sie findet ſich bereits im vorkarolingiſchen Zeit— 
alter, theils als Gottesurtheil (die ſogenannte Kreuzesprobe, Crucis 
jedieiam s. examinatio), theils als klöſterliche Disciplinarſtrafe, in der 
Form des „Stehens am Kreuze“ (stare, s. vadere ad crucem). Das 
Ordal der Kreuzesprobe, ein möglicherweiſe ſchon heidniſcher 
Gebrauch, wurde z. B. für den Fall vorgeſchrieben, daß eine Frau 
ihren Mann anklagte, ihr beharrlich die eheliche Pflicht verweigert zu 
haben. Beide Theile mußten dann ſo lange ſie es aushalten konnten, 
mit kreuzweiſe erhobnen Armen daſtehen; ſanken dem angeklagten 
Gatten die Arme zuerſt, ſo ſollte er als ſchuldig von ſeiner Ehehälfte 
geſchieden werden). Oder man wandte dieſe Kreuzesprobe gleichſam 
als Sühnmittel oder Beſchwörungsritus an, um Gott durch ſolche ver— 
ſtärkte Art der Anbetung zur unzweideutigen Kenntlichmachung des 
Uebelthäters zu vermögen. So verfuhr die heilige Lioba, als es eine 
der Unzucht angeklagte, aber verſtockte junge Nonne dieſes Vergehens 
zu überführen galt. Sie ließ dieſelbe ſammt allen übrigen Nonnen 
ihres Kloſters während der Recitation eines ganzen Pfalters () mit 
kreuzweiſe erhobenen Armen daſtehen, veranſtaltete dann eine dreimalige 
Proceſſion ſämmtlicher Nonnen und Cleriker um die Kirche herum unter 


) Vit. B. Rob. Caelestini auct. Joh. a Bosco, bei Gretſ. De discipl. 
F 
) Für die typiſche Beziehung dieſes Ereigniſſes auf das Kreuz Chriſti vgl. 
ſchon Barnab. Epist. cath. c. 12; Juſtin Dial. c. Tryph. p. 317 ete. 
7) So der Beſchluß eines Coneils zu Verberia bei Soiſſons im J. 752, 
bei Boluz. Capitul. Tom, I, p. 164. 
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Vorantragung einer Kreuzesfahne und Abſingen vieler Litaneien, und 
richtete endlich in der Kirche vor dem großen Crucifix auf dem Altar 
eine inbrünſtige Bitte an den HErrn, der nun die Uebelthäterin da— 
durch entlarvte, daß ſie mit einemmale Spuren von Beſeßenheit ver— 
rieth und ihr Vergehen bekannte). — Die urſprünglich, wie es 
ſcheint, rein mönchiſche, ſeit der Mitte des 8. Jahrhunderts aber durch 
den Chrodegangſchen Kanon auch im Leben der regulirten Cleriker 
eingeführte Sitte der pönitentialen Kreuzesſtellung mit auge 
gebreiteten Armen, die entweder ſtehend oder liegend vorgenommen 
werden konnte“), iſt eine der Buß- oder Strafgeißelung nahe ver— 
wandte, gleich dieſer als Erſatz für eine gewiße Quantität ſonſtiger 
Büßungen dienende disciplinariſche Maaßregel. Sie wurde z. B. im 
Falle leichtſinnigen oder muthwilligen Bruches des nächtlichen Schwei— 
gens im Kloſter verhängt, wie beim heiligen Lambert im Kloſter Stablo 
(um 700), der einſt aus bloßem Verſehen bei Nacht eine ſeiner 
Sandalen mit Geräuſch zu Boden hatte fallen laßen und zur Strafe 
dafür mehrere Stunden lang unter freiem Himmel an dem im Hofe 
des Kloſters errichteten ſteinernen Kreuze ſtehen mußte, bis das an— 
geblich früher als gewöhnlich ſtattfindende Krähen des Hahns die aus 
der Frühmette kommenden Mönche an ihm vorüberzugehen veranlaßte 
und ebendadurch ſeine noch rechtzeitige Erlöſung aus der Gefahr des 
Erfrierens herbeiführte; denn dieſer war er, bei der empfindlichen 
Kälte der Winternacht und der Aermlichkeit ſeiner Bekleidung — er 
hatte nichts als ſein Cilicium an und ſtand baarfuß bis an die Knöchel 
im Schnee — ernſtlicherweiſe ausgeſetzt geweſen f). Etwas Aehnliches 
erzählen die Heiligenacten von der heiligen Auſtreberta im Kloſter 
Pavilly (T 704), die, als ihre Aebtiſſin auf eine keineswegs begrün— 
dete Anklage hin ihr die zürnende Strafſentenz: Vade ad Crucem zu— 
gerufen hatte, ohne Säumen und in demüthigſter Willigkeit dieſe eigen— 
thümliche Art des Prangerſtehens übernahm und die ermüdende und 
peinigende Bußübung während einer langen Reihe recitirter Pſalmen 
aushielt f). — Da der Pönitentialpraxis des 11. Jahrhunderts zu— 
folge ein mit ſolcher kreuzförmiger Händeerhebung verbundenes vier— 
undzwanzigmaliges Abſingen der zwölf Bußpſalmen Einem Bußjahre 


) Rudolph v. Fulda Vit. S. Liob. e. 15, bei Du Fresue s. v. Crueis 
judicium, T. II, p. 1187. — 1 5 ſchaffte ein Aachener Reichstag von 816 
die Kreuzesproben insgeſammt ab, weil ſie leicht zur Geringſchätzung oder zum 
Misbrauche des hl. Zeichens der Erlöſung Dicken könnten. Capitul. Aquisgran. 
a. 816, c. 27, p. 569 bei Baluz. a. a. O 

50 S. König Edgars Canones de magnalum poenitentia, §. 3: „Saepe 
etiam se extendet super signum Crucis, nunc erectus, nunc in terram pro 
stratus.“ — Vgl l. Chrodegangs Canon e. 17 (bei Holſten.-Brock., T. II, p. 101). 

D e bei Caniſius Var. 18 P. II d 140. 

fr) Vit. S. Austreb. S. 15 (bei Du Fresne s. v. Ad Crucem expansis 
brachiis stare, und in den AA. SS., 10. Febr.). 
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gleich galt, fo begab ſich der große Geißelheld Dominikus der Gepan⸗ 
zerte, der auch in dieſem Stücke alle früher dageweſenen Großthaten 
asketiſcher Selbſtpeinigung zu überbieten wünſchte, einſt daran, jene 
12 Pſalmen nicht 24 mal, ſondern 26mal während eines Tags mit 
kreuzweiſe erhobenen Armen abzuſingen, was ihm angeblich auch voll— 
kommen leicht und wohl gelang*). — Eine noch im ſpäteren Mittel— 
alter vorkommende Bußübung, die dieſem Stare ad Crucem jedenfalls 
nahe verwandt war und gleich ihm bald freiwillig bald gezwungen 
ſtattgefunden zu haben ſcheint, übrigens aber ihrer näheren Beſchaffen— 
heit und Ausführung nach nicht genügend bekannt iſt, erwähnt eine 
hiſtoriſche Urkunde über das St. Victorskloſter zu Marſeille aus dem 
Jahre 1312 unter dem Namen des „Eßens am Kreuze“ (ad 
Crucem comedere). Vielleicht iſt damit nichts anderes gemeint, als 
ein noch in neuerer Zeit bei den Mönchen von la Trappe ausgeübter 
Brauch, zufolge welchem ein Stolzer damit beſtraft wird, daß er vor 
Tiſch im Refectorium knieend eine Viertelſtunde lang ſeine Hände kreuz— 
weiſe ausgeſpannt halten und dann ebenfalls knieend ſeine Mahlzeit 
einnehmen muß *). — Kreuzweiſes Sich-niederwerfen beim Gebete war 
ebenfalls eine Mortification, der man beſondere Verdienſtlichkeit zu— 
ſchrieb, und die wie überhaupt von frommen Pilgern und Bußwall— 
fahrern, ſo namentlich von den Flagellanten des 14. Jahrhunderts 
bei ihren büßenden Umzügen ausgeübt zu werden pflegte). 

Zu dieſen verſchiedenen bald grauſameren, bald gelinderen Formen 
der ſpontanen Crucifixion oder Kreuzesaskeſe kommt endlich noch die 
Sitte des eigentlichen Kreuztragens, d. h. der buchſtäblichen Befol— 


gung der Mandate Chriſti in Matth. 10, 38; 16, 24 ꝛc. mittelft> 


Umherſchleppens ſchwerer hölzerner Kreuze, alſo der unmittelbaren 
Nachahmung Simons von Cyrene (Matth. 27, 31 ꝛc.) hinzu — eine 
Büßungsmethode, die vielleicht älter als alle die bisher angeführten 
frommen Gebräuche ſein dürfte. Schon Caſſian gedenkt gewißer ägyp— 


*) Petr. Damiani, Vit. SS. Rodulphi et Domin, loric, c. 10. Bezüglich 
jener Gleichſtellung der Necitatton von zwölf Bußpſalmen mit Einem Bußjahre 
beruft ſich Damiaui hier bereits auf eine ältere Urkunde (seriptiuncula), ohne 
Zweifel irgend ein Pönitentialbuch des 10. oder 11. Jahrhunderts. 

*) S. Du 8 5 v. Ad Crucem comedere, und vgl. für 17 ei 
der Trappiſten Fehr, . dev Möuchsorden (nach Heurion), Bd. 178. 
+) S. ſchon 17 0 vgl. was Glaber Radulph Historr. 1. 55 c. =” bon 
dem Wallfahrer Lethbald aus Burgund berichtet: es habe derſelbe, auf dem Oel— 
berge in Jeruſalem angelangt, mit lautem Jauchzen und unter Freudenthränen 
ſich in Geſtalt eines Kreuzes zur Erde niedergeworfen, und dann wiederum mit 
gen Himmel emporgeſtreckten Händen aufgerichtet und ſo hoch als möglich 705 
porgeſchwungen, als wollte er dem HErrn nach gen Himmel fahren. — Auch a 
klöſterliche Pönitenz findet ſich das krenzweiſe Sich⸗ niederwerfen unter Gebeten 
nicht ſelten vorgeſchrieben und angewandt, z. B. bei den Prämonſtratenſern ((f. die 
Canones poenitentiales in deren Statuta, c. 2, n. 10), bei den ECiſterzienſer— 
nonnen von Port-Royal (Pragm. Geſ . der M. O. II, S. 184) u. ſ. f. 
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tiſcher Asketen, welche Schwere Kreuze von Holz auf ihren Schultern 
herumgeſchleppt, dadurch aber bei denen, die ſie ſahen, eher Gelächter 
als Andacht hervorgerufen hätten). Eifrige Wallfahrer des Mittel— 
alters, wie der Byzantiner Nikolaus Peregrinus (um 1090), oder wie 
der von einer faſt leidenſchaftlichen Wanderluſt lange Zeit zwiſchen 
Jeruſalem, Rom, S. Jago und anderen Wallfahrtsörtern hin und her 
getriebene und letztlich in ärmlichem Büßergewande nach ſeiner Vater— 
ſtadt Piacenza zurückgekehrte Raimundus Palmarius (7 1200), trugen 
ebenfalls große hölzerne Kreuze, mit denen es ihnen indeſſen bei der 
für alles Abentheuerliche empfänglichen Chriſtenheit ihrer Zeit, namentlich 
der italieniſchen, mehr Beifall und Bewunderung als Nachahmung zu 
erregen gelang“). Auch die älteſten Mitglieder des von Antonio 
Maria Zaccaria zu Mailand geſtifteten Barnabitenordens (um 1532) 
pflegten ſchwere Kreuze auf den Schultern zu tragen, wenn ſie zur 
Kirche gingen. Sowohl bei ihnen, wie noch mehr bei den älteſten 
Angeliken oder Guaſtallinen (geſt. von Luiſe Torelli, Gräfin v. Guaſtalla, 
gleichzeitig mit und in engem Anſchluße an die Barnabiten) war die⸗ 
ſes Tragen hölzerner Kreuze etwas ziemlich Harmloſes, von mehr 
ſymboliſcher als ſtreng asketiſcher oder mortificatoriſcher Bedeutung“ “). 
Anders ſtand es dagegen mit der Pönitenz, die ſich der ſchon genannte 
Peter von Alcantara einſt auferlegte, als er ein überaus ſchweres 
Kreuz, aus mächtigen Balken gezimmert, auf die Spitze eines ſteilen 
und hohen Berges hinauftrug, um es hier aufzupflanzen; wobei ihm 
denn die ſchwere Laſt ſein ſtachlichtes Cilicium tief in den Rücken ein- 
drückte und ſein Blut in Strömen herabrinnen machte t). Vielleicht 
verdankten die überhaupt mit bewundernder Vorliebe auf das Vorbild 
dieſes Heiligen hinblickenden unbeſchuhten Carmeliter gerade ihm ihre 
oftberufene grauſame Büßungsmethode, das ſogenannte „Eece homo“, 
beſtehend in dem Umhergehen eines mit ſchwerem Kreuze belaſteten, 
mit einer Dornenkrone gekrönten, im Geſichte mit Aſche und Schmutz 
bedeckten und dabei halbnackten Bruders im Refectorium des Kloſters, 
wobei derſelbe ſich obendrein während einer ziemlichen Anzahl herzu— 
ſagender Gebete heftig zu geißeln hatte ). Noch im 17. Jahrhundert 
(in den Jahren 1643 — 1645) trug ein Tertiarier eben dieſes Ordens, 
Namens Franziskus de Cruce, ein hölzernes Kreuz auf einer Pilger— 
fahrt nach Jeruſalem, wo er es auf dem Calvarienberge, angeblich 


Collat. Patr. VIII, 3. . h 

) Petrus Equilinus, Catalog. 88., V, 78 SR 

) Es ſank fpäter, gleich dem Aufſetzen einer Dornenkrone aufs Haupt, 
welches man damit zu verbinden pflegte, zu einer bloßen Einweihungsceremonie 
herab. S. Fehr, Mönchsorden, Bd. II, S. 35, 37. Ebenſo bei den Paſſioniſten 
(geſt. 1720): ſ. ebendaſ. S. 61. 62. ü 

7) Marcheſe, Vie de S. Pierre d’Alcant., 1. I, ch. 12, p. 38 etc. 

) Pragm. Geſch. I, S. 211 ic. 
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genau an der Stätte, wo das rechte Kreuz des Exlöſers geſtanden 
hatte, aufpflanzte, um dann, beladen mit der ſchweren Bürde, deren 
Anblick bei vielen Augenzeugen und Reiſegefährten theils Wunder der 
Bekehrung, theils Heilungen von Krankheiten gewirkt haben ſoll, nach 
ſeinem Vaterlande Spanien zurückzukehren). 


4. Das Ketten-, Ring⸗ und Panzertragen. 


Obgleich dieſe Büßungsmethode nicht in dem Maaße eine aus⸗ 
ſchließlich den chriſtlichen Asketen eigene genannt werden kann, wie die 
vorige, da ſie auch bei den Fakiren des indiſchen Brahmanismus und 
Buddhismus von Alters her üblich geweſen zu ſein ſcheint? ), fo hat 
ſie doch erſt auf dem Boden der altkirchlichen und mittelalterlichen 
Asketik jene großartige Verbreitung und erfinderiſche Ausbildung zu 
den verſchiedenſten ſpeciellen Formen gefunden, welche die Kette und 
den Bußring (oder Stachelgürtel) zu kaum minder allgemein gebräuch— 
lichen Werkzeugen der Mortification gemacht haben, wie die Ruthe 
oder Geißel. Theils die bibliſchen Erwähnungen der Bande, die der 
HErr um der Menſchen willen, Petrus aber und Paulus und andere 
Apoſtel um len Heirggen (Joh. 18, 12, 24 985 21,188; 
% peils die Stellen, in denen ſich 
Paulus als einen Gebundenen um des Evangelii willen (Eph. 3, 1; 
4, 1 Phil. 1, 13; Philem. 13; 2. Tim. 2, 9), oder auch als „ge⸗ 
bunden im Geiſte“ bezeichnet (Apg. 20, 22), — dieß und Aehnliches 
mehr mag als urſprünglicher Ausgangspunct und Anregungsmittel für 
dieſe Kaſteiungsſitte gedient haben). Schon Gregor v. Nazianz 


*) Daniel a Virgine Maria, Specualum Carmelit. II, 2, pag. 995 etc. — 
Heilungen, die entweder durch Bezeichnung mit dem Krenze, oder durch Be— 
rührung von Crucifixen, oder durch Auflegen hölzerner 1 auf die kranken 
Körper bewirkt worden ſein ſollen (die letztere Sitte ſoll z. B. auch bei den 
Paulicianern üblich geweſen ſein, die doch im Uebrigen Verächter des Kreuzes 
ulld e ſeiner Verehrung waren, nach P hotius adv. Manie 1. J, 7), Spielen 
in der legendariſchen Tradition der Kirche ſeit der e Helena (Socrat. H. 
E. 1, 17; Sozom, II, 1) eine überaus wichtige Rolle. Vgl. Gretſer de Cruce, |, 
III, c. 28. 29. 

) Schon Alexander d. Gr. und feine Gefährten trafen im Lande des Tariles 
U. A. auch ſolche brahmaniſche Büßer ey die nackt und unbeweglich auf Einem 
Fuße daſtehend, mit beiden Händen lange ſchwere Hölzer hielten (Oneſikritos, 
Fragm. 10, p. 51; Ariſtobul Fragm. 34 20.) Dazu kommen die zahlreichen Laſt— 
oder Kettenträger, von denen neuere Reiſende berichten, die in eiſerne sd? Ein- 
geſchloßenen, diejenigen, die eine lange und ſchwere, an ihren Schaamtheilen be- 
feſtigte Kette hinter ſich drein ſchleifen, u. dgl. m. — S. Papi, Drrere de., S. 211. 
Richter, Artik. Fakir, in Erſch und Gruber Eneyel., S. 178. 

7) Theodoret, Mist. relig. e. 26, beruft ſich zur N Rechtfertigung Symeons des 
Styliten und feines Kettentrageus, u. a. ſauch ü ee e 27, I 2c. 
(der leinene Gürtel und das Halsjoch des ee), Spätere Vertheidiger diejer 
Bußgebräuche, wie z. B. der Jeſuit Auger in ſeiner Metaubologie (bei Gretſ. 
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gedenkt büßender Mönche, die „ſich unter der Laft unauflöslicher Eiſen— 
feßeln abmühen und zugleich mit der Zerreibung ihrer Haut auch ihre 
böſe Luft aufzureiben und zu vertilgen trachten“). Epiphanius tadelt 
das öffentliche Umhergehen mancher Mönche in Halseiſen, und Hiero— 
nymus warnt ſeine Euſtochium vor jenen ſcheinheiligen Männern, die 
mit Ketten beladen, mit langem Haare und Ziegenbart, in ſchmutzigem 
ſchwarzem Mantel und baarfuß einhergiengen, bloß um Aufſehen zu 
erregen“). Aehnlich that auch noch der fromme Einſiedler Apollo in 
der Thebais, von welchem Rufin und Palladius erzählen **), während 
ſchon Theodoret die Büßungen der zahlreichen Kettenträger, von denen 
feine ‚Historia religiosa berichtet, kaum genug zu rühmen weiß. Außer 
jenem Agapetus, Marcianus, Euſebius, Thedoſius, Romanus, Acep— 
ſimas u. AA., von denen es einer dem anderen im Tragen eiſerner 
Ringe oder Ketten um Hals, Lenden, Hände u. ſ. w. immer zuvor— 
zuthun ſuchte, iſt es beſonders der berühmte Stylite Symeon, der in 
dieſen Schilderungen unſere Aufmerkſamkeit auf ſich zieht. In ſeiner 
Jugend ſchnürte ſich derſelbe einen rauhen Palmbaſtſtrick jo feſt um 
den Leib, daß das Blut herabrann, und behielt dieſen ſeltſamen Gür— 
tel zehn Tage an, ſo daß man ihn ſchließlich kaum wieder herunter— 
zubringen vermochte. Später trug er während ſeines Einſiedlerlebens 
zuerſt eine zwanzig Ellen lange Fußkette, die ihn an den hohen Felſen 
feßelte, den er ſich damals zum Aufenthaltsorte erkoren; dann aber, 
ſeitdem er ſeine 36 Fuß hohe Säule beſtiegen hatte, auf der er dreißig 
Jahre lang aushielt, eine ſchwere eiſerne Kette, die von ſeinem Halſe 
herabhing und die noch der Kirchenhiſtoriker Evagrius um d. J. 600, 
über hundert Jahre nach ſeinem Tode, mit eigenen Augen geſehen zu 
haben verſicherte ). — Wie bei ihm und wie ſchon bei dem galatiſchen 
Asketen Philoromus, den Palladius izt) kennen lernte, fo war es auch 
bei den meiſten übrigen jener Kettenträger Theodorets vornehmlich das 
ſchwere Gewicht der Eiſenketten oder = ringe, auf welches ſowohl die 
Büßenden ſelbſt als auch ihre bewundernden Verehrer den Hauptwerth 
legten. Die Kette kam hier nicht ſowohl als bloß ſymboliſche Andeu— 
tung des Gebundenſeins in dem HErrn in Betracht; ſie ſollte auch 


T. IV, p. 383) verweiſen auch auf die Prophetengürtel des Elia und Johannes 
des Täufers, ſowie auf Stellen wie Jeſ. 3, 18; Hiob 12, 18 ꝛc. 

= „Or 88 ordmgelmow ahmnrogedaug moplovgıv 

nome nen o0v gg0% Tnzowen.“ 
(Carm. 47, Opp. T. II, p. 106 ) 

) Epiphan. Exposit. fid. p. 1106, D. Opp. Ed. Colon. 1681, J. I; Hierony⸗ 
mus Ep. 22 ad Eustoch., c. 12, Vgl. auch Chryſoſtomus, Adversus vituperalores 
vitae monasticae, J. III, c. 13, 

en, Rufiu Vit, Patr. J. I, c. 7; Pallad. Laus. c. 52. 

7) Evagrius, Hist. eccl. I, 13. Vgl. Theodoret, H. rel. e. 26 und außerdem 
ebendaſ. c. 3. 4. 10. 11. 15. 21. 23. 24. 29. 

{ TT) ſ. Hist. Laus. c. 113. 
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wohl ſchwerlich als verwundendes Marterwerkzeug oder gar als aggreſ— 
ſives Peinigungsgeräth, wie ſpäter die Geißel, dienen“): ihr Zweck 
war vor allem der, ihren Träger als einen Laſtträger im Sinne 
von Matth. 11, 28. 30; Gal. 6, 5 dec. darzuſtellen, und mittelſt 
Gewöhnung des Leibs an das geduldige Tragen ſchwerer Bürden zu— 
gleich auch den Geiſt zum Aufſichnehmen des ſanften Joches und der 
leichten Laſt Chriſti willig zu machen. Darauf deutet alles in der 
Darſtellung Theodorets hin. Jener Agapet trug eine Eiſenlaſt von 
50 Pfund auf ſeinem Leibe; ein andrer Eremit Marcianus ſchleppte 
80 Pfund mit ſich herum. Um beide zu überbieten, ließ Euſebius 
ſich bei ihrem Tode dieſe ihre Kettenlaſten vermachen und fügte dieſe 
130 Pfund zu der ohnehin ſchon 120 Pfund ſchweren Laſt hinzu, 
die er bereits von früher her trug. Seine ganze Laſt beſtand nun 
aus einem mächtigen eiſernen Lendengürtel, einem ſchweren Halsbande 
und mehreren Eiſenketten, welche dieſe beiden Bande verknüpften, und 
zwar ſo eng und auf ſo unbequeme Weiſe, daß er beſtändig eine 
gebückte Stellung anzunehmen genöthigt war. Aehnliche Laſten trugen 
am Halſe und Leibe, und obendrein noch an beiden Armen, der cili— 
ceiſche Einſiedler Theodoſius zu Roſos, und jener Jakobus in der Nähe 
von Cyros am Euphrat, von deſſen Beſchwertſein mit einer derartigen 
Armatur Theodoret ſelbſt ſich durch den Augenſchein und durch Be— 
taſtung mit feinen Händen überzeugten). Selbſt von zwei Frauen 
Marana und Cyra verſichert dieſer Biſchof, daß ſie Laſten dieſer Art 
von faſt unglaublichem Gewichte, und zwar 42 Jahre lang, getragen hätten. 
Von Polychronius aber berichtet er, daß derſelbe die ſchwere Eiſenlaſt, 
um nicht hochmüthig und eingebildet darauf zu werden, durch einen 
ſchweren Balken Eichenholz erſetzt habe, ſo ſchwer, daß er, Theodoret, 
ihn nicht zu heben vermocht habe. Mit dieſem Holze belaſtet, habe 
er gewöhnlich ſeine Gebete verrichtet 5). 

So das kirchliche Alterthum, und zwar beſonders auf dem Gebiete 
der orientaliſchen Chriſtenheit. Im Mittelalter ſehen wir die ganze 
Sitte ſich noch vermannichfaltigen und in verſchiedenen Richtungen 
weiter ausbilden. Die monaſtiſchen Asketen des fränkiſchen Reichs in 
der Zeit der Merovinger ahmten zunächſt das Kettentragen jener älteren 
Religioſen des Morgenlands einfach und ohne weſentliche Steigerung 
nach. Abt Senoch bei Tours (um 560) trug ſtets eiſerne Ketten an 


*) Ganz ohne allen Grund meint dieß letztere Haſemann (Artik. Geißelung 
bei Erſch und Gruber, S. 241) annehmen zu dürfen, wenn er mit Bezug auf 
die Büßungen der Religioſen Theodorets ſagt: „Hoch oben auf Säulen ſtehend 
zerſchlugen ſich die neuen Heiligen den Leib, ſo daß das Blut zur Erde nieder— 
rann.“ Von einem ſolchen Gebrauche der Ketten iſt in Theodorets Schilderun— 
gen auch nicht die geringſte Spur zu entdecken. 

r) ist. relig. c. 3. 4 

7) Ebendaſ. c. 29. 24. 
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Hals, Händen und Füßen). Seine Zeitgenoßin Radegunde, deren 
wir bereits in jedem der vorhergehenden Abſchnitte als einer beſonders 
eifrigen und erfindungsreichen Heldin asketiſcher Mortification begeg⸗ 
neten, trug nicht bloß beſtändig eine eiſerne Kette auf bloßer Haut, 
die ihr Freund, der Abt Junian, ihr geſchenkt hatte: in der Faſtenzeit 
umſchloß ſie obendrein ihren Leib auch noch mit einem dreifachen Eiſen— 
ringe, der ihr einſt in das Fleiſch hinein wuchs und nur, nachdem dr 
ihr furchtbare Qualen verurſacht hatte wiederabgenommen werden 
konnte“). Eine eiſerne Kette, und zwar eine ſcharf verwundende und 
in Folge davon mit Blut bedeckte, hatte auch der heilige Gallus bei 
ſeinen Lebzeiten öfter getragen, wie ſein Nachlaß nach ſeinem Tode 
(646) auswies 7). — Seit dem ſechſten Jahrhundert begegnet man 
auch einem pönitentialen Gebrauche der Eiſenketten und = Ringe, 
der ſich während des ganzen Mittelalters im Gebiete des chriſtlich— 
germaniſchen Völkerlebens erhalten hat. Verwandtenmörder wurden 
zum Tragen entweder von ſonſtigen Kettenlaſten überhaupt, oder zu 
dem eines eng anſchließenden Bußringes um den Leib verurtheilt, 
welcher aus eben dem Schwerte geſchmiedet wurde, womit die Mord— 
that vollbracht worden war. So erzählt ſchon Gregor von Tours von 
einem Brudermörder, der zu ſiebenjähriger Bußwallfahrt nach verſchiednen 
heiligen Oertern verurtheilt war und dabei ſtets ſchwere Ketten auf 
dem Leibe zu tragen hatte, dem aber die am Grabe des Abtes Johannes 
vom Kloſter Reomaus dargebrachten Gebete und Nachtwachen früh— 
zeitigere Abſolution und Befreiung von ſeiner Bürde verſchafften. 
Karl d. Gr. mußte ſtrenge Verordnungen erlaßen gegen gewiße lüder— 
liche umherſtreichende Schwärmer, „die nackt in Eiſen einhergiengen 
und vorgaben, ſie hätten auf Grund einer ihnen auferlegten Pönitenz 
wallfahrend umherzuſchweifen“. Unter Karl dem Kahlen wurde der 
Franke Frotmund ſammt ſeinen beiden Brüdern wegen eines gemeinſam 
begangenen Verwandtenmords zu einer zweimaligen Pilgerfahrt nach 
Rom und nach Jeruſalem verurtheilt, bei der ſie ſchwere Eiſenfeßeln 
an Armen und Lenden zu tragen hatten. Auch gegen Prieſter, die 
ſich ſchwererer Verbrechen, namentlich Unzuchtsſünden ſchuldig gemacht 
hatten, ſcheint dieſe Pönitenz der entweder an den Armen oder um 
Arme und Leib zu tragenden Circuli ferrei nicht ſelten in Anwendung 


*) Gregor v. Tours, Vitae Patr. c. 15. Vgl. desſ. Hist. Francorum IV, 6, 
wo von dem Einſiedler Hospitius etwas ganz Aehnliches berichtet iſt. 

) Vit. S. Radeg. bei Surius Tom. IV, p. 657. — Wenn Radegundis in der 
Folge als die Patronin oder gleichſam als das typiſche Symbol der dreifachen 
Geißel (oder richtiger: der dreifachen Kette) betrachtet wird, jo erklärt ſich dieß 
wohl eben daraus, daß ſie durch jene ihre ſtrenge Kaſteiungsmethode wenigſtens 
allen abendländiſchen Asketen und Asketinnen zum Hauptvorbilde in dieſer Rich— 
tung geworden war. S. d. folg. S. 

+) Walafrid Strabo, Vit. 8. Galli I, 31 (bei Sur. T. V, p. 911). 
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gebracht worden zu fein“). — Bei jenen Geißelhelden und fonftigen 
asketiſchen Virtuoſen aus der Umgebung P. Damiani's, deren Groß— 
thaten dieſer voll enthuſiaſtiſcher Bewunderung zur Nachahmung empfiehlt, 
ſpielen auch die eiſernen Bußringe und Ketten eine nicht unwichtige 
Rolle, wie bei Biſchof Rodulphus von Gubbio, der den beſtändig 
getragenen eiſernen Bruſtreif ſorgfältigſt, wiewohl vergeblich, den 
Blicken ſeiner Genoßen zu entziehen ſuchte; bei Dominikus Lorikatus, 
der lange Jahre hindurch zwei eiſerne Ringe um den Leib und einen 
um jeden Arm trug; bei Biſchof Farnulph von Ciſterna in Apulien, 
der länger als 7 Jahre zwei ſchwere Eiſenringe, den einen um die 
Bruſt, den anderen um den Bauch trug, u. ſ. f. «*) — Dafür daß 
auch Frauen vor dieſer Sitte der Umſchließung des Leibes mit mehr— 
fachen Ringen oder Ketten nicht zurückſchreckten, zeugen nicht bloß 
Clementia zu Nivelle in Brabant, die ſich zur Abbüßung einer Unzuchts— 
fünde mit 9 Eiſenringen auf einmal umgürtete, oder Coleta von Gent 
mit ihren drei eiſernen Ketten auf bloßem Leibe, oder Roſa v. Lima, 
mit deren dreifacher Lendenfeßel ſich genau dasſelbe Factum wieder— 
holt haben ſoll, das wir oben von Radegundis angeführt haben ): 
auch was Johanna von Valois, die Stifterin der ſog. Annonciaden 
von Bourges (um 1500), dieſen ihren Untergebenen als ihren Wunſch 
äußerte, daß „bisweilen Sct. Benedict (d. h. das Eilicium), S. Rade— 
gundis (d. h. die dreifache Kette) und Set. Franciskus (d. h. die 
allfreitägliche Geißel) in ihren Zellen bei ihnen wohnen möchten“, 
deutet auf eben dieſelbe Art der Mortification hin r). — Seit dem 
Aufkommen der ſpontanen Geißeldisciplinen wurde die Kette auch immer 
häufiger zum Blutigſchlagen des Körpers in Bewegung geſetzt, ſei es 
nun, daß man ſie abwechſelnd auf dem Leibe trug und zur Ertheilung 
der — entweder regelmäßig wiederkehrenden oder außerordentlicher— 


*) S. Du Fresue s. y. Circuli (Tom. II, p. 635). Gregor v. Tours De gloria 
confessorum c. 87. Capitul. Caroli M. a, 789, cap. 77 (bei Baluz, I, 239). Ma— 
bill. Acta SS. O. S. B. III, 56. — Mehr Beiſpiele von derartigen vring- oder fetten- 
tragenden Bußwallfahrern ſ. bei Gretſer p. 235 ꝛc. — Vgl. auch unten V, 5. 

kr) Petr. Dam. Vit. S. Rod. et Dom. c. 3; Opuse. 50, 14; 19, 7. — Vgl. 
auch das in Opusc. 51, 7 von dem Eremiten Leo Erzählte: „qui Inmbos suos 
super nudum ferrea catena semper circumdat, ne sobrietatis limitem super- 
gressio immoderatae refectionis excedat ()). 

) Cäſarius v. Heiſterbach De miraculis, J. II, c 28. Vit. S. Coletae, bei 
Sur. II, p. 72. Vit. S. Rosae, p. 48 ete. Roſa ſoll die Kette, mit der fie ſich au— 
fangs auf das Unbarmherzigſte gegeißelt hatte (ſ. oben, Abſchu. 2), hernach drei— 
fach und in engſter Umſchließung um ihre Lenden gelegt haben, indem fie fie vorne 
mit Vorhängeſchloß zuſammenſchloß und den Schlüſſel zu demſelben wegwarf. 
Die Kette rieb ihr nun allmählig, unter Verurſachung der heftigſten Hüften 
ſchmerzen, Haut und Fleiſch bis zu den Nervenſträngen durch, und lonnte angeb— 
lich nur auf wunderbarem Wege, durch plötzliches Aufſpriugen des Schloßes auf 
ihr Gebet hin, geöffnet werden (I). 

150 S. Pragmat. Geſch. ꝛc., Bd. VII, S. 230. 


weiſe ſtattfindenden — Diseiplinen gebrauchte, ſei es daß fie ein, 
etwa in einem Büchschen aufbewahrtes und eigens zu dieſem Zwecke 
eingerichtetes Geißelinſtrument bildete. Das Letztere war z. B. bei 
Ludwig dem Heiligen der Fall, wie wir bereits oben (Abſchnitt 2) 
ſahen. Das Erſtere that der große Stifter des Predigerordens bei ſeinen 
allnächtlich dreimal ſtattfindenden Bußgeißelungen; desgleichen, wie es 
ſcheint, feine große Jüngerin Katharina v. Siena (f. ebendaſ.); auch 
wohl der heilige Cöleſtin (Peter v. Morone), der Erzbiſchof Ludwig 
von Toledo (Sohn König Karls II. von Sicilien), Ignatius Loyola 
bei feinen Büßungen in Manreſa und ſpäter in Azpeitia, u. AA. m.“). 
Wiewohl ſich bei den zuletzt Genannten die Verwendung von Eiſenketten 
zum Zwecke der Selbſtgeißelung wegen ihres entweder unmittelbaren 
oder mittelbaren Zuſammenhangs mit dem Franziskanerorden bezweifeln 
läßt. Denn dieſem war ſchon unter ſeinem Stifter ſelbſt, durch ein 
Generalcapitel im Jahr 1219, die Anwendung eiſerner Ketten oder 
Reife zur Selbſtdisciplinirung ausdrücklich unterſagt und der ausſchließ— 
liche Gebrauch des zugleich als Gürtel dienenden knotigen Strickes für 
dieſen Zweck anbefohlen worden!). 

War der Gebrauch der Kette als eines Geißelungswerkzeugs 
etwas peciiie Neues und dem Mittelalter Eigenthümliches, jo erin— 
nerten dagegen andere Erſcheinungen auf dieſem Gebiete der Askeſe 
ziemlich deutlich an gewiße Vorgänge aus jener älteren Zeit, z. B. 
der Dornengürtel, womit Biſchof Arnulph von Soiſſons ( 1087) 
ſich abmarterte, an jenen Palmgürtel Symeons; oder die Steinlaſten, 
welche die heiligen Bavo und Lupieinus, (im 6. und 7. Jahrhundert) 
umherſchleppten, an den ſchweren Eichenbalken des Polychronius 
u. ſ. w. ) — An die Stelle der ſchweren Eiſenlaſten, die jene Reli— 
gioſen Theodorets meiſt in Form von dicken Hals- und Leibringen 
nebſt verſchiedenen ſie verbindenden Ketten trugen, trat, wie es ſcheint 
ſeit der Mitte des 11. Jahrhunderts, das Tragen förmlicher Panzer 
oder Eiſenharniſche, die entweder ganz auf die bloße Haut angelegt 
wurden, oder falls jene Ringe oder Ketten zugleich mit ihnen in An— 
wendung kamen, an dieſe angekettet und befeſtigt wurden, ſo daß man 
ſie anders nicht als mit Hilfe des Schmiedes, der ſie angelegt hatte, 
wieder abnehmen konnte. Durch das mehr als 15 Jahre hindurch 
fortgeſetzte Tragen eines ſolchen Eiſenpanzers noch außer (oder über) 
ſeinen beiden Leibringen und Armringen erwarb ſich der ſchon öfters 


In Betreff Cöleſtins ſ. Holſtenius-Brockie, Tom. IV, p. 477. Vgl. ſodann 
Vit. S. Ludov. Archiep. Tolet. von Sedulius, e. 13 u. 24 (bei Gretſ. p. 143) und 
Fehr, II, S. 96. 99. 

* Ann, Minor. ad an, 1219. 

7) Vit. S. Arnulphi Suession. Epise. bei Surius, Tom. IV, pag. 718; Vit. 
S. Bavonis auct. Theodorico Abb. (bei Gretſ. p. 270). Greg. v. Tours de vit 
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erwähnte Dominikus, der Hauptliebling und = Günftling P. Damiani's, 
den Beinamen des Gepanzerten; und eine ähnliche heroiſche Büßer— 
tracht war es, die dem heiligen Guilielmus aus Tours, Einſiedler zu 
Mantille in der Bretagne ( 1090), den Beinamen Firmatus ver— 
Ihaffte*). Einem anderen Guilielmus, Graf zu Poitiers und Herzog 
von Aquitanien, rieth ein ehrwürdiger Eremit, dem er gebeichtet hatte, 
zur Abbüßung ſeiner Sünden hinfort den Reſt ſeiner Tage über einen 
eiſernen Panzer auf bloßem Leibe zu tragen. Ein eigens zu dieſem 
Zwecke in die Einſamkeit beſtellter Schmied mußte hierauf ſofort das 
Geſchäft der Befeſtigung dieſes Panzers mit zehn Ketten an ſeinem 
ee vornehmen, und er vollzog dasſelbe ſo meiſterhaft, daß, als 
der Graf ſpäter auf ſeiner zweiten Bußwallfahrt nach Jeruſalem an 
einer einſamen Küſte 185 heiligen Landes von ſaraceniſchen Räubern 
angefallen wurde, dieſe nicht vermögend waren, ihm die gewaltige 
Armatur, deren Ketten theilweiſe tief in ſein Fleiſch eingeſunken waren, 
abzunehmen“). Einen aus künſtlich zuſammengefügten Ketten beſte— 
henden Panzer trug der heilige Gualfardus aus Augsburg (F 1127), 
während ſeines länger als 20 Jahre währenden Einſiedlerlebens bei 
Verona et). Andere Träger ſolcher Panzerhemden waren Stephan von 
Tigerno, der Stifter des Grandimontenſerordens (T 1124); auch Peter 
von Morone, der ſeinen Panzer nicht ſelten über ſein rauhes und 
knotiges Cilicium anlegte, um ſich deſſen Borſten und Knoten um ſo 
tiefer und ſchmerzlicher in die Haut einzudrücken; nicht minder die 
Eremiten Paldo und Rayner; der Carmelite Frankus (im 13. Jahr- 
hundert); auch Peter von Alcantara, welcher dem Berichte ſeiner 
Freundin und Lobrednerin Thereſia zufolge während 20 Jahren ein 
Cilicium aus Metallplatten (de piastra di metallo) auf bloßem Leibe 
trug tr), u. ſ. w. — Selbſt Frauen ſehen wir durch das Tragen ſolcher 
Eiſenrüſtungen unter ihren Gewändern und in Verbindung mit ihren 
Cilicien, Ketten oder ſonſtigen Peinigungsinſtrumenten zu geiſtlichen 
Amazonen werden. So Mabilia, die Mutter des Erzbiſchofs Edmund 
von Canterbury, welche dieſem“ bei ihrem Tode ihr durch ein bis zu 
den Knöcheln herabreichendes Panzerhemd (eine Art eiſernen Unterrocks 


) P. Dam. Opusc. 50, c. 14; Vit. SS. Rod. et Dom. c. 8. 12. — Vit. 8 
Guilielmi Firmali, AA. SS. 24. Abr. „ p. 354 ete, — An der erſten dieſer Stellen 
heißt es von? Dominikus: „Hic denique a tribus jam circiter annorum lustris 
loriea ferrea vestitur ad carnem, duobus autem lerreis eirculis in corpore eingi— 
tur, duobus item per brachiorum armos arctatur.‘ 

r Vit. S. Guilielmi auct. Theobaldo Epise., cap. 10.14. 17 (bei Surius 
Tom. I, p. 964 etc.) 

) Acta SS., 30. Apr., p. 827. Stadler und Heim, Heiligenlexicon, I, S. 531. 

+7) Gerhard, Vit. S. Steph. p. 10573 Vit. S. Petri Coelestini, AA. SS. 19. Mai. 
(bei Sur. III, p. 393); Vit. S. Theresae c. 30; Daniel a Virg. Mar. Speculum 
Carmelit. 3. 2795; Du Fresne s, v. loricatus. 
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alſo) verlängertes und beſchwertes Cilicium vermachte, um ihn zu 
ähnlichen Büßungen und Kaſteiungen anzufeuern; desgleichen die 
Dominikanertertiarierin Columba von Rieti ( 1501) u. AA. m.) 
Die Asketen des byzantiniſchen Mittelalters blieben hin⸗ 
ter dieſen und dergleichen Bußübungen nicht zurück. Auch unter ihnen 
finden ſich Panzerträger oder mit ſonſtigen Eiſenlaſten Beſchwerte, 
ſogenannte No ngonν,ỹW⁰ũ8, die meiſt zugleich Säulenſteher (oruν 
oder Bewohner hoher Gerüſte (ziorira) waren, und auf ſolchen 
luftigen Standörtern in ihren Harniſchen jeglichem Winde und Wetter 
Trotz zu bieten ſuchten. Gegen die abentheuerlichen Extravaganzen 
ſolcher bepanzerter Styliten läßt ſich der überhaupt in der Bekämpfung 
des excentriſchen Treibens der damaligen Mönche und Einſiedler vom 
evangeliſchen Standpuncte aus höchſt eifrige Erzbiſchof Euſtathius von 
Theſſalonich CH 1194) vernehmen. „Ich verlange auch den Panzer 
und die übrige Waffenrüſtung des großen Paulus bei euch zu ſehen“, 
ſagt er; „dieſe vor allem legt an, und der Feind der Seelen wird von 
euch weichen! Das äußerliche Eiſen hilft nichts, den Streiter unver— 
wundbar zu machen, wenn er jene apoſtoliſche Waffenrüſtung (Eph. 6) 
wegwirft. Ja ohne dieſelbe zieht es den Geiſt des Menſchen nur zur 
Erde herab und hemmt ſeinen freien Auſſchwung nach oben. Ein 
ſolches Eiſen iſt an ſich weder heilſam noch ſchädlich, ſondern es kann 
beides ſein. Durch das Gewicht des Willens beſtimmt, iſt es bald 
dieß bald jenes geworden“ u. ſ. w.) — Als berühmte Heilige der 
griechiſchen Kirche des Mittelalters, welche ſich auch durch Tragen 
ſchwerer Eiſenmaſſen an ihrem Körper hervorthaten, macht Gretſer u. AA. 
einen Eremiten Johannes, einen heiligen Arſenius, ſowie St. Stephanus 
den Jüngeren namhaft. Derſelbe gedenkt anderwärts, unter Anführung 
des Portugieſen Franz Alvarez als ſeines Gewährsmannes, auch ſolcher 
Mönche der koptiſchen Kirche Abyſſiniens, die wenigſtens während der 
Quadrageſimalzeit eiſerne Ringe von mindeſtens 4 Finger Breite auf 
bloßem Leibe zu tragen pflegten T). — In der rußiſch-griechiſchen 
Kirche der Gegenwart ſcheint ſich die Selbſtkaſteiung mit Panzerhemden 
wenigſtens noch bei der Secte der Chliſtowtſchini (d. h. der ſich ſelbſt 
Geißelnden) erhalten zu haben, bei denen auch das Tragen von Cili- 
cien aus Pferdehaaren, von Metallkreuzen auf der Bruſt und von 
metallenen Heiligenbildern auf dem Rücken ꝛc. vorkommen ſoll t). 


Vit. S. Mabiliae (bei Sur. T. VI, p. 407). Vit. S. Columbae Reatin. auct. 
Sebastiano Perusino, in AA. SS. 20. Mai. p. 319 etc. 

) Euſtath. Opusc. XXII, §. 33. p. 186 ed. Tafel. 

7) Gretſ. Opp. T. IV., p. 343. 344, u. p. 283 (aus des Franeisk. Alvarez 
Hodoeporicon, cap. 109). 
ri) v. Haxthauſen, Studien über die inneren Zuſtände ꝛc. Rußlands, Bd. I, 
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In der neueren Zeit ſeit der Reformation wird das Panzer— 
tragen, wie auf militäriſchem, ſo auch auf asketiſchem Gebiete allmählig 
immer ſeltener “), und auch an die Stelle der Ketten und eiſernen 
Ringe oder Reife tritt, wenigſtens bei einer großen Zahl rigoriſtiſcher 
Selbſtpeiniger der zwar leichter anzulegende aber auch ſchmerzlicher 
verwundende Stachelgürtel, ein Marterwerkzeug von verhältnis— 
mäßig moderner Erfindung, wie es ſcheint: denn bei den Ketten und 
Ringen der mittelalterlichen Asketen pflegt es meiſt als etwas Beſon— 
deres hervorgehoben zu werden, wenn ſich Stacheln oder ſcharfe Spitzen 
daran befanden **). Als Träger von Stachelgürteln nennt die Geſchichte 
der neueren Askeſe z. B. Johannes de Cruce, den berühmten Freund 
und Gehilfen der heiligen Thereſia; desgleichen Pascal und den 
Marquis de Guitry am Hofe Louis XIV., der in Folge ſeines bei 
ſeiner Bekehrung gethanen Gelübdes ſich für jeden auch noch ſo leiſen 
Ausbruch von Zorn, in den er etwa verfiel, durch Anlegen ſeines 
ſcharfen Stachelgürtels auf zwei Stunden züchtigte, gleichwie er jedes— 
mal, wenn er irgend welchen unlauteren Gedanken oder Begierden 
Raum gegeben, ſich während der Dauer von 5 Paternoſter zu geißeln 
pflegte T). — Ja ſelbſt in der evangeliſchen Chriſtenheit iſt 
dieſe Art von Mortification nicht völlig unerhört geblieben. Johann 
Georg Müller zu Schaffhauſen machte ſich einſt als 19jähriger Jüng— 
ling, in einer Zeit wo die Lectüre von Büchern wie Arnolds Kirchen— 
und Ketzerhiſtorie und Reizen's „Hiſtorie der Wiedergeborenen“ ihn in 


) Als Panzerträgerin aus neuerer Zeit wird (außer Roſa v. Lima, deren über— 
aus rauhes und mit Stacheln, Metalplatten u. dgl. in Menge beſetztes Cilicium faſt 
einen förmlichen Panzer darſtellte — ſ. ihre Vita, p. 48 etc.) namentlich die ihrem 
ganzen Weſen nach etwas fabelhafte Ciſterzienſerin Paſſidea von Siena (aus dem 
Anfang edes 17. Jahrhunderts) angegeben. Dieſe raſende Asketin ſoll ein anfänglich 25, 
dann 30, ſpäter 50, 60, ja noch mehr Pfund ſchweres Panzerhemd, mit ſchwarzem 
rauhem Wollenzeuge gefüttert, auf bloßem Leibe getragen und dasſelbe, auch wenn 
ſie krank war, nicht abgelegt haben; außerdem ſoll ſie auch in grauſamen Selbgeiße 
lungen, in den unnatürlichſten Selbſtverwundungen durch Dornen, Eisſtücke, glü— 
hende Nägel u. dgl., im Vermehren des Schmerzes dieſer Wunden durch Einreiben 
mit Eſſig und Salz u. ſ. f. Unglaubliches geleiſtet haben. S. Muſſon, Ordres mo- 
nastiques, T. II. b 205 ete. Allein die Quelle, aus welcher ihre Lebeusgeſchichte 
ſtammt (La Vie de la Mere Passidée, Paris 1627), ſcheint in Wahrheit nichts als 
eine Satire auf gewiße Extravaganzen des damaligen Möuchthums zu ſein. 

) So freilich lauch noch bei Therefia de Jeſu, von der es in ihrer Vit. (bei Gret— 
fer, p. 417) heißt: „Corpus domabat ferreis catenis, in quibus aliqua ferrea acu- 
mina emergebant“ etc. Aehnlich bei Katharina v. Cardona u. AA. m. 

+) Gottfr. Arnold, Leben d. Gläubb. S. 62. P. Faugére, Pensees, Fragmens 
et Lettres de Blaise Pascal, vol. I, p. 407. — Auch Mme. de Guyon gehört hieher, 
die abwechſelnd Gürtel aus Pferdehaaren und ſolche aus Eiſenſtacheln trug, und hie— 
von ſagt: „Les premières me paraissaient un jeu d'amour propre, et les dernieres 
me faisaient une extreme douleur en les mettant et en les Ölant: et cependant 
lorsque je les avais, elles ne me faisaient point de mal“. (Vie, eer. p. elle- 
méme, Vol. I, p. 88). 
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eine eigenthümlich asketiſche Stimmung verſetzt hatte, „einen Gürtel 
von Stricken um den bloßen Leib, mit alten Nägeln und Stückchen 
Eiſen bewaffnet, die er unvermerkt an ſich drückte, ſo oſt ein böſer 
Gedanke ihn überfiel“. Doch erkannte er alsbald das Willkürliche und 
Unevangeliſche dieſer Büßungsmethode und warf ſein Marterinſtrument 
wieder weg ). 

Ziemlich vereinzelt und ohne ſonderlich weite Verbreitung ſcheint 
der Gebrauch zweier andrer der hieher gehörigen Büßungswerkzeuge 
geblieben zu ſein, welcher zum Schluße dieſes Abſchnittes hier noch 
gedacht werden möge: d der Stachelarmbänder nämlich, die hin und 
wieder in Nonnenklöſtern, z. B. bei Dominikanerinnen, zur Pönitenz 
oder freiwilligen Kaſteiung angelegt worden zu ſein ſcheinen, und die 
an jene Stachelhandſchuhe Suſo's erinnern, oder auch an die Stachel— 
ſchuhe, in denen die Königin Margaretha von Ungarn einherging; 
und ſodann jenes eiſernen Drathnetzes mit ſeinen ſcharfen Spitzen, 
des ſogen. supplicio, welches nach dem Engländer Webſter noch im 
gegenwärtigen Jahrhundert bei den bigotten und unter firenger prieſter— 
licher Bußzucht ſtehenden Bewohnern der azoriſchen Inſeln im Gebrauche 
geweſen fein ſoll“ ). 


J. G. Müllers Autobiographie, in Gelzers Prot. Monatsbl. 1861, Jul., S. 56. 

Der Stachelarmbänder gedenkt die Pragmat. Geſchichte der MO. passim. 
z. B. VIII, 133 bezüglich der Dominikanerinnen, u. ſ. w. Ueber das „Supplicio“ 
ſiehe John W. Webſter, a description of the Island ol St. Miguel. Boston, 1822, 
e von Förſtemaun, die Geißlergeſellſch. S. 223. — Nach einer Audeutung 
Maſt's (Art. Cilicium, im Freiburger Kirchenl exicon II, 546) hat es den Anſchein, 
als ob man neuerdings derartige Drathnetze überhaupt mehrfach au der Stelle der 
Cilicien als Marterwerkzeuge gebraucht, und auch mit dem Namen cilicia belegt 
habe. So ſagt Maſt von dem bekannten Biſchof Wittman von Regensburg, derſelbe 
habe „die aus Orath geflochtenen Cilieien“ ſogar für dev Geſundheit förderlich er- 
klärt. Iſt dieſe Bcge ch derartiger Drathuetze oder Panzerhemden als Cilieien 
der Grundbedeutung dieſes letzteren Worts halber wenigſtens ſehr ungenau und nur 
als uneigentlicher Ausdruck zu rechtfertigen, jo iſt es dagegen entſchieden tncorrect, 
wenn Maſt ebendaſ. d. Wort Cilicium durch „Bußgürtel“ erklärt. 


II. Buch. 


Die Askeſe des häuslichen Lebens 


(oder der Kaſteiung auf dem Gebiete der äußeren Leibes— 
pflege und häuslichen Lebensordnung). 


Die in dieſem Buche von uns zuſammengefaßte Gruppe asketiſcher 
Beſtrebungen, zu welchen die zuletzt beſprochene Sitte des Ring- 
Gürtel⸗ und Panzertragens den unmittelbaren Uebergang bildet, bewegt 
ſich weſentlich auf den Gebieten der Bekleidung des Leibes, ſeiner 
Beſchirmung wider die Einflüße von Wind und Wetter und ſeiner 
Erquickung durch nächtliche Ruhe und Schlaf. Sie läßt ſich deshalb 
mit dem gemeinſamen Namen der Askeſe des häuslichen Lebens 
oder der Mortification durch rauhe und ſchlechte Kleidung, elendes 
Nachtlager und mangelhaftes Obdach (oder gänzliche Obdach— 
loſigkeit) bezeichnen. Im Ganzen zeichnen ſich die hieher gehörigen 
Kaſteiungsmethoden vor denen des vorigen Hauptabſchnittes ſowohl 
durch das weniger Willkürliche, Gewaltſame und Aggreſſive ihres 
natürlichen Verlaufes, als auch durch ihre Sanctionirung durch manche 
bibliſche Vorbilder und Vorſchriften in vortheilhafter Weiſe aus; fie 
gehören wenigſtens nicht ſo vollſtändig und durchweg in die Kategorie 
der gänzlich verkehrten, unfruchtbaren und darum ſchlechterdings ver— 
werflichen asketiſchen Beſtrebungen, wie die unter der vorhergehenden 
Rubrik zuſammengefaßten Mortificationsweiſen, die ſammt und ſonders 
jedweder Beziehung ſowohl zum thätigen Liebeswirken für das Wohl 
der Menſchheit, als auch zur ächten und wahren gottesdienſtlichen 
Erbauung entbehren. Doch fehlt es immerhin auch hier nicht an zahl— 
reichen und eklatanten Proben einer durchaus falſchen, abentheuerlich 
geſuchten und ebenſo naturwidrigen als ſchriftwidrigen und gottwidrigen 
Bethätigung des asketiſchen Strebens. — Wir behandeln zunächſt die 
verſchiednen Hauptformen der Kleideraskeſe, und dann die der 
Askeſe des nächtlichen Schlafens und Wachens, um letztlich die 
der Obdachs- oder Wohnungsaskeſe folgen zu laßen. 
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1. Das Cilicium. 


Das Tragen von Cilicien oder härenen Hemden (Rauhhemden) 
auf bloßem Leibe unter den Oberkleidern iſt eine bis in die älteſten 
Zeiten des Alten Bundes zurückreichende Buß- und Trauerſitte, 
die ſowohl auf jüdiſchem, als auf morgenländiſch-heidniſchem Boden 
(3. B. bei den Syrern, 1. Kön. 20, 32; bei den Niniviten, Jon. 3, 6; 

091 des Erzvaters Jakob Beiſpiel, 1. Moſ. 37, 34) Hand in Hand 
mit dem Kleiderzerreißen, dem Zerraufen der Haare, dem Sichbeſtreuen 
mit Aſche oder dem Sitzen in Staub und Aſche und anderen ähnlichen 
Trauerſitten geht (vgl. 2. Sam. 3, 31; 1. Kön. 21, 27; 2. Kön. 
19, 1 ꝛc.; Matth. 14, 215 Luc. 10, 13). Denn der altteſtamentliche Sack, 
das ſollenne Trauergewand im Alten Bunde, iſt durchaus das Nämliche, 
wie das Cilicium der chriſtlichen Büßer und Einſiedler nach ſeiner 
urſprünglichen Form und Beſtimmung. Beide Ausdrücke: Sack und 
Cilicium, bezeichnen härene, nicht etwa groblinnene Gewänder, Kleider 
von höchſt einfachem Schnitte aus grobem rauhem Wollenſtoffe und 
von dunkler, meiſt wohl von ſchwarzer Farbe. Für den Sack ergibt 

Iſſich dieß aus Jeſ. 50, 3 („Ich kleide den Himmel mit Dunkel und 
(ache ſeine Decke als einen Sack“), verglichen mit Offb. 6, 12 
(„Und die Sonne ward ſchwarz wie ein härener Sack, wg odxzog 
rolywog"). Unter zıllzın hat man aber nach alten Lexicographen 
eigentlich die aus den rauhborſtigen Fellen der Ziegen Ciliciens berei— 
teten Decken oder Gewänder zu verſtehen n). Es werden alſo über: 
haupt Röcke aus Ziegenhaaren, härene Gewänder ſein, die man von 
Alters her als Cilicien bezeichnete; und Hieronymus hatte ſonach ganz 
Recht, den Begriff Sack bald durch saccus, bald durch eilieium aus— 
zudrücken). Daß er einmal, vielleicht ganz ohne Abſicht, das in 
einem und demſelben Verſe kurz hintereinander wiederkehrende DZ das 
einemal durch eiliejum, das zweitemal durch saccus wiedergegeben hat, 
iſt Grund zu der alten und weit verbreiteten, aber entſchieden irrthüm— 
lichen Annahme geworden, als finde im Alten Teſtament ein Unter— 
ſchied zwiſchen Sack und Cilicium ſtatt, etwa in der Weiſe, daß mit 
jenem ein Oberkleid, mit dieſem ein Untergewand, ein Buß- oder 


) Gloss. Basilie.: „N, vodyoı emo Ke os dunsig aud Y x 
F 0 FEV Hal TE 8% vgugov ouvrudEusva Kıkizıa Ayovran‘* 
Joh. de Janua, Catholicon: „Cilicium, velamentum factum de pilis caprarum 
vel taurorum, unde tentoria fiunt et mortui operiuntur“. — Vgl. auch ſchon Varro 
de re rust. II, 2, und Cäſarius v. Arles, Serm. 261 (p. 429). 

= 15 ) Vgl. z. B. Vulg. Pf. 30 (29), 12 mit Jeſ. 3, 24; 2. Kön. 6, 30 20. — Auch 
Auguſtin Enarratio in Ps. 29, cap. 2, bemerkt ansdrücklich, daß man ſich unter dem 
saccus der atl. Büßenden oder Trauernden einen Rock aus Ziegenhaaren (alſo das, 
was ſonſt eilicium hieß) zu denken habe. 
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Trauerhemd bezeichnet werde“). Ein derartiger Unterſchied iſt ſchlechter— 
dings unerweislich“ ); vielmehr iſt der Sack des Alten Bundes an ſich 
und für gewöhnlich nichts anderes, als ein etwa zum Schutze gegen 
Wind und Wetter dienendes oder auch den Prophetenſtand (als einen 
ernſten, ſtets zur Buße auffordernden Beruf) characteriſirendes rauhes 
Oberkleid, das man nur dann, wann es dem Gefühle der Trauer 
oder des Bußſchmerzes einen Ausdruck zu geben galt, auf die bloße 
Haut anlegte (wie z. B. König Joram that, 2. Kön. 6, 30; oder 
Hiob, Hi. 16, 15; oder Judith, Jud. 8, 5 u. ſ. w.). Es ergibt is} x 
dieß deutlich aus Jeſ. 20, 2, wo dem Propheten, der für gewöhnlich 
einen Sack oder ein härenes Obergewand über ſeinen Kleidern trug, 
der göttliche Befehl wird, dieſen Sack abzulegen und nackt, d. h. im 
bloßen Untergewande (wir würden ſagen: im bloßen Hemde), und 
dabei baarfuß, d. h. ohne Sandalen, auf öffentlicher Straße zu 
erſcheinen, um durch dieſe ſymboliſche Handlung die baldige hilf- und 
wehrloſe Wegführung der Aegypter und Aethiopen durch Aſſur vorher— 
zuverkündigen ). 

Trotz dieſer Unbegründbarkeit eines bibliſchen Unterſchieds zwiſchen 
Cilicium im Sinn von Büßerhemd (härenes Unterkleid) und zwiſchen 
Sack in der Bedeutung Obergewand oder grobes unſcheinbares Buß— 
gewand überhaupt, hat ſich der Begriff Cilicium im kirchlichen Sprach— 
gebrauche in der Weiſe fixirt, daß man ſpeciell das entweder ganz 
allein, oder doch unter den übrigen Kleidungsſtücken auf bloßem Leibe 
zu tragende härene Hemd, das Gewand der Büßer und der Reli— 
gioſen (als der Nachfolger des mit kameelhärenem Gewande angethanen 
Johannes des Täufers, Matth. 3, 4; oder auch des Elias: 2. Kön. 
4, 8) damit bezeichneter). Und zwar wurde dieſer Sprachgebrauch 
ſchon ſeit der Mitte des 3. Jahrhunderts ziemlich allgemein üblich. 


*) 1. Kön. 21, 27, wo von den Zeichen die Rede iſt, womit König Ahab ſeinen “ 
Schrecken und ſeine Trauer über die Drohweiſſagung des Elias kundgegeben, lautet 
nämlich in der hieronymianiſchen Ueberſetzung: „Itaque cum audisset Achab ser- 
mones istos, scidit vestimenta sua et operuit eilicio carnem suam, jejunavitque 
et dormivit in sacco, et ambulavit demisso capite.“ Luther hat hier, offenbar viel 
richtiger und unzweideutiger, beidemal mit „Sack“ überſetzt. 

Mit Recht behauptet auch Gretſer De diseipll. p. 9 sqq. 425 sqq. mit aller 
Entſchiedenheit die Identität von saccus und ciljcium gegen ihre älteren und neueren 
Beſtreiter, z. B. gegen Alardus v. Gaza, Schol. in Cassiani Institutt. coenobb, I, 3; 
gegen Faber im Agonist. I. III, c. 14. u. ſ. w. 

+) Vgl. die Ausleger z. d. St., namentlich Knobel (d. Proph. Jeſaj., S. 148). 

++) Merkwürdig iſt, daß auch in den altheidnifchen Religionen härene oder über— 
haupt rauhe Gewänder ein Hauptkennzeichen des Stands der Büßer oder Religioſen 
bilden. Man denke an die Gazellenhaut oder Baumrinde (valkala), mit welcher die 
indiſchen Büßer bereits zu Alexanders Zeit bekleidet einhergiengen (Strabo XV. I, 
b. 719), ſowie an die „Hels oder das Hirſchfell der in die orphiſchen Myſterien Ein— 
zuweihenden (Demoſth. pro cor. p. 313) und der Bacchanten (Eurip. Bacch. 24. 
131 etc.) Vgl. überhaupt v. Eckſtein, Geſchichtliches üb. die Ask. ꝛc, S. 144 — 149. 
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Während noch Tertullian die Sitte des „Bußethuns in Sack und 
Aſche“ durch die Worte sacco et eineri incubare bezeichnete“), 
verlangt bereits Cyprian von den in der Verfolgung Gefallenen, daß 
ſie den Ernſt ihrer Buße durch Thränen, demüthiges Liegen am 
Boden, ſowie durch „Umherwälzen in Aſche, Staub und Ellicium“ 
(in einere et cilicio et sordibus volutari) kundgeben ſollten, und 
wird ſeit der Entſtehung des Mönchthums und ſeiner Büßungs— 
methoden im 4. Jahrhundert die alliterirende Formel „in einere et 
eilicio® (oder: einere et cilicio opertus u. ſ. w.) zu einer ſtereotypen 
Bezeichnung eines Haupterforderniſſes für den äußeren Habitus eines 
Büßenden“ ). — Wegen dieſer ſpeciellen Beziehung des Ciliciums auf 
den Zuſtand der Buße und büßenden Selbſtdemüthigung unterſagte 
denn auch Caſſianus ſeinen Mönchen ausdrücklich, ſich der vestis cilicina 
als gewöhnlichen und einzigen Gewandes zu bedienen, da durch das 
beſtändige Tragen eines ſolchen nicht bloß ſymboliſch bedeutſamen, 
ſondern auch höchſt läſtigen und ſchmerzlich peinigenden Büßergewandes 
nur geiſtlicher Hochmuth genährt und Unfähigkeit zu den üblichen 
Verrichtungen des cönobitiſchen Lebens bewirkt werder). Er empfiehlt 
ſtatt deſſen vielmehr leinene Untergewänder von der Art der colobia 
oder kurzärmeligen Tuniken der ägyptiſchen Cönobiten, dazu engere 
Ueberwürfe (mafortes) und über dieß alles weitere Mäntel von 
Ziegenfellen (melotae Hebr. 11, 37, oder auch penulae, pelles 
caprinae) als zweckmäßigſte Mönchstracht rt). — Bei dieſer nur im 


) De poenit. c. 9: „De ipso quoque habitu et victu mandat, sacco et 
eineri incubare, corpus sordibus obscurare, animum moeroribus dejicere‘* eic. 

Cyprian, De lapsis, p. 344. — Ambroſius, ad Virg. lapsam, o. 8: „To- 
tum corpus incuria macerelur, cinere adspersum et opertum oilicio.“ Regula 
3. Pachomii art. 121 (bei Holſten. II, 53): „Si autem in furto fuerit deprehen- 
sus — opertum cinere et cilicio per singula orationum tempora cogent eum 
agere poenitentiam‘, u. |. w. Vgl. auch Baſilius Reg. o. 69; Chryſoſtomus, 
Homil. 14 in I. Tim. und andere Stellen dieſer Art, wie fie Gretſ. a. a. O. p. 
428. 429 anführt. — Ueber das Sterben im Cilicium und in der Aſche ſ. 
unten, S. 89 ff. 

) Instit, coenob. I, 3 jagt Caſſian von den ägyptiſchen Einſiedlern, die er den 
ihm untergebenen Mönchen als Muſter vorhält: „Quamobrem cilieinam vestem, 
velut circumspectam a cunctis atque notabilem et quae ex hoc ipso non solum 
nulla spiritui possit emolumenta conferre, sed etiam elationis Concipere vani- 
talem, quaeque ad necessarii operis exercitium, in quo monachum impigrum 
expeditumque oportet incedere, inhabilis atque inepta sit, omnimodis refutarunt.“ 
Allgemein wahr kann diefe Behauptung allerdings nicht genannt werden: ſ. gleich 
weiter unten, und vgl. Ephiphan. Exposit. fid. a. a. O.: „11 Tor od od¹EE;ç pogonou 
en A ον o Hi Pogovvreg GL ageımv zub weravoumm. dr gers Yag Lorıv &v 
N o N ον,ασν Ge rue o TyarTovov,‘ 

) ©. Instit. coen. 1,3—8, undogl. die erläuternden Anmerkungen des Alar— 
dus v. Gaza z. d. St. (Edit. Francof. 1722, p. 7—11). Dieſer zeigt ganz richtig, 
daß Cap. 8 ſtatt pera: penula zu leſen ſei, unterläßt aber darauf aufmerkſam zu 
machen, daß Caſſian hier ungehöriger Weiſe und der etymologiſchen Grundbedeutung 
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Aeußeren oder bezüglich der Obergewänder hervortretenden Verähn— 
lichung ihrer Tracht mit derjenigen ihrer prophetiſchen Vorbilder im 
Alten und Neuen Bunde (2. Kön. 1, 8; Sach. 13, 4; Matth. 3, 4; 

Hebr. 14, 37) ſind denn auch die meiſten Mönche im Morgen- und 8 
Abendlande vom 5. Jahrhundert an ſtehen geblieben. Das Cilicium 
wurde von ihnen meiſt nur zeitweilig, etwa in der Faſtenzeit oder im 
Falle gewißer außerordentlicher Pönitenzen, als ein beſonderes Kaſtei— 
ungsmittel auf bloßer Haut getragen. Anders als in der Anfangszeit 
des Mönchthums, wo ein Antonius, ein Hilarion, ein Martin von 
Tours und andere Patriarchen und Urbilder des monaſtiſchen Lebens 
ihren Schülern im Orient und Occident mit ihrem eignen Beiſpiele 
im beſtändigen Tragen von Cilicien vorangegangen waren und dieſelben 
wenigſtens großentheils in ihre Nachfolge gezogen hatten“), wurde 
ſeit dem Mittelalter die immerwährende Bekleidung mit derartigen 
groben und peinigenden Rauhhemden zu einem ausſchließlichen Merkmal 
und Vorrecht einzelner ausgezeichneter Asketen und rigoriſtiſch lebender 
Heiliger ſowohl des Mönchs- und Cleriker-, als auch des Laienſtandes. 
Solche beſtändige Ciliciumträger waren z. B. der griechiſche Heilige 
Theodorus der Härene (0 TO e), deſſen die Menäen am 20. April 
gedenken; Biſchof Eligius von Noyon CH 659), der fein rauhes Buß— 
hemd nur des Nachts vor dem Schlafengehen ablegte, wo er es als 
Decke vor ſein Lager ausbreitete, um darauf zu knieen und zu beten; 
Ansgar, der Apoſtel des Nordens und erſte Erzbiſchof von Hamburg— 


des Wortes zuwider melotes durch Ziegenpelz (pellis caprina) erklärt, da doch unlorn 
(. LXX I. Kön. 19, 13; 2. Kön. 2, 8 20.) vermöge feiner Abſtammung von e 
Kleinvieh, jedwedes wollene Oberkleid überhaupt, ſei dasſelbe nun aus Schaaf- oder 
aus Ziegenfellen bereitet, bezeichnet und daher anch noch Hebr. 11, 37 (ſ. Bleek u. 
Delitzſch z. d. St.) und Clem. Rom. I. Cor. 17 ziemlich beſtimmt von Ziegenpelz 
(y’ O] unterſchieden wird. 
) Athanaſius Vit. S. Anton. c. 59. Hieronymus Vit. S. Hilar. c. 38. Pauli⸗ 
nus v. Nola, Vit. S. Martini J. 2. Hier u. a. die Verſe: 
„Quin et contexto setis coopertus amictu 
Exesa assiduo compunxit acumine membra, 
Ut tereret tenuem vestis nimis aspera pellem 
Et cutis extentis stimulis altacta paveret.“ 
Daß auch die 80 älteſten Mönchsgenoßen des hl. Martinus wenigſtens großentheils 
Cilicien trugen, geht aus Sulpicius Severus Vit. S. Mart. c. 7 hervor: „Plerique 
camelorum setis vestiebantur; mollior ibi habitus erimini erat.“ Für den überaus 
allgemeinen Gebrauch der Cilicien als beſtändiger Kleidungsſtücke in dieſen älteſten 
Zeiten des Mönchslebens zeugen auch Paulinus Ep. 7 ad Severum („conseryuli et 
compallidi nostri, non vestibus pictis superbi, sed horrentibus ciliciis humiles“ 
etc.); Hieronymus Ep. 71 (al. 28) ad Lucinium; Gregor v. Nazianz, Carm. ad 
animam suam: 
„To Oe 7 Aceh 
Tol Nee, vi dt) . 
H na de, r 
Tvurvosws A ee ach, 
und anderwärts in feinen Gedichten. Vgl. auch Vit. S. Pachom. c. 14, u. |. w. 
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Bremen (+ 865); auch Papſt Leo IX. (T 1054), der ſich überhaupt 
auf mehrfache Weiſe in ſtrengen Kaſteiungen übte; nicht minder welt— 
liche Große, wie der fromme Herzog Wenceslaus von Böhmen (7 936), 
König Ferdinand der Heilige von Spanien (F 1252), angeblich auch 
König Konrad III. der Hohenſtaufe ( 1152) und AA. m.). Doch 
beobachteten nicht ſelten ganze Mönchsgemeinſchaften von ſtrengerer 
Richtung, dem Beiſpiele ihrer Stifter folgend, wenigſtens während der 
Anfangszeit ihres Beſtehens das Ciliciumtragen als allgemeine Regel, 
z. B. die camalduleſinſchen Eremiten Romualds, die Franziskaner, die 
Serviten, die Jeſuaten Colombino's und die Dlivetaner Tolomei's, die 
Hieronymiten Peters v. Piſa u. ſ. f.) So trug Franz v. Paula, 
der Stifter des Minimenordens, nicht bloß ſelbſt niemals irgend ein 
leinenes Kleidungsſtück auf ſeinem Leibe, er ſchrieb auch ſeinen Mönchen 
ein bei Tag und Nacht nicht abzulegendes Gewand von grober ſchwarzer 
Wolle als einzige Bekleidung vor. Erſcheint hier das Cilicium ver⸗ 
möge ſeiner Verwandlung in einen bloßen wollenen Leibrock, dergleichen 
auch ſchon die Minoriten, nach Cap. 2 der Regel ihres ſeraphiſchen 
Stifters, zu tragen hatten, weſentlich gemildert und ſeines Characters 
als eigentlichen Peinigungswerkzeugs im Ganzen entkleidet +), jo ſuchten 
dagegen zahlreiche Asketen und Asketinnen bis herab in die neuere 
Zeit die Büßung des härenen Hemdes durch mancherlei künſtliche Ver— 
anſtaltungen noch zu ſteigern. Robert v. Arbriſſel, der Stifter des 
Ordens von Fontevreaud ( 1417), trug während ſeines ſtrengſten 
Büßerlebens im Walde von Craon ſtatt eines Ciliciums aus Ziegen— 
haaren vielmehr eine borſtige Schweinshaut als einzige Kleidung auf 
bloßem Leibe. Mit einem aus netzartig zuſammengeflochtenen hartknotigen 
Stricken verfertigten Cilicium peinigte ſich Erzbiſchof Edmund v. Can⸗ 
terbury (T 1242) in feinen ſpäteren Jahren. Um das Wehethuende 
und Verletzende dieſes Marterhemds noch zu ſteigern, preßte er es 
durch feſte Umſchlingung mit einem Gürtel aus Pferdehaaren an 


) Von dem zuletzt Genaunten jagt feine, von Baronius Ann, an. 1152 (Tom. 
XII, p. 388) mitgetheilte Grabſchrift: + 
„Mente Dei famulus, princeps habitu, trabeatus 
Exterius, vestis aspera suhtus erl.“ 
Weitere Beiſpiele von Ciliciumträgern hohen und niederen Rangs, geiſtlichen und 
weltlichen Standes, männlichen und weiblichen Geſchlechts theilt Gretſer in feinen 
überreichen Verzeichniſſen außerordentlicher Büßer und Asketen, auf pag. 30 sqq. 
160 sqq. 265 sqq. 3557 sqq. 414 sqq. 430 sqq. 489 sqq. des 4. Bds. feiner Opp. 
mit. Vgl. auch Alteſerra, Ascetic. J. VI, p. 346 eto. 

) P. Damiani, Vit. S. Romual di, c. 52; Helyot, Bd. VII, S. 8. 15 ꝛc.; Bd. 
III, S. 356; 488 ꝛc.; Bd. VI, S. 226 ꝛc.; Bd. IV, S. 5 u. ſ. f. 

7) Die im Gegenfage zur urſprünglichen Strenge jedenfalls ſehr gemilderte 
Regula Minimorum, welche Holſteuius-Brockie T. III, p. 85 ete. mittheilk, geftattet 
außer dem ſchwarzen grobwollenen Kapuzinerleibrock Einzelnen, „prout exegerit 
necessitas,“ auch noch kleine Tunikas aus grobem Wollentuche (tunicellas ex 
humili panno et de staminea) zu tragen (cap. 3, a. a. O. p. 86). 
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mehreren Stellen wider ſeinen Körper und fügte obendrein zeitweilig 
Beinkleider und Schuhe aus demſelben Stoffe, ſowie einen Eiſenpanzer 
hinzu. Die Ermahnungen und das Vermächtnis ſeiner Mutter Mabilia 
(ſ. den vor. Abſchn.) wurden alſo in nur allzu getreuer Weiſe von 
ihm befolgt). — Cilicien aus Pferdehaaren nebſt derartigen Gürteln 
ſollen z. B. Clara v. Aſſiſi (T 1263) und die hl. Hedwig, Herzogin 
v. Schleſien ( 1243) getragen haben. Margaretha v. Ungarn ließ 
ſich aber obendrein zahlreiche Knoten in ihr aus Pferdehaaren und 
Schweinsborſten beſtehendes Cilicium hineinflechten und trug außerdem 
noch eine Anzahl hänfener Stricke auf bloßer Haut, nebſt den bereits 
erwähnten Stachelſchuhen **). Den Leib der Jeanne v. Valois fand 
man nach ihrem Tode (1505) mit einem Cilicium bedeckt, welches an 
der Herzſtelle fünf ſcharfe, nach innen gehende Nägel trug, und mit 
einer Eiſenkette umſchlungen, die ſich ihr tief in das Fleiſch hineingerieben 
hatte *). Auch Roſa von Lima trug ein an verſchiedenen Stellen mit 
ſpitzen Nägeln beſetztes Cilicium, aus Pferdehaaren geflochten und bis 
zu ihren Knieen herabreichend; damit, ſowie mit der 99 ſcharfe Nägel 
tragenden ſilbernen Stachelkrone, die ſie unter ihrem Schleier auf dem 
Haupte trug, disciplinirte ſie ſich ſelbſt zur Vertreibung jeder böſen Begierde, 
die ſie anwandeln wollte, indem ſie einen oder mehrere Schläge auf 
die mit Nägeln beſetzten Stellen that. Gleich dem Tragen ihrer drei— 
fachen Kette und anderen ihrer Mortificationen mehr, mußte ihr auch 
dieſe Art der Selbſtpeinigung endlich von ihren Beichtvätern ſtreng 
verboten oder vielmehr unmöglich gemacht werden 5). — Bei vielen 
gieng das Cilicium geradezu in ein Drahtnetz oder in ein aus vielen 
Ketten, Blechen oder Platten zuſammengeſetztes Panzerhemd über, wie 
bei dem in dieſer Beziehung bereits erwähnten Peter von Alcantara 
und bei mehreren der Nonnen Thereſias, z. B. bei Katharina von 
Cardona, deren angeblich aus Ginſtergeflecht beſtehendes Bußhemd 
inwendig mit jo vielen Blechen beſetzt war, daß es ihren Leib über 
und über wund rieb und mit Blut bedeckte 1). 

Die ſchlimmen Folgen derartiger Extravaganzen blieben denn auch 
nicht aus. Reichte namentlich bei vielen Frauen z. B. bei Maria von 
Agreda, der durch ihre Viſionen berühmten Verfaßerin der „geiftlichen 
Stadt Gottes“ + 1658) HF), ſchon die anhaltende Bekleidung mit einem 
gewöhnlichen Cilicium aus rauher Wolle hin, ihre zarte Haut allent— 


*) Helyot VI, 102. Matthäus Paris, Hist. maj. fol. 608. 

*#) Vit. S. Clarae (bei Sur. T. IV), c. 12. Vit. S. Hedwig. (ib. T. V.), p. 4. 
Vit. S. Margar. Hung. (ib. T. I.). S. überhaupt Gretſer, p. 33. 34. — 1leber die 
ähnlichen Büßungen der Guyon |. 17 oben, I, 2 u. 4. — 

k) AA. SS. Febr. T. I, p. 577. 

+) Vit. S. Rosae, AA. SS. 26. Aug. p. 918 Görres, Myſtil, I, 407. 

) Vie de S. Therese, p. 589. Pragmat. Geſch. I, 214. 222. 

i) Görres II, 49. 
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halben aufs empfindlichſte zu verletzen, zu zerreißen und mit Gefchwüren, 
zu überdecken, fo mußten natürlich jene abſichtlich verſtärkten und rauher ge— 
machten Marterhemden noch weit intenſivere und ee Krankheits⸗ 
erſcheinungen hervorrufen. Sowohl Erzbiſchof Laurentius von Dublin, 

als auch Thomas Becket von Pane ſollen durch unausgeſetztes Tragen 
eng anſchließender rauher Cilicien, die fie überall feſt an den Körper 
annähten, es dahin gebracht haben, daß viele Würmer ihnen die Haut 
zernagten k). Etwas Aehnliches wird von dem Dechanten Erlembald zu 
Cambray erzählt, der wegen dieſer ſeiner übertriebenen Kaſteiungen noch 
im Fegfeuer (laut eigenem Berichte bei einer Erſcheinung) eine dreißig— 
tägige furchtbare Geißelungsſtrafe auszuhalten hatte (); desgleichen 
von einem gewißen Mönche aus ungefähr derſelben Zeit (um 1100), 
der einer unkeuſchen Dirne ihre lüſternen Gedanken dadurch vertrieben 
haben ſoll, daß er ſein Cilicium vor ihren Augen auszog und ſie ſeinen 
auf das Häßlichſte entſtellten, mit eckelhaften Geſchwüren bedeckten und 
von Würmern zerfreßenen nackten Körper ſehen ließ *). Auch Suſo 
klagte über die vermehrte Qual und Beſchwerde, die ihm das „Gewürm“ 

in den durch ſein furchtbar peinigendes härenes Stachelhemd entſtandenen 
Wunden verurſachte, erſann aber nichtsdeſtoweniger immer noch ärgere 
Methoden der Mortification und Mittel, ſich auch jede etwaige un— 
1 llkürliche Erleichterung feines Zuſtands, z. B. durch Verrücken oder 
Lüpfen des Be beim Schlafen, unmöglich zu machen ). 


Vit. S. Laurent. Archiep. bei Sur. T. VI, p 347. Vit. S. Thom. Cantuar., 
ib. p. 1 165. 


Guibert v. Nogent, De pignoribus Sanctorum J. I, c. 2. Cäjarins von Hei⸗ 
ſterb., a. a. O., J. IV, c. 103. — Der letztere Zug findet ſich auch im Leben Peters 
v. Alcantara. S. Marcheſe Vie etc., p. 286. 


7) S. Diepenbrock, S. 30 ꝛc.: „Er ließ ſich heimlich ein Niederkleid machen, 
und in das Niederkleid Riemen. Darin waren eingeſchlagen anderthalbhundert ſpitzige 
Nägel, die waren von Meſſing und ſcharf gefeilt, und wurden der Nägel Spitzen 
allezeit gegen das Fleiſch gekehrt. Er n das Kleid gar eng und vorn zuſammen— 
gereiht, darum daß es ſich näher au den Leib fügte und die ſpitzigen Nägel in das 
Fleiſch drängen, und machte es in der Höhe, daß es ihm bis an das Grüblein (d. h. 
den Nabel) herauf gieng; darin ſchlief er des Nachts. Im Sommer, fo es heiß war 
und er viel müde und krank von dem Gehen war worden, oder ſo er ein Leſer (Lector) 
war und er in den Arbeiten alſo gefangen lag und ihn das Gewürm alſo peinigte, 
ſo lag er unterweilen und ſchrie und griesgramte in ſich ſelbſt und wand ſich von 
Nöthen um und um, wie ein Wurnm thut, wenn man ihn mit ſpitzigen Nägeln ſticht. 
Ihm war oft, als ob er in einem A (meishaufen läge vor Angſt des Gewürms, denn 
ſo er gern geſchlafen 45 oder ſo er entſchlafen war, ſo ſogen ſie und bißen ihn wider⸗ 
ſtreit (in die Wette) . . . Er ließ ſich machen zween lederne Handſchuhe, wie 
die Arbeiter pflegen zu tragen, wenn ſie Dornen ſammeln, und hieß ſich von 
einem Spengler daran machen meſſingne ſpitzige Stiftlein um und um, und 
legte die des Nachts au. Er that es darum, ob er in dem Schlaf das härene 
Niederkleid etwa von ſich werfen oder in einer andern Weiſe ſich ſelber behülflich 
ſein wollte in dem Nagen, das ihm das ſchnöde böſe Gewürme that, daß ihm 
dann die Stifte in den Leib ſtächen. Und das geſchah auch: wenn er ſchlafen 


a 


Die harmloſeſte Form der Ciliciumaskeſe ſtellt ſich dar in der durch 
das Beiſpiel zahlreicher Altväter des Mönchthums empfohlenen und 
während des Mittelalters bei Mönchen und Nichtmönchen überaus weit 
verbreiteten Sitte, wenigſtens im Cilicium zu ſterben, d. h. dem vor— 
her entweder niemals oder doch nur zeitweilig mit dem Bußhemde 
bekleidet geweſenen Leibe wenigſtens noch auf dem Todbette dieſe für 
beſonders heilſam und verdienſtlich gehaltene Mortification anzuthun und 
demgemäß ein Cilicium entweder geradezu anzulegen oder als Decke 
über die Lagerſtatt (meiſt den nackten oder mit Aſche beſtreuten Boden) 
auszubreiten ). „Der Chriſt darf nicht anders als in Sack und Aſche 
ſterben,“ hatte Martin von Tours zu den ihn umſtehenden Schülern 
geſagt, als er, auf dieſe Weiſe gebettet und jede Verbeßerung dieſes 
ſeines elenden Lagers ablehnend, männlich und freudig dem nahenden 
Tode entgegen ſah **); und mit dieſem teſtamentariſchen Ausſpruche 
eines der gefeiertſten Mönchspatriarchen des Abendlands mußten die 
Vorbilder der umhüllt von ihren Cilicien verftorbenen morgenländiſchen 
Väter Antonius und Hilarion, oder auch das der hl. Paula, die ihrem 
Lobredner Hieronymus zufolge einige „ciliciola strata super durissimam 
humum“ wie zum beſtändigen Nachtlager fo auch zum Sterbebette ge: 
habt hatte ), nothwendig zuſammenwirken, um dieſen Gebrauch alsbald 
zu einer allgemein beliebten Sitte zu machen. Im Zeitalter Bernhards 
von Clairvaux war dieſelbe wie bei Mönchen überhaupt, ſo beſonders 
bei denen der cluniacenſiſchen Congregation weit und breit in Uebung Fr). 
Und wie von Aebten und Aebtiſſinnen (z. B. von Amatus von Remire— 
mont, von Wilhelm von Roeſkild, von Gertrud von Nivelle), oder von 
Biſchöfen und Erzbiſchöfen (z. B. von Arnulph von Soiſſons, von 
Anſelm von Canterbury u. ſ. w.), ſo lieſt man auch von zahlreichen 
Laien aller Stände, namentlich auch von Königen (z. B. Heinrich J. 
von England u. AA.), daß fie auf dieſe Weiſe aus der Welt gegangen 


wollte, ſo fuhr er ſchlafend mit den ſpitzigen Stiften in den Buſen und zerkratzte 
ich“ N. ff. ü 

E *) Ueber die Verwendung der Cilicien als Teppiche, um darauf zu ſitzen 
oder zu liegen, neben Binſenmatten, Strohmatten u. dgl. m., ſiehe Schol. ad 
Cassiani Collat. I, 23 (p. 236). 

) Sulpicius Severus Ep 3, de obitu S. Martini: „Pernox in orationibus 
et vigiliis, faliscentes artus servire spiritui cogebat, nobili illi strato suo, in 
cinere et cilicio recubans. Et cum a discipulis rogaretur, ut saltem vilia sibi 
sineret stramenta supponi: „Non decet, inquit, filii, Christianum nisi in einere 
mori. Ego si aliud vobis exemplum relinguam, ipse peccavi.‘ 

+) Hieron. Ep. 108 ad Eustoch., p. 706 ed. Vall. 

++) Petrus Venerabilis De mirac. I, c. 4 jagt vom Tode eines gewißen 
Mönchs Gilbert: „Cum, sieut mos Christianorum est, et mazime monachorum, 
in substrato cilicio et cinere a fratribus compositus jaceret, atque horam 
vocalionis suae expectaret, fratres monasterii, ut ejus exilum orationibus 
commendarent, venerunt et eum undique psallendo circumsteterunt“ etc. Vgl. 
ebendaſ. o. 19 und 1. II, c. 22. 
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feien ). — Offenbar bahnt ſich in dieſem Gebrauche der bekannte 
abenteuerliche und abergläubige Unfug an, den die Carmeliter ſeit 
den letzten Jahrhunderten des Mittelalters mit ihrem angeblich aus dem 
Fegfeuer errettenden Scapulier der hl. Jungfrau getrieben haben. 


2. Andere Bußtrachten, 


beſonders das Baarfußgehen (die Discalccation). 


Mit dem Ciliciumtragen waren von Alters her noch mehrere 
andere den äußeren Habitus betreffende Bußgebräuche verbunden, die 
ſich ebenſo an gewiße andere Trauerſitten des Alten Bundes anſchließen, 
wie in dem Cilicium das ſollenne Trauergewand der Juden, der Sack 
gleichſam fortlebt. Außer dem bereits mehrfach erwähnten Liegen in dew 
Aſche gehört hieher die Auflöſung oder das verworrene Hergbhängen 
der Haare (solutio comae, erinis sparsus), das an das altteſtamentliche 
Zerraufen von Bart und Haupthaar erinnert (Hiob 1, 20; Esr. 9, 3) *), 
gleichwie die ſchon früher erwähnte chriſtliche Bußſitte des Kahlſcheerens 
in der Glatze der altteſtamentlichen Trauernden ihr Vorbild hat (ſ. oben 
I., 1, z. E.). So entſpricht ferner jenem Verhüllen des Haupts oder auch 
des Kinnes, deſſen Anwendung in Trauerfällen Stellen wie 2. Sam. 15, 
305 19, 4; Jerem. 14, 3; Ezech. 24, 17. 22; Mich. 3, 7; Eſth. 7, 8 be 
zeugen, die altkirchliche Sitte, wonach büßende Frauen zum Tragen 
eigener Bußſchleier (velamina poenitentiae) verurtheilt wurden ). Eine 


*) S. Gretſer, p. 160. 162. 265. 357. 430, und daſelbſt die näheren Be⸗ 
lege. — Ein bloß zeitweiliges Tragen von Cilicien als vorübergehende Buß— 
übung empfehlen die meiſten Vertreter der neueren katholiſchen Askeſe, z. B. 
Ignaz Loyola, der unter den zur Uuterſtützung der geiſtlichen Uebungen, wie er 
ſie vorſchreibt, gelegentlich zu gebrauchenden Bußwerken außer der Selbſtgeißelung 
auch das Anlegen von „cilicia, funes aut vectes ferrei“ empfiehlt (Exereitia 
spiritualia, Addit, X); desgleichen A. M. da Liguori („Anleitung zur chriſtl. 
Vollkommenheit“), Biſchof Wittmann v. Regensburg (dev beſonders den aus 
Eiſendraht geflochtenen netzartigen Cilicien oder Supplicien — ſ. oben S. 80. 
das Wort redete) u. AA. Uebrigens empfehlen dieſe ſämmtlich große Diseretion 
und Gelindigkeit in Anwendung dieſes Bußmittels. 

h S. z. B. Hieronymus Ep. 77 ad Ocean., C. 4, wo es von der büßenden 
Fabiola heißt: „. .. staret in ordine poenitentium, Episcopo, Presbyteris et 
omni populo collacrymantibus, sparsum crinem, ora lurida, squalidas manus, 
sordida colla submitteret.“ Vgl. auch Ep. 14 ad Heliodor.: „Squalidi capi- 
tis horret inculta caesaries“ etc. Die ganze Sitte bezog ſich wohl überhaupt 
vornehmlich auf büßende Frauen. Sie kommt übrigens auch im claſſiſchen Alter— 
thume vor: ſ. Virg. Aen. XII, 870; Martial Epigr. II, 11, 5; Curtius Ruf. 
III, 44, 25 

7) ©. Optatus, De schism. Donatt. II. p. 61, und vgl. die Vorſchrift des 
Coneil. Toletan. III, c. 12: „Si mulier fuerit, non accipiat poenitentiam, nisi 
prius aut velat@ fuerit, aut mutaverit habitum.* Vgl. auch Auguſti, Handbuch der 
chriſtl. Archäologie, III, 39. 40, wo wie über diefen, ſo über die meiften übrigen 
der hier angeführten Bußgebräuche gehandelt wird. 


Maaßregel, die gleich der 9 damit zuſammenhängenden oder vielleicht 
daraus hervorgegangenen Verſchleierung der Nonnen (velatie- vir- 
ginum), nicht ſowohl als unmittelbare Kaſteiung, als vielmehr als 
ſymboliſche Andeutung des ſtillen bußfertigen Inſichgekehrtſeins und der 
völligen Abgeſtorbenheit für die Welt zu gelten hat). Auch ver— 
ſchiedene Arten der Vernachläßigung der körperlichen Reinlichkeit ge- 
hören hieher, z. B. das Beſtreuen des Haupts mit Aſche (nach 
222 Ser, 25 3,1971, 32 Dichr2, 12= 
Klagel. 2, 10; Ezech. 27, 30; Nehem. 9, 1; 1. Macc. 3, 47.2), 
das namentlich unter den Aeßerungen heftigen Reueſchmerzes vorkommt, 
wie ſie die altkirchlichen Büßenden des dritten Grades, die ſog. prostrati, 
genuflectentes oder afflieti kundzugeben hatten *); das Unterlaßen 
des Badens und Waſchens (nach 2. Sam. 12, 20; 14, 2; 19, 
24; Jud. 10, 2) ), womit in der Regel ein anhaltendes Liegen 
auf nacktem Erdboden (die chamaeunia oder humicubatio) ver— 
bunden war, entſprechend dem trauernden Sitzen oder Liegen im Staube 
bet den Israeliten (2 Sam: 12, 16; 13, 31; Hiob 2, 8; 16, 15; 

„6; Jeſ. 47,15 Nehem. 1,4) 4); endlich das Anlegen ſchmutziger, 


*) Man recurrirte hier überhaupt auf 1. Cor. 11. Vgl. Tertull. De virgi- 
nibus velandis, c. 7 ete.; auch Optatus a. a. O: „Spiritale boe nubendi genus 
est; jam coelestes celebraverant nuptias“ etc,, und Ambroſius, Ad Virg. lapsam 
ce. 5: „In tanto itaque solenni conventu Eeclesiae Dei, inter lumina illa splendi- 
da, inter candidatos regni coelestis, quasi regina regi nuptura Riche . übe 6 
Ueber die Nonnenverſchleierung in der alten und mittelalterlichen Kirche ſ. über— 
haupt Thoma ſſin, Vetus et nova Ecel. discipl. I, 3, p. 728 etc. 

S. die Schilderung, die Sozomenus H. E. VII, 16 von dieſen Büßern 
1 hat. 

5) Hieronym. Ep. 77, J. c; auch Ep. 22 ad Eustoch. c. 7, wo er von ſeinen 
eignen Bußübungen in der Einſamkeit jagt: „Horrebant sacco membre deformia 
et squalida cutis situm Aethiopicae carnis obduxerat: quotidie lacrymae, 
quotidie gemitus. Et si quando repugnantem somnus imminens oppressissel, 
nuda humo ossa vix haerentia collidebam.“ Vgl. auch die „lotionum ciborumque 
abstinentia“, die Sozom. a. a. O. erwähnt, und was Gregor v. Naziauz Orat. 11 
von ſeiner Schweſter Gorgonia rühmt: „O squalidum corpus et indumentum, 
sola virtute florens“ ete, — Hieron. Ep. 14 ad Heliod. c. 10 ſagt: „Scabra sine 
balneis attrahitur 1 sed aui in Christo semel lotus est, non illi necesse est 
iterum lavare“ (1). Vgl. auch Epiphan. Exposit. fid. a. a. O. — Möglichſte 
Einſchränkung des usus ſavacrorum s. balneorum, als eines eigentlich nur für 
Kranke erforderlichen Luxusartikels, fordern auch die Nonnenregeln des Auguſtin 
ce. 12, Cäſarius, c. 29, Leander, c. 10 ete. Vgl. auch ſchon das Beiſpiel Jacobus 
des Gerechten, von dem Hegeſipp (bei Euſeb. II, 23) berichtet: „eAruov odx 
NAslwaro net Bakaveio oẽỹƷ Eyomoano,“ — Ueber Sylvania (Pallad. Laus. 145), 
ſ. unten Abſchn. 4. 

) Hieron. und Gregor v. Naz. a. a. O, Paulinus v. Nola Vit. 8. 
Martini, IV: 

„At si quando brevi cessissent Jumina somno, 

Nuda humus ad tenuem sat erat subjecta soporem“ ; 
auch Sidonius Apollinar. carm. 16, wo es vom Bischof Fauſtus heißt: 
„Suceinctos gelido carpentem caespite somnos,“ 
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häßlicher oder zerrißener Kleider (vestes sordidae, laceratae), 
worin das alteſtamentliche Kleiderzerreißen und Ablegen alles Kleider— 
ſchmuckes (Ezech. 24, 17; 26, 16; 27, 30; vgl. Gen. 37, 29; 44, 
13 ꝛc. wiederkehrt *). 

Alle dieſe Büßungsmethoden kommen in vielfältiger Weiſe, bald 
vereinigt und bald vereinzelt, im Leben auch der mittelalterlichen und 
neueren Asketen der Kirche vor, wie hier nicht näher nachzuweiſen 
Noth thut, da bereits viele der hieher gehörigen Belege in unſrer bis— 
herigen Darſtellung enthalten ſind, andere aber noch in dem weiter unten 
Anzuführenden werden geboten werden. Nur auf eine dieſer Büßungen 
im Gebiete des äußeren cultus und habitus möge hier noch etwas 
näher eingegangen werden, da dieſelbe in der Geſchichte des älteren 
und neueren Mönchthums, ſowie im Wallfahrts- und Proceſſionsweſen 
der katholiſchen Kirche eine ſehr bedeutende Rolle ſpielt und deshalb 
immerhin zu den wichtigeren Methoden asketiſcher Mortification über— 
haupt gezählt werden kann. Es iſt dieß die Sitte des Baarfußgehens 
oder der Entſchuhung (discalceatio, Nudipedalia exercere, nudis pedibus 
incedere), welche, empfohlen durch altteſtamentliche Vorbilder, wie Moſe 
auf dem Horeb (2. Moſ. 3, 5), David auf der Flucht vor Abſalom 
(2. Sam. 15, 30) und Jeſaja bei ſeinem nackten Erſcheinen auf göttlichen 
Befehl (Jeſ. 20, 2. 4), und ausgeübt auch im gottesdienſtlichen Leben 
des Heidenthums bei verſchiedenen Gelegenheiten, z. B. bei den Opfer— 
feierlichkeiten der Pythagoräer, bei den Supplicationen der Römer 
u. |. w. ), bereits im höchſten kirchlichen Alterthum mehrfach gefordert 


Weitere Beiſpiele von Chamäunie führt Gretſer p. 436 an. Im Mittelalter gab 
es unter den rigoriſtiſchen Asketen des byzantinischen Möuchthums, welche Euſtathius 
von Theſſalonich bekämpfte, auch eine eigene Claſſe der zaustvau , anımrimodss. 
S. Euſtath. Opusc. ed. Tafel, p. 189. 

*) Hieron. Ep. 77, c. 2, ſagt von feiner Fabiola: „Dicam appetitas sordes 
et in condemnationem vestium sericarum, plebejum cultum et servilia indumenta 
quaesita? Plus est, animum deposuisse quam cultum.“ Er ſtellt überhaupt den 
Grundſatz auf: „Poenitens quo foedior, eo pulchrior.“ (Ep. 54 ad Furiam, 
cap. 7, p. 286). Vgl. was Pacianus, Paraenet. in poenitent. als Kennzeichen 
wahrer Bußfertigkeit anführt: „Flere in conspectu ecelesiae, perditam vitam 
sordida veste lugere, jejunare, orare, provolvi: siquis ad balneum vocet, recusare 
delicias: siquis ad convivium roget, dicere: Ista felicibus, ego deliqui in 
Dominum et periclitor in aeternum perire“ etc. 

* Jamblich. de Vit Pythag. s. 85: „Ol z0n dvumoderov zur rgös Tu bed 
Go αν,ut d. Vgl. ſchon die Te anımromwodes Homers (Il. XVI, 235), ſowie 
die Vorſchriften für das unbeſchuhte Betreten der Göttertempel, deren Juſtin 
M. Apol. I, c. 62 als bei den meiften Heidenvölkern in Geltung befindlich gedenkt; 
auch die gleiche Sitte der heutigen Mohammedaner beim Betreten des Kaaba— 
tempels und jedweder Moſchee überhaupt (Burkhardt, Arabien, S. 216) u. ſ. w. 
Daß viele oder vielleicht die meiſten der indiſchen Fakirs mit nackten Füßen allen 
Unbilden des Wetters, namentlich dem glühendheißen Sandboden Indiens, zu trotzen 
wißen, iſt bekannt. S. Laſſen, Ind. Alterthumskde. II, S. 707; Richter a. a. 
O, S. 178, 179. 
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und practicirt wurde. Schon Clemens von Alexandrien in den Sitten: 
vorſchriften feines Paedagogus unterſagt nicht allein das Tragen künſt⸗ 
lich verbrämter und verzierter Schuhe als widernatürlich und zur 
Wolluſt reizend: er meint, für Männer ſei es überhaupt das Ziem⸗ 
lichſte, gar keine Schuhe zu tragen, außer im Kriegsdienſte, da die 
Umbindung der Füße mit Sandalen (das bros eos /) unter allen 
Umſtänden ein ſchimpfliches und erniedrigendes Sinnbild der Knecht— 
ſchaft ſei, gerade ſo wie jene Fußkettchen der Weiber, gegen die bereits 
Jeſaja geeifert habe (Jeſ. 3, 16. 18) ). War es hier vielleicht vor— 
zugsweiſe der Hinblick auf gewiße asketiſch-diätetiſche Grundſätze helle— 
niſcher Philoſophen, z. B. eines Socrates, Lykurg, Phocion *), womit 
das Baarfußgehen als auch den Chriſten wohlanſtehende Sitte empfohlen 
werden ſollte, ſo führt dagegen Caſſian die (für gewöhnlich wenigſtens) 
nackten Füße der älteſten chriſtlichen Mönche ausdrücklich auf eine 
evangeliſche Vorſchrift des HErrn zurück. Man legte nämlich Aus— 


** 
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ſprüche wie Luk. 10, 4; 22, 35; Matth. 10, 10 als ein wirkliches” 


Verbot des Beſchuhetſeins für die Apoſtel in ſich ſchließend aus, und 
ſah dabei von Stellen wie Mark. 6, 9; Apg. 12, 8; Matth. 3, 11 
ganz und gar ab, welche ein wirkliches Tragen von Schuhen ſowohl 
bei Chriſto, als bei den Apoſteln deutlich genug vorausſetzen *). Dem— 
gemäß bekämpfte und verdammmte man zwar Häretiker, wie die von 
Auguſtin erwähnten Nudipedales oder wie in ſpäterer Zeit die Lollharden 
Wycliffe's, die aus dem Baarfußgehen ein allgemein verbindliches Ge— 
ſetz machen wollten ), verlangte aber um fo nachdrücklicher das baar— 
füßige Daſtehen der Pönitenten im Gottesdienſte 11), das unbeſchuhte 
Einhergehen bei feierlichen Bittgängen und Bußwallfahrten, theilweiſe 


) Clemens Paedag. II, 11. — Bekanntlich trug auch des Clemens Schüler 
Origenes wenigſtens viele Jahre lang keine Schuhe (Euſeb. VI, 3). 

) Plato Sympos. 220, B. Ariſtoph. Nub. 103. 363, u. ſ. f. 

ker) S. Caſſian Instit. I, 10: „Calceamenta vero velut interdicta evangelico 
praecepto recusantes, cum infirmitas corporis, vel matutinus hiemis rigor . 
exegerit, tantummodo caligis (i. e. sandaliis) suos muniunt pedes“ etc. 

7) Auguſtin de haeres. c. 68 (wo an dieſen ketzeriſchen Baarfußgängern ber 
ſonders das getadelt wird, daß fie ihre Forderung eines beftändigen Unbeſchuhet⸗ 


ſeins einſeitig nur auf die altteſt. Vorbilder eines Moſe (2. Moſ. 3, 5], Joſua * 


[C. 5, 15] und Jeſaja gründeten); Povelus De Antichristo I, 24; Gretf. IV 
p. 363. — Auch Hieronymus warnt übrigens feine Euſtochium vor jenen „viri 
catenati, quibus feminei contra Apostolum crines, hircorum barba, nigrum 
pallium et nudi in patientia frigoris pedes.“ — „acc omnia argumenta sunt 
. fagt er (Ep. 22, C. 28). Vgl. auch Epiphan. Exposit. fid. a. a. O. — 
r) Sagittarius, Dissert. de Nudipedalibus veterum Lugentium et Poeni- 
W (Jen. 1675). — Bekannt ſind die Beiſpiele des Theodoſius d. Gr. in Mai⸗ 
land, Karls d. Gr. zu Regensburg (nach Martene, de antiqu. Eecl. ritibus IV, 
27), Heinrichs IV. zu Canoſſa, Heinrichs II. zu Canterbury, Suen's v. Däne⸗ 


mark (Crancius, Dania J. IV) ꝛc. 
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auch die Discalceation der Mönche ). Jedenfalls galt es als etwas 
Rühmliches und Hochverdienſtliches, mit nackten Füßen der Kälte zu 
trotzen und ſich auch nicht durch den rauheſten Boden oder durch die 
längſte Dauer der Wanderung zum Anlegen der um eines Bußgelübdes 
willen ausgezogenen Schuhe bewegen zu laßen. Wie ſchon Auguſtin 
von ſeinem Freunde Alypius rühmt, daß er „als höchſt tapferer Bän— 
diger des eignen Leibes den zu Eis gefrornen Erdboden Italiens 
nackten Fußes betreten habe“, und wie Theodoret voll Bewunderung 
Aehnliches vom Einſiedler Maroſas, Gregor von Tours aber von dem 
ſchon wegen ſeines Kettentragens von uns erwähnten Abte Senoch be— 
richtet“), ſo begegnet man während des ganzen Mittelalters und noch in 
der neueren Zeit zahlreichen Asketen geiſtlichen wie weltlichen Stands, 
die in der mannichfaltigſten Weiſe ihren Heldenmuth auf dieſem Ge— 
biete der Askeſe bethätigten. Herzog Wenceslaus von Böhmen ( 936) 
gieng mitten im Winter baarfuß auf eisbedeckten Wegen, alſo mit Hiuter— 
laßung von Blutſpuren, aus einer Kirche in die andere; König Pipin 
beſuchte in bloßen Füßen das Grab des hl. Swibert, gleichwie Otto III. 
dasjenige des hl. Adalbert zu Gneſen und Heinrich II. von England 
dasjenige Thomas a Becket's zu Canterbury. Baarfüßig pflegte Papſt 
Leo IX. dreimal in der Woche vom Lateranenſiſchen Pallaſte zur Peters⸗ 
kirche zu wallfahrten, und baarfüßig war Gottfried von Bouillon, als 
er die große Proceſſion zum hl. Grabe in dem unmittelbar vorher 
eroberten Jeruſalem anführte ). Jeruſalemwallfahrten pflegte man 
überhaupt, ſowohl wenn dieß als canoniſche Bußſtrafe ausdrücklich vor— 
geſchrieben worden war, als auch aus freiem Drange des bußfertigen 
Eifers, wo möglich baarfuß zu machen. Ebenſo bisweilen auch Noms 
wallfahrten, wie die Geſchichte jenes franzöſiſchen Abtes Dietrich zeigt, 
der ſeine 1064 unternommene Pilgerreiſe nach Rom zwar in Schuhen 
antrat, dieſelben aber ſchon in Verdun von ſich warf, der Einreden 
ſeiner Gefährten unerachtet, und ſich ſo namenloſe Schmerzen und Be— 
ſchwerden zuzog rt). Im baarfüßigen Durchwandern rauher Wüſteneien 
und Einöden übten ſich auch Petrus Damiani, Dominikus Lorikatus 
und andere Asketen der fontavellaniſchen und camaldulenſiſchen Mönchs— 
vereine im 11. Jahrhundert; nicht minder Dominikus, der Stifter des 


) Gregor v. Nazianz, Orat. I. de pace, erklärt die Mönche, ſoweit fie baar- 
fuß oder doch in bloßen Sandalen einhergehen, für Nachahmer der apoſtoliſchen 
Lebensweiſe. Vgl. desſ. Carm. 47, und in Betreff der früheſten Anfänge mön⸗ 
chiſcher Discaleeation überhaupt Alteſerra Ascet. V, 18, p. 298 etc. 

f 55 Aug., Confess, IX, 6. Theodoret, H. relig. c. 4. Gregor. Tur. de vit. 
atr. 15. 

7) Vgl. überhaupt Gretſer, p. 363. 433. 490. 

) Guibert, Hist. Hierosol. VII, 6. Mabill. Ann. O. S. B. III, 656. Vgl. den 
von Du Fresne s. v. Peregrinatio mitgetheilten franzöſiſchen Vers: 

„En Jerusalem fist peregrination 
En langes et nus piez à grant devotion,“ 
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Predigerordens, während ſeiner ketzerbekehrenden Thätigkeit unter den 
Albigenſern Südfrankreichs, Franz von Paula während ſeines jugend— 
lichen Einſiedlerlebens in Calabrien, und Franz Xaver als Apoſtel der 
Indier und Japaneſen *). Andere, wie die hl. Hedwig und wie Suſo, 
ſuchten ihre Virtuoſität darin, daß ſie ihre Füße des Nachts beim 
Schlafe, oder auch wenn ſie ſich zum Gebete erhoben hatten, unbedeckt 
ließen, ſo daß dieſelben vor Froſt erſtarrten ). Noch andere behielten 
zwar ihre Schuhe an, quälten ſich aber in denſelben auf allerlei Weiſe, 
z. B. durch Stacheln, die ſie darin anbringen ließen, oder durch hinein— 
gelegte Erbſen, ſpitze Steinchen u. dgl. m. +). — Den Anfang zur 
Einführung der Baarfüßigkeit als conſtanten geſetzlichen Brauchs im 
Leben der neueren abendländiſchen Mönchsorden machte (offenbar aus 
ſtrictem Gehorſam gegen jene Mandate Chriſti in Matth. 10, 10 ꝛc., 
die auch ſchon die Waldenſer zur Annahme ihrer Holzſchuhtracht ge— 
trieben hatten) Franz von Aſſiſi bei der Stiftung ſeines Minoritenordens. 
Für die Angehörigen desſelben iſt die populäre Benennung „Baar— 
füßermönche“ weit und breit üblich geblieben, obſchon theils die Rück— 


*) Johannes Laudenſis Vit. S. P. Damiani, c. 3, n. 16. Vit. S. Dominici l. 
Ie un ff, Bal Greif p. 56. 363. 

a) Von Hedwig heißt es in ihrer Vita (bei Gretſ. p. 264): „Non raro 
visa est a feminis quibusdam, asperiori praesertim hieme, prorsus gelida. Quibus 
tamen rogantibus, ut nonnihil sibi indulgeret indutis calceis, illa respondit: se 
calceos induturam, cum esset opportunum, atque nihilominus in oratione perse- 
veravit. Nec mirum, quod seminuda et discalceata etiam in ipsis hibernis fri- 
goribus, tamdiu potuit in prece durare: quandoquidem intra illam cor ejus adeo 
incaluerat, ut inde ignea quaedam vis foris erumpens non solum illi sed etiam 
alteri frigus corpori impressum temperaret.“ Folgt dann eine nur allzu an— 
ſchauliche Beſchreibung des Schmutzes, der ihre beſtändig nackten Füße oft lange 
Zeit hindurch bedeckt habe, der hornartigen Dicke ihrer Sohlenhaut, der faſt finger— 
breiten Riße in derſelben u. ſ. w. Aehnliches wird von Erzbiſchof Elpheg von 
Canterbury (5 1012), dem Nachfolger Dunſtans, erzählt: ſ. Gretſ. p. 267. — 
In Betreff Suſo's ſ. Diepenbr. S. 36: „In dem Winter geſchah ihm vom 
Froſt gar weh, denn im Schlafe, fo er die Füße ſtrecken wollte nach Gewohnheit, 
ſo kamen ſie ganz bloß auf die Thüre zu liegen und erfroren ihm: ſo er ſie dann 
hinwieder zu ſich zog und alſo umgeſtrecket hielt, ſo ward das Geblüt wüthend in 
Bi Beinen und das that ihm gar weh. Ihm wurden die Füße voll Geſchwüre, 

8 ſchwollen ihm die Beine als ob er waßerſüchtig werden wollte; die Kniee 
1 ihm blutig und verſehrt“ u. ſ. f. 

7) Hieher gehören Margarethas v. Ungarn Stachelſchuhe (J. Gretſ. p. 34), 
ſowie was von der ſel. Delphina, Gemahlin des frommen Grafen Elzearius 
oder Eleazar (1323) erzählt wird, daß dieſelbe durch König Robert v. Neapel 
zur Theilnahme an einem Reigen gezwungen, nicht bloß ein „eilicium asperrimum 
sub pretiosa veste celatum“, ſondern auch mit ſpitzen Steinchen gefüllte Schuhe 
angelegt habe, „ut illis velut stimulis choreae vanitatem praesenti supplicio casti- 
garet.““ — Auch jene Paſſideg v. Siena ſoll öfters Erbſen u. dgl. in ihre Schuhe 
gethan haben, um ſich zu peinigen (vgl. oben I., 4) und Madame Guyon erzählt 
von 5 ſelbſt: „Si je marchois, je mettois des pierres dans mes souliers“ (Vie 
etc. I, p. 89 


00 


u A 


ſichtsnahme auf rauheres Clima, theils eine Inrere Interpretation der 
Regel frühzeitig bei der Mehrzahl ſeiner einzelnen Zweige und Ab- 
theilungen das Tragen von Sandalen an die Stelle der eigentlichen 
Nacktheit der Füße treten ließ. Buchſtäblich ſtrenge Beobachter des 
Gebots der Baarfüßigkeit blieben in dieſem Orden z. B. die Congre— 
gationen der Clareniner (geſtiftet 1302), der ſpaniſchen Baarfüßer Johanns 
von Guadeloupe (ſeit 1496) und der Minoriten ſtrengſter Obſervanz 
des Peter von Alcantara (ſeit 1548); in anderen Bettelorden oder 
ſonſtigen rigoriſtiſchen Mönchsgemeinſchaften z. B. die ſicilianiſche 
Reform der Auguſtiner-Eremiten, die Einſiedler des hl. Hieronymus, 
die Baarfüßer des Ordens S. Mariä de Mercede (U. L. Fr. von der 
Gnade) u. ſ. f.) Durch den Vorgang Thereſias bei ihren Reformen 
der ſpaniſchen Carmeliterklöſter wurde es ſeit Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts allgemein üblich, unter unbeſchuhten Mönchs- oder Nonnen- 
congregationen einfach ſolche zu verſtehen, die ſtatt völliger Baarfüßig— 
keit ſich hölzerner oder lederner Sandalen (oder auch aus Stricken 
geflochtener, ſog. Flechtſchuhe, wie die der ſpaniſchen Auguſtiner-Baar— 
füßer oder Recollecten) bedienen. In dieſem milderen Sinne iſt die 
Discalceation bis auf die neueſte Zeit herab von nicht wenigen refor— 
mirten Mönchsgenoßenſchaften beobachtet worden. Manche Orden frei— 
lich haben ſich ihr ſtets beharrlich widerſetzt, namentlich die Benedictiner 
und die Dominikaner. Die Letzteren geſtatteten die Begründung der 
überaus ſtrengen „Congregation vom hl. Sacrament“ durch ihren 
Ordensgenoßen P. Anton le Quien (ſeit 1640) erſt da, als dieſer 
ſeinen urſprünglichen Vorſatz, dieſe Reform auch im Punkte der Dis⸗ 
calceation den Baarfüßern des Franziskaner-, Carmeliter-, Trinitarier⸗ 
ordens u. ſ. w. nachzubilden, fallen gelaßen hatte“). — Bei manchen 
Orden findet ſich übrigens die Sitte einer bloß zeitweiligen Entſchuhung, 
z. B. bei den ſpaniſchen Minoriten-Baarfüßern, die nur wenn ſie zu 
Hauſe ſind, keine Schuhe oder Sandalen zu tragen haben, bei den 
Calvarienkloſterfrauen (geſtiftet von Antoinette d'Orleans 1617), die 
vom 1. Mai bis zum Kreuzerhöhungsfeſte am 14. Sept., alſo während 
der Sommerdzeit, ſich der Schuhe enthalten müßen u. ſ. w. 1). 


3. Dürftige und ſchlechte Bekleidung. 


Bis zu dem naturwidrigen und allen Geſetzen des Anſtands, der 
Reinlichkeit - und Geſundheitspflege zuwiderlaufenden Extreme völ— 
liger Nacktheit ſehen wir aus asketiſchen Gründen jene indiſchen 


) S. Helyot, Bd. VII, S. 15. 75. 142. 171; III, 41. 339. Vgl. Fehr, 
Artik. Baarfüßer-Mönche, im Freib. K. Lexicon, Bd. II. 

) Helyot III, 280 ꝛc. 

+) Fehr I, 199. 
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Büßer fortſchreiten, die ſich ſchon im hohen Alterthume durch ihr 
Liegen auf bloßer Erde oder nackten Steinen ohne irgend welche 
Bekleidung als höchſtens eine aus Baumrinde oder Gazellenfellen 
beſtehende armſelige Bedeckung den Namen der Gymnoſophiſten erwar⸗ 
ben, und die man noch in der Gegenwart entweder ganz nackt oder 
lediglich mit einem Schaamtuche an den Hüften umbunden, dabei über 
und über mit Kuhmiſtaſche bepudert oder mit naßer Erde belegt, auf 
allen Straßen und öffentlichen Plätzen der heiligen Cultusſtätten 
Indiens erblicken kannn). Aehnlich trieb es Diogenes in feiner Tonne, 
treiben es manche Derwiſche des Islam, und haben es einzelne extra— 
vagante Asketen oder Asketenſecten auch der Chriſtenheit in älterer 
und neuerer Zeit getrieben, z. B. jene völlig nackt umherwandernden 
Einſiedler der ſketiſchen Wüſte, deren Anblick einſt den ägyptiſchen 
Makarius darüber belehrte, daß er bei all ſeiner Strenge es doch noch 
nicht bis zur höchſten Stufe der Bedürfnisloſigkeit gebracht habe; oder 
jene vagabundirende Mönchsſecte der grasfreßenden Booxoı (Pabula- 
tores) in Meſopotamien, von denen die alte Kirchengeſchichte berichtet“); 
desgleichen nicht wenige jener höhlenbewohnenden oder auch unter völlig 
freiem Himmel lebenden Anachoreten, welche die Heiligengeſchichte des 
Orients ſchildert (z. B. jener Eremite des Sinaigebirges, der nach 
Sulpicius Severus an die 50 Jahre von nichts Anderem als von 
ſeinen eignen Haaren bedeckt in der Einſamkeit zubrachte; desgleichen 
die angeblich bis zu 70 Jahren auf dieſe Weiſe lebenden Onuphrius 
und Sophronius, und AA. m.) 5); aber auch einzelne der halbraſen— 
den Bußſchwärmer des mittelalterlich-katholiſchen Abendlandes, wie 
der berühmte ſpaniſche Mönchsvater Fructuoſus CH 675), den man 
während ſeiner in einer einſamen Höhle zugebrachten Bußzeit faſt mit 
einem wilden Thiere verwechſeln konnte zEbder wie jener Guarin auf 
dem Montſerrat (um 950), der ſeine an der Tochter eines Grafen 
von Barcellona begangene Schandthat durch ein vieljähriges lykan— 
thropiſch beſtialiſirtes Leben in Höhlen und Gebüſchen abzubüßen ſuchte; 
oder wie angeblich manche der erſten Jünger des heiligen Franciskus, 

2 Hi ad 7 are Laden 


*) Plinius II. N. VII, 2; Megaſthenes Fragm. 40 und 41. Oneſikrit. 
Fragm. 10. Vgl. Laſſen, 1, 580; II, 706. 708. — Inwiefern Gautama bei der 
Stiftung der buddhiſtiſchen Religion dem regel- und zügelloſen Treiben dieſer 
völlig nackten Einſiedler und bettelnden Asketen zu ſteuern und ſie an ein geſittetes 
Beiſammenleben in geordneten Genoßenſchaften zu gewöhnen ſuchte, zeigt Köppen, 
Relig. des Buddha, I, S. 135 ꝛc. 

) Diogen. Laert., 1. VI, p. 143. Sozomen. H. E. III, 13; VI. 33; Evagr. 
1,21. Vgl. auch Ephräms Lobrede auf dieſe Art von Mönchen: Op. 140. 

+) Sulpic. Sev. Dial. I, 11. Paphnutius, Vit. S. Onuphr. c. 2. 3. Moſchus, 
Prat. C. 159. Vgl. auch ebendaf. 6. 89 und die Vit. 8. Macarii Rom. c. 15, wo 
ebenfalls völlig nacktlebender und nur mit ihren eignen Haaren bedeckter Ein— 
ſiedler gedacht iſt. 
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die dieſen ihren Meiſter in dem ſeligen Wahnwitz eines völlig nackten 
Daſeins noch zu überbieten ſuchten, z. B. Jacoponus, der berühmte 
Dichter, der nackt, mit einem Sattel auf dem Rücken und auf allen 
Vieren laufend, ſich auf öffentlicher Straße zeigte; oder wie endlich 
Peter v. Alcantara, der, als er einſt, feinen einzigen Rock waſchend. 
und an der Sonne trocknend, nackt im Garten ſeines Kloſters ſaß, zu 
einem ihn mit einiger Verwunderung darüber zur Rede ſtellenden 
Dominikanerpater geſagt haben ſoll: „Und war unſer Erlöſer am 
Kreuze nicht auch nackt?“ “) — 

Weder die heilige Schrift, die ihre warnende Rüge nur wider 
allen üppigen Luxus und prunkſüchtigen Uebermuth im Punkte der 
Kleidung und des körperlichen Schmuckes richtet (Jeſaj. 3, 16 — 24; 
1. Petr. 3, 3) und immer nur einfache, zweck- und anſtandsgemäße 
Bekleidung, das Abbild der inneren Keuſchheit und Reinheit, empfiehlt 
(3. Mor 19, 195.5: Dot. 22, ß 1. Tin. , g 
noch auch die älteſte kirchliche Sitte und Lebensanſchauung der Chriſten— 
heit, die mit ſtrenger Abweiſung jeglichen überflüßigen Putzes und 
Flitterſtaats an der urapoſtoliſchen Tradition des Gekleidetſeins in ein— 
faches weißes Linnenzeug als ziemlichſter Tracht für den Chriſten feſt— 
hält“), bietet irgend etwas dar, was eine Verirrung in derartige 
cyniſche Excentricitäten von ebenſo widerſinnigem als unſtttlichem 
Character auch nur von ferneher zu begünſtigen ſcheinen könnte. —- 
Streng zwar und einen ſchroffen Gegenſatz zu aller weltlichen Geſchmacks— 
richtung und Lebensſitte kundgebend, aber immerhin maaßvoll und in 
keiner Weiſe dem Unſchönen oder Gemeinen das Wort redend, ſind 
die auf die chriſtliche Kleidertracht bezüglichen Vorſchriften, wie ſie 


*) Vit. S. Fructuosi (Acta SS. 16. Apr.). Mabill. Ann. IV, p. 404 etc. 
Wadding Ann. T. V,. p. 407; VI, p. 77. Vgl. die allerdings wenig zuverläßigen 
Berichte des Liber Conformitatum über die völlige Nacktheit des Rufinus, Juni⸗ 
perus, Aegidius und anderer Genoßen des hl. Franziskus, (3. B. kract. II, k. 45 
ete.). — Sodann Marcheſe, Vie de S. Pierre d’Alc., p. 294. — Das völlig nackte 
Umhergehen der Adamiten Böhmens im Huſſitenkriege und jener ſchwärmeriſchen 
Wiedertäufer zu Amſterdam, zu St. Gallen ꝛc. in der Reformationszeit (Haſe, 
Neue Propheten, III, S. 8; Preſſel, Leben Joach. Vadians, S. 50) kann, gleich 
den ähnlichen Ausſchweifungen der Buttlar'ſchen Rotte im pietiſtiſchen Zeitalter, 
lediglich als Ausgeburt des frechſten Antinomismus, nicht als asketiſche Erſcheinung 
betrachtet werden. 

) So ſoll (nach Hegeſipp, bei Euſeb. KG. II, 23) Jacobus der Gerechte 
nie anders als in einen einfachen Leibrock von weißer Leinwand gekleidet geweſen 
ſein; der Koran nennt aber, ohne Zweifel zufolge einer uralten Tradition, die 
Apoſtel immer nur ſchlechtweg Al-Hawariun, die Weißen (albati). — Daß Weiß 
die gewöhnliche cultiſche Haupttracht des chriſtlichen Clerus von Uranfang war 
und blieb, und daß die Vorwürfe, welche (um d. J. 400) Chryſoſtomus dem 
novatianiſchen Biſchof Siſinnius in Conſtantinopel wegen ſeiner Oſtentation mit 
weißer Kleidung machte, ſich nur auf deſſen außergottesdienſtlichen Habitus be⸗ 
Dan kauen (Socrat. H. E. VI, 20), zeigt richtig Auguſti, chriſtl. Archäol. 
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Clemens von Alexandrien in feinem Paedagogus, einer Art 
von bibliſch-ſpeculativer Asketik, und Tertullian in verſchiedenen feiner 
asketiſchen Schriften, namentlich De cultu feminarum und De habitu 
muliebri, ertheilen. Der Erſtere empfiehlt einfache weiße Kleidung vor x 
jeder anderen, weil Weiß die Tracht der Engel und Heiligen im 
Himmel ſei (Offb. 6, 11; 19, 8), warnt dagegen vor einfeitiger. 
Vorliebe für buntgefärbte oder geblümte Stoffe, weil dieſelben mehr 
der Augenluſt als irgend welchem practiſchen Bedürfniſſe dienten und 
weil Einfachheit überhaupt das nothwendige Sinnbild der chriſtlichen 
Wahrheit und Lauterkeit ſei. Auch verbiete das Alte Teſtament aus⸗ 
drücklich alle buntſcheckigen und künſtlich gemiſchten Zeuge (3. Moſ. 
19, 19; 5. Moſ. 22, 11); und dieſe ſeien offenbar gefährliche und 
bedenkliche Abbilder der glitzernden Schuppen der Schlange. Seiden— 
ſtoffe zu tragen gezieme den Chriſten beſonders um deswillen nicht, 
weil die Seidenfäden, dieſes unnütze durchſichtige Fabrikat (æeαννν 
ravra zo νεννν] , dieſes Product von Würmern, Zeichen und Ab— 
bild einer lockeren, unbeſtändigen und lüſternen Geſinnung ſeien, welche 
durch dünne, halb durchſichtige und dabei prächtig glänzende Kleider 
die Welt und ihre Luſt anzulocken trachte. Perlen ſodann dürfe der 
Chriſt nicht tragen, weil das Wort Gottes ſich ſelbſt einer köſtlichen 
Perle vergleiche (Matth. 7, 6; 13, 45. 46), weil die Thore des 
himmliſchen Jeruſalems aus zwölf Perlen beſtehen würden, und weil 
die Natur ſelbſt den Gebrauch ſowohl der Perlen als des Goldes, 
dieſer tief unter dem Waßer und der Erde verborgenen Gegenſtände, 
wenn auch nicht verbiete, doch ſehr erſchwere. Gegen die Lüſternheit 
nach Goldſchmuck ſei obendrein daran zu erinnern, daß jenes von den 
Juden abgöttiſch verehrte Kalb von Gold geweſen ſei, daß überhaupt, 
wer ſich mit Gold ſchmücke, ſich eben dadurch für geringer als das 
Gold ſelbſt erkläre, und daß der äußerlich zur Schau getragene Reich— 
thum in keiner Weiſe die wahre innere Schönheit und den rechten 
Schmuck eines demüthig frommen Herzens erſetzen könne. Denn wahre 
Weisheit iſt koſtbarer als Silber, Gold und Perlen (Spr. 3, 14. 
15; 8, 10. 11); Gehorſam gegen Gottes Wort iſt der beſte Schmuck 
der Ohren, wahre Einſicht die beſte Augenſalbe und Wohlthätigkeit 
nebſt ächter Häuslichkeit der ſchönſte, der einzig geziemende Schmuck 
der Hände für Frauen. — Falſche Haare zu tragen iſt eine unziem⸗ 
liche und durchaus verwerfliche Sitte der Weiber; denn fremden Haar— 
ſchmuck auf fein Haupt bringen iſt ebenſo ſchlimm wie das Kahlſcheeren 
desſelben (1. Cor. 11, 5). Und — „wem ſoll denn in ſolchem 
Falle der Prieſter die ſegnende Hand auflegen? Iſt es nicht ein frem— 
des Haupt, das er ſegnet, wenn die Haare, die er berührt, dem vor 
ihm knieenden Weibe gar nicht angehören? — Begeht dasſelbe, da 
eigentlich ihr Mann ihr Haupt iſt, ſie aber nun gleichſam ein zweites 
Haupt auf ſich trägt, nicht gewißermaaßen einen Ehebruch?“ — Auch 
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mit Blumenkränzen ſoll der Chriſt ſein Haupt nicht ſchmücken; denn es 
iſt naturwidrig, daß man die zur Ergötzung von Auge und Naſe 
geſchaffenen Blumen oberhalb dieſer Sinneswerkzeuge auf dem Kopfe 
trage. Es geziemt ſich auch nicht, daß ein lebendiges Ebenbild Gottes 
den Schmuck der Todten führe; und insbeſondere ſoll der Chriſt da 
keine Sinnbilder der Luſt und Ergötzung tragen, wo ſein Heiland die 
Dornenkrone getragen”). — Ueberhaupt gleicht der Menſch, der allein 
auf die Ausſchmückung feiner äußeren Geftalt Sorgfalt verwendet, 
dabei aber ſein Inneres zu reinigen und zu ſchmücken verſäumt, jenen 
Götzentempeln der Aegypter, die äußerlich zwar prächtig erglänzen, 
inwendig aber Katzen, Krokodile oder ähnliche häßliche Unthiere als 
Gegenſtände der Verehrung enthalten). — In ähnlichem Tone, nur 
mit noch bittrerer Weltverachtung und mit theilweiſe wahrhaft finſterem 
montaniſtiſchem Rigorismus ruft Tertullian ſeinen karthagiſchen 
Chriſtinnen zu: Nicht prächtiger Putz ziemt ſich für euch, ſondern 
eitel Trauerkleidung. Denn durch euere Stammmutter Eva iſt das 
Verderben in die Menſchheit eingedrungen; durch dein Verdienſt, o 
Weib, nämlich durch die Herbeiführung des Todes, hat auch der Sohn 
Gottes ſterben müßen: und du ſinnſt doch noch auf Schmuck, deine 
Röcke aus Fellen damit zu überdecken? 7) — Aller weibliche Schmuck, 
insbeſondere der in Gold und edlen Geſteinen beſtehende, rührt von 
den gefallenen Engeln her, iſt alſo eine Frucht jener ſündlichen Liebe 
der Dämonen zu den Evatöchtern, von der 1. Moſ. 6 erzählt iſt. 
Wie dürfen da nun die, welche dereinſt über eben dieſe Engel mit zu 
Gerichte ſitzen ſollen (1. Cor. 6, 2), ſich noch ihrer Gaben und 
Erfindungen bedienen? Wie dürfen ſie ſich mit den nicht bloß aus der 
Tiefe des Meeres und der Erde, oder aus dem Inneren gewißer häß— 
licher Thiere, nein, zum Theil ſogar von den Köpfen der Schlangen 
und Drachen () ſtammenden Perlen und ſchimmernden Steinen ſchmücken 
wollen? mit Dingen, die obendrein da, wo ſie im Ueberfluße vor— 
kommen, in den Ländern der Barbaren, verachtet und gering geſchätzt 
werden? Wie darf man durch begierige Benutzung der vom Teufel 
aufgebrachten bunten Farbeſtoffe für Kleider oder gar für das Schmin— 
ken der Wangen wollüſtige Ueppigkeit bei ſich und bei Anderen nähren? 
Wie ziemt es ſich, durch ſolche verkehrte, prahleriſche Gefallſucht dem 


) Einer ganz ähnlichen Symbolik bedient ſich Tertullian, De corona militis, 
c. 5. 13. 14, wo außerdem noch darauf hingewieſen wird, daß ein Chriſt unmög- 
lich ein im heidniſchen Göttercultus und bei deſſen Opferfeſten eine jo bedeutende 
Rolle ſpielendes Siunbild, wie einen Kranz, tragen könne. 

n) Clemens, Paedag. II, 8-12; III. 2. 10. 11. Die gegen den Luxus 
Nic verzierten Schuhe gerichteten Aeußerungen ſ. ſchon oben, im vorigen 

ſchnitt. 

7) „Propter tuum meritum, i. e. mortem, etiam filius Dei mori habuit: et 

adornari tibi in mente est super pelliceas tuas tunicas?“ (De habitu mul. , c. 1.) 
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Gatten Anlaß zur Eiferſucht zu bieten, ſtatt etwa ſein Wohlgefallen 
an der Schönheit ſeines Weibes zu mehren? Und ſchließt nicht jeder 
derartige Verſuch, das eigene ſchöne Ausſehen durch künſtliche Mittel 
zu heben und zu verbeßern, eine ſchwere Beleidigung gegen Gott, den 
Schöpfer und Geber aller guten Gabe, in ſich? — Aehnlicher Art 
ſind die Gründe, womit er anderwärts, in ſchwärmeriſch einſeitiger 
Steigerung des von Paulus 1. Cor. 11 geltend gemachten Grund— 
ſatzes, ein ſtets verhülltes Einhergehen der chriſtlichen Jungfrauen als 
nothwendig darzuthun ſucht). 

In den auf dieſe Gegenſtände bezüglichen Mahn- und Warn— 
reden des Ambroſius, Hieronymus, Auguſtin und Chryſoſtomus tritt 
bereits ein deutlicher und ſcharfbeſtimmter Unterſchied zwiſchen der durch 
beſondere Einfachheit, Unſcheinbarkeit, ja Dürftigkeit ausgezeichneten 
Tracht der Religioſen oder Asketen, und zwiſchen der ein weltförmi— 
geres Gepräge tragenden Kleidung der Chriſten insgemein hervor. 
Hieronymus fordert für feine Mönche und Nonnen zwar dürftige, 
rauhe und dunkelfarbige (ſchwarze oder braune) Gewänder, warnt 
aber dabei zugleich vor aller Oſtentation mit dieſer vestis pulla et 
sordida. Man ſoll zwar weder ſeidene Kleider, noch Edelſteine tragen; 
man ſoll ſich ſchämen, das Angeſicht, als wäre es eines Götzenbildes 
Larve, mit Purpur und weißer Farbe zu ſchminken; man ſoll ſich 
hüten, mit Gold und Perlen beſetzte Gürtel um den Leib oder zierlich 
vergoldete Schuhe an den Füßen zu tragen. Ebenſo wenig ſoll der 
chriſtliche Asket aber auch im Tragen beſonders demüthig und gering 
ausſehender oder auch ſchmutziger Gewänder etwas ſuchen und entweder 
durch das auffallend Vernachläßigte ſeines Aufzugs, oder durch jene 
ausgeſuchte Nettigkeit des Faltenwurfs der knappen, zierlich geſchnit— 
tenen tunica pulla, wie ſie ebenfalls Viele zur Schau zu tragen wißen, 
das öffentliche Aufſehen auf ſich ziehen wollen!). So warnt auch 
Chryſoſtomus vor dem Coquetiren mit eng umgürteten, zierlich 
gefalteten ſchwarzen Tunikas, mit maleriſch umgehängten Mänteln von 
derſelben Farbe und mit Schuhen, deren anmuthig zugeſpitzte Schnäbel 
der Fußbekleidung gewißer Perſonen auf antiken Gemälden nachgebildet 


*) Tertull., De hab. mul. c. 1—3.6. 7; De cultu fem. c. 2. 4. 5 etc.; De 
virgg. velandis, — Vgl. Cyprian, De habitu virginum, p. 178 etc. 

) S. Ep. 52 ad Nepotian. c. 9: „Vestes pullas aeque devita, ut candidas. 
Ornatus ut, sordes pari modo fugiendaò sunt, quia alterum delicias, alterum gloriam 
redolet“ etc. Aehnlich Ep. 22 ad Eustoch. c. 27: „Vestis nee satis munda, nec 
sordida et nulla diversitate notabilis, ne ad te obviam turba praetereuntium 
consistat et digito monstreris.“ Vgl. auch Ep. 58 ad Paulin, e. 6, und Ep. 36 
ad Marcell. c. 3. 4. — Ep. 117, De vitando suspecto contubernio, c. 7 rügt er 
es als eine bedenkliche coquette Unſitte gewißer Nonnen: „si vestis ipsa vilis et 
Pulle rugam non habeat; si per terram, ut altior videaris, trahatur; si 
de industria dissuta sit tunica, ut intus aliquid appareat, operiatque quod foedum 
est et aperiat quod formosum““ etc. 
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ſeien; lobt aber dabei ſeine Freundin, die reiche Wittwe Olympias, 
ſehr um der ärmlichen Bekleidung und des faſt allzu dürftigen äußeren 
Erſcheinens willen, wozu ſie ſich durch ihren aufopfernden chriſtlichen 
Wohlthätigkeitsſinn treiben ließ). Vor jeder Gefallſucht im Puncte 
der Kleidertracht, der körperlichen Reinlichkeit und des Tragens von 
Schmuckſachen warnt auch Auguſtin Beide, die Chriſten und Chri— 
ſtinnen überhaupt, wie insbeſondere die dem geiſtlichen Stande oder 
der asketiſchen Lebensweiſe Zugethanen. „Die einzig wahre Zierde 
des Chriſten ſind gute Sitten,“ — ſo lautet der Grundſatz, den er 
immer wiederholt an die Spitze ſeiner auf die Kleideraskeſe bezüglichen 
Vorſchriften ſtellt kn). — Mit dieſen fortgeſetzten Proteſten gegen alle 
eitle Ueppigkeit, Weichlichkeit und Zierlichkeit der Bekleidung, wie die⸗ 
ſelben bei allen bedeutenderen asketiſchen Schriftſtellern der älteren 
Zeit laut werden, konnte nichtsdeſtoweniger eine zunehmende Mannich— 
faltigkeit, Bequemlichkeit und behagliche Fülle in der Tracht ſowohl 
der Mönche und Nonnen, als auch der Weltgeiſtlichen üblich werden 
und immer allgemeinere Billigung als etwas ſich ganz von ſelbſt Ver— 
ſtehendes erlangen. Nur den Duft, den feinen Stoff und eleganten 
Zuſchnitt der Gewänder, nur die ſtutzerhafte Knappheit der Fußbeklei⸗ 
dung, nur die zierlich gekräuſelten Haare, den glatt raſirten Bart und 
die reich beringten Finger tadelt Hieronymus an den römiſchen Eleri- 
kern ſeiner Zeit: gegen die verſchiednen prunkvoll ausſchmückenden oder 
ſymboliſch bedeutſamen Zugaben zu der gewöhnlichen Kleidung, wodurch 
die clerikaliſche Amtstracht bereits zu ſeiner Zeit ſich auszuzeichnen 
begonnen hatte, richtet ſich keine ſeiner Aeußerungen 5). Ebenſo ver— 


*) Chryſoſt., Homil. 8 in Epist. I ad Timoth. Pallad. Laus. C. 144. Sozomen. 
KG. VIII, 9. 

* Ep. 73: „Verus ornatus, maxime Christianorum et Christianarum, non 
tantum nullus mendax fucus, verum ne auri quidem vestisque pompa, sed mores 
boni sunt.“ — Ep. 109 sive Regula Sanctimonialium: „Non sit notabilis habi- 
tus vester, nec affectetis vestibus placere, sed moribus; nec sint vobis tam 


tenera capitum tegmina, ne retiola subter appareant..... Indumenta vestra 
secundum arbitrium Praepositae laventur —, ne interiores animae sordes con- 
trahat mundae vestis nimius appetitus.“ — Dabei tadelte er aber ſtrenge eine 


gewiße Eedicia, die dem Willen ihres Gatten zuwider ihre beßeren Kleider mit 
der geringen und ſchmutzigen Wittwentracht vertauſcht hatte: ſ. Ep.£262. 

) Epist. 22 ad Eustoch. c. 28 (nach vorheriger Warnung vor jenen ketten⸗ 
tragenden, baarfüßigen, bodsbärtigen und in ſchwarzen Mänteln einhergehenden 
heuchleriſchen Mönchen): „Sunt alii, qui ideo presbyteratum et diaconatum 
ambiunt, ut mulieres licentius videant. Omnis bis cura de vestibus, si bene 
oleant, si pes, laxa pelle, non folleat. Crines calamistri vestigio rotantur; digiti 
de annulis radiant; et ne plantas humidior via adspergat, vix imprimunt summa 
vestigia. Tales quum videris, sponsos magis aestimato, quam Clericos.“ Vgl. 
die ganz ähnliche Schilderung, die Hieronymus (adv. Jovin. II, p. 214) von 
dem angeblich in ſtutzerartigem Aufzuge einhergehenden Jovinian entwirft. — 
Des orarium (eigentlich eines zur Zierde getragenen Schweißtuchs) als Beſtand— 
theils der Clerikertracht ſeiner Zeit gedenkt Hieronymus Ep. 62 ad Nepotian, c. 9; 
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bieten die meiſten Regeln der Ordensſtifter und Mönchsväter vom 
Beginne des 5. Jahrhunderts an nur alle weichliche Ueberladung und 
zierliche Ueppigkeit in der Kleidung der Kloſterbewohner, geſtatten aber 
dabei ziemlich einſtimmig und mit nur unweſentlichen Abweichungen 
hinſichtlich ihrer näheren Beſtimmungen jene bequeme Mehrheit von 
Kleidungsſtücken (Untergewand, Obergewand, Kapuze, oft auch noch 
einen beſonderen Pelz- oder Wollenzeugmantel), als deren Lobredner 
wir bereits oben (II, 1) Caſſian in ſeinen Inſtitutionen für das 
Cönobitenleben anführten ). 

Gegenüber dem ſeit dem Zeitalter der Pipiniden vielfach im Leben 
der Mönche und regulirten Cleriker des Abendlandes aufgekommenen 
Uebermaaße der Bequemlichkeit, Vollſtändigkeit und Zierlichkeit der 
Kleidung, wie dasſelbe nicht bloß von einzelnen Bußpredigern oder 
asketiſchen Schriftſtellern (z. B. vom heiligen Bernhard, der die Clu— 
niacenſer ſeiner Zeit namentlich wegen des Tragens ſchweren Pelzwerks 
und reich verbrämter koſtbarer Gewänder tadeln mußte) *), ſondern 
ſogar auch durch Synodalbeſchlüße (z. B. durch eine Synode zu 
Saumür 1276, die den Mönchen ſeidene Gürtel, koſtſpielige Pelze 
und zierliche Stiefel zu tragen verbietet) bekämpft werden mußte, 
traten während des ganzen Mittelalters und bis herab in die 
nachreformatoriſchen Jahrhunderte wiederholentlich Ausſchreitungen in 
der entgegengeſetzten Richtung hervor, die nicht ſelten die Grenzen des 
mit Geſundheit, Anſtand und practiſcher Zweckmäßigkeit Verträglichen 
weitaus überſchritten. Benediet von Aniane, der Reformator des 
üppigen und ausgearteten Mönchthums der Karolingerzeit, erſtarrte in 


Comm. in Mich. c. 3, und zwar keineswegs in tadelnder Weiſe (vgl. auch Ambroſ. 
in obit. Satyr. 43); des Palliums der Biſchöfe thut ſein etwas jüngerer Zeit— 
genoße Iſidorus von Peluſium bereits Erwähnung; die Alba (oder das orıydgor) 
kennt ſogar ſchon Gregor von Nazianz (orat. 5) ſowie ein Concil zu Carthago 
von 398 (c. 41 etc.). Vgl. Binterim, Denkwürdigkeiten ꝛc., IV, 1, S. 191 ꝛc.; 
Alt, der kirchl. Gottesdienſt, S. 125 ꝛc. 

*) Reg. S. Pachom. c. 1, n. 97 — 104; S. Bened. c. 55; S. Isidori 
c. 13 etc. Aehnlich find ſogar auch die Beſtimmungen der im Ganzen ziemlich 
ſtrengen Regel des Baſilius (Interrog. 11, p. 76 ete. bei Holſten.) — Einzelne 
ſtrengere Asketen ließen es ſich freilich nicht nehmen, ſo dürftig gekleidet oder ſo 
zerlumpt wie nur möglich einherzugehen. Die fromme Nonne Taor zu Antinoopolis 
behielt über 30 Jahre lang immer die nämliche alte Kleidung an; Paphnuutius 
Cephala hatte ſogar während 80 Jahren an einem einzigen Rocke genug (Pallad. 91; 
138); der Eremit Mäſimas bei Cyros trug ſtets ein Kleid, an dem mehr Flick— 
lappen, als urſprüngliches Zeug waren. (Theodoret, II. relig. 14) u. ſ. w. 

) Bernhard, Apol. ad Guilielm, Abbat. (Opp. Tom. II, p. 539 etc.). Petrus 
Venerab. Epist. ad Bernard. (Ep. 229 inter Bernardi Epp. p. 213 etc.) — An 
dem letzteren Orte wird auch über den zwiſchen den ſchwarzgekleideten Clunia— 
cenſern und den weißgekleideten Ciſterzienſern beſtehenden Streit über dieſe Ver— 
ſchiedenheit der Farbe gehandelt. Petrus erklärt den Unterſchied für unweſentlich, 
da beide Farben ihre tiefe und ſchöne Bedeutung hätten. 
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den Tagen ſeines Büßerlebens oft faſt vor Kälte, gieng faſt immer in 
der zerlumpteſten Kleidung einher und war obendrein ſeines Schmutzes 
halber von ſo vielem ekelhaftem Ungeziefer geplagt, daß man ihn 
allgemein verachtete und anſpie “). Robert von Arbriſſel, der hoch⸗ 
gefeierte apoſtoliſche Bußprediger und Stifter des Fontebraldinerordens, 
zog mit lumpichtem Rocke, durchlöchertem Hute, baarfuß und mit 
langem Barte umher, ſo daß „ihm nur noch die Keule fehlte, um 
als vollſtändiger Wahnſinniger gelten zu können“). Hohe geiſtliche 
und weltliche Würdenträger bethätigten ihre Demuth, indem ſie, 
beſonders bei gewißen feierlichen Gelegenheiten oder öffentlichen Auf⸗ 
zügen, zu der Baarfüßigkeit auch noch eine möglichſt ärmliche Bekleidung 
hinzufügten. So zog Norbert, neuerwählter Erzbiſchof von Magdeburg, 
in elendem Bettlergewande, baarfuß und auf einem Eſel reitend, in 
ſeine Reſidenzſtadt ein (1126); und in ähnlichem Aufzuge hielt Peter 
von Morone als Cöleftin V. (1294) feinen Einzug in die päpſtliche 
Krönungsſtadt Aquila **). Von einem anderen Erzbiſchofe dieſer Zeit, 
dem hl. Thomas von Canterbury, berichtet die Legende, daß ihm, als 
er im Exil zu Kloſter Pontigny in Frankreich lebte, die Himmels— 
königin erſchienen ſei, um ihm ſein abgetragenes und zerrißenes Gewand, 
das er ſelbſt nicht zu flicken verſtand, eigenhändig auszubeßern P). Aehn⸗ 
liche Kaſteiungen im Punkte des Kleidertragens thaten ſich, Hand in 
Hand mit entſprechenden Mortificationen vermittelſt Baarfußgehens, Cili— 
ciumtragens u. ſ. f. auch manche Fürſtinnen des Mittelalters an, wie 
namentlich Eliſabeth von Thüringen, Hedwig von Schleſien u. AA. 14) — 


) Lit. S. Bened. Anianens. auct. Ardone s. Smaragdo, bei Mabill. Acta SS. 
O. S. B. Sec. IV, Pars I, p. 196 etc. 

) ut ad ornatum lunatici solam tibi jam clavam deesse loquantur.‘ 
Dieſen Vorhalt muß er ſich von Biſchof Marbod von Rennes thun laßen, der 
in ebendemſelben Briefe an ihn (inter Epp. Hildeberti Turon. k. 1408) noch 
weiter hinzufügt: „acc tibi non tam apud simplices, ut dicere soles, auctori- 
tatem, quam apud sapientes furoris suspicionem comparant.“« 

) Weitere Beiſpiele von Demuthsbethätigungen dieſer und ähnlicher Art, 
namentlich auch von Mönchen, die zur Biſchofswürde befördert, nichtsdeſtoweniger 
ihre mönchiſche Tracht fortwährend beibehielten (wie ſchon in älterer Zeit jener 
im zerlumpten Kohlenbrennergewande in feiner Biſchofsſtadt Cäſarea erſcheinende 
Alexander Carbonarius von Comana [f. Gregor von Nyſſ., Panegyric. in Greg. 
Thaumaturg., und die AA. SS. beim 11. Aug.], ſowie Martin von Tours, Gregor 
von Naziauz, Baſilius, Fulgentius u. AA thaten, und wie ſpäter die öeumeni— 
ſchen Concilien zu Conſtantinopel 869 und zu Rom 1215 es ausdrücklich vor- 
ſchrieben), ſ. bei Alteſerra Ascet. V, c. 20, p. 303 etc. 

) „Operis ergo hujus ignarus et expers, anxius quid faceret, qualiter 
inciperet nesciebat: cum ecce Regina mundi. . salutat Praesulem, confor- 
tat ne timeat; de manibus ejus accipit vestem, residet juxta illum et convenien- 
lissime reparat laceratam. Nec mora, opere completo disparet.“ Thomas 
Cantiprat. 1. II, c. 29. Vgl. Cäſarius von Heiſterb. Mirac. VII, 4. 

577.) Theodorich Vit. S. Elisab, VI. 5. — Vit. S. Hedwig. I. c.: „Esti autem 
Christo, propter nos in cruce nudato, sui denudatione conformare se non 
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In ein förmliches Syſtem ſuchte dieſe Kleideraskeſe Franz von Aſſiſi 
bei der Stiftung ſeines Minoritenordens zu bringen; und ſeinem 
Vorgange ſchloßen ſich die übrigen Bettelmönchsſtifter im Weſentlichen 
an. Ein grob wollener Leibrock aus aſchgrauem Zeuge mit einer 
Kapuze daran, im Nothfalle auch noch ein beſonderer Oberrock ohne 
Kapuze, ſowie Hoſen, alles dieſes zuſammengehalten durch einen knotigen 
Strick (ſtatt eines Gürtels von Leder oder Zeug) — dieß war alles, 
was Franziskus ſeinen Jüngern zu tragen geſtattete. Bezeichnend iſt 
es, daß er dieſen Vorſchriften die ausdrückliche Erlaubnis, die Kleider 
im Falle ihres Zerrißenſeins mit grobem Sackzeuge flicken zu dürfen 
hinzufügte ). Bekanntlich drehten ſich die heftigen und langwierigen 
Streitigkeiten der Iareren Conventualen (kratres de communitate) und 
der rigoriſtiſchen Spiritalen oder Obſervanten dieſes Ordens, wie ſie 
bereits zu des Stifters Lebzeiten durch Elias von Cortona ihren Anfang 
nahmen, zum großen Theile auch um die Ordenstracht, in welcher jene 
Erſteren durch Einführung weiter und langer Röcke aus feineren Stoffen 
und mit bequemeren Kapuzen daran beträchtliche Ermäßigungen der 
urſprünglichen Strenge eintreten ließen; und zu den wichtigſten Ver— 
beßerungen, welche die verſchiedenen Reformatoren der franziskaniſchen 
Kloſterdisciplin im 15. Jahrhundert einzuführen ſuchten, gehörten allemal 
auch gewiße auf Herſtellung der urſprünglichen Einfachheit und Bettel— 
armuth der Ordenskleidung berechnete Maaßregeln, wie die Zuſpitzung 
der Kapuzen bei den Kapuzinern Matthäus de Baſſi's (ſeit 1525) 
und bei den franzöſiſchen Recollets (ſeit 1592), das Verbot aller Ge— 
wänder außer dem einen groben Kapuzenrock, ſowie das Gebot völliger 
Baarfüßigkeit bei der Reform Peters von Alcantara (ſeit 1548) 
u. ſ. w.“ *) — Einzelne Büßer oder beſonders eifrige Asketen trieben 
es in der äußerſten Vernachläßigung ihrer Kleider noch weit über die 
Strenge der in den Regeln enthaltenen Vorſchriften hinaus. Die 
Heiligen der verſchiedenen Orden ſcheinen hier förmlich miteinander zu 
wetteifern. Wie Gerhard Groot zu Deventer ( 1384), der Stifter 
der Brüder vom gemeinſamen Leben, zur Abbüßung ſeiner früheren 
Eitelkeit nur über und über geflickte Röcke und eine Mütze mit faſt 
hundert Löchern trug, ſo gieng Peter von Alcantara immer nur im 
elendeſten und zerlumpteſten Bettlergewand einher, begehrte aber nichts— 
deſtoweniger auf ſeinem Todbette dieſes elende Kleid mit noch ſchlechteren 


posset, attamen constantissime eum imitari nitebatur in vestitus tenuitate et 
penuria, ita ut vix ea sibi corporis indumenta retineret, quibus ad se contegen- 
dum carere non potest natura“ etc, 

*) Regula prima S. Franeisci, c. 2 (bei Holſten. T. III, p. 22): .... „babeant 
unicam tunicam cum capulio et aliam sine caputio, si necesse fuerit; et cingulum 
et braccas. ,... Et possint eas repeciare de saccis et aliıs peciis, cum bene- 
dictione Dei“ etc. 

3 Helyot VII, 41 ff. 174. 193 fl. Pragmat. Geſch. II, 315 fl. 
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Lumpen zu vertauſchen, und nahm erſt dann, als er gehört, wie keine 
dergleichen aufzutreiben ſeien, das bereits ausgezogene Gewand als 
Almoſen aus der Hand des Guardians zurück. Aehnliche Auſteritäten 
werden aus dem Leben jenes Verbeßerers der Dominikaner in Frank— 
reich, Anton le Quien, berichtet; desgleichen von Jean de la Barriere, 
dem Stifter der Feuillanten u. ſ. w.“) — Die meiſten Mönche der 
allerneueſten Zeit haben ſchon den Geſetzen des Anſtandes zu Liebe 
ſich aller Extravaganzen in dieſer Richtung enthalten müßen. Nur bei 
manchen chriſtlichen Kirchengemeinſchaften des Orients, deren Mönch— 
thum ſo ziemlich auf einer Stufe der Geſittung mit den Derwiſchen 
des Islam ſteht, mögen noch jetzt Fälle von äußerſter Vernachläßgung 
der Kleidertracht oder halber Nacktheit, ähnlich den oben beſchriebenen, 
nicht ſelten vorkommen. So ſollen z. B. dem Berichte eines neueren 
Reiſenden zufolge manche der in den Wäldern und Schluchten des 
Athosgebirges hauſenden griechiſchen Einſiedler faſt nur mit elenden 
Lumpen bedeckt einhergehen ). 

Auch die evangeliſche Kirche, die ſich im Zeitalter der Refor— 
mation mit ihren Proteſten gegen allen üppigen Kleiderpomp, geiſtlichen 
wie weltlichen, gleicherweiſe wie gegen die allzu große Aermlichkeit und 
den ebenſo unſchönen als unzweckmäßigen Cynismus der Bettelmönche 
durchaus auf den richtigen ächt bibliſchen Standpunkt geſtellt hatte 5), ift 
im Verlaufe ihrer bisherigen ſittengeſchichtlichen Entwicklung nicht ganz 


*) Thomas a Kempis, Vit. Gerardi M. (in Opp. Thomae Malleoli ed. Som- 
malio Ed. II) p. 772 etc. Marcheſe, Vie. de S. Pierre d'Alcantare, p. 292 etc. 
Görres, Myſtik, I, 466; II, 272 ac. 

*) So namentlich die Eremiten der ſogen. Skiti (d. i. Einſiedelei, & õv 
Keraſia oder Kirſchenhain, welche ſich überhaupt durch ihre ſtrenge Lebensart vor 
denen der übrigen Skitis und Klöſter des Athos auszeichnen. S. Piſchon 
(Preuß. Geſandtſchaftsprediger in Conſtantinopel): Die Klöſter des Athos, in 
Raumers hiſtor. Taſchenbuch, 1860, S. 19. 

7) Gegen „luxus et fastus in vestitu“ eifert Luther in den Schmalk. Arti— 
keln, Vorr. (p. 297 ed. Müll.), fordert auch im Allgemeinen das „Tragen geringer 
Kleider“ von den Chriſten (Kirchenpoſtille, I. S. 138, d. Erl. Ausg.), beſtreitet 
aber dabei doch nicht bloß die Möncherei überhaupt, ſondern ſpeciell auch ihre 
übertriebene Kleideraskeſe, z. B. die Baarfüßigkeit der Bettelmönche, ihren Schmutz, 
ihre Oſtentation mit ihren grauen Röcken und Kappen (Tiſchreden von Mönchen, 
Bd. 60, S. 331 ꝛc.) u. ſ. w. Vgl. von hieher gehörigen Aeußerungen in den 
Symbolen unſrer Kirche auch noch Apol. p. 212 (eine gewiße Befolgung natio- 
naler Sitten oder Moden in der Kleidertracht iſt vollkommen erlaubt); p. 287 
etc. — Bekannt iſt, was Luthers practiſches Verhalten in dieſem Punkte betrifft, 
daß er einerſeits zwar den einfachen ſchwarzen Auguſtinerrock ſtets als ſein ge— 
wöhnliches Gewand beibehielt, darum aber doch bei eintretender Nöthigung nicht 
anſtand, ſogar einen gewißen Schmuck anzulegen, wie damals als er, im Begriffe 
mit Bugenhagen („Cardinalis Pomeranus“) in einem kurfürſtlichen Wagen zu 
einer Unterredung mit dem päpſtlichen Orator P. Paul Vergerius in Witten⸗ 
berg zu fahren, vorher erſt noch ein zierliches Kleinod, einen in Gold gefaßten 
Edelſtein umhieng, welchen der Kurfürſt ihm für ſolche feierliche Gelegenheiten 
geſchenkt hatte. 
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von allem Zuviel der Kleideraskeſe oder des Strebens nach möglichſter 
Vereinfachung der Tracht im asketiſch-rigoriſtiſchen Intereſſe verſchont 
geblieben. Es gehört hieher einerſeits die faſt zum Unſchönen fort-“ 
ſchreitende Kleidereinfachheit, deren ſich manche reformirte Secten, z. B.“ 
Einige der Wiedertäufer der Reformationszeit, zum Theil auch die 
Mennoniten und namentlich die Quäker, befleißigen zu müßen gemeint 
haben, um auf dieſem Wege dem Vorbilde und den Vorſchriften der 
Apoſtel möglichſt treu nachzukommen *), andererſeits der Krieg, den 
manche eifrigere Vertreter des Pietismus des vorigen Jahrhunderts, im Zu— 
ſammenhange mit ihren anderweitigen Beſtreitungen gewißer Mitteldinge, 
als Tanzen, Tabakrauchen, Wirthshausbeſuchen u. ſ. f., auch gegen 
Modeunſitten ihrer Zeit und bald harmloſe, bald wirklich eitle und 
üppige Trachten eröffneten und der ihnen nicht wenige heftige Gegner 
auf orthodoxer Seite erweckte“). Gieng man hier in einſeitiger Werth: 
legung auf gewiße Beſchaffenheiten des äußeren Habitus offenbar zu 
weit und lief man dabei vielfach ſogar Gefahr, in gänzlicher Verkennung 
der ächten evangeliſchen Freiheit das Weſen der Bekehrung ausſchließ— 
lich in gewiße äußerliche Merkmale des Bruchs mit der Welt, z. B. 
in das Ablegen der vorher getragenen zierlichen Halskrauſen, Perrücken, 
Stiefel u. ſ. w. zu ſetzen f), jo können dagegen manche andere Fälle 
von energiſcher Vereinfachung der ganzen Tracht und äußeren Er— 
ſcheinung, wie ſie auch von nicht wenigen Asketen und Asketinnen der 
evangeliſchen Chriſtenheit bis herab auf die neueſte Zeit berichtet werden, 
nur als höchſt löbliche und nachahmenswerthe Wirkungen eines un— 


*) Preſſel, Vadian, S. 50. Barclai, Theol. vere christ. apologia, th. 15, 
p. 346. Vgl. Ottius Annal. Anabaptt., ad an. 1557, p. 127; Schyn, Mist. 
Mennonitt. p. 41 etc. 

*) Wie ſchon in der Reformationszeit, wo z. B. Andr. Muskulus gegen 
das ebenſo üppige und lascive, als geſchmackloſe Unweſen der ungeheueren Pluder— 
hoſen ſeine „Vermahnung und Warnung vom zuluderten Zucht und Ehrerwegenen 
pluderichten Hoſenteufel“ (Frankf. 1556) ſchreiben mußte (vgl. auch Preſſel, 
Vadian, S. 66), ſo lag auch im pietiſtiſchen Zeitalter in mancher Hinſicht nur allzu 
viel Grund vor, ſcharfe Angriffe auf weitverbreitete Extravaganzen im Punkte 
des Kleiderſchmuckes zu richten; und ſowohl jener Roſtocker Paſtor Joachim 
Schröder mochte Anlaß genug zu ſeinem heftigen Eifern gegen die damals üblichen 
Schuhſchnäbel und Rockſchwänze haben, wie er dasſelbe öfters von der Kanzel 
herunter zu vernehmen gab (ſ. Tholuck, Lebenzz. der luth. Kirche, S. 392), als 
auch die Halle'ſchen Pietiſten zu ihren tadelnden Bemerkungen wider die über— 
künſtlichen Perrücken, allzu zierlich geſtickten Halsbinden u. dgl., wie ſie nament— 
lich bei Studenten und ſonſtigen jungen Leuten gebildeten Standes bis zum 
Uebermaaße der Leidenſchaftlichkeit üblich geworden waren. S. z. B. Spener, 
Theol. Bedenken, II. 476 („Von den Perruquen, ob dero Tragen ein Mittel— 
ding?“); vgl. ebendaſ. 219. 235. 354; J, 27 20. (gegen Kleiderpracht der 
Weiber ꝛc.); Gottfr. Arnold, Ketzerhiſt. II. B. 16, Cap. 16; Leben der Gläubb., 
S. 973. 1003 (J. Jacob Fabricius gegen Kleiderprunk und Mode) ꝛc. 

+) S. z. B. einen bezeichnenden Fall dieſer Art in Reitz, Hift, der Wieder— 
gebb. IV, S. 292; vgl. ebendaf. VII, S. 130. 
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mittelbar aus dem Geiſte Chriſti ſtammenden Heiligungsſtrebens an— 
geſehen werden, zumal dann wenn chriſtliche Wohlthätigkeit und dienende 
Bruderliebe das Hauptmotiv für derartige Entſchließungen bildete. Wenn 
z. B. eine Frau von Diskau im vorigen Jahrhundert ſchon als Kind ihre 
Perlen verkauft und den Erlös an die Miſſionare unter den Malabaren 
ſchickt mit den Worten: „Wie könnte man dergleichen tragen, wenn 
man Brüder in Chriſto noch in ſo großer Noth lebend weiß!“ oder 
wenn die gottſelige Anna Linnard zu Philadelphia jeden Dollar an 
Ausgaben für Kleidungsſtücke und Schmuckſachen zu ſparen ſucht, um 
ihn ihren Armen zuwenden zu können; wenn Fletcher, Oberlin und 
andere große Lebenszeugen evangeliſcher Wahrheit durch ähnliche Er— 
ſparniſſe ſich die Darbringung ähnlicher Liebesopfer zu ermöglichen 
ſuchen und lieber in fadenſcheinigen Röcken einhergehen, in ihren 
Zimmern frieren, oder aus hölzernen Schüßeln eßen, als daß ſie 
ihre armen Pfarrkinder darben laßen; wenn Eliſabeth Fry durch An— 
legung ihres unſcheinbaren Quäkerhabits ſich ganz von der Welt los⸗ 
zumachen und zum Dienſte der Liebe Chriſti geſchickt zu machen ſucht; 
wenn endlich die fromme Engländerin Selene*** (deren jüngſt in den 
Basler Bibelblättern geſchilderter Lebenslauf uns überhaupt das wahre 
Muſter einer ächten evangeliſchen Asketin vor Augen ſtellt) ſowohl 
ihren goldnen Haarring als auch einen grauen Hut, von dem man 
ihr geſagt hatte, daß er ihr gut zu Geſicht ſtehe, ſofort ablegt, um 
jede Putzliebe und Neigung zur Eitelkeit völlig zu erſticken und ſich 
um ſo erfolgreicher ihren Liebeswerken im Gebiete der inneren Miſſion 
widmen zu können), — ſo ſtellt ſich uns in dieſem allem eben nichts 
anderes als das richtige, vom Geiſte des HErrn ſelbſt normirte Maaß 
einer ächt ſchriftgemäßen, Askeſe und wahrhaft glücklichen Befolgung 
der apoſtoliſchen Mahnungen zur Vermeidung alles unnützen „aus⸗ 
wendigen Schmuckes mit Haarflechten, Gold-Umhängen, Zöpfen, Perlen 
und köſtlichem Gewand“ (1. Petr. 3, 3; 1. Tim. 2, 9) dar!). 


*) S. Bogatzky's Leben von E. Steffaun, S. 52. A. Linnard's Leben von 
Rob. Baird, deutſche Ueberſ., S. 150. 176. Fletchers Leben v. R. Cox, S. 57. 
Oberlins Leben v. Rothert, S. 195 (in der Tholuckſſchen Sonntagsbiblioth. Bd. II.). 
Basl. Bibelblätter 1861, Nr. 2, S. 39. — Die bekannte Anekdote von Oetinger, 
der um ſeiner geringen Kleidung, die er faſt ſtets trug, für einen Bettler gehal⸗ 
ten worden ſei, hat Ehmann (Oetinger's Leben u. Briefe, S. 415) unter die 
„Sagen“ geſtellt. Wenn aber an irgend einer dieſer Sagen, ſo ſcheint eben an 
dieſer ein Wahrer Kern zu ſein. Ledderhoſe hat in ſeiner ing herausgegebenen 
anziehenden Biographie des Möttlinger Pfarrers Machtholf (F 1793) mehrere 
Züge mitgetheilt, die lebhaft an jenes Begegnis aus Oetingers Leben erinnern 
(ſ. namentlich S. 55 ꝛc.). Einfach und ärmlich gekleideten Geiſtlichen pflegt 
dergleichen uberhaupt ſehr leicht zuzuſtoßen. 

* Daß Kleiderſchmuck und modische Tracht mit der dem Chriſten geziemen- 
den demüthigen Geſinnung ſchlechterdings Pe jet, und daß ſelbſt der, 
dem es gelänge bei „äußerlicher Kleider- oder Häufer- Pracht oder Schmuck“ 
dennoch innerlich demüthig zu bleiben, entſchiednen Tadel verdiene, da er den 
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4. Elendes Lager und Nachtwachen. 


Die Verſuche der Asketen, das Bedürfnis der menſchlichen Natur 
nach Schlaf und leiblicher Ruhe, wenn auch nicht vollſtändig zu unter 
drücken, ſo doch auf ein möglichſt geringes Maaß einzuſchränken und 
ſo unvollkommen als möglich zu befriedigen, ſind ſo alt, wie die aske⸗ 
tiſche Lebensweiſe überhaupt. Schon Homer gedenkt jener altpelasgiſchen 
Zeusprieſter zu Dodona, der Selloi, welche mit ungewaſchenen Füßen 
einhergiengen und auf nackter Erde ſchliefen (dvıncönodes νuνeeαον; 
und Alexander der Große mit ſeinen Begleitern ſah nicht bloß zu 
Corinth einen Diogenes vor ſeiner Tonne auf hartem Boden liegen: 
er traf auch im Reiche des Taxiles nicht wenige indiſche Büßer an, 
die entweder im glühenden Sande, oder auf harten ſpitzigen Steinen 
lagen, ſich dabei wohl auch den Rücken mit Steinen beſchwerten, oder 
Tage lang unbeweglich in höchſt beſchwerlichen Poſituren ſtehend aus— 
harrten u. ſ. w.). Von neueren indiſchen Asketen berichten Reiſende 
z. B., daß ſie ſich Tag und Nacht auf großen, von heißer Sonne be— 
ſchienenen Felsflächen herumwälzen, oder über und über mit Erde be— 


böſen Schein nicht meide und den ſchwachen Brüdern Aergernis gebe (1. Theſſ. 
5, 21; Matth. 18, 6 ꝛc.), behauptet der Biograph jenes J. Jac. Fabricius bei 
Gottfr. Arnold (a. a. O. 974 2c.) zwar mit ſehr herbem Nachdruck und im Tone 
einer vielfach krankhaft gereizten und bitteren Weltverachtung, doch nicht ohne 
manche heilſame, wahre und höchſt beherzigenswerthe Winke im Sinne ächt evan⸗ 
geliſcher Askeſe mitunterlaufen zu laßen. — Auf die Frage eines Freundes, warum 
er, der neueren Mode flacher und niedriger Hüte zuwider, fortwährend ſeinen 
alten hohen Hut beibehalte, erwiderte jener Fabricius: „Weilen er ſähe, daß der 
Teufel mit den vielen Veränderungen der Kleider heutiges Tags ſo gewaltig ſein 
Spiel triebe, wolle er dem Teufel ſo viel nicht zu Gefallen ſein. Wiewohl darinn 
eben nichts beſtünde, ob einer einen ſolchen oder einen anderen Hut trüge, ob 
ſeine Kleider ſo oder anders gemacht wären, wenn ſie nur nicht böß oder ärger— 
lich wären, den Schein der Ueppigkeit, der Welt⸗Gleichförmigkeit oder Hoheit an 
ſich hätten“ (ebendaſ. 1003). Vgl. damit Speners maaßvolles und wahrhaft 
erleuchtetes Urtheil über denſelben Gegenſtand: Handlung von der Natur u. Gnade, 
S. 241. 256, ſowie an deu bereits angeführten Stellen der Theol. Bedenken; 
aber auch ſchon, was der orthodoxe Calov zu 1. Petr. 3, 3 bemerkte: „Nicht 
als würde aller und jeder Schmuck von a verboten, fondern ein beſcheidner 
und ehrbarer Schmuck des Leibes iſt, nach Verhältniß des Standes A 
jeden, anzuwenden“. — Trefflich Chr. Seriver in den Zufäll. Andachten 
Gotthold's Nr. 15: „Euer Halsſchmuck und Krone ſei die Gnade Gottes; euer 
Halskette viele Sprüche der Schrift; euere Perlen die Buß-, Gebets- und Liebes- 
thränen; euer Kleid die Gerechtigkeit des Glaubens und die Gottſeligkeit, euer 
Gedenkring ein gutes Gewißen; euer Flor die Demuth; euere weiße Leinwand 
ein unbefleckter Wandel; euer Compliment das Gebet; euer Spiegel das Geſetz 
und das heilige Leben Ehriſti; euer Reichthum der Himmel: ſo werdet ihr eine 
Braut Chriſti ſein und im Himmel vielen anderen vorgezogen werden“. 

i *) Homer Il. a. a. O.; Diogen. Laert. a. a. O. p. 147 A. Laſſen, a. a. O. 
II, 707 
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deckt daliegen, ſo daß man kaum ihr Athmen merken kann, oder 
nackt auf Lagern von Dornen liegen, oder beſtändig im Wachen wie 
im Schlafen mit untergeſchlagenen Beinen daſitzen, oder unaufhörlich 
auf den Spitzen ihrer Zehen daſtehen, oder beſtändig mit über dem 
Kopfe geſchloßenen Händen ſtehen (die ſog. Büßung Urdbahn), oder 
ſich des ſchrecklichen hechelartigen Stachelbettes Ser-ſedſcha bedienen, auf 
welchem u. A. ein Hauptbüßer (Perkaſamund oder Purrum Soatuntre) 
35 Jahre lang ununterbrochen gelegen haben ſoll, indem er ſich dabei 
von ſeinen Schülern von einem heiligen Cultusorte zum anderen wall— 
fahrten tragen ließ, u. |. w. ). 

Faſt alle dieſe Formen unnatürlicher Kaſteiung finden ſich auch 
bei den Asketen der Chriſtenheit, zumal bei den altorientaliſchen 
und den mittelalterlichen. Viele der älteſten ägyptiſchen Einſiedler 
ſuchten entweder durch fortgeſetztes Beten im Stehen, oder auch durch 
mühſame körperliche Verrichtungen, z. B. durch Hin- und Hertragen 
von Sand in gewißen Gefäßen, den Schlaf für eine längere Reihe von 
Nächten zu verbannen. Makarius der Jüngere ſoll einſt, zu völliger 
Ueberwindung des Schlafs, zwanzig Tage und Nächte hindurch obdach— 
los dageſtanden haben, bis ihn endlich das Uebermaaß ſeiner Entkräftung 
nöthigte, ſich auf den Boden ſeiner Zelle niederzuwerfen, um wenigſtens 
für eine kurze Friſt Erquickung durch Schlaf zu ſuchen. Auch er trug 
einſt, von den Dämonen heftig geplagt und gereizt, nächtlicherweile 
einen Korb mit zwei Scheffeln Sand eine bedeutende Strecke Wegs 
durch die Wüſte. Einem ihm begegnenden Mönche, der ihm dieſe 
Laſt abnehmen wollte, ſagte er: Laß mich; ich plage den, der mich 
plagt und der mich zu weiten Reiſen bewegen möchte, weil er meine 
Trägheit kennt! Halbtodt und ganz zerſchlagen vor Ermüdung kehrte 
er endlich in feine Zelle zurück.!) — Dorotheus der Thebaner trug 
den ganzen Tag über Steine zuſammen, um Zellen für ſich oder für 
Andere zu bauen, und ſuchte auch des Nachts ſeinen Schlaf möglichſt 
zu verbannen, indem er mit Flechten von Palmſtricken beſchäftigt da: 
ſaß und ſich nie niederlegte, um auszuruhen ). Andere, wie ſchon 
Origenes (0 Adaudvewog, 6 XMανναν,eỹl ͤbekämpften das Bedürfnis 
des Schlafs durch unausgeſetzte nächtliche Studien; andere durch 
fromme geiſtliche Betrachtungen und beſtändiges Gebet, wie jener 


.) Richter, a. a. O. Vgl. Laſſen I, 580 ꝛc., u. Magazin für Geſch. der 
Miſſionsgeſellſch. Jahrg. 1821, H. II, S. 111 ꝛc. (Hier auch eine Abbildung des 
auf ſeinem Stachelbette liegenden Perkaſamund.) 

Vit. Pachom. c. 7. Pallad. Laus. 20. Rufin. Vit. P. I, 29. — Ganz ähn⸗ 
lich, wie hier Makarius, ſoll ſich übrigens auch der ſogleich zu erwähnende Doro- 
theus einſt benommen und geäußert haben (f. Pallad. Laus. c, 2), was immerhin 
einigermaaßen mistrauiſch gegen die Geſchichtlichkeit wenigſtens eines der beiden 
ähnlichen Berichte machen muß. 

7) Pallad. a. a. O 
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Anuph, von dem Palladius, oder wie Abraames, von dem Theodoret 
erzählt; andere durch unausgeſetzte geiſtliche Geſpräche mit ihren 
Freunden, wie jener Abt Machetes bei Caſſian, der bei ſolchen Unter— 
redungen angeblich viele Nächte hindurch nicht zu ſchlafen brauchte, bei 
ſchlechtem weltlichem Gerede hingegen ſofort einſchlief ()). Ein ges 
wißer Theodulus quälte ſich damit ab, daß er nie anders als auf dem 
Rücken lag. Viele andere ſchliefen bloß in ſitzender Stellung, wie 
die tabennatiſchen Mönche des Pachomius, welche die Nacht in engen 
mumienſargähnlichen Käſten in halb aufrecht ſitzender Lage eingeſchloßen 
zuzubringen hatten, oder auch wie jene anderen mönchiſchen Altväter, 
die ſich der von Caſſian angeprieſenen Binſenmatten oder Pſiathien 
ſammt den ſogen. Embrimien (Pfühle aus Bündeln von Papyrus— 
ſtengeln) als ihrer Sitze und Lagerſtätten zugleich bedienten! “). — 
Dazu kommt endlich das Schlafen auf völlig nacktem Boden oder die 
eigentliche Chamäunie (yaumıevria, yausvria), urſprünglich eine 
bloße Büßerſitte und mit dem bereits beſprochenen „Liegen im Sack 
und in der Aſche“ identiſchef), von vielen ſtrengen Asketen aber ſchon 
in ziemlich früher Zeit regelmäßig und als conſtante Lebensweiſe in 
Anwendung gebracht, z. B. von Origenes, Antonius, Hilarion, Martin 
v. Tours, Jakob v. Niſibis, Ephräm; auch von Frauen, wie von 
Gorgonia, der Schweſter Gregors v. Nazianz, von Paula, der von 
Hieronymus ſo hoch geprießenen römiſchen Matrone, oder von jener 
gelehrten Einſiedlerin Sylvania, die nach Palladius ſich obendrein 
während 60 Jahren niemals wuſch, ausgenommen ihre Hände, vor 
Empfang der Communion ). 


*) Pallad. 58. Theodoret H. relig. 17. Caſſian de Instit. Coenob. V, 29. — 
Vgl. Redepenning, Origenes, Bd. I, S. 196 ꝛc. 

) Moſchus, Prat, c. 23. Sozom. II. E. III, 13, verglichen mit Reg. S. 
Pachom. art. 50 (, Non dormiat quis praeter reclinem sellulam“ etc.). Caſſ. Coll. 
I, 23. XVIII, 1; Instit. IV, 13. — Ueber Beſchaffenheit und Gebrauch der aus 
Binſen, Schilfrohr oder auch aus Stroh zu flechtenden Matten (mattae, %% , 
ade), dergleichen fie namentlich in den oberägyptiſchen Klöſtern der pachomiſchen 
Stiftung in großer Zahl verfertigt wurden (Vit. S. Pachom. c. 43. Hieronym. 
Praef. in Reg. Pachom. c. 6), handelt Alard. v. Gaza zu Caſſ. Coll. I, 23; des⸗ 
gleichen über jene Embrimia. 

+) S. beſonders Cyprian De lapsis, p. 344 und Tertull. de poenit, c. 9 (vgl. 
oben II, 1), ſowie Hieron. ad Eustoch. c. 7 („Et si quando repugnantem som- 
nus imminens oppressisset, nuda humo ossa vix haerentia collidebam); Comm. 
in Jesaj. ce. 41 etc. 

+7) S. Athanaſ. Vit. S. Anton, Hieron.; V. S. Hilarionis c. 5. Vgl. Paulinus, 
Vit. S. Martini Turon. lib. IV, wo u. a. die Verſe: 

„At si quando brevi cessissent lumina somno, 

Nuda humus ad tenuem sat erat subjecta soporem‘*. 
Vgl. ſodann Theodoret, H. relig. 1; Sozom. 6, 29; Gregor v. Nyſſa, Vita b. 
Ephr. eto. — In Betreff des beſtändigen Büßerlebens ſeiner Schweſter Gorgonia 
ruft Gregor von Nazianz Orat. 11 aus: „O tenera membra humi prostrata et 
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Im Mittelalter blieb die vorherrſchende Schlafſitte der Mönche 
das durch Benedicts Regel empfohlene Liegen auf einer Stroh- oder 
Binſenmatte (matta, storea, stratum) ?), zu welcher indeſſen bloß die 
Büßenden keine andere Bedeckung als ihr Cilicium hinzunehmen durf⸗ 
ten, während für gewöhnlich auch noch eine wärmende Oberdecke, ein 
Mantel und ein Kopfkiſſen erlaubt war, wodurch ſich die ganze Lager— 
ſtatt in ein, wenn auch ziemlich hartes und armſeliges Bette ver— 
wandelte“). Aber ſtrengere Asketen warfen nicht bloß alle dieſe jo 
geringen Bequemlichkeiten auf die Seite; ſie begnügten ſich nicht allein 
nicht mit dem Schlafen auf bloßer Erde (dem humi s. solo incubare, 
der humicubatio), einer Sitte, die ſowohl im Morgenlande, wie im 
Abendlande ſich durch das ganze Mittelalter hindurchzieht und die 
namentlich von den durch Petrus Damiani verherrlichten asketiſchen 
Virtuoſen des hildebrandiniſchen Zeitalters ſowie von Franz v. Aſſiſi 
und ſeinen unmittelbaren Jüngern und Nachfolgern in ausgedehntem 
Maaßſtabe ausgeübt wurde ): eine große Anzahl älterer und jün— 
gerer Mönchsheiliger dieſer Zeit ſann obendrein gewiße ganz neue 
und unerhörte nächtliche Peinigungsmethoden und Mittel zur Be— 
kämpfung des Schlafs aus. Archippus v. Hierapolis ſchlief allnächtlich 
auf einem Sacke, der über ſpitzige Steine und an der Stelle, wo das 
Kopfkiſſen hingehört hätte, über Dornen ausgebreitet war, und den er 
bisweilen — dieß war die einzige Abwechslung, die er ſich vergönnte 
— mit einem anderen Sacke vertauſchte, welchen er ſonſt als einziges 


praeter naturam sese excruciantia“. Vgl. Hieron. Ep. 108, c. 15, wo es von der 
Paula heißt: „„Mollia, etiam in gravissima febre, leetuli strata non habuit, sed 
super durissimam humum, stratis ciliciolis, quiescebat“ ete. Endlich Pallad. 
Laus. C. 142. 143. 5 


) Reg. S. Bened. c. 55: „Stramenta autem lectorum sufficiant: matta, 
sagum, laena et capitale“. Vgl. c. 22: „„Vestiti dormiant et cincti cingulis aut 
funibus‘* etc. 

**) Bol, mit der bereits angeführten Vorſchrift Benediets die das Lager der 
Excommunicirten oder Pönitenten betreffende Stelle aus Iſidors v. Sevilla Regel, 
c. 17: „Excommunicatis, praeter hiemis violentiam, cubile humus erit tantum, 
sive storea“ etc. Aehnlich Smaragdus in feinem Comment. in Reg. S. Bened.: 
„Lectus eorum aut nuda humus, aut certe storea, h. e. matta super humum“. — 
Den Gebrauch der Matten als gewöhulichſter möuchiſcher Lagerſtätte noch im 
12. Jahrhundert bezeugt u. AA. Peter d. Ehrw. v. Clugny, Epp. 1. III, n. 20: 
„Mattas, antiquum monachorum opus, compone: super quas aut semper, aut 
saepe dormias“. Vgl. ebendaſ. II, 50, wo von einer matta monachica ſchlechtweg 
die Rede iſt. 

J) Morgenländiſche Mönche, die auf bloßer Erde ſchliefen, (Tce ] aus 
dem 12. oder 13. Jahrhundert erwähnt Euſtathius von Theſſalonich in der be⸗ 
reits mehrmals angeführten Stelle ſeiner Opuscula. Abendländiſche Beiſpiele für 
dieſe Art von Askeſe bieten die Lebensgeſchichten Dunſtaus, Leo's IX. Roberts 
v. Arbriſſel, Hedwig's v. Schleſien, Franz v. Paula's u. ſ. w. Allen dieſen diente 
die bloße Erde zum Lager und ein Stein oder ein Holzblock zum Kopftiſſen. 
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Kleidungsſtück auf dem Leibe trug“). Ein ausgehöhlter Baumſtamm 
war die Lagerſtatt, deren ſich Lupicinus, ein berühmter Heiliger der 
Merovingerzeit (um 460) im Kloſter Romain-Moutier am Jura, be⸗ 
ſtändig bedient haben ſoll. Stephan v. Tigerno, der Stifter des 
Ordens von Grandmont (F um 1124) ſchlief auf zweien in einer 
Vertiefung angebrachten Brettern, die einem in die Grabeshöhle ein— 
geſenkten Sarge ähnlich ſahen. Clara's v. Aſſiſi Lagerſtätte war ent— 
weder die nackte Erde oder ein mit dürrem Rebenholz gefüllter Sack nebſt 
einem Holzblock als Kiſſenn ). Ueber die Mittel, durch welche Sufo 
ſich ſeinen Schlaf möglichſt qualvoll zu machen ſuchte, iſt bereits oben 
(II, 2) wenigſtens theilweiſe berichtet worden! *). Auf Holzſtücken oder 
harten Steinen, mit groben Klötzen als Kopfkiſſen, ſchliefen auch Chriſtina 
v. Stumbelen (+ 1312), Katharina v. Siena (+ 1380), Coleta v. 
Gent (+ 1447), ſowie Brigitta v. Schweden (+ 1373), die auch ihren 
frommen Gemahl Wulf zur Nachahmung dieſer auſteren Lebensweiſe 
zu bewegen wußte f). Von Lidwina v. Schiedam ( 1428) berichtet 
ihr Biograph Thomas a Kempis, daß ſie von ihrem 15. Lebensjahre 
an bis zu ihrem Tode nie ein beßeres Lager als bloßes Stroh gehabt, 
ja daß ſie mehrere Jahre lang auf hartem Holze gelegen habe und 
dabei der grimmigſten Winterkälte ausgeſetzt geweſen ſei. Dieſelbe ſoll 
ſich letztlich des Schlafs, weil er ſie in ihren beſtändigen Gebeten 
ſtörte, völlig entwöhnt haben — ein Zug der auch von einigen katholi— 
ſchen Heiligen der nachreformatoriſchen Zeit, z. B. von Agatha a Cruce 
(r 1621), von Margaretha v. Beaune ( 1648) ꝛc., überliefert 
wird tr). Aus dieſer ſpäteren Zeit wird auch z. B. von Angela v. 


*) So der allerdings der Gewohnheit legendariſcher Ausſchmückung ſtark 
verdächtige Symeon Metaphraſtes im 5. Bd. ſeiner Vitae 88. (bei Gretſer p. 161.) 

a) Vit. S. Lupicini in AA. SS, 21. Mart. pag. 263. Vincent. Bellovac. 
Spec. histor. I. 25, C. 47. Vit, S. Clarae, in Surii Vit. SS. T. IV, p. 639. 

e) Vgl. Diepenbr., S. 35, Cap. 19: „In denſelben Zeiten ward ihm eine 
alte hingeworfene Thür. Die legte er in ſeiner Zelle in ſeiner Bettſtatt unter ſich 
und lag darauf ohne alles Bettgewand zu einer Beholfenheit ſeiner ſelbſt. Er hatte 
ein gar dünnes Mättlein aus Rohr gemacht, das legte er auf die Thür, und 
das reichte ihm nur bis auf die Kniee. Unter ſein Haupt für ein Kiſſen legte 
er ein Säcklein gefüllt mit Erbſenſtroh und darauf ein klein Kiſſelein. .. Alſo 
gewann er ein jämmerliches Lager. Denn das harte Erbſenſtroh lag ihm kuolligt 
unter dem Haupt und das Kreuz ſtach ihn mit den ſcharfen Nägeln in den 
Rücken“ u. ſ. f. — Origineller Art waren auch die Kaſteiungen, die ſich der hl. 
Ivo Hälori (St. Yves, F 1303) im Schlafe authat. Er ſchlief nämlich „entweder 
auf nacktem Boden, oder auf Erdſchollen und dicken knotigen Reiſern, oder auf 
zuſammengefügten Baumſtämmen, und legte dabei feinem Haupte ein höchſt weiches 
Kiſſen unter: die hl. Schrift nämlich, oder einen harten Stein“ (mollissimum 
capiti cervical supponens, nempe aut Sacra Biblia, aut saxum praedurum). S. 
die Stelle aus feiner Vita in Sur. T. III, bei Gretſ. p. 269. 

7) Görres I, 344. Gretſ. p. 33. Helyot, IV, 31 %. * 

++) Görres, Einleitung zu Diepenbrock's Suſo, S. XCVIII, und Chriſtl. 
Myſtik J, 413 Terſteegen III, S. 42. 
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Brescia, der Stifterin des Urſulinerinnenordeus, (+ 1540) berichtet, 
daß eine über etliche Baumreiſer gebreitete dünne Matte ihr beſtändiges 
Nachtlager geweſen ſei; von Johann a Cruce (7 1591), daß er feit 
ſeinem 8. Lebensjahre immer nur auf Reiſern gelegen habe; von vielen 
der unbeſchuhten Carmeliterinnen Thereſias — denen im Allgemeinen 
Strohſäcke mit drei Brettern darunter als Schlafſtätten vorgeſchrieben 
waren — daß ſie auf hartem Holz, oder auf bloßer Erde, oder auf 
mit Dornen oder Diſteln gefüllten Säcken, oder endlich in ſargartig 
geformten Käſten ſitzend, zu ſchlafen gepflegt hätten; von Roſa v. 
Lima endlich, daß ſie fünfzehn Jahre hindurch auf ſieben knotigen 
Holzſtücken, deren Zwiſchenräume mit ſpitzen Scherben ausgefüllt 
waren, und ſpäter, als ihre Schwäche ſie zum Aufgeben dieſer 
grauſamen Sitte genöthigt, auf einem Seſſel ſitzend und dabei oft 
vor Kälte zitternd geſchlafen habe ). 

Nicht zufrieden damit, durch derartige unnatürliche Kaſteiungen 
den Schlaf im höchſten Grade zu beunruhigen und ihm jegliche er— 
quickende Wirkung zu rauben, ſuchte man ihn obendrein auf eine mög— 
lichſt kurze Dauer einzuſchränken, indem man theils die morgenliche 
und abendliche Arbeitszeit ſo viel als möglich verlängerte, theils, wie 
namentlich in den Klöſtern ſtrengerer Obſervanz, die Nachtruhe ſelbſt 
durch ein- oder mehrmaliges Aufſtehen zur Feier der nächtlichen horae 
canonicae (oder der vigilia nocturna, der matutina u. |. w.) unter: 
brach. Wie ſtrenge in dieſem Puncte die Lebensordnung der älteſten 
orientaliſchen Cönobien war, läßt ſich aus einer Angabe bei Caſſian 
erſehen, der zufolge es hier bereits als eine weſentliche Milderung be— 
trachtet wurde, wenn man die Sabbathsvigilien nicht mehr wie ur— 
ſprünglich bei unausgeſetztem Wachen und gottesdienſtlichem Zuſammen— 
ſein feierte, ſondern ſo, daß kurz vor Tagesanbruch, zwiſchen der 
Vigilie und der Matutin, ein wenigſtens ein- bis zweiſtündiger Schlummer 
verſtattet war, um die Lebensgeiſter auf ſolche Weiſe für die ſonntäg— 
lichen Gottesdienſte friſcher zu erhalten“ k). Gemäßigter ſchon waren 


*) Helyot IV, 180. Pragmat. Geſch. I, 195 ꝛc. 214 ꝛc. G. Arnold, Leben 
d. Gläubb. S. 52. Vit, S. Rosae in AA, SS. 26. Aug. p. 920 etc. Görres I, 407. 
— Mehr Beiſpiele von hieher gehörigen Kaſteiungen ſ. bei Gretſer p. 267— 269 
und p. 363. Am letzteren Orte findet ſich noch eine merkwürdige Mittheilung 
aus Vincenz v. Beauvais 1. 23, c. 70. betreffend eine eigenthümliche Methode, 
die zur Vermehrung der Qual und Unruhe während des ſitzenden Schlafens 
dienen ſollte. Von der Aebtiſſin Aurea heißt es nämlich hier: .... „assidue 
sedebat in cathedra, quam sibi mirabilem parari fecerat, habentem scil. 150 
clavos in dextra, totidemque in sinistra, totidem in dorsi regione. Sicque Psal- 
terium quotidie cantabat, scil. 150 Psalmos juxta totidem clavos dextrae partis, 
aliosque tolidem in sorte laevae cum clavis'* etc. — 

) Instit. coenobb. III, 8: „Sane vigilias, quae singulis hebdomadibus a 
vespera illucescente Sabbato celebrantur, ideirco seniores hiemali tempore, quo 
noctes sunt longiores, usque ad quartum gallorum cantum per monasteria 
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in dieſem Puncte die Forderungen Benedicts und der meiften abend: 
ländiſchen Ordensſtifter, die ihre Vorſchriften im Weſentlichen denen 
ſeiner Regel nachbildeten. Sie vergönnen den Mönchen für die Win— 
terszeit einen fünfſtündigen ununterbrochenen Schlaf in jeder Nacht, 
von der Vesper an (Abends 9 Uhr) bis zur „achten Stunde der 
Nacht“, d. i. bis 2 Uhr früh; für die Sommerszeit von Oſtern bis 
zum 4. November verlängern fie die Schlafenszeit etwas aus Rückſicht 
auf die vermehrte Tageszeit, und zwar indem ſie die Vigilie etwas 
näher an die Matutin heranrücken, mithin ſtatt um 2, erſt gegen 3 
oder 4 Uhr aufſtehen, und dann, nach kürzeſter Zwiſchenzeit zwiſchen 
Vigilie und Matutin, zur Abhaltung der letzteren und weiterhin zum 
Beginne des regelmäßigen Tagewerkes ſchreiten heißen“). Etwas ab— 
weichender Art ſind die Beſtimmungen der ziemlich ſtrengen Regel des 
Fructuoſus (7 666), welche die Abhaltung der vigilia nocturna nicht 
bloß für die Nacht vom Samſtag auf den Sonntag (wie in Benedicts 
und ſeiner Nachfolger Regeln), ſondern allgemein für jede Nacht be— 
reits auf Mitternacht feſtſetzt, dann aber wieder eine kürzere Zeit der 
Ruhe bis zu der um die Zeit des Hahnenſchreies zu feiernden Matutin 
verſtattete kx). — Ziemlich hart lauten auch die hieher gehörigen Vor— 
ſchriften Columban's. „Ermattet komme der Mönch zu ſeinem Lager“, 
heißt es hier, „ſchon auf dem Wege dahin fange er an zu ſchlafen, 
und noch bevor ſein Schlummer vollendet iſt, werde er zum Aufſtehen 
getrieben“ 1) — Ueber die unausgeſetzten nächtlichen Gottesdienſte in 
den Akömetenklöſtern werden wir weiter unten (V, 3) im Zuſammen— 
hange mit dem gottesdienſtlichen Vigilienweſen überhaupt noch des 
Näheren zu handeln haben. Am vorliegenden Orte ſei nur noch 
darauf hingewieſen, daß ſowohl während des ganzen Mittelalters ab— 


moderantur, ut post excubias totius noctis reliquis duabus ferme horis refi- 
cientes corpora sua nequaquam per totum diei spatium somni torpore marces- 
cant, requie brevis hujus temporis pro totius noctis quiete fraudari, ut per 
consequentem diem sine dormitatione mentis animique corpore inconcussam 
possit servare vigilantiam. Et ideirco saltem unius horae sopore ante lucis ad- 
ventum si fuerit impartitus, Jucrabimur omnes vigiliarum horas, quas tota nocte 
in oratione consumpsimus“ etc. Für die übrigen Nächte war (nach Cap. 4. 5 
desſ. Buchs) ein 4— fſtündiger Schlaf, von dem officium vespertinum an bis zu 
der um Sonnenaufgaug ſtattfindenden Matutin, geſtattet und galt es für ein 
Zeichen ungebührlicher Laxheit und Trägheit, etwa nach der letzteren nochmals 
den Schlaf zu ſuchen. Andeks ſchon die Reg. S. Benedicti, c. 48: ſ. gleich nachher. 

*) In dieſem Sinne etwa glauben wir die an ſich allerdings etwas unver— 
ſtändlichen Worte des 8. Cap. der Reg. Bened. auffaßen zu müßen: „A Pascha 
autem usque ad supradictas Kal. Nov. sic. temperetur hora vigiliarum agenda, 
ut parvissimo intervallo, quo fratres ad necessaria nalurae exeant, custodito, 
mox matutini, qui incipiente luce agendi sint, subsequantur“. 

) Reg. S. Fructuosi, c. 2. 3. 

+) „Lassus ad stratum veniat ambulansque dormitet, necdum expleto 
somno surgere compellatur“. Reg. S. Columb. c. 9. 
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wechſelnd mit jenen ſtrengeren Forderungen hinſichtlich der Ausdehnung 
der nächtlichen Wachzeiten bisweilen auch ſehr gemäßigte Stimmen in 
Betreff des Werthes der Nachtwachenaskeſe laut werden), und daß 
in der neueren Zeit, abgeſehen von der extremen Strenge, bis zu 
welcher es einzelne Asketen in dieſem Puncte zu treiben ſuchten (3. B. 
Peter v. Alkantara, der 40 Jahre hindurch nur 1½ Stunden täglich 
geſchlafen haben ſoll; oder Johann a Cruce, deſſen faſt immer auf 
bloßer Erde ſtattfindender Schlaf ſelten länger als 2—3 Stunden 
dauerte) *), die die Anzahl und Dauer der monaſtiſchen Nachtwachen 
betreffenden Vorſchriften im Allgemeinen den Character unnatürlicher 
Härte und Schroffheit ganz und gar abgelegt haben. Namentlich ver 
gönnen die allermeiſten neueren Kloſtergeſetze, ſogar die Trappiſtenregel 
nicht ausgenommen, den Mönchen außer einem etwa 7itündigen nächt⸗ 
lichen Schlafe für die Sommerszeit auch noch die Wohlthat einer 
kurzen etwa eine halbe Stunde währenden Mittagsruhe (meridiatio), 
für welche Einrichtung man ſich bereits auf eine Stelle in Benedicts 


Regel berufen konnte f). N 


*) So z. B. Petr. Damiani Opuse. 49, C. 11: „Moderata vigilia purae 
orationis est causa, indiscreta autem et oliosa loquendi fit saepe materia; quia 
cui palpitantibus oculis, oscitantibus labiis legere aut orare non licet, aliquando 
vacare fabulis libet. Quapropter sero lectulum pete, ad vigilias moderatius 
surge. Praeveniat siquidem somnus accubilum, non accubitus somnum** etc. 
Vgl. damit Vit. S. Romualdi ce 9, wo dieſer Heilige gerühmt wird, weil er 
„vigilias temperate et cum magna discretione faciendas maxime suadebal‘*. — 
Vgl. auch die ebenfalls ziemlich maaßvoll gehaltenen Empfehlungen des Nacht- 
wachens bei Gerſon, de monte contemplat. III, 560 ete., und bei Thomas a 
Kempis, de imit. Chr. 1, 25. 

*) Marcheſe, Vie de S. Pierre d’Alcant. p. 303. G. Arnold, L. d. Gläubb., 
S. 52. 102. — Auch der berühmte mexicaniſche Einſiedler Gregorius Lopez 
(+ 1596) ſoll nie über 3 Stunden geſchlafen haben, und zwar in feinen jüngeren 
Jahren auf nacktem Boden, dann auf einem Schaaffelle, endlich, durch Schwäche 
und Krankheit genöthigt, auf einer dünnen Matraze mit Polſter und ſchlechter 
Decke. Gefragt, warum er ſo wenig ſchliefe, erwiderte er: „Ich ſchlafe immer noch 
zu viel.“ Terſteegen, Leben heiliger Seelen I, 42. Vgl. ebendaſ. II, 397, das 
Beiſpiel der Johanna v. Cambry. 

7) Cap. 48 geftattet dieſelbe nämlich für die heiße Sommerszeit, wo etwa 
von 6 — 10 gearbeitet und dann von 10 bis zur Mahlzeit um 12 Uhr geleſen 
werden ſollte, eine kurze mittägliche Ruhezeit bis gegen 2 Uhr: „Post sextam 
autem surgentes a mensa pausent in lectis suis cum omni silentio: aut forte, 
qui voluerit legere, sibi sic legat, ut alium non inquieret“ etc. Dieſe Sieſta, die 
alſo offenbar für gewöhnlich in einem wirklichen Schläfchen beſtand, war wie es 
ſcheint, auch den orientaliſchen Mönchen bereits in jener frühen Zeit nicht unbe— 
kannt (ſ. Joh. Climacus Scala paradis. gr. 27). Gregor I. (Ep. IX, 38) dehnte 
die Erlaubnis ſie abzuhalten auch auf die Winterszeit aus, ſofern nämlich hier 
anftrengende Vigiliendienſte vorhergegangen ſeien (vgl. bereits die oben angeführte 
Stelle aus Caſſiaus Institt.). — Vgl. außerdem Alteſerra Ascetic. V, 15, p. 
285 etc.; und für die betreffende Beſtimmung auf die Trappiſtenregel: Holſten.⸗ 
Brockie, Tom, 17 p. 609. Für die hohe Sommerszeit find hier ſogar 3 Stunden 
Mittagsruhe (depuis Midi qusqu' None) geſtattet. — Von den heutigen Benedie⸗ 
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Auch die Sittengeſchichte der evangeliſchen Chriſtenheit kennt 
eine Nachtwachenaskeſe, aber durchaus nur eine ſolche, die ſich im 
Dienſte practiſcher Beſtrebungen oder gottesdienſtlich-erbaulicher Zwecke 
bewegt. Alle ausgezeichneten und wahrhaft nachahmenswerthen Asketen 
unſrer Kirche haben ſich nur zur Pflege ihres Gebetsverkehres mit dem 
HErrn, zur Beförderung ihrer inneren geiſtlichen Wachſamkeit alſo, 
oder auch zum Behufe wirkſamerer und fruchtbarerer Betreibung ihrer 
Berufsthätigkeit im Nachtwachen geübt, nicht zum Zwecke unmittelbarer 
Kaſteiung ihres Leibes- und Seelenlebens. Nicht um durch gewalt— 
ſames Ankämpfen gegen eines der weſentlichſten Bedürfniſſe unſrer 
Natur „das Fluthen der unteren Lebenskräfte, dieſe Urſache eines ſo 
nachtheiligen Ebbens der oberen, abzuleiten“, nicht um in ſchonungs— 
loſem Mortificationseifer „die Gewalt des Naturſchlafs zu brechen“, 
oder der im allnächtlichen Schlafe ſich kundgebenden „periodiſchen Ein— 
kerkerung des Geiſtigen ins Leibliche, des Lichtlebens in den finſteren 
Naturzauber möglichſt entgegenzuarbeiten“ ), — nicht zu dieſen und 
ähnlichen im Bereiche eines bedenklichen myſtiſchen Spiritualismus ge: 
legenen Zwecken wacht der evangeliſche Chriſt entweder tief in die 
Nacht hinein oder auch ganze Nächte hindurch, ſondern lediglich weil 
es die Treue ſeines Berufswirkens und der Eifer im Dienſte des 
Herrn erfordert, weil alſo die Rückſicht auf das eigne Seelenheil zu— 
ſammt der Sorge für dasjenige der Brüder die Befolgung jener ſo— 
wohl von Jeſu ſelbſt (ſ. Mark. 1, 35; Matth. 14, 23; Luk. 4, 42; 
21, 37; Joh. 18, 1 ꝛc.) als auch von feinen Apoſteln (ſ. z. B. 
Apg. 20, 30. 31; 2. Cor. 6, 5; 11, 27 ꝛc.) oft genug gegebenen 
Vorbilder des betenden oder arbeitenden Durchwachens der Nacht 
dringend empfiehlt oder gebietet. Es iſt weſentlich Berufstreue und 
freier Liebesgehorſam; es iſt die faſt immer durch individuelle Lebens— 
lagen gewirkte oder vielmehr aufgenöthigte Einſicht von der Nothwen— 
digkeit, um des HErrn willen das äußere leibliche Wachen wie 
als Symbol ſo auch als Vehikel der geiſtlichen Wachſamkeit und inneren 


tinermönchen des reichen St. Nicola-Kloſters zu Catania in Sicilien bemerkt ein 
Reiſender (in der N. Evang. K.⸗Ztg 1861, Nr. 29, S. 458) ſcherzend: „Nach dem 
Eßen hält man fein Mittagsſchläfchen — das Einzige, glaub ich, was man ganz 
genau nach der Regel thut; dann fährt oder reitet man aus“ u. |. w. Dagegen er⸗ 
wähnt der ſchon oben (I, 2) citirte Berichterſtatter in den Prot. Monatsbl. (1860, 
Febr. S. 139) nichts davon, daß den Franziskanern jenes Kloſters zu Düſſeldorf, 
das er vor Augen zu haben ſcheint ein Mittagsſchläfchen geftattet ſei, obgleich er her— 
vorhebt, daß dieſelben alle Nacht von 12— 1½ Uhr der Matutin beizuwohnen 
hätten, was ſelten anders als „mit dem Schlafe kämpfend geſchehe“. Doch ſei 
ihnen dann wieder Ruhe bis 5½ Uhr (alſo noch 3— 4 St.) geſtattet. 

*) Vgl. Görres, Myſtik I, 382, der hier (S. 376—385) die gewaltſame 
asketiſche Bekämpfung des Schlafs durch dieſe und viele ähnliche phantaſtiſche 
Speculationen zu rechtfertigen ſucht und dabei zwar manches Geiſtvolle, aber doch 
auch überaus vieles Unklare, Ueberſchwengliche und Unbibliſche vorbringt. 
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Bereitſchaft (Matth. 24, 42; 1. Cor. 16, 13; 1. Theſſ. 5, 6; 
1. Petr. 5, 8; Offb. 3, 3; 16, 15) in Anwendung zu bringen; es 
iſt mit einem Worte das demüthig gehorſame liebeglühende Streben, 
mit dem HErrn zu wachen (Mark, 14, 37), gleichwie es ja über⸗ 
haupt mit demſelben zu lieben und zu leiden, zu leben und zu ſterben 
gilt: dieß und nichts anderes iſt es, was den evangeliſchen Glaubens— 
ſtreiter zu bald ſchwächerer bald ſtärkerer Einſchränkung des Naturbe— 
dürfniſſes der Erquickung durch Nachtruhe und Schlaf antreibt und 
befähigt. Auf dieſe Anſchauung vom Werthe des Nachtwachens führt 
Luthers Ausſpruch: „Daraus denn ein Jeglicher kann ſelbſt nehmen die 
Maaß und Beſcheidenheit, den Leib zu kaſteien. Denn er faftet, 
wachet, ärbeit, ſo viel er ſicht dem Leib noth ſein, ſeinen Muthwillen 
zu dämpfen“. In dieſem Sinne verlangte er nicht bloß verſchiedentlich 
in Rede und Schrift: „daß wir nicht ſollen faul ſein und nachläßig, 
Gutes zu thun Tag und Nacht unſern Nächſten, die Hülfe und Raths 
bedürfen“, ) er legte auch ſelbſt nicht wenige glänzende Proben von 
ſeiner Ausdauer in der Bekämpfung des Schlafes um großer Arbeiten 
willen ab, wie er denn zumal ſeine reformatoriſche Rieſenarbeit, die 
Ueberſetzung der heiligen Schrift, nicht ohne manche unter ſchweren 
Anſtrengungen durchwachte Nächte zu Stande brachte. In dergleichen 
Leiſtungen ſtehen ihm die meiſten Reformatoren lutheriſchen wie refor— 
mirten Bekenntniſſes mit nicht geringerem Ruhme zur Seite, zumal der 
eiſenfeſte Zwingli, der einſt während der drangvollen Zeiten des Religions— 
geſprächs zu Baden ſich volle ſechs Wochen lang der Erquickung einer 
ordentlichen Nachtruhe im Bette enthalten haben ſoll, da die Nach— 
richten vom Gange der Verhandlungen, die der junge Thomas Plater 
ihm allabendlich von Baden nach Zürich überbrachte, ihn nicht zu 
eigentlichem Schlafen kommen ließen“! ). Aber auch von gar manchen 
der nachreformatoriſchen Lebenszeugen des Proteſtantismus werden 
Proben von heldenmüthiger Virtuoſität im Nachtwachen überliefert, die, 
geſund oder krankhafter und übertriebener Art, wie ſie auch zu nennen 
ſein mögen (die letztere Bezeichnung verdienen jedenfalls manche der 
hieher gehörigen Züge aus dem Leben einzelner Myſtiker unſrer Kirche, 
wie dieſelben ſogleich namhaft zu machen ſein werden), ſich immerhin 
ſo ziemlich mit dem Stärkſten meſſen laßen, was die katholiſche Askeſe 
auf dieſem Gebiete geleiſtet hat, dabei aber faſt durchgängig im Lichte 
einer weit größeren Fruchtbarkeit und inneren Zweckmäßigkeit erglänzen. 
Wie jene Lidwina und wie Agatha a Cruce auf dem Puncte voll— 


) Predigt am S. Nicolaust., Werde Bd. 15, S. 30. Vgl. Pred. über Tit. 2 
(Bd. 7, 138) und „Von der Freiheit des Chriſtenmenſchen“ (Bd. 27, S. 190). 
) S. Chriſtoffel, Zwingli's Leben und Schriften, S. 201 ꝛc. „Ei, du biſt 
ein unruhiger Geſelle“, ruft Zwingli einmal dem ihn wachklopfenden Plater ent⸗ 
gegen. „Ich bin in ſechs Wochen nie in das Bett gekommen, und da habe ich 
gemeint, weil morgen Pfingſten ſei, werde man doch wohl ruhen!“ — 
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ſtändiger Ueberwindung des Schlafbedürfniſſes angelangt ſein ſollen, ſo 
hat auch die evangeliſche Heiligengeſchichte einen außerordentlichen Asketen 
aufzuweiſen, der wenigſtens bis zu 9 Monaten, und zwar mit beftän- 
digen eifrigen Bußpredigten und unermüdetem Ablegen ſeiner begeiſterten 
Glaubenszeugniſſe beſchäftigt, ohne allen Schlaf zubrachte: jenen merk— 
würdigen Braunſchweiger Tuchmachergeſellen Hans Engelbrecht nämlich, 
deſſen in dem Glanze des Wunderbaren erſtrahlende Lebensgeſchichte 
(er gehörte, wie es ſcheint zu Joh. Arnd's Pfarrkindern und Erweck— 
ten, und ſtarb bald nach 1622) allerdings in vielfacher Hinſicht den 
Stempel des Krankhaften und abnorm Ueberreizten an ſich trägt“). 
Wie ferner Peter v. Alkantara und Joh. a Cruce lange Zeit hindurch 
mit 2—3 Stunden Schlafs täglich ausgekommen ſein ſollen, ſo ſchlief 
auch der berühmte Johann Georg Gichtel CF 1710) dem Zeugniſſe 
ſeines Freundes und Biographen Ueberfeldt zufolge zwei Jahre hin— 
durch bloß 2 Stunden nächtlich, da fein feuriger Gebetseifer ihm keine! 
längere Ruhe verſtattete; ſpäter erlaubte er ſich wenigſtens 4, in 
höherem Alter 6 Stunden Schlafs für jede Nacht n). Wie Ivo ſich 
durch Benutzung ſeiner Bibel als Kopfkiſſen den nächtlichen Schlummer 
zu verkürzen ſuchte, ſo ſehen wir den St. Gallener Reformator und 
Buſenfreund Zwingli's, Joachim Vadian, während ſeiner Studienzeit 
in Wien „Tag und Nacht ohne Aufhören arbeiten und, um nicht allzu— 
lange ſchlafen zu müſſen, ſich eines Exemplars der Gedichte Virgils 
als Kopfkiſſens bedienen“ ***). Wir ſehen genau denſelben Zug, den 
die jeſuitiſche Heiligengeſchichte von ihrem hochgefeierten Helden, dem 
jungen Aloyſius v. Gonzaga, berichtet, daß ſich derſelbe nämlich heim— 
licherweiſe Bretter und ſcharfkantige Hölzer in ſein Bette geſteckt habe, 
um ſich auch im Schlafe zu mortificiren, auch in der Jugendgeſ hichte des 
gottſeligen Johann Oberlin wiederkehren +). Jenes ſitzende Schlafen der 
Mönche des Pachomius ſehen wir bei det merkwürdigen holländiſchen 
Asketen Jansz Graswinkel zu Delft ( 1624) wiederkehren, der von 
der Zeit feiner Bekehrung an nie anders als auf einem Stuhle ſitzend 
ſchlief ft). Wir bemerken eine ähnliche Uebereinſtimmung zwiſchen dem, 
was von Anſelms v. Canterbury beharrlichem Ankämpfen wider den 
Schlaf, und zwiſchen dem, was von Speners auf eben dieſem Puncte 
bethätigten Strenge gegen ſich ſelbſt (z. B. von feinem Auf- und Ab: 


*) S Gottfr. Arnold, S. 629. 633. — Selbſt ein Schlaftrunk, welchen 
ein Arzt auf den Wunſch feiner beſorgten Eltern ihm einflößte, vermochte dieſen 
Zuſtand der höchſten Aufregung und beſtändigen Entzückung nicht zu wälzen. 
gi anderen Zeiten ſchl a er wenigſtens während 8 oder 14 Tagen oder während? 

—4 Wochen nicht u. 

*) Kanne, e U. ER IR 5 05 erweckter Chriſten, Bd. II, S. 58. 61. 

h Preſſel, d. a. O., 

150 Virgil. Ceparius Vit. 8. 0 85 J. I, c. 6, vgl. mit Rothert, a. a. O., 
S. 1 

15 Kanne, Leben ꝛc. I, S. 256. 


1 
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gehen während der Verrichtung ſeines Abendgebets, um dabei gehörig 
wach bleiben zu können, u. ſ. w.) berichtet wird”). Wir begegnen 
endlich, wie bei dem Letztgenannten, ſo bei nicht wenigen anderen Helden 
evangeliſcher Askeſe, z. B. bei Jodokus v. Lodenſtein, bei Chriſtian 
Scriver, bei John William Fletcher u. ſ. w. der Sitte des nächtlichen 
oder frühmorgenlichen Aufſtehens zu Gebet, Hausgottesdienſt oder 
Meditation, als einer freiwilligerweiſe angeeigneten Lebensgewohnheit 
oder geiſtlichen Zuchtmaaßregel, die ganz und gar an den klöſterlichen 
Vigilien⸗ und Frühmettendienſt erinnert). Am unmittelbarſten in 
den Dienſt des chriſtlichen Berufs- und Liebeswirkens gezogen und 
ebendarum jenen Vorbildern der pauliniſchen & (2. Cor. 6, 5 2c.) 
am genaueſten entſprechend, erſcheinen die Nachtwachen evangeliſcher 
Chriſten da, wo entweder die Noth heftiger äußerer Verfolgungen (fo 
z. B. bei dem berühmten Sevennenprediger Claude Brouſſon F 1695, 
der zuweilen 15 Nächte hintereinander theils Gottesdienſt halten, theils 
flüchtigen Fußes von einem Orte zum anderen eilen mußte), oder der 
Drang gewaltiger Arbeiten im Dienſte der inneren oder äußeren Miſſion 
zur Aufopferung oder möglichſten Einſchränkung der Nachtruhe für eine 
Reihe von Tagen nöthigt. Reich an großartigen Beiſpielen der helden— 
müthigſten Selbſtverleugnung auf dieſen zuletzt angeführten Gebieten 
ſind namentlich die Lebensgeſchichten eines Zinzendorf, Zeisberger, 
Schwarz, Whitefield, Fletcher, aber auch ſonſt noch Vieler aus älterer 
und neueſter Zeit f). 


*) Vgl. Eadmer, De vita S. Anselmi l. I, p. 4 C u. p. 9 E, mit Can⸗ 
ſtein, Vorrede zu Speners Theolog. Bedenken, I, S. 47: „Die meiſte Zeit 
pflegte er ſein Gebet im Gehen zu verrichten, um ſich des Schlafs, welcher ihn 
öfters angetreten, zu erwehren ...... Ob er wohl ſehr zum Schlaff von Natur 
geneigt war, ſo bekannte er doch, daß er niemalen ganz ausgeſchlafen habe, 
ſondern habe ſich mit Gewalt von Schlafe aufmachen müßen.“ Er ſchlief näm⸗ 
lich für gewöhnlich nur bis 5 Uhr morgens; an Sonntagen ſtieg er regelmäßig noch 
eine Stunde früher auf, um am feiner Predigt zu ſtudiren. — Ganz ähnliche 
Kämpfe mit dem Bedürfniſſe des Schlafs, unternommen ſowohl den Studien 
als auch der pfarramtlichen Seelſorge zu Liebe, berichtet Joh. Denner von ſich 
(ſ. ſein Leben, herausg. von H. Merz, S. 162. 182. 270 ꝛc.). 

) Jodokus von Lodenſtein ſtand, ähnlich wie Spener, jede Nacht ſchon vor 
5 Uhr auf, um zuerſt Hausandacht, dann ſtille Meditation zu halten, und als⸗ 
dann an ſein Studium zu gehen (Reitz IV, 25). Schon zwiſchen 2 und 3 Uhr 
pflegte der engliſche Kaufmann und Richter Ignaz Jourdain aus Lyme-Regis 
aufzuſtehen, um bis zur gemeinſamen Hausandacht um 6 Uhr für ſich zu beten 
und zu meditiren (Ebendaſ. II, 109). Scriver betete jeden Morgen für ſich von 
4 — 5 Uhr Ci. fein Leben von Brauns, S. 93). Fletcher ſtand für gewöhnlich 
ſo frühe auf, daß es ihm ein Leichtes war, mehrere ſeiner Pfarrkinder, die ſich über 
den allzuzeitigen Beginn ſeiner Gottesdienſte am Sonntage beſchwert hatten, zu 
wecken, indem er ihnen ſelbſt bereits um 5 Uhr Morgens mit einer Klingel vor 
die Hausthüre rückte (fein Leben von Cox, S. 51). — Vgl. auch Joſ. Alleins 
Leben von A. Riſche, S. 19. LI ꝛc. 5 

J.) Brouſſons Leben und Leiden in Frankreich (in G. Arnolds Leben d. 
Gläubb., Nachtrag, S. 70. Zinzendorfs Leben von Brauns (Sonntagsbibl. III, 
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5. Bekämpfung der Kälte. 


Zu den im Bisherigen bereits angeführten Mortificationen durch 
Baarfußgehen, völlige oder theilweiſe Nacktheit, Chamäunie u. ſ. w. 
kommen noch gewiße asketiſche Lebensſitten hinzu, welche unmittelbar 
auf Bekämpfung des Gefühls der Kälte oder auf Uebung in ſtand— 
haftem Ertragen auch des ärgſten Froſtes ausgehen. Schon das alt— 
indiſche Geſetzbuch des Manu ſchreibt als eine beſondere Art von Buß— 
übung für die heiligen Tapaſa's oder Einſiedler das Anlegen naßer 
Kleider in der Winterkälte oder das nackte Einhergehen während der 
Regenzeit und andere ähnliche Gegenſtücke zum Erdulden der ärgſten 
Hitze und Sonnengluth während des Sommers vor. Noch heutzutage 
ſieht man Fakirs, welche viele Tage und Nächte bis an den Hals im 
Waßer ſtehend oder ſitzend zubringen — eine Sitte, welche der portu— 
gieſiſche Reiſende Franciskus Alvarez im 16. Jahrhundert merkwürdiger 
Weiſe auch bei den koptiſchen Mönchen Abyſſiniens als beſonders be— 
liebte Mortification während der Faſtenzeit im Schwang gehend fand ). 
Speciell um die Gluth gewißer fleiſchlicher Gelüſte (die innere rügen: 
1. Cor. 7, 9; 1. Petr. 4, 12) in ſich zu dämpfen, ſollen auch zahl— 
reiche Asketen des Abendlandes auf kürzere oder längere Zeit bis an 
den Hals in eiskaltes Waſſer gegangen ſein, z. B. der durch ſeine 
Viſionen über das Fegfeuer berühmte angelſächſiſche Mönch Drithelm, 
der oft während des Recitirens vieler Pſalmen und Gebete nackt in 
fließendem Waſſer ausgehalten haben ſoll; desgleichen der Mönch 
Chriſtian in der Einſiedelei Gaſtinetum bei Tours; nicht minder Petrus 
Damiani, Bernhard von Clairvaux (als er einſt eine ſchöne Frau etwas 
zu lange angeſehen hatte), der engliſche Eremite Godrich (T 1170), die 
Minoriten Didacus ( 1463), Nikolaus Fattor (deſſen innere Gluth 
das Waßer hell aufziſchen gemacht haben ſoll, als er es betrat!) u. 


S. 373 ꝛc.). Zeisbergers Leben von Heine (ebendaf. S. 315. — Beide kamen 
während ihrer Wanderungen unter den Indianern Nord-Amerika's oft viele Nächte 
hintereinander zu keiner ordentlichen Nachtruhe). Vgl. auch Burkhardt, Vollſt. 
Geſchichte der Methodiſten, II, S. 156 und R. Cox a. a. O., S. 26 (Fletcher 
geht mehrere Jahre hindurch während 2 Nächten wöchentlich gar nicht zu Bette, 
um deſto mehr ſtudiren und meditiren zu können, und erwehrt ſich auch in den 
übrigen des Schlafs ſoviel als möglich). 

*) Laſſen I, 580, 581. Richter, a. a. O. Franzisk. Alvarez Hodoeporicon, 
bei Gretſer p. 283. „Cum Chassumi versarer,“ jo erzählt hier der Letztere, 
„intellexi quolibet die Mercurii et Veneris (alſo an den altkirchlichen Stations— 
tagen) multos Monachos et Sacerdotes pernoctare, aquis usque ad collum 
immersos; cumque res fidem nostram superaret in stuporem admirando 
spectaculo dati sumus, cum intueremur multitudinem eorum, qui ad collum 
usque aquis immersi erant, praeseriim cum Quadragesimae diebus illic 
frigus grande et gelu saeviat.“ 

* 
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AA.“) Von Ignaz Loyola wird erzählt, er habe ſich dieſer Büßungs⸗ 
maaßregel bloß zu dem Zwecke unterzogen, einen gerade auf dem Wege 
zu einer ſchlechten Dirne befindlichen Jüngling durch den bloßen Anz 
blick ſeiner Pein abzukühlen und von der Ausführung ſeines Vorhabens 
zurückzuhalten). Andere zogen es vor, ſich die gleiche Pein durch Hinein— 
ſpringen in Eisgruben oder durch nacktes Sichumherwälzen im Schnee 
anzuthun, wie Franciskus, Peter von Alkantara, die Jungfrau Felice 
Barbanaria u. ſ. w.; Andere ſetzten ſich Tag und Nacht unter das 
etwa von einer Kirche herabträufelnde Regen- und Schneewaßer, wie 
der heilige Arnulph von Soiſſons, der ſeine Wohnung für eine ge— 
raume Zeit in einem Graben unter dem directen Einfluße eines ſolchen 
Stillicidiums aufgeſchlagen haben ſoll; Andere übergoßen ſich im Winter 
mit kaltem Waßer, wie jener Büßer aus dem Grafenſtande, der die 
Schmerzen ſeines Krankenlagers bald durch Zerreiben ſeiner Knöchel 
und Schienbeine an den Bettſtollen, bald dadurch zu vermehren ſuchte, 
daß er das ihm zum Trinken gereichte Waßer heimlich in ſeinen Buſen 
und über ſeine bloßen Arme goß; noch Andere endlich tauchten wenig— 
ſtens ihre glühenden Arme oder Beine in eiskaltes Waßer, wie Maria 
Magdalena de Pazzis, Katharina von Genua u. ſ. f. T). 

Eine bei Manchen griechiſchen Philoſophen, namentlich Cynikern 
und Stoikern, nicht ſelten vorkommende Methode dieſer ſeltſamen Askeſe 
des Frierens, wie man ſie nennen könnte, beſtand darin, daß man 
nackt die eiskalten Statuen der Götter von Erz oder Stein umarmte und 
möglichſt lange in dieſer Stellung zu verharren ſuchte t). Auf dem 


*) Beda Venerab. Hist. eccl, gentis Anglorum V, 13. Vincenz von Beau— 
vais, Spec. 1. 29, c. 11. Vit. S. Petr. Dam. (in Opp. edit, Paris. 1665, p. 
1 etc.) cap. 2. Vit. S. Bernardi J. I, C. 3. Vit. S. Godrici ap. Boll. T. V 
Mali, p. 68 ete. Vit. S. Didaci, I. I, c. 6. Vgl. Gretſ. p. 262. 267 etc. 
Görres, Myſtik, II, 28. — Vgl. auch, was Pallad. Laus. c. 86 von dem Diaconen 
Evagrius erzählt, der ſich zur Winterszeit bis an den Hals in einen Schöpfbrunnen 
ſtellte, um den Geiſt ſeiner Unlauterkeit zu dämpfen, und darin faſt erfroren wäre. 

) Ribaden. Vit. S. Ignat., bei Wolf, Geſch. der Jeſuiten I, S. 20. 

+) Bonaventura, Vit. 8. Franc. p. 37 etc. Marcheſe, Vie de St. Pierre 
d’Alcant., pag. 108. 301 ete. Vit. S. Arnulphi Suession. Episc. ap. Sur. T. 
IV, p. 719). Thomas Cantiprat. Ap. II, 51. Görres, Myſtik II, 28. 29; 
Einleitung zu Diepenbrocks Suſo, S. C. CIV x. — Die zuletzt angeführten 
Methoden der Abkühlung durch Waßer, Eis, Schnee u dgl. laßen ſich freilich 
weniger als Selbſtpeinigungen, wie vielmehr als wohlthuende Mittel zur Be⸗ 
ſchwichtigung der im ganzen Körper empfundenen ungewöhnlichen Hitze betrachten. 
So auch das Wa Peters von Alcantara in einen Teich, deſſen Eis— 
rinde überall da zu ſchmelzen beginnt, wo ſein glühender Körper hinkommt. 
(Marcheſe, 1. c. p. 272 etc.). Vgl. über alle dieſe, an und für ſich allerdings 
wenig glaubwürdigen Erſcheinungen Görres, Myſt. a. a. O. 

rr) Diogen. Laert. VI, p. 143 D. Arrian Epic III, 12. Vgl. Plutarch 
Lacon. Apophthegm.: „2dohr zıs Aanov Aan co alva Tegıhaußavorte 
dd gd xuhndov, apbxous dvrog opodgon, ERUIETO & C Epvnoaugvou 0, Ti 
o eh, WEY@ TEOLEIG ; 
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Gebiete der chriſtlichen Asketik entſpricht dieſer Form der Selbſtpeinigung 
zwar nichts unmittelbar Analoges; doch läßt ſich damit z. B. der bereits 
früher (I. 3) aus dem Leben Lamberts von Stablo angeführte Zug 
vergleichen, demzufolge dieſer Heilige einſt baarfuß und bloß mit ſeinem 
Cilicium angethan faſt die ganze Nacht hindurch im offnen Kloſterhofe 
am Kreuze ſtand und ſich geduldig bis über ſeine Knöchel einſchneien 
ließ; nicht minder die ähnlichen asketiſchen Bravourſtücke, wie ſie von 
dem ſyriſchen Einſiedler Jakobus (um 450), von Elpheg von Canter— 
bury, von Wenceslaus von Böhmen und anderen Liebhabern nächtlicher 
Andachten unter freiem Himmel während der ſtürmiſcheſten und unfreund— 
lichſten Winternächte berichtet werden; oder auch was von S. Rade— 
gundis, von der griechiſchen Kaiſerin Theophano, von Hedwig von 
Schleſien, von Maria von Oignys und anderen Büßerinnen des Mittel— 
alters erzählt wird, daß ſie ſich mitten in der ärgſten Winterkälte oft 
lieber auf den harten kalten Steinboden ihres Schlafgemachs oder ihrer 
Kapelle, als in ihr Bett geknieet oder gelegt hätten“). Dieſem letzteren 
Zuge begegnen wir noch in neuerer und neueſter Zeit bei nicht wenigen 
katholiſchen Asketen, z. B. auch bei Martin Boos, der vor ſeiner Be— 
kehrung zu voller evangeliſcher Freiheit, in ſeiner ſtreng geſetzlichen 
Lebensperiode, „Jahre lang, ſelbſt Winters, neben ſeinem Bette auf 
nacktem kaltem Boden lag“ *). 5 

Die einfachſte und gewöhnlichſte Weiſe der asketiſchen Bekämpfung 
des Froſts und der Winterkälte beſteht in der beharrlichen Vermeidung 
geheizter Zimmer auch in Zeiten der ſtrengſten Kälte. Von Suſo 
erzählt uns ſeine Biographin Elsbeth Stäglin: „Da hatte er eine Ge— 
wohnheit, daß er nach Complet im Winter, ſo er in dem Convent war, 
in keine Stube noch über des Convents Ofen um einer Wärme willen 
je kam innerhalb fünf und zwanzig Jahren, wie kalt es auch war, 
es fügten fi denn andere Urſachen“ t). Wie dieſe Sitte bereits in 
ein hohes kirchliches Alterthum hinaufreicht (ſchon von Abraames von 
Carrhä um das Jahr 400 erzählt Theodoret, daß derſelbe allen Ge— 
brauch des Feuers für Ueberfluß erklärt habe), ſo iſt ſie auch in nach— 
reformatoriſcher Zeit überaus vielfach in Uebung geweſen, und zwar 
nicht bloß bei manchen ſtrengeren Mönchsgemeinſchaften der römiſchen 


*) S. Theodoret, I. relig. c. 21 (Jakobus, der Schüler Marons, wird 
während feines 2 — Ztägigen anhaltenden Betens unter freiem Himmel oft über 
und über mit Schnee zugedeckt, ſo daß man ihn faſt mit Schaufeln wieder 
ausgraben muß!). Für die übrigen der oben angeführten Beiſpiele vgl. Gretſ. 
p. 267. 269. 344; auch Montalembert, Les moines d'Oceident II, p. 310, und 
Görres II, 29. 

) S. fein Leben von Bodemann, S. 5. 

+) Diepenbr. S. 36. — Vgl. was wir bereits oben (IT, 2) über den Froſt, 
den Suſo in Folge ſeines elenden Nachtlagers namentlich an den Füßen litt, 
aus ebenderſelben Quelle mittheilten. 
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Kirche, z. B. den öfters erwähnten Dominikanern Le Quien's ), ſondern 
fogar auch bei nicht wenigen Asketen evangeliſchen Bekenntniſſes, 
bei denen übrigens auch in dieſer Hinſicht gewöhnlich der Grundſatz 
eines beſtimmten practiſchen Zweckes und nicht irgend welcher unfrucht— 
baren Selbſtquälerei als allein berechtigten Motivs für derartige Ab— 
ſtinenzen in Anwendung kommt **). Reitz in feiner Hiſtorie der Wieder— 
geborenen erzählt von einem frommen franzöſiſchen Schneidergeſellen 
Werner, der ſich durch vieles Leſen und Beten in kalten Winternächten 
ſeine Hände erfroren und ſich dadurch faſt arbeitsuntüchtig gemacht 
habe; der ferner ſelbſt dann nicht allzu lange beim wärmenden Kamine 
hätte ſitzen wollen, wenn er ſeinen Hausgenoßen aus Thomas a Kem— 
pis oder anderen Andachtsbüchern vorzuleſen hatte T). Im Gegenſatze 
zu einer ſolchen verkehrten und geſundheitswidrigen Askeſe, wie ſie 
z. B. auch als eine von der gottſeligen Anna Gertrud von Dalwigk 
während ihrer Jugendjahre geübte Liebhaberei berichtet wird FF), ſtehen 
die zahlreichen Beiſpiele frommer evangeliſcher Chriſten, die lediglich 
aus Noth und Mangel, den ſie um des HErrn willen zu tragen hatten, 
oder auch um von dem, was ſie ſich an ihres Leibes Pflege abzogen, 
ihren hungernden oder frierenden Pflegbefohlenen Hilfe und Erquickung 
leiſten zu können, das Frieren bei Tag und bei Nacht erlernten und 
ſolchergeſtalt dem großen Apoſtel im Wachen und Faſten, ſo auch im 
Ertragen des Froſts, der Nacktheit und andrer ähnlicher Strapatzen 
und Entbehrungen (vgl. 2. Cor. 11, 27) ähnlich zu werden trachteten. 
Als Einer aus Vielen möge auch hier wieder der treffliche Fletcher 
genannt werden, der bloß „um die Hungrigen zu ſpeiſen, die Nackenden 


*) Theodoret a. a. O. o. 17. Fehr, Mönchsorden I, S. 339. — Vgl. 
auch, was Helyot VII, 248 von der Kapucinerin Martha d'Oraiſon zu Paris 
(r 1627) erzählt, ſowie ähnliche Züge aus dem Leben Peters von Alkantara, 
Aloyſius von Gonzaga u. ſ. f. 

k) Vgl. die Darlegung des allgemeinen Princips und oberſten Geſichtspuncts, 
von welchem unſere Kirche überhaupt in der Beurtheilung der verſchiedenen Arten 
asketiſcher Mortification ausgeht, in der A. Conk. art. 26 (p. 57 Müll.), ſowie in 
Melanchthons Locis p. 653 etc. (de mortificatione carnis). Nur das von Gott 
ſelbſt auferlegte Kreuz, nur das Leiden mit Chriſto und um ſeiner Liebe willen 
iſt ächte und gottwohlgefällige Askeſe nach dieſen Auseinanderſetzungen, nicht will— 
kürlich erfundene „ſelbſteigne Pein“, welcher Art dieſelbe auch fein möge. „Haec 
est vera, seria et non simulata mortificatio“, jagt die A. C. a. a. O., „variis 
afflictionibus exerceri et cruciſigi cum Christo.“ 


) Reitz, IV, 141. 143. Daß Werner durch alle diefe Sonderbarkeiten, und 
namentlich auch durch das abſonderlich kleine Kämmerlein aus Planken, das er 
fi) hatte zurecht machen laßen und in dem er oft Tage lang ſitzen blieb (vgl. 
Aehnliches aus der Geſchichte der katholiſchen Askeſe im folgenden Abſchnitt), zu— 
letzt ernſtlich krank wurde, ließ ſich nicht anders erwarten (ſ. S. 148 ꝛc.). 

Tr) Reitz IV, 278. Vgl. auch die Geſchichte jenes Jansz Graswinkel (s. den 
vorigen Abſchnitt), der ſtatt eines Ofens ſich grundſätzlich immer nur eines Kohlen— 
beckens bediente, auch in der kälteſten Winterszeit. S. Kanne I, 256. 


— 125 — 


zu kleiden und den Dürftigen in feiner Gemeinde helfen zu können, x 
ſo lange er unverheirathet war, immer nur Ein Feuer in ſeiner Wohnung 
machen ließ, und im Winter oft Tage lang in ſeinem Studierzimmer 
ohne Feuer ſaß, mit einer Decke über feinen Füßen“ u. ſ. w. ). 


6. Obdachloſigkeit und ſchlechte Wohnungen. 


Die kühnſte und trotzigſte Geſtalt nimmt der Kampf wider die 
Unbilden von Wind und Wetter da an, wo der Asket eine längere 
Reihe von Tagen oder gar ſeine ganze Lebenszeit in völliger Ob— 
dachloſigkeit unter freiem Himmel hinzubringen unternimmt. Wir 
begegnen dieſem Extrem der ſelbſtquäleriſchen Vernachläßigung der 

äußeren Leibespflege beſonders häufig im Oriente, wo das Klima 
wenigſtens eine geraume Zeit des Jahres hindurch eine derartige Lebens— 
weiſe begünſtigt oder wenigſtens erleichtert. Verſchiedene der hieher 
gehörigen Beiſpiele von indiſchen Büßern haben wir bereits in den 
letzten Abſchnitten angeführt; es möge hier insbeſondere nur noch her— 
vorgehoben werden, daß namentlich auch jener abentheuerliche Einfall 
Arnulph's von Soiſſons, ſich einem conſtanten Stillicidium auszuſetzen, 
faſt ganz ebenſo bei vielen Fakirs wiederkehrt, die, wie fie etwas darin 
ſuchen, ſich ganze Sommer lang mit bloßem Kopfe den glühendſten 
Sonnenſtrahlen auszuſetzen, ſo zu anderen Zeiten mit ſelbſtquäleriſcher 
Erfindungsgabe gewiße Anſtalten treffen, den mangelnden Regen durch 
auf ihren Kopf herabträufelndes Waßer zu erſetzen kn). In der Heiligen— 
geſchichte der alten Kirche ſind es namentlich zahlreiche der von Theodoret 
geſchilderten Einſiedler Syriens, Paläſtina's, Arabiens, Meſopotamiens, 
die ſich entweder auf ihren Säulen ſtehend, oder als eigentliche Wüſten— 
bewohner nach Johannis des Täufers Vorbilde (Luk. 1, 80; 2, 3), 
oder auch in Ciſternen und nach oben geöffneten, alſo keinen Schutz 
gewährenden Erdhöhlen, oder endlich auf kahlen Felſen und Berggipfeln 
allen möglichen Wechſeln der Witterung ausſetzten. Manche dieſer Anacho— 
reten brachten längere oder kürzere Zeiträume ihres Lebens, viele ihre 
ganze Lebenszeit auf dieſe Weiſe zur), — Noch in den Schriften des 


*) Cox, a. a. O., S. 57. — Pol. damit die ähulichen Züge aus Joh. 
Denner's Leben (herausgegeben von H. Merz), S. 162 und 182. 

n) Richter, a. a. O., S. 179. — Vgl. Magazin für Geſchichte der Miſſions— 
Geſellſchaft a. a. O., S. 114, wo von dem bereits erwähnten Perkaſamund an— 
gegeben iſt, daß er ſich auf ſeinem Stachelbette liegend zu Winterszeit öfters dieſe 
Peinigung habe anthun laßen. 

5) Ueber die beiden Styliten Symeon den Aelteren und den Jüngeren, von 
denen jener (Tum 460) über dreißig, dieſer (F 596) ſogar 68 Jahre auf un— 
bedachten Säulen ſtehend zugebracht haben ſollen, ſ. Theodoret H, rel. 26; Evagr. 
H. Eccl. I, 13. Bon anderen Styliten des Orients, insbeſondere Ciliciens, er— 
zählt Moſchus, e. 28. 29. 36. 57. 129. Ueber die Wüſtenbewohner Abramius, 


* 
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Euſtathius von Theſſalonich im Mittelalter begegnen wir mehreren Arten 
von ſolchen obdachloſen Asketen, z. B. Säulenbewohnern (Gru 
und zuorireun), auf Bäumen Lebenden (Oer gra), Höhlenbewewohnern 
oder Eingemauerten (onnAagorau, yuorol) u. |. w. *). — Im Abend⸗ 
lande, wo der Verſuch eines Eremiten, wahrſcheinlich Wulflaichs, 
ſich in der Nähe von Trier als Säulenheiliger nach Art der 
Symeone des Morgenlandes zu etabliren, alsbald durch Niederreißung 
ſeiner Säule ſeitens der galliſchen Biſchöfe der Nachbarſchaft vereitelt 
wurde), gab es von Anfang an zwar viele einſam umherſchweifende 
und dabei oft ſehr ungebunden lebende Eremiten und Waldbrüder (man 
denke an die Gyrovagi Benedicts!): doch konnte nicht leicht einer der⸗ 
ſelben eines beſtimmten heimathlichen Obdachs entbehren, undhätte dasſelbe 
auch nur aus einer Höhle oder einer dürftigen Hütte von Baumzweigen oder 
von Flechtwerk mit Moos beſtanden ). Höhlenbewohner werden aber 
in der abendländiſchen Mönchsgeſchichte — anders als in der orienta— 
liſchen, ſowohl der älteren ägyptiſch-ſyriſchen, als der neueren griechiſch— 
rußiſchen — im Ganzen nur ziemlich ſelten erwähnter). Die meiſten 


Gaddana, Jakobus, Limnäus u. ſ. w. (von denen z. B. die zuletzt Genannten über 
38 Jahre ganz unter freiem Himmel gelebt haben ſollen), vgl. Pallad. o. 105. 110; 
Theodoret, o. 21. 22. Von dem in einer offenen Ciſterne lebenden Euſebius 
erzählt der Letztgenannte, o. 3; von den auf hohen einſamen Berggipfeln oder 
kahlen Felſen wohnenden Eremiten Macedonius, Maron, Johannes, Moſes, An— 
tiochus u. AA. c. 13. 16. 23 etc. — Sogar Frauen werden als ſolche obdach— 
los Lebende genannt, wie jene amazonenartigen Panzerträgerinnen Marana und 

Cyra (Theodoret c. 29), oder wie jene geheimnisvoll fabelhafte ägyptiſche Maria, 
welche über 47 Jahre ohne Obdach und ohne irgend welchen Verkehr mit Men- 
ſchen in den oſtjordaniſchen Wildniſſen umhergeſchweift fein ſoll (ſ. ihre Vita von 
Sophronius von Jeruſalem, bei Rosweyd, Vitae Patr. J. I, c. 18). 

) Euſtath. Opusce. a. a. O. — Die oruArıa jcheinen hier dadurch von den 
1 hn verſchieden geweſen zu fein, daß fie einfache hohe Säulen ohne alles Ob— 
dach darüber bewohnten, während die % al kleine zellenartige Behauſungen 
auf ihren mehr gerüſtartig gebauten Säulen ſtehen hatten (vgl. Neander KG. 
II, S. 616). — Beiſpiele von Dendriten aus älterer Zeit: Addas aus Meſo— 
potamien, (Moſchus, Prat. c. 70); von Höhlenbewohnern: die Aegypter 
Elias, Pityrion, Salomon, Dorotheus, Capito, Elpidius (Pallad. Laus. c. 51. 
74. 96 — 99), auch Julianus Sabas (Theodoret, o. 2) u. AA. (vgl. Moſchus, 
c. 89); von Eingemauerten (zworoi, &yrAsıoros: Salamanus (Theodoret, c. 19), 
Makarius Romanus (dieſer wenigſtens drei Jahre lang — ſ. feine Vit. o. 21, 
bei Rosw. a. a. O.). — Vgl. unten VIII, 1 

) Gregor von Tours, VIII, 15. Vgl. Heber, die vorkarolingiſchen Glaubens 
helden, S. 134. 

) Einen ernſtlich gemeinten und auch lange genug mit Erfolg durd- 
geführten Verſuch, gleich jenen orientaliſchen Bergſpitzendewohnern ſein Leben auf 
einem öden Felsgipfel zuzubringen, machte der Einſiedler Caluppa auf einer der 
einſamſten felſigen Spitzen des Cantal in der Auvergne, nach Gregor. Turon. 
de vitis Patr. I, 11. 

4) Doch läßt ſich etwa an Benedict's Grotte bei Subjaco, ſowie an das⸗ 
jenige erinnern, was wir ſchon oben (V. 3) von dem Höhlenleben des Fructuoſus 
und des Einſiedlers Guarin zu Montſerrat anführten. Auch Franz v. Paula, 


in A 


Einſiedler ſuchten hier ihre Strenge durch Selbſteinſperrung in möglichſt 
enge Zellen oder Hütten, mithin als Klausner (Reclusi) zu bethätigen. 
Die kleine, unbequeme oder auch geradezu ungeſun de Beſchaffenheit vieler 
dieſer Klauſen gieng dann, wenn Vereinigung einer größeren Zahl 
ſolcher Eremiten zu geordneten Cönobitengemeinſchaften erfolgte, auf 
die an die Stelle der zerſtreuten einſamen Wohnplätze tretenden Zellen— 
complere oder Klöſter (elaustra) über. Manche ſtrengere Mönchs— 
reformatoren wählten geflißentlich möglichſt rauhe, beſchwerliche und 
ungeſunde Gegenden zur Anlage ihrer Kloſterſtiftungen. So z. B. 
Bruno von Köln, der mit ſeinen zwölf Genoßen, den Erſtlingen des 
Karthäuſerordens, ſich in einer ſchauerlichen, faſt beſtändig von Schnee 
und dichtem Nebel bedeckten Felſeneinöde, der Wüſte Chartreuſe unweit 
Grenoble anbaute, und zwar ſo, daß er niedrige, enge und dünnwandige 
Zellen, je zwei und zwei unmittelbar nebeneinander, im Ganzen aber 
einen ziemlich weiten Umkreiß von 13 einzelnen Hütten bildend, errichten 
ließ). Etwas ſpäter (1119) ſehen wir Norbert, den Stifter des 
Prämonſtratenſerordens, fein erſtes Kloſter im Waldthale Prémontré 
bei Coucy gerade deshalb an einem ſo ſchauerlich wilden und unheim— 
lichen Orte anlegen, weil ſich hier, in einer tiefen Schlucht, mehrere 
Bergwaßer zu einem feuchten dumpfichten Moraſte angeſammelt hatten, 
deſſen Nähe ſonſt alle Menſchen mieden. Nach ganz ähnlichen Grund— 
ſätzen verfuhr auch. Bernhard von Clairvaux bei der Gründung vieler 
ſeiner Eiſterzienſerklöſter. Er billigte durchaus, was man von älteren 
Mönchsvätern berichtete, daß dieſe „feuchte und abſchüßige Thäler zur 
Erbauung ihrer Klöſter aufgeſucht hätten, um ihre Mönche durch ſtete 
Kränklichkeit mit dem Gedanken an den Tod möglichſt vertraut zu 
machen“ **). Auch Gentilis von Spoleto und Jean des Vallées, die 
Stifter einer ſtreng obſervantiſchen Reform des Franziskanerordens 
(um 1350), wählten ſich abſichtlich eine höchſt ungeſunde moraſtige 
Gegend, zwiſchen Camerino und Foligni, zur Gründung ihres erſten 
Kloſters Bruliano, das eigentlich nur eine armſelige Hütte oder Ere— 
mitage zu heißen verdiente; und noch Johannes a Cruce bewohnte ein 
Hüttlein, in welchem er nicht aufrecht ſtehen konnte und deſſen durch— 
löchertes Dach zwar Regen und Schnee, aber in keiner Weiſe das 
genügende Licht einließ 5). 


der Stifter des Minimenordens, hatte ſeine Wohnung eine Zeit lang in einer 
calabreſiſchen Felsgrotte (Helyot VII, 496); und Katharina v. Cardona ſoll volle 
8 Jahre hindurch unter den furchtbarſten Kaſteiungen in einer Höhle zugebracht 
haben (Hist. gen. des Carmes, V, 8; Vie de Ste. Therese, p. 589). 

*) Guibert v. Nogent, De vit. sua I, 11, p. 468. Hel. VII, 434 ıc. 

h So drückte er ſich gegen ſeinen Schüler Faſtred, nachmaligen Abt von 
Clairvaux aus, der ihn vor allzu großer Strenge hatte warnen wollen. S. Ep. 
Fastredi inter Epp. S. Bernardi, nr. 443. 

7) Helyot VII, 80. G. Arnold, S. 53. 
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Andere vermieden zwar die geflißentlich feuchte, dumpfichte und 
ungeſunde Anlage ihrer Wohnungen, jenen „humor cellarum“ alſo, 
den bereits Hieronymus als Ausgeburt eines krankhaften Strebens 
vieler hyperasketiſchen Mönche feiner Zeit getadelt hatte“), ſuchten aber 
wenigſtens in der abenteuerlichen Kleinheit und erdrückenden Enge 
und Niedrigkeit ihrer Zellen ihrem Drange nach möglichſt vielſeitiger 

„und vollſtändiger Niederkämpfung auch der harmloſeſten Bedürfniſſe 
des äußeren Leibeslebens Genüge zu leiſten. So jener Marcianus aus 
Cyrus, der in ſeinem ſelbſterbauten Hüttlein weder aufrecht zu ſtehen, 
noch ausgeſtreckt zu liegen vermochte; ſo Dunſtan von Canterbury 
während ſeiner Bußzeit, fo ſpäter namentlich Peter von Alkantara. 
ſammt den Mönchen ſeiner Congregation in Spanien, deren Klöſter ſo 
klein, armſelig und abgeſchloßen waren, daß ſie ſich beim erſten An— 
blick faft wie Gräber ausnahmen. War doch „in ihnen ſelbſt die 
Kirche ſo enge, daß der Chor, durch ein Gitter vom Schiffe getrennt, 
neben dem Prieſter nur noch den Dienenden zu faßen vermochte! Das 
Kloſter ſelber bildete ein Quadrat, ſo enge, daß zwei Brüder, an den 
beiden Enden aufgeſtellt, ſich mit ausgeſtreckten Händen berühren konnten, 
alſo kaum zwölf Fuß ins Gevierte (2). Die eine Hälfte des Raumes der 
Zellen war beſetzt durch ein Bette, aus drei Brettern erbaut, die andere war 
leer; die Thüre war dabei ſo eng und niedrig, daß man nur zur Seite 
und gebückt eintreten konnte. Seine (Peters) Zelle war nach dem 
Zeugniſſe der heiligen Thereſia in nichts unterſchieden von den andern. 
Sie war fünfthalb Fuß lang, drei breit, dabei ſo eng und niedrig, 
daß er nicht aufrichtig darin ſtehen konnte, noch auch ſich ausſtrecken; 
ein Stein diente zum Sitz und Bette. Nichts war ſonſt darin, als 
ein Kreuz, ein anderes Bild auf Papier, denſelben Gegenſtand vorſtellend, 
dazu noch ein Stück Holz in der Wand, an das er das Haupt zu kurzem 
Schlafe anlehnte, und nebenbei noch ein alt zerrißen Brevier ). — 
Daß das Wohnen in dergleichen winzig kleinen und engen Behauſungen 
für manche eigenthümlich geſtimmte Asketen geradezu ein Bedürfnis 
werden könne, zeigen in älterer Zeit jene ſargartigen Käſten, in welchen 
die Mönche des Pachomius wenigſtens ihre Schlafenszeit zuzubringen 
hatten, ſowie der käfichartig durchlöcherte und vergitterte Kaſten des 
wunderlichen Eremiten Baradatus bei Theodoret ef), in neuerer aber 


*) Epist. 95 ad Rusticum: „Sunt qui bumore cellarum, immoderatisque 
jejuniis, taedio solitudinis ac nimia lectione — vertuntur in melancholiam et 
Hippocratis magis fomentis quam nostris monitis indigent“*. Aehnlich Ep. 97 
ad Demetriad., c. 17: „Novi ego in utroque sexu per nimiam abstinentiam 
cerebri sanitatem quibusdam fuisse vexatam: praecipueque in his, qui in 
humectis et frigidis habitaverunt cellulis, ita ut nescirent quid agerent quove 
se verterent, quid loqui, quid tacere deberent.‘* 

*) Görres I, 465 20. (nach der Vie de St. Pierre d’Alcantare, p. 106 etc.) 

+) Theodoret, o. 27. — Vgl. auch den aus zwei mit Brettern oder Latten 
verbundnen Wagenrädern gezimmerten, frei in der Luft ſchwebenden Käfich, in 
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das „Kämmerlein aus Planken“ von kerkerartiger, faſt unerträglicher 
Kleinheit, welches ſich der genannte Schneider Werner zurechtzimmern 
ließ, um darin nicht bloß zu ſchlafen, ſondern oft mehrere Tage hinter— 
einander faſtend, betend und leſend zuzubringen ). — Abgeſehen von 
dieſem vereinzelten Falle, ſowie von dem des hüttenbewohnenden Ein— 
ſiedlers und Sonderlings Johannes Gennuvit aus Wenningen an der 
Ruhr Cr 1699), hat die evangeliſche Heiligengeſchichte ſonſt, wie es 
ſcheint, keine namhaften Beiſpiele von geflißentlicher Selbſtpeinigung 
durch enge, abentheuerlich kleine, oder ungeſund gelegene Wohnungen 
aufzuweiſen “). 


welchem Thaleläos (ebendaf. o. 28) zehn Jahre lang geſeßen haben ſoll, ſowie 
die bereits erwähnten käfichartig engen und auf hohen Gerüſten ſtehenden Zellen 
der orirar des Euſtathius. — Der Käfiche mancher indiſchen Büßer iſt bereits 
oben (J, 4) gedacht worden. 

*) Reitz, a. a. O., S. 143: „Zu Ende des Sommers ao. 1698 bat er 
ſeinen Oheim, ihm ein klein Kämmerlein mit Planken aus dem offenen Ort, 
wo er ſchlief, zu machen, darin er gantz allein ſeyn könnte. Diß wurde ihm 
eingewilligt. Und hier, als in einem Cabinet, brachte er die gantze Zeit allein 
zu, weun der Meiſter nichts zu arbeiten hatte, wie das oft geſchah; und daraus 
kam er offt in etlichen Tagen nicht: welches andern ein unerträglicher Kärcker 
würde geweſen ſeyn.“ 

*) S. Reitz IV, 166 ac. 


III. Buch. 


Die Askeſe des Diätetifchen Lebens, 
(oder des Faſtens und der Abſtinenz). 


x Das Faſten ſammt der, immer und überall mit ihm Hand in 
Hand gehenden und auf das Vielfältigſte mit ihm verflochtenen Ent— 
haltung von geiſtigen Getränken oder von gewißen ähnlichen Genüßen 
des Sinnenlebens, bildet ein fo hochwichtiges Moment im Ganzen der 
ſinnlichen Askeſe überhaupt, es wird jo allgemein als eine der aller— 
erſten ee für die Bethätigung einer asketiſchen Lebens— 
richtung, als der gröbſte Anfangsbuchſtabe in der geſammten Bildungs- 
ſchule des Asketen angeſehen, daß ſein Begriff oft genug bewußter 
oder unbewußter Weiſe dem der Askeſe ſchlechtweg ſubſtituirt zu wer— 
den pflegt. Characteriſirt es ſich doch ſchon ſeiner etymologiſchen 
Grundbedeutung nach, und zwar in den Sprachen der bedeutendſten 
und geiſtig entwickeltſten Nationen zumal, als eine weſentliche Haupt— 
form der Askeſe, gewißermaaßen als die Askeſe ſchlechthin n), und 


) Das deutſche Faſten (ahd. fasten, goth. kastan) weiſt unverkennbar auf 
den Begriff feſt (ahd. 5 zurück; es drückt wohl ein „ſich feſt machen“, oder 
richtiger vielleicht ein „ſich feftu ud enthalſam bewahren“ aus, eutſprechend 
dem goth. fasteis, S observator (in vitödafasteis, legis observator) und dem 
ahd. fasta = observantia. S. Weigand, Deutſches Wörterb. I, 326. — Der 
ſollenne Hauptausdruck für Faſten im Hebräiſchen: vz 729 3. Moſ. 16, 29; 23, 
27 20. (LXX: Tasesıvovv τατνπνν wuynv; Luth., nicht ganz genau: „den Leib caſteyen“) 
führt offenbar auf den Grundbegriff der Demüthigung oder e der 
Seele mittelſt 5 e ihrer Gier oder böſen Luft. Vgl. die vollſtän⸗ 
digere RA: Son oisa may, Pf. 35, 13, und das abkürzende talmudiſche Sub— 
ſtantiv 9d (Esr. 9, 57 — Etwas äußerlicher und weniger tiefſinnig gewählt 
ſcheinen die entſprechenden Ausdrücke im Griechiſchen und Lateiniſchen zu ſein. 
Sie weiſen wohl nur auf die ſiunliche Außenſeite des Faſtens, auf die leibliche 
Erſcheinung an und für ſich hin, ſofern vrozeio — mag man es nun von v7 
und 80 0, oder mit den meiſten alten Lexicographen, wie Phrynich, Zonar., 
Phot. 2c., von v7 und orreoser ableiten, alſo vrorır S == &oırov ev, d) 
10% nevewv ſetzen — zunächſt nur das Müßigbleiben des Mundes (over der 
Zähne: Am. 4, 6), die Selbſtentziehung der leiblichen Nahrung zu bezeichnen 
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wird doch in dem Kirchenlatein des Mittelalters — was gewiß bes 
zeichnend genug iſt — der Ausdruck jejunare überaus oft geradezu 
gleichbedeutend mit poenitere, Buße leiſten, gebraucht“). Die Zu— 
ſammengehörigkeit jedweder büßenden Bekämpfung der Sünde über— 
haupt mit dem Kampfe gegen unordentliches Uebermaaß im Ge— 
nuß von Speiſe und Trank insbeſondere ruht ihrem tiefſten Grunde 
nach bereits auf der Natur und dem Hergang des menſchlichen Sün— 
denfalles im Paradieſe, reicht alſo ihren früheſten Wurzelkeimen und 
Urſprüngen nach in die erſten Aufänge der Menſchheitsgeſchichte zu— 
rück, und hat ſich ſeitdem in der Erfahrung beinahe aller Völker und 
Religionen der Erde als eine ebenſo ernſte wie unvermeidliche Noth— 
wendigkeit bewährt. — Wir werden nun im Folgenden zunächſt von 
den in der religiöſen Lebensſitte der vor- und außerchriſtlichen Nationen 
zu Tage getretenen Wirkungen dieſer Erfahrung, alſo vom Faſten 
(und der Abſtinenz) der Heiden, Juden und Muhammedaner 
zu handeln, in der Darſtellung der chriſtlichen Faſtenaskeſe aber 
wiederum die Gebiete der geſetzlichen Faſten der Kirche und 
der Kloſterdisciplin oder des Mönchthums einerſeits, ſowie 
der freiwilligen Faſten der ſtrengeren Asketen und 
Myſtiker andrerſeits zu ſondern haben. Anhangsweiſe wird dann 
noch in Kürze von gewißen mit der eigentlichen Faſtenaskeſe ver— 
wandten Aſtinen zen beſonderer Art, namentlich von der Ent— 
haltung von Wein, Bier, Tabak u. dgl. zu handeln ſein. 


1. Die diätetiſche Askeſe der Heiden, Juden und Muhammedaner !*). 


1. Auch im cultiſchen Leben der roheſten heidniſchen Natur- 
völker ſpielen Faſten und Abſtinenzen der mannichfaltigſten Formen 


Dj 


ſcheint (vgl. das hebr. der, das mit dn velavit und mit don obmutuit, siluit 
verwandt iſt, alſo den Verſchluß des Mundes ausdrückt); und ſofern das 
ſchwierige lat. jejunus (jejunare, jejunium) am wahrſcheinlichſten den Zuſtand 
der Nüchternheit, nämlich das Ungegeßenbleiben von frühmorgens oder 
Tagesanbruch an bezeichnen dürfte. Denn mit dies, altlat. dius (vgl. deu 
adverbialen Ablativ diu) wird dieſer Ausdruck immerhin am wahrſcheinlichſten 
zuſammenhängen: vgl. die ebenfalls daher abſtammenden Namen Jupiter, Juno 
u. ſ. w. Gänzlich unhaltbar iſt, was Döderlein, Lat. Synon. VI, 181 aufſtellt: 
„jejunus verhält ſich zu GLavıov die Trespe, das leere Unkraut im Waizen, wie 
jujubae zu Ne. Es iſt die Reduplication von Lo» trocken, — mit einer Fort— 
bildung, wie Neptunus von wire 2c." (1! 

*) Waßerſchleben, die Bußordnungen der abendländiſchen Kirche, S. 29: 
„So finden wir in der altbritiſchen und angelſächſiſchen Kirche poenitere gleichbe— 
deutend mit jejunare, jo daß die ganze Buße ſich beſchränkte auf Faſten und Ab— 
ſtinenzen während der beſtimmten Bußzeit“ ꝛc. Vgl. ebendaſ. S. 445 ꝛc., 465 
ꝛc. 506 ꝛc. 

aan) Vgl. überhaupt Greg. Berthelet (Benedictiner) Traité historique et moral 
de labstinence de la viande et des revolutions, qu'elle a eue depuis le com- 
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und Grade eine bedeutende Rolle. Sie bilden hier eins der wichtig: 
ſten Ingredienzien aller geheimen Weihen für den Eintritt in eine 
höhere Kaſte oder einen beſonderen Stand, namentlich in den des 
Kriegers, des Häuptlings, des Zauberers. Lange und ſtrenge Faſten 
an ſchauerlich einſamen Orten der Wüſte oder des Waldes und unter 
den ſeltſamſten Uebungen und Selbſtpeinigungen beſtehen die Inyanga's 
oder Zauberprieſter der Kaffern, um die höchſte Stufe in ihrem Orden 
zu erfteigen”). Durch monatlanges Faſten in den düſteren Tiefen des 
Urwaldes, wobei nichts als der aus gewißen Wurzeln bereitete Rauſch— 
trank Wiſoccau genoßen werden durfte, hatten ſich die 15—20jährigen 
Jünglinge der Indianer Virginiens auf den Empfang der Kriegerweihe 
vorzubereiten! ). Sechs Wochen dauert die ſtrenge Faſte, die bei den 
Galiben Südamerika's derjenige durchmachen muß, der die niedere 
Häuptlingsweihe erlangen will; wer aber Oberhäuptling werden will, 
muß ſich ſogar volle neun Monate hindurch den allerhärteſten Abſtinenzen 
in Bezug auf Speiſe und Trank unterziehen. Aehnliche Sitten fanden 
die Entdecker Amerika's bei den Karaiben, wo u. a. die merkwürdige 
Sitte herrſchte, daß der Vater nach der Geburt ſeines erſten Sohnes 
30 —40 Tage faſten mußte (eine auch bei den Conibe's am Ucayale 
und bei den Anwohnern des Orinoko in ähnlicher Weiſe vorkommende 
Gewohnheit) ); desgleichen bei den ſchon höher cultivirten Bewohnern 
Peru's und Mexiko's, bei denen ritterſchlagsartige Weihen, beſtehend 
in fortgeſetzten Nachtwachen unter Geißelungen, blutigen Opfern und 
bis zu 4 Tage währendem ſtrengem Faſten die Vorbereitung auf den 
Empfang der Adelswürde (oder auf den Eintritt in den Stand eines 
Tecuitle) bildeten r). Wie die beſtändige Enthaltung von gewißen 
Speiſen, namentlich von allem Fleiſche und aller thieriſchen Nahrung 
überhaupt, ein Characteriſticum der Lebensweiſe der Zauberprieſter 
Vieler dieſer Stämme der neuen Welt, namentlich der weſtindiſchen 
bildete (bei denen z. B. der Zauberprieſterorden der Piaces auf S. 
Domingo nichts als Kräuter und Wurzeln genießen durfte): ſo iſt 
auch zahlreichen Prieſterkaſten der Völker der alten Welt eine analoge 


mencement du Monde. IV voll., Par. 1731. Morinus: De usage du jeune chez 
les Anciens (Mémoires de Litterature etc. T. IV, p. 29—44). Winer, Real⸗ 
wörterb., Art. Faſten. Meiners, Geſch. der Religionen II, 139 ꝛc. d'Ohſſon, 
Schilderung des Osmann. Reichs II, 1, ꝛc. 

) Waitz, Anthropologie der Naturvölker II, 412. 
) ©. über dieſen Gebrauch der „Hiscanavirung“ (d. h. der Weihung durch 
jenen berauſchenden Trank Wiſoccau, als deren Wirkung man die Wiederge— 
burt der betr. Myſten betrachtete): Görres III, 523 (nach der Histoire de 
Virginie, Orl. 1707.) 

1) Labat, Nouv. voyage aux isles de l’Amerique, 1724, II, 123. Waitz, 
Anthropol. I, S. 295. 

77) Görres III, 525. — Vgl. überhaupt: Lafiteau, Moeurs des Sauvages 
Americains, 1724, I, p. 339 etc. 


Abſtinenz geboten, die ſich hie und da auf die geſammte Nation über: 
haupt ausdehnt. So iſt den Bekennern des Buddhismus über— 
haupt aller Fleiſchgenuß unterfagt*). Bei den brahminiſchen Hindus 
ſind wenigſtens die Angehörigen der Prieſterkaſte oder die Brahmanen 
zu beſtändiger Einhaltung dieſer Abſtinenz verpflichtet; die einſiedleriſch 
Lebenden oder die Büßenden unter ihnen dürfen ſogar überhaupt nichts 
Gekochtes eßen, ſie haben nichts anderes mit ſich hinauszunehmen in 
die Einöde als ihren Stab und Waßertopf, kein Feuer und nichts zur 
Bereitung warmer Speiſen irgendwie Dienendes. Dazu kommen aber 
bei den Hindus auch noch beſondere Faſten als Vorbereitungen auf 
gewiße religiöſe Feſtfeiern oder Weihungen; wie denn z. B. die Haupt: 
büßungsmethode, die angeblich von allen Verbrechen reinigende Pavaka, 
mit einer 12tägigen Faſte eröffnet werden muß!). Auch die Chineſen 
und Tibetaner haben ihre beſonderen Faſtengebräuche; desgleichen 
die Sia meſen, die an den Neu- und Vollmondstagen und vor allen 
Feſtzeiten überhaupt faſten, und zwar in zwei Graden der Strenge: 
mit oder ohne Geſtattung des Betelkauens; nicht minder die Java— 
neſen, bei denen auch die Vermeidung alles Rindfleiſches und aller 
berauſchenden Getränke eine völlig allgemeine Sitte iſt, u. ſ. w. — 
Enthaltung zwar nicht von Fleiſch, aber doch von gewißen beſonderen 
für unrein oder für dem Bereiche des Ahriman angehörigen Speiſen 
war auch den alten Perſern vorgeſchrieben; dieſelben hatten ihre 
beſonderen Faſten, verbunden mit dem Trinken des berauſchenden 
Homatranks und als Vorbereitung auf die Einweihung in die Myſterien 
der Zendreligion, namentlich in die Mithrasmyſterien dienend f). — 
Daß die alten Aſſyrer das Inſtitut der nationalen Buß- oder 
Sühnfaſten kannten und gebrauchten, iſt aus dem alten Teſtament zur 
Genüge bekannt (Jon. 3, 6 ꝛc.). — Auch den Iſis- und Oſiris— 
myſterien der Aegypter giengen jedesmal gewiße Faſtengebräuche 
vorher. Bekannt iſt, daß die Prieſter dieſer Nation ſich nicht bloß 
überhaupt von vielerlei Nahrungsmitteln, als Fleiſch (ausgenommen 
dasjenige ganz leichter Vögel), Fiſche, Zwiebeln, Bohnen, Waizen, 
Gerſte ꝛc. zu enthalten hatten, ſondern daß fie vor wichtigeren veligiöfen 
Handlungen auch beſondere ſtrengere Abſtinenzen, bis zu 7, ja in ge— 


*) Doch beobachten dieß allerdings die buddhiſtiſchen Asketen (Cinſiedler, 
Mönche, Prieſter) allein mit gewißenhafter Strenge. Für die große Maſſe des 
Volks gibt es überall gewiße Mittel, dieſes Verbot der Tödtung irgend welches 
lebenden Weſens zu umgehen. Vgl. Weinhart, Art. Buddhismus im Freib. 
K.⸗Lexic. XII, S. 163; Köppen, Nelig. des Buddha, I, S. 359. n 

*) v. Bohlen, das alte Indien II, 160 ꝛc. Vgl. ſchon Porphyrius de absti- 
nentia, IV, 17, der als ein Characteriſticum der brahmaniſchen Lebensſitte hervor— 
hebt: mwoAluzız q aa vnorsVovor vc. = 

+) Rhode, Heilige Sage des Zendvolks. Döllinger, Heidenth. u. Judenth. 
S. 370 ꝛc. 387. 
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wißen Fällen bis zu 42 Tagen zu beobachten hatten“). — Bei den 
Griechen wurde namentlich im Myſterien- und Orakelcultus oft und 
viel gefaſtet, z. B. vor Befragung des böotiſchen Höhlenorakels des 
Trophonius 24 Stunden lang; ebenſo lang vor Befragung des Orakels 
des Kloros zu Kolophon; desgleichen im Branchidenorakel zu Didymi 
bei Milet, deſſen Prophetin ſich durch dreitägiges ſtrenges Faſten, durch 
Bäder und durch längeres einſames Verweilen im Heiligthum zu ihrem 
Weiſſagungsgeſchäfte vorzubereiten hatte ꝛc. Der Feier der atheniſchen 
Thesmophorieen gieng außer anderen büßenden Vorbereitungen auch 
ein Faſttag (ynorele) vorher, an welchem die Matronen der Stadt 
baarfuß und in Trauergewändern, ohne irgend etwas zu genießen, auf 
bloßer Erde beiſammen ſitzen mußten). Auch am dritten Tage der 
eleuſiniſchen Myſterien wurde zum Gedächtniſſe der Trauer der Ceres 
gefaſtet; bis zu 7 oder 9 Tagen Länge dauerten hier die Faſten der 
Einzuweihenden, bevor dieſe letztlich durch das Bekenntnis: „Ich habe 
gefaſtet, ich habe den Kykeon getrunken“, um Empfang der Weihen 
anhalten durften !*). Auch den in die Cybelemyſterien Einzuweihenden 
waren Faſten, und zwar von 10tägiger Dauer vorgeſchrieben, wenn 
man dem Apulejus Glauben ſchenken darf. Auch außerordentliche 
religiöſe Sühnfaſten kamen im helleniſchen Alterthume vor, z. B. bei 
den Spartanern, die einſt ihren belagerten Bundesgenoßen durch ein 
allgemeines Bittfaſten ihres Staates zu Hilfe zu kommen ſuchten, und 
bei den Bewohnern von Rhegium, die durch ein zu dieſem Zwecke 
angeordnetes 10tägiges Faſten den von den Römern belagerten Taren— 
tinern wirklich Hilfe und Entſatz verſchafft haben ſollen, weshalb dieſe 
ihrerſeits ein jährlich wiederkehrendes Dankfaſten zu halten beſchloßen 5). 
— Ein außerordentliches Trauerfaſten hielten angeblich auch die Be— 
wohner von Albalonga nach der Beſiegung ihrer Curiatier durch 
Horatius. Von den Römern aber berichtet Livius, daß ſie einſt, 
aufgeſchreckt durch zahlreiche Prodigien und angewieſen durch die 
ſibylliniſchen Bücher, der Ceres ein alle 5 Jahre von ihren Matronen 
zu beobachtendes (alſo wohl den atheniſchen Thesmophorieen nachge— 
ahmtes) öffentliches Faſten decretirt hätten t). Privatfaſten Einzelner 
ſcheinen mehrfach bei den Römern vorgekommen zu ſein, z. B. bei 
Numa Pompilius, der ſich durch beſondere Faſten auf die alljährlich 
von ihm ſelbſt darzubringenden Opfer vorbereitet haben ſoll; bei Julius 
Cäſar, der alle Monate ein Mal am Abend zu faſten pflegte; bei 


& 14 II, 35. 40. IV, 186. Porphyrius, 1. c. IV, 7 ꝛc. Döllinger, 


) Ariſtophanes Av. 1518; Thesmophor. 80 etc. Plutarch, Demosthen, 30 ete. 
8. Clemens v. Alex. Protrept p. 13, D: „0 „% vd ee“. 

nvorngiov: ’Evynotevou, Eıov , . Vgl. Döllinger, S. 156 ac. 164 ꝛc. 
7) Ariſtoteles, Oeconom. II, p. 1347 ed. Becker. Morinus a. a. O. p. 33. 
77) Dionyſ. v. Halicarn. III, p. 158. Livius 36, c. 37. 
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Auguſtus, der ſich ſogar rühmt, einmal, gleich den Juden, den ganzen 
Tag über bis zum ſpäten Abend gefaſtet zu haben; bei den Kaiſern 
Vespaſian, Mare Aurel und Alexander Severus, die im Weſentlichen 
die erwähnte Sitte Cäſars, alle Monate einmal zu faſten, ein— 
hielten; beſonders aber bei Julianus Apoſtata, der im Puncte des 
Faſtens es nicht bloß den Philoſophen des Alterthums, ſondern auch 
den chriſtlichen Asketen zuvorzuthun ſuchte ?). — Einzelne helleniſch— 
römiſche Philoſophen und Philoſophenſecten haben es überhaupt 
ziemlich weit getrieben mit ihrer Faſtenſtrenge. Pythagoras ſoll es 
bis zu 40tägigem Faſten gebracht haben; ſeine Anhänger, die gleich 
den ägyptiſchen Prieſtern weder Fleiſch noch Fiſche eßen durften, leb— 
ten ähnlich den Brahmanen Indiens in einer Art von immerwähren- 
dem Faſten “). Aehnlich die Stoiker, von denen namentlich Seneka, 
und die Neuplatoniker, für welche Porphyrius ein ſtreng enthaltſames 
und genügſames Leben auf das Eifrigſte und Nachdrücklichſte befür- 
wortet haben ). 

2. Gehen wir zu den Faſten des Judenthums über, ſo be— 
gegnen wir hier der merkwürdigen Erſcheinung, daß das Cultusgeſetz 
des alten Bundes bei den vielen ſonſtigen Demüthigungen und Be— 


„) Gellius, N. A. 10, 15. Sueton, Octavian. c. 76. Vespas. 20. Ammian 
Marcell. J. 25, p. 602. S. überhaupt Morinus a. a. O., p. 34. 35, welcher mit 
Recht hervorhebt, daß jene Privatfaſten der Kaiſer zum großen Theile wohl bloß 
aus Geſundheitsrückſichten geſchahen. 

) Diogenes Laert. VIII. 5. 40, erzählt von einem (angeblich durch 
Dikäarchos bezeugten) unfreiwilligen Faſten des auf der Flucht befindlichen 
Pythagoras zu Metapout, welches nach 40tägiger Dauer endlich feinen Tod herbei 
geführt habe. Das Ganze iſt offenbar eine nur höchſt ungenügend verbürgte 
Sage: |. Röth, Geſch. d. abdl. Philoſ. II. Anhang, S. 318, N. 1567. Nichts⸗ 
deſtoweniger berichtet Philoſtratus von einem Verſuche des Apollonius v. Tyana, 
dieſes 40tägige Faſten des großen Weiſen nachzuahmen, der ihm aber misglückt 
ſei: ſ. Morinus a. a. O. p. 36. In Betreff der abſtinenten Lebensweiſe des 
Pythagoras und feiner Jünger ſ. übrigens noch Diogen. Laert. VIII, 13 ꝛc.; 
Athenäus Deipnos. X, 13; Porphyr. de vit. Pyth. s. 34; Jamblich. s. 107. 
108; auch Cicero, de nat. Deor. III, 36. 88. Plutarch, de esu carn. init. ete. 

+) Seneca Ep. 83: „Panis deinde siccus et sine mensa prandium, post 
quod non sunt lavandae manus.“ Vgl. die Schilderung von der Frugalität der 
Alten, die er anderwärts gibt: „Prandium apud veteres rarum idque parcum 
et plerumque panis cum caricis et palmulis“ (Brot mit Datteln oder trocknen 
Feigen); desgl. die Schilderung von der Art, wie ſein Lehrer Attalus ihn früher 
liebgehabte Leckereien habe verachten gelehrt und wie er dann einſt ein 
ganzes Jahr lang mit den Pythagoräern ſich des Fleiſches und der Fiſche ent— 
halten habe: „Anno peracto, non tantum facilis mihi erat consuetudo, sed 
duleis. Agiliorem mihi animum esse credebam“ etc. (Ep. 108). — Vgl. außer— 
dem Epietet Manual. c. 35, und beſonders Porphyrius: De abstinentia ab esu 
animalium (wegi Ce c, l. I. c. 2. ete.; II, 31 etc.; IV, 2. 5 elo. — 
Morinus (J. c. p. 42) characteriſirt die von Porphyr in dieſer Schrift verfolgte 
Tendenz treffend, wenn er jagt: „Il nous a laissé un petit traité sur ce sujet, 
rempli d’expressions les plus fortes et de sentiments dignes des deserts de 
la Thebaide‘*. 
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ſchränkungen, die es der menſchlichen Natur auferlegt, doch nur ein 
einziges eigentliches Faſtengebot enthält. Das alte Teſtament kennt 
keinen geſetzlich vorgeſchriebenen Faſttag außer dem alljährlich am 
10. Tisri zu begehenden großen Verſöhnungstage (3. Moſ. 
16, 29. 31; 23, 27 ꝛc.; 4. Moſ. 29, 7), für welchen allerdings ein 
ſtreng und unbedingt gemeintes „Kaſteien der Seele“ gefordert wird, und 
zwar „vom Abend an bis wieder zum Abend“ (3. Moſ. 23,32) ). Sonſt 
erwähnt das Geſetz das Faſten nur noch einmal und bloß gelegentlich einer 
Privatfaſtenſitte, des freiwillig übernommenen Gelübdefaſtens dienender 
Perſonen nämlich, welches ſeitens des Hausherrn bekräftigt, oder auch 
geſchwächt werden konnte (4. Moſ. 30, 14). Trotz dieſes bloß zu⸗ 
laßenden, nicht einmal empfehlenden Verhaltens der moſaiſchen Geſetz— 
gebung zur Faſtenpraxis, weiſt die ſpätere Geſchichte Israels nicht 
wenige Fälle von außerordentlichen oder nicht geſetzlichen Faſten 
privater wie öffentlicher Art auf. Das Volk faſtet bei ſchweren Un⸗ 
glücksfällen auf richterlichen, prieſterlich-prophetiſchen oder königlichen 
Befehl (Nicht, 20, 26; 1. Sam. 7, 6; 1. Kön, 21, 12 2 Chron. 
20, 3; Joel 2, 12, 13; Ed 8; 2: Nehem I ! Eſth 3 
1. Macc. 3, 17; 2. Macc. 13, 12), muß ſich aber dabei nicht ſelten 
von den Propheten wegen bloß äußerlicher und ſcheinheiliger Beob— 
achtung dieſer Gebräuche zurechtweiſen laßen, z. B. Jeſ. 58, 4; 
Jerem. 14, 11. 12; Sach. 7, 5 ꝛc. Privatperſonen faſten, ent⸗ 
weder zum Zeichen und Ausdruck ihrer Trauer, wie die Männer von 
Jabes Gilead nach Sauls Tode (1. Sam. 31, 13), oder wie David 
bei demſelben Anlaße (2. Sam. 1, 12) und öfter in den Zeiten 
ſeiner Drangſale und Verfolgungen (z. B. Pi. 35, 13; 69, 11; 
109, 24); oder aber zur Verſühnung ihrer Sünde und zum Ausdruck 
ihres Bußſchmerzes, wie wiederum David nach ſeiner Unthat an Urias 
und Bathſeba (2. Sam. 12, 16), oder wie Daniel und Esra ver: 
möge ihrer mittleriſchen Antheilnahme an den Sünden des Volks 
(Dan. 9, 3; Esr. 10, 6); oder wie jener von Jeſus Sirach wegen 
ſeines immer wiederholten Rückfalls in die durch Faſten geſühnte Sünde 
Getadelte (Sir. 34, 21); oder wie die fromme Prophetin Hanna, 
welche Gott allezeit diente mit Faſten und Beten bei Tag und Nacht 
(Luk. 2, 37). — Beſonders ſeit den ſchweren Drangſalszeiten des 
Exils mehrten ſich die öffentlichen und Privatfaſtengebräuche der Juden, 
und ſteigerte ſich zugleich der ihnen beigelegte Werth in der Meinung 
des Volks oder gewißer Richtungen und Parteien desſelben. Schon 
der Prophet Sacharja (8, 19; vgl. 7, 5 ꝛc.) erwähnt vier allge— 
meine cultiſche Jahresfaſten der Nation, die unverkennbar 
während der Zeit des Exils ſelbſt ſollenn geworden waren: im 4. Mo- 


9) Vgl. Miſchna Tr. Joma, c. 8, wo nur Kinder, Schwangere und Kranke 
als von dieſem allgemein verbindlichen Faſtengebote eximirt bezeichnet ſind. 


— 137 — 


nate (zum Gedächtniſſe der Eroberung Jeruſalems durch Nebucadnezar); 
im 5. (zum Gedächtnis der Zerſtörung des Tempels durch denſelben); 
im 7. (zur Trauerfeier der Ermordung Gedalja's, Jerem. 40), und 
im 10. (wegen des Beginnes der Belagerung Jeruſalems durch die 
Chaldäer in dieſem Monate). In der herodianiſchen Zeit kam dazu 
noch ein weiteres nationales Jahresfaſten, zur Erinnerung an die 
Schlichtung des Streits zwiſchen den Schulen Hillels und Schamais “). 
Etwas älteren Urſprungs dürfte wohl das dem Purimfeſte vorangehende 
„Faſten der Eſther“ am 13. Adar ſein, deſſen übrigens das Buch 
Eſther noch nicht gedenkt. Als verdienſtliches Werk erſcheinen frei— 
willig übernommene Privatfaſten, neben Gebeten und Almoſen, zuerſt 
im Buch Tobias C. 12, 9, ſowie ſodann in der Characteriſtik, welche 
der HErr im neuen Teſtament vom ſittlichen Leben der Phariſäer 
gibt (ſ. namentlich Matth. 6, 16 ꝛc.; Luk. 18, 12). Das Luk. 18, 
12 erwähnte zweimalige Faſten in der Woche, auf deſſen Beobachtung 
der werkſtolze Phariſäer ſich ſo viel zu gute thut, fand am Montage 
und am Donnerſtage ſtatt; am erſteren dieſer Tage ſollte Moſe mit 
den Geſetzestafeln vom Sinai herabgeſtiegen, am zweiten aber hinauf— 
geſtiegen ſeink ). — Bedeutend weiter als die Phariſäer giengen in 
ihrer Faſtenſtrenge die Eſſäer, die, gleich den ägyptiſchen Therapeuten, 
ſich überhaupt alles Fleiſches und Weins enthielten, bei eigentlichen 
Faſttagen nur Einmal, nach Sonnenuntergang nämlich, Mahlzeit hiel— 
ten, und bei ihren ſtrengſten Faſten nur alle drei Tage aßen). 
Seit Jeruſalems Zerſtörung durch Titus gieng dieſe eſſäiſche Faſten— 
ſtrenge auch auf viele Juden von der herrſchenden phariſäiſch-orthodoxen 
Partei über, indem nicht Wenige derſelben aus Trauer über das 
Aufhören des Tempel und Opferdienſtes ſich fortan überhaupt alles 
Fleiſch⸗ und Weingenußes enthielten FF). — Der Talmud endlich bildete 
das phariſäiſche Faſtenweſen zu einem förmlichen Syſteme aus, ent— 
halten im Tractate Taanith, welcher den 9. Abſchnitt des II. Theils der 
Miſchna bildet. Beſonders merkwürdig iſt hier die für den Fall 
langen Ausbleibens des Regens vorgeſchriebene öffentliche Faſtenord— 
nung. Iſt bis auf den 17. des Monats Marcheſchwan (11. Octob.) 
kein Regen gefallen, ſo ſollen zunächſt bloß die Rabbinen ein leichtes 
dreitägiges Faſten auf einen Montag, Donnerſtag und dann wieder 
Montag halten. An dieſen dreitägigen Faſten hat, wenn es bis zum 
4. Kislev (23. Nov.) immer noch nicht regnet, das ganze Volk theil— 


=) Joſeph., Antiquit. XIII, 9. 

, Taanith 2, 9. Hierosol. Megillah, f. 75, 1. — Seit der Zerſtörung des 
Tempels durch Titus im Jahre 70 wurde übrigens eine andere Deutung dieſer 
beiden Wochenfaſttage beliebter. S. Joſephus Hypomnest. 5, 145. 

) Euſeb. Praepar. evang. 9, 3. Philo, de vit. contempl. p. 613. 

) Baba Batra, fol. 60, b. 
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zunehmen. Weiterhin werden dieſe drei Tage verſchärft zu ſtrengen 
oder abſoluten Faſttagen von der Art des „langen Tags“. Bei fort⸗ 
während anhaltender Dürre folgen dann ſieben ganz ſtrenge Faſttage, 
verbunden mit Theruah oder Trauerpoſaunentönen, mit Schließung der 
Badehäuſer, der Läden mit Eßwaaren (außer am Donnerſtage) u. ſ. w. 
Bleiben dieſe 13 allgemeinen Faſtentage unerhört und wirkungslos, 
ſo müßen alle Geſchäfte ſtille ſtehen, bis auf die allernothwendigſten; 
die Rabbinen-faſten noch eifrigſt fort bis zum Ende des Niſan; tritt 
auch bis dahin kein Regen ein, ſo gilt dieß als Zeichen des göttlichen 
Fluchs, nach 1. Sam. 12, 17! — Die Rabbinen ſind übrigens zu 
modificirender Umgeſtaltung dieſer zunächſt nur auf Paläſtina berech— 
neten Faſtenſatzungen je nach den klimatiſchen Verhältniſſen der übrigen 
von Juden bewohnten Länder ermächtigt. Sie haben aber dabei ſtets 
darauf zu ſehen, daß der Anfang aller derartiger öffentlicher Bittfaſten 
auf den Montag fällt, mit Ausnahme des zweiten dreitägigen, das 
unter Umſtänden auch auf einen Donnerſtag beginnen kann. Coinci— 
dirende Sabbathe, Neumonde, Purim- oder Enkänienfeſte führen zeit— 
weilige Siſtirung ſolcher Faſtenzeiten, oder doch wenigſtens Linderungen 
in ihrer Strenge herbei. Tritt an einem Faſttage dieſer Art wirklich 
der erflehte Regen ein, und zwar nach Sonnenaufgang, ſo wird der 
Faſttag bis zu Ende fortgehalten. Hat es aber ſchon vor Sonnen: 
aufgang zu regnen begonnen, ſo hört das Faſten auf, und ein Freu— 
denfeſt wird mit Abſingung des Hallel (Pf. 113 ꝛc.) eröffnet. 
Hiezu kommen endlich noch als Faſten von mehr privatem Character: 
die der Standmänner, d. h. der nichtprieſterlichen und ⸗levitiſchen 
Zugehörigen zu den ſchon von David (1. Chron. 25) angeordneten 
24 Stationen, welche während der Woche, in der ihre prieſterlichen 
Genoßen den Tempeldienſt verſahen, allemal 4 Tage (Montag bis 
Donnerſtag) unter gewißen Faſten und Gebeten hinzubringen hatten; 
die der Erſtgeborenen am Vorabende des Paſſah; und die Trauerfaſten, 
welche ganze Familien zum Gedächtniſſe theuerer Verſtorbenen an deren 
Todestagen zu halten pflegten ?). 

3. Die Faſtengebräuche des Islam zeigen Verwandtſchaft ein- 
mal zu den jüdiſchen Faſten, ſodann aber auch zu denen der chriſt— 
lichen Anachoreten und Mönche, die der Koran we egen ihrer Strenge 
in dieſem Puncte ausdrücklich belobt“ e). Doch find die in der zweiten 
Sure dieſes religiöſen Geſetzbuchs enthaltenen Vorſchriften über die 
ſollenne Hauptfaſtenzeit während des 9. Monats, genannt Ramadan, 


) S. Taanith 1, 5 ꝛc., und vgl. dazu die Bemerkungen Lunds in feinen Cod. 
talm. Taanith 16943 Er Reland Antt, sacr. 467 ete., und Preſſel, Artik. 
Faſten, (qüdiſches; in Herzogs Realeneyel. — 

) Sur. 5. — Die Anregung, die Muhammed ſelbſt von Seiten neſtorianiſcher 
Mönche erfahren hatte, iſt bekannt. — 
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immerhin milder als die Faſtenſitten der älteren Araber der vor— 
muhammedaniſchen Zeit. Dieſe enthielten ſich während ganzer 4 Mo— 
nate (in den Monaten Muharvam, Redſchab, Dſulkadah und Dſulhidſchah 
nämlich), wie aller Kriegführung, ſo auch aller nahrhafteren Speiſen 
gänzlich“). Dem Koran zufolge iſt zwar auch zu gewißen anderen 
Zeiten des Jahres das Faſten etwas Verdienſtliches und Empfehlens— 
werthes, namentlich in den Monaten Redſchab und Schaban. Aber 
geſetzlich verpflichtet zum Faſten iſt der Muſelman bloß im Monat 
Ramadan, dem „Monat der Geduld“, in welchem einſt dem Propheten 
der Koran mitgetheilt worden, „als Leitung für die Menſchen und 
klares Zeichen des Lichtes und der Scheidung“. Aber nur am Tage 
braucht man zu faſten; mit Einbruch der Nacht darf man „verlangen 
was Gott zu verlangen erlaubt hat,“ d. h. reichlich eßen und trinken, 
auch Umgang mit den Weibern pflegen. „Eßt und trinkt die ganze 
Nacht durch“, ſagt das Ramadangebot, „bis ihr bei anbrechendem 
Tage den weißen Faden deutlich von dem ſchwarzen unterſcheiden könnt. 
Hernach aber beobachtet die Faſten pünctlich bis an den Abend, ſo daß 
ihr von einander getrennt bleibt, und beſtändig an den Stätten der 
Anbetung verweilt“. Kranke und Reiſende ſind von dieſen Ramadans— 
falten dispenſirt, müßen fie aber ſpäter nachhalten! ?). — Auch die 
Mekkawallfahrer haben auf ihrer Reiſe drei Tage, nach ihrer Rückkehr 
in die Heimath ſieben, im Ganzen alſo zehn Tage zu faſten. Sonſtige 
freiwillige und Gelübdefaſten, oder Bittfaſten, um Krankheiten, Unglücks— 
fälle, Tod u. dgl. abzuwenden, ſind ebenfalls hoch geſchätzt. Sanctionnirt 
ſind dieſelben bereits durch das Beiſpiel Ali's, ſeiner Gemahlin Fatime 
und ſeiner Sklavin Fidda. Bei einer Krankheit Mohammeds hatten 
dieſelben ein dreitägiges Faſten gelobt, was ſie ſo ſtrenge hielten, daß 
ſie ſogar die für die nächtliche Mahlzeit gebacknen Gerſtenkuchen den 
Armen gaben, die ſie um Speiſe baten. — Almoſenſpenden ſtehen 
überhaupt mit allen Faſten des Islam in nothwendigem Zuſammen— 


de e Ueber Muhammed, deutſch v. Rinck, S. 49. Sprenger, Like 
of . p. 

S: on Sur. II, beſonders V. 184 ꝛc. Vgl. Adr. Reland, de relig. 
en 1 85 eic. Merkwürdig ſind die hier mitgetheilten Beſtimmungen 
über Giltigkeit und Ungiltigkeit des Faſtens. Giltig iſt dasſelbe, wenn der 
Faſtende ein Muſelmann iſt, kein Kind mehr und im Beſitz einer geſunden Ver— 
nunft, dabei rein und mit der rechten frommen Intention erfüllt. Ungiltig machen 
das Faſten folgende 10 Stücke: 1) quum aliquid cum intentione in ventrem 
vel caput ingreditur; 2 et 3) clyster e vel simili quid anteriori parti 
applicitum (alſo die Anwendung von irgend welchen Purgirmitteln); 4) vomitus 
cum intentione; 5) concubitus; 6) seminis emissio ex contactu; 7) menstrua; 
8) fluxus sanguinis post partum; 9) dementia; 10) apostasia. — Ueber die 
argen nächtlichen Schwelgereien, welche fortwährend und überall mit den muham— 
medaniſchen Ramadansfaſten ne zu fein pflegen, ſ. Mungo Park, Reiſen, 
S. 131; d'Ohſſon, a. a. O. S. 19 ꝛc.; Hermannsburger Miſſionsbl. Ihrg. I, 
S. 143. 
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hange. Nach Ablauf der Ramadanfaſte hat jeder Muſelman ohne 
Unterſchied, auch der Sclave, ein Almoſen an die Armen zu geben, 
beſtehend aus den gewöhnlichen Lebensmitteln, Brot, Mehl u. dgl., 
und zwar muß jede Perſon mindeſtens ein Seah, d. i. etwas über 
5 Pfund, hiervon ſpenden. Die Tradition hat übrigens auch nicht 
wenige Mittel gefunden und geläufig gemacht, das Faſten überhaupt 
durch Almoſenſpenden zu compenſiren und auf dieſe Weiſe ganz zu 
umgehen. — Am ſtrengſten nehmen es mit dem Faſten die eigentlichen 
»Asketen des Islam, die Derwiſche, von denen z. B. die ſog. Chalwati 
zwölf Tage und Nächte bei Waßer und Brot in der Einſamkeit faſtend 
zuzubringen pflegen; die Arbain aber mit ihren 40tägigen Abſtinenzen 
in der Einöde die 40 Faſttage Moſis auf dem Sinai und Chriſti in 
der Wüſte nachzubilden ſuchen. Aber auch viele andere Derwiſchorden 
zeichnen ſich durch bedeutende Faſtenſtrenge aus, beſonders die heulen— 
den Derwiſche zu Conſtantinopel, bei denen fortgeſetzte rigoriſtiſche 
Faſten und Abſtinenzen aller Art zur Unterſtützung ihrer bekannten, 
mit raſenden Selbſtverwundungen, convulſiviſchen Zuckungen 1 und furcht⸗ 
„barem Geheul verbundenen ekſtatiſchen Tänze dienen müßen? desgleichen 
Andere, die ihre anhaltenden Gebetsübungen oder = a 
durch vieles Faſten zu Bay Al AR u, . 6. 


* 2 mp 22 ee. ar Han d. 4 25 


2. Die geſetzlichen Faſten der ee a5 


1) Die Anfänge der chriſtlichen Faſtenſitten reichen bis 
auf das urbildliche Beiſpiel des HErrn und der Apoſtel zurück. Jeſus 
bereitete ſich durch 40tägiges Faſten in der Wüſte nach Moſis und Elias 


*) Görres III, 545 ꝛc. d'Ohſſon II, S. 541. Kaerle, Art. Derwiſch, im 
Freib K.⸗Lex. III, S. 112. — Uebrigens iſt hier noch daran zu erinnern, daß 
die Angehörigen der meiſten muhammedaniſchen Nationen, namentlich in Süd⸗ 
9 155 und Afrika, ſchon vermöge ihrer natürlichen Organiſation und in Folge der 

klimatiſchen Beſ ſchaffenheit ihrer Länder zu überaus anhaltendem Faſten befähigt 

ſind. Der Araber z. B. wetteifert mit feinem vornehmſten Hausthiere, dem 
Kameel, in der Kunſt des Hungerns. Kameelführer eßen auf der zwei Tage 
währenden Reiſe von Kairo bis Suez oft gar nichts. Die Bedninen pflegen 
auf ihren Wüſtenreiſen täglich nur zwei Schluck Waßer aus ihrem Schlauche 
und zwei kleine Klöße aus Mehl, Kameel- und Ziegenmilch zuſammengebacken 
und je 5 Unzen ſchwer, zu 1 Sechs Beduinen ſollen ſich an der Mahl- 
zeit eines einzigen Europäers Rare (Ritter, Erdkunde XIII, 315. 525). Da⸗ 
neben gibt es freilich auch Fälle von enormer Gefräßigkeit; mancher Araber 
rühmt ſich, einen ganzen Schöps auf Einmal verzehren zu können. — Beiſpiel⸗ 
loses im Hungern und Durſten leiſten übrigens auch viele innerafrikaniſchen 
Stämme, z. B. die Tibbos in der Sahara (Richardſon, Narrative of a Mission 
to Central- Africa, II, p. 5), die Buſchmänner, von denen Einer (nach Thompſon, 
Travels in South-Afr. I, 99) einmal 14 Tage lang nur von Salz und Waßer 
lebte, u. ſ. w. Vgl. überhaupt Waitz, Anthropologie I, S. 130 ꝛc. 

) Vgl. J. Hildebrand, de Jejunio, 1719. Dalläus, de jejuniis et quadrage- 
sima, 1654. Körner, Diss. jejunium Christi nec legem esse nec exemplum 
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Vorbild (2. Moſ. 34, 28; 1. Kön. 19, 8) auf den Eintritt in ſein 
öffentliches meſſianiſches Berufswirken vor (Matth. 4, 2). Er be— 
handelte in feinen Lehrreden zeitweiliges Faſten als einen ſich von ſelbſt⸗ 
verſtehenden unentbehrlichen Factor alles religiös-ethiſchen Lebens über⸗ 
haupt, theilte gewiße auf den Geiſt und die Form ſeiner Ausübung 
bezügliche Regeln und Vorſchriften mit, unter welchen namentlich die als 
höchſt bedeutungsvoll hervortritt: daß man „nicht vor den Leuten, ſondern 
nur vor dem himmliſchen Vater ſcheinen dürfe mit ſeinem Faſten, in 
welchem Falle dieſer, der in das Verborgene Sehende, es vergelten 
werde öffentlich“ (Matth. 6, 16. 17. 18); ja er erklärte Faſten ſammt 
Gebet ſogar für nothwendig zur Vollbringung gewißer Wunderthaten 
(Matth. 17, 21). Seine Jünger hielt er zwar während der Tage 
ſeines irdiſchen Zuſammenſeins mit ihnen nicht zum Faſten an; er ver— 
theidigte auch dieſes ihr Nichtfaſten gegenüber den rigoroſoren Anforde— 
rungen der Phariſäer und der Jünger Johannis des Täufers: er wies 
aber bei eben dieſem Anlaße (Matth. 9, 14 — 16) ausdrücklich auf 
die Zeit nach ſeinem Heimgange zum Vater — die Zeit der Trauer 
und der Rückkehr zum nüchternen Ernſt des alltäglichen Lebens nach 
den fröhlichen Hochzeitstagen des Bräutigams, die „Nacht, da Niemand 
wirken könne“ (Joh. 9, 4) — als eine Zeit des Faſtens auch für 
ſie hin. Demgemäß ſehen wir von den früheſten Anfängen des apoſto— 
liſchen Zeitalters an gewiße Enthaltungen von Speiſe und Trank 
als zeitweiligen Beſtandtheil des gottesdienſtlichen und Privatlebens bei 
Judenchriſten wie bei Heidenchriſten hevortreten. Petrus faſtet auf dem 
Söller zu Joppe, und gleichzeitig mit ihm der Erſtling aus der Heiden— 
welt, der gottesfürchtige Hauptmann zu Cäſarea (Apg. 10, 9 ꝛc. 30 ꝛc.). 
Die antiocheniſche Chriſtengemeinde faſtet, bevor ſie dem Saulus und 
Barnabas die Weihe zu ihrem Berufe als reiſende Verkündiger des 
Evangeliums ertheilt, und dieſe hinwiederum, da ſie die neugegründeten 
kleinaſiatiſchen Gemeinden zu ſtärken und durch Einſetzung von Vor— 
ſtehern kirchlich zu organiſiren haben (Apg. 13, 2; 14, 23). Paulus 
erwähnt Faſten, häufiges Faſten, als ein überaus gewöhnliches Vor— 
kommnis ſeines thatenreichen vielbewegten Lebens (2. Cor. 6, 53 14, 27) 
er ſetzt das ächte, evangeliſch normirte und maaßvolle Faſten ebenſo 
gewiß als allgemeinen Gebrauch bei ſeinen Gemeinden voraus, wie er 
ſich mit heiliger Strenge gegen jüdiſch-geſetzliches Uebermaaß und heuch— 
leriſche Werkheiligkeit in der Enthaltung von gewißen Speiſen erklärt 
(Röm. 14, 14 — 23; Gal. 2, 12 ꝛc.; Col. 2, 16 — 22; 1 Tim. 4, 
1—5); er übernimmt aber nichtsdeſtoweniger bisweilen Naſiräatsgelübde 
und hält dieſelben ſammt den dazugehörigen zeitweiligen Abſtinenzen 


propositum, 1796. H. Liemke, die Quadrageſimalfaſten der Kirche, 1853. Auch 
Bingham, Origenes XXI. Ferraris, Bibliotheca canonica, s. v. Jejunium, 
Auguſti, Denkwürdd. X; Handbuch der chriſtl. Archäologie, III, 435 ꝛc. 


— 
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von Wein und ſonſtigen geiſtigen Getränken mit gewißenhafter Strenge 
bis zu Ende (Apg. 18, 18; 21, 24 ꝛc.). Von der Einhaltung be 
ſtimmter regelmäßig wiederkehrender Faſtenzeiten durch die Chriſten der 
apoſtoliſchen Zeit berichtet das Neue Teſtament allerdings nichts Be— 
ſtimmtes. Doch iſt es nach Apg. 27, 9 möglich, und nach der be— 
kannten Schilderung, die uns Hegeſipp vom ſtreng geſetzlichen Leben 
Jakobus des Gerechten und ſeiner unausgeſetzten Betheiligung am jeruſa— 
lemiſchen Tempelculte gegeben hat, ſogar ſehr wahrſcheinlich, daß wenig— 
ſtens der judenchriſtliche Theil der Urkirche die Jahresfaſten des jüdiſchen 
Gottesdienſtes, namentlich die Hauptfaſte am großen Verſöhnungstage, 
fortwährend mitbeobachtet hat. 

In den erſten Jahrzehnten des nachapoſtoliſchen Zeitalters 
blieben die Grundſätze der Apoſtel über Werth und Bedeutung des 
Faſtens im Ganzen noch herrſchend, während allerdings in der wachſen— 
den Hinneigung zur Fixirung gewißer allgemein verbindlicher Wochen— 
und Jahresfaſten von regelmäßiger Wiederkehr ſich das Aufkommen 
einer mehr und mehr geſetzlichen Behandlung dieſes Puncts bemerklich 
macht. Der hart am Rande der eigentlich apoſtoliſchen Zeit geſchriebene 
Brief an den Diognet bleibt noch bei ganz allgemeiner Geltendmachung 
der Wahrheit, daß „eine an Speiſe und Trank knapp gehaltene Seele 
innerlich gefördert werde“ als eines wichtigen Grundſatzes der Chriſten 
ſtehen !). Etwas ſpäter dringt der Hirte des Hermas (geſchrieben um 
150) auf ächtes evangeliſches Faſten im Gegenſatze zum werkheiligen 
des Judenthums, erwähnt aber dabei ſchon, und zwar billigend, der ſog. 
Stationstage (stationes, dies stationum) als bereits in der ganzen 
Kirche üblicher Wochenfaſttage“ n). Er meint damit die den phariſäiſchen 
Montags- und Donnerſtagsfaſten nachgebildete Begehung des Mittwochs 
und Freitags (der feria quarta und sexta), als der Tage, an welchen 
der HErr verrathen und gekreuzigt worden, mit gemeinſamem Gebet 
und mit Enthaltung von Speiſe bis zum Abend oder wenigſtens bis 
zum Nachmittage f). Näheres über die Bedeutung dieſer, vielleicht 


*) Ep. ad Diogn. c. 6: „Kazovyovuevn orrloıs nal Moros % wuyn Hνje 
orra*, — Den nämlichen Grundſatz, daß „je mehr der Leib grüne und bfühe, 
deſto mehr die Seele verdorren müße, und umgekehrt“, vertheidigt auch der Abt 
Daniel bei Caſſian Collat. IV, 12. 19. 

=") Pastor Hermae, Simil. V,1: ...,,Quid tum mane hue venisti? Respondi: 
Quoniam, Domine stationem habeo. Quid est, inquit, statio? Et dixi: jejunium** 
etc. Vgl. ebendaſ. c. 3. 

5) Richtig erklärt Auguſtin die Wahl dieſer beiden Tage, Ep. 86 ad Casul. 
c. 13: „Cur quarta et sexta maxime jejunet Ecclesia, illa ratio reddi videtur: 
quod considerato evangelio ipsa quarta sabbati, quam vulgo quartam feriam 
vocant, consilium reperiuntur ad occidendum Dominum fecisse Judaei. Inter- 
misso autem uno die, cujus vespera Dominus cum discipulis suis manducavit, 
qui Anis fuit ejus diei, quem vocamus quintum sabbati, deinde traditus est 
nocte, quae jam ad sextum sabbati, qui dies passionis ejus manifestus est, per- 
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ſchon in die apoſtoliſche Zeit hinaufreichenden, jedenfalls ſchon in vor— 
montaniſtiſcher Zeit aufgekommenen Stationstage erfahren wir aus 
Tertullian's Buch De jejunio adv. Psychicos, in welchem zugleich die 
bedeutende Verſchärfung, welche die chriſtliche Faſtenpraxis ſeit dem 
Ende des 2. Jahrhunderts durch die Montaniſten erfahren hatte, in 
characteriſtiſcher Weiſe hervortritt. Stationen nannte man dieſe Tage 
vermöge jener bekannten altüblichen Vergleichung des Lebens der Chriſten 
mit dem Soldatenſtande, als Haltpuncte im ſteten Fortgange der militia 
Christi“). Während die katholiſche Chriſtenheit das Faſten an dieſen 
Tagen nur bis zur None (3 Uhr Nachmittags) ausdehnte und ſich 
dabei auf das Vorbild Petri berief, der um dieſe Stunde ebenfalls 
fein Beten und Faſten beendigt habe (Apg. 10, 10; vgl. 3, 1), ent 
hielten ſich die Montaniſten, wenigſtens in der Regel, aller Nahrung 
bis zum Abende dieſer Tage. — Zugleich mit dieſer Oppoſition gegen 
die katholiſchen Halbfaſten (semijejunia) an den Stationstagen, forderte 
der Montanismus Vermehrung der allgemein verbindlichen jährlichen 
Faſtenzeiten überhaupt. Als ſolche galten den Katholiken eigentlich 
nur die zum Gedächtnis der Kreuzigung Chriſti verordneten Faſten in 
der ſtillen Woche, die man wohl ſchon ſehr frühzeitig vom Freitage 
als eigentlichem Todestage des HErrn bis zum Anbruche des Auf— 
erſtehungstages erſtreckt, alſo etwa 40 Stunden lang gehalten hatte. 
Tertullian vertheidigte gegenüber dieſen einzigen geſetzlich gebotenen 
kirchlichen Jahresfaſten der Katholiker (der „Pſychiker“, wie er ſie 
nennt), aus welchen, vermöge allmähliger Verlängerung des vierzig— 
ſtündigen Termins zu einem vierzigtägigen, die fpäteren Quadra— 
geſimalfaſten hervorgegangen ſind, die zweimal im Jahre, wahr— 


tinebat. Hoc ergo die intermisso passus est, quod nemo ambigit, sexta sabbati: 
quapropter et ipsa sexta recte jejunio deputatur“. Ebenſo Petrus von Alex. 
de poenit. c. 15. 

) Aehnlich, nur etwas zu Spielend und ohne die gehörige wißenſchaftliche 
Schärfe erklärt den Begriff stationes Rigaltius, Observatt. ad Tertull. de orat. 
c. 1, p. 43 und der dieſem folgende Dalläus, de jejuniis etc., p. 707: „... Stats 
fuisse dies, quibus ad martyrum sepulera conventus indicerentur, atque ibi 
statim ab exortu Solis orationibus, hortamentis, sacrarum lectionum inter- 
pretationibus vacantes et jejuni, sed non ultra nonam, perstarent; hora nona, 
post eucharistiam et oscula, conventus et jejunia solverent. Has tunc temporis 
stationes, hanc castrorum disciplinam fuisse Christianorum“. — Uebrigens ſcheint 
doch auch ſchon Tertullian einer derartigen ſpielenden Vermiſchung verſchiedner 
Worterklärungen des Begriffs statio Raum zu geben: ſ. de jejun. c. 13. und 14. 

, S. Irenäus bei Euſeb. II. E. V, 24: o d reοο lor, Vous TE 
nuegimüg au „e ounuergovoı any νοα . Unmittelbar vorher geht 
die Notiz, daß Manche das Gedächtnis des Leidens Chriſti durch Einen, Andere 
durch zwei, Andere durch mehrere Faſttage zu begehen pflegten. Möglich, daß 
mit den misloves ννeα ui bereits die ganze Leidenswoche (7 Ho σ rav yl 
radmuarov) gemeint iſt. Darauf deutet wenigſtens die Analogie der ebenfalls 
je Eine Woche währenden xerophagiſchen Faſten des Montanismus hin, wie fie 
damals bereits aufgekommen waren. Vgl. Dalläus, a. a. O., p. 445 ı. 


* 


ſcheinlich im Frühjahre und Herbſte, ftattfindenden und jedesmal eine 
ganze Woche dauernden Xerophagieen oder Enthaltungen von allen 
fetten und Fleiſchſpeiſen, wie ſie von ſeiner Secte beobachtet wurden. 
Er beruft ſich für die Berechtigung dieſer durch die Vorſchriften des 
in Montanus und ſeinen Mitprophetinnen ſich bezeugenden Parakleten 
zu den übrigen kirchlichen Faſten hinzugefügten ſchärferen Abſtinenzgebote 
darauf, daß ja auch die katholiſchen Biſchöfe bei beſonderen Anläßen 
Faſt⸗ und Bettage für ihre Gemeinden anzuordnen pflegten, und daß 
überhaupt auch die Katholiker ihre Asketen hätten, die, wenn es ihnen 
beliebte, weiter giengen, als die gewöhnlichen Faſtenvorſchriften es er— 
forderten, und etwa nur von Waßer und Brot lebten u. ſ. w.). — 
Es währte gar nicht lange, ſo ſuchte es die altkatholiſche Kirche, trotz 
ihrer anfänglichen eifrigen Proteſte gegen dieſe zweimaligen jährlichen 
Faſtenzeiten des Montanismus, dieſem ſowohl an Zahl wie an Länge 
ihrer Jahresfaſten noch zuvorzuthun. Schon zu Anfang des 4. Jahr- 
hunderts muß, nachdem man längere Zeit die dem Oſterfeſt voraus- 
gehende Quadrageſimalfaſte bis zu einer, dann zu zwei, oder, wie z. B. 
in der römischen Kirche, bis zu drei Wochen ausgedehnt hatte“), die 
vierzigtägige Dauer dieſer Hauptfaſtenzeit ziemlich allgemein gebräuchlich 
geweſen ſein, da die in der erſten Hälfte des 5. Jahrhunderts lebenden 
Hieronymus und Leo d. Gr. ſie für das Abendland, die gleichzeitigen 
Kirchenhiſtoriker Socrates und Sozomenos aber, ſowie Caſſian, für das 
Morgenland als bereits ziemlich alte Obſervanz erwähnen ). Es fand 
dabei wohl nur der Unterſchied ſtatt, daß man im Orient eigentlich 
nur 36 Faſttage hielt, da hier ſowohl die Sonntage als auch die 
Sabbathe der 7 Wochen vor Oſtern, welche die ganze Paſſionszeit 
umfaßten, durch Nichtfaſten ausgezeichnet wurden FF), während die abend— 


*) De jejun. C. 13. Vgl. c. 13 — 15, wo Tertullian auch auf die Kleinheit 
und die nur ſehr mäßige Strenge dieſer xerophagiſchen Faſten ſeiner Secte hinweiſt. 
„Quantula est apud nos interdictio eiborum?“ ruft er aus: „Duas in anno 
hebdomadas xerophagiarum, nec totas, exceptis seil. sabbatis et dominicis, 
offerimus Deo“ etc. 

**) Socrates, II. E. V, 22: „Os adv yao &v Poun, tosig oo r Ilaoyu EBdo- 
lidl es, f oußpdrov zul Au ůs, Ovvmunevag vNoTevovorn,‘ Ebenſo Sozom. 

7 

) Soecrat. und Sozom. a. a. O. Caſſian Collat. XXI, 25. Vgl. Hieronymus 
Ep. 27 ad Marcell., wo das Faſten während ganzer 40 Tage als „secundum 
traditionem apostolicam“ von der abendländiſchen Kirche beobachtet erwähnt wird, 
und Leo M., Serm. 43: „Apostolica institutio quadraginta dierum jejunio 
impleatur‘‘. — Jene von Socrates erwähnte Sitte, die Quadrageſima, nur 3 
Wochen, alſo nur 20 ſtatt 40 Tage lang, zu halten, kann alſo wohl nur von 
einem Theile der römiſchen Chriſtenheit beobachtet worden ſein. 

77) Die 36 Tage der Quadrageſima verglich man nach Caſſian Collat. 
a. a. O. dem Zehnten der jüdischen Leviten (weil 36 ungefähr 14, der 365 Tage 
des Jahres beträgt) und nannte ihre Beobachtung „quasi decimationem animae““. 
So auch noch Gregor der Große Homil. XVI in Evang.: — „quasi anni nostri 
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ländiſche Praxis zwar nur 6 Faſtenwochen zählte, von dieſen aber, 
ihrer gleich nachher zu erwähnenden Sitte zufolge, nicht etwa auch die 
Samſtage, ſondern bloß die Sonntage in Abzug brachte, und die ſo 
herauskommenden 36 Faſttage wiederum durch die 4 letzten Tage der 
7. Woche vor Oſtern (vom Aſchermittwoch, als dem caput jejunii an) 
zur vollen Zahl Vierzig ergänzte). Zu dieſer entweder genau, oder 
doch ungefähr 40 Tage währenden Oſterquadrageſima muß bereits in 
altkirchlicher Zeit eine ebenfalls in 40 Tagen beſtehende analoge Rüſtzeit 
auf das Weihnachtsfeſt, die Adventsfaſtenzeit oder die Quadrageſima 
des hl. Martinus (fo benannt, weil fie ungefähr um Martini, 10. Noven- 
ber, ihren Anfang nahm), hinzugekommen ſein. Dieſe iſt indeſſen nur 
in der orientaliſchen Kirche in ihrer vollen urſprünglichen Ausdehnung 
von beinahe 6 Wochen (oder genau 40 Tagen) verblieben, im Abend— 
lande aber bereits im Mittelalter zu einer bloß dreiwöchentlichen Dauer 
zuſammengeſchrumpft **). Eine Zeit lang ſcheint die Kirche ſogar ein 
drittes Quadrageſimalfaſten, vor dem Feſte der Apoſtel Petri und 
Pauli am 29. Juni, oder auch vor demjenigen Johannis des Täufers 
am 24. Juni (die erſtere Rechnung befolgt die griechiſche Kirche noch 
jetzt, die letztere war eine Zeit lang bei der lateiniſchen des früheren 
Mittelalters gebräuchlich) beobachtet zu haben f). Wodurch in der 
That nicht bloß die Zahl der montaniſtiſchen Hauptfaſtenzeiten voll⸗— 
ſtändig erreicht, ſondern auch ihre Länge weitaus überboten war: — 
denn zuſammen mit der gewöhnlichen kirchlichen Oſterquadrageſima 
hatten auch dieſe drei jährliche Faſten gehalten, von denen aber wohl 


decimae‘‘), zu deſſen Zeit alſo jene Vermehrung der 36 Tage zu 40 noch nicht 
in der römischen Kirche üblich geweſen zu ſein ſcheint. 

*) Beſtimmte Erwähnung thut dieſer 4 Tage Supplementfaſten in der 
Aufangswoche der Quadrageſimalzeit erſt das Decret Gratiani P. III de con- 
secrat. dist. V, c. 16. — Vgl. Martene, de antiqu. monach. ritib. 1. III, o. 9, p. 
328 etc. — Bedeutend älter iſt jedenfalls die auch in der griechiſchen Kirche vor— 
handene Sitte, bereits in den 3 der eigentlichen Quadrageſima vorangehenden 
Wochen (der ſog. quinquagesima, sexagesima und septuagesima) mit gewißen 
theilweiſen Abſtinenzen zu beginnen und dieſelben demgemäß als eine Zeit geiſt— 
licher und leiblicher Vorbereitung und Zurüſtung auf die Paſſionszeit ſelbſt zu 
begehen. S. darüber unten ein mehreres. (S. 149 ꝛc. 153 dc.) 

) Nach dem Concil. Matisconense von 581, can. 9. begaun die Advents— 
quadrageſima (Quadr. S. Martini) bereits mit der keria S. Martini, am 10. Novem- 
ber; auch geben die alte ambroſianiſche und die mozarabiſche Liturgie ihre Dauer 
auf volle 6 Wochen an. Dieſe urſprüngliche 6wöchentliche Dauer hat ſich in 
der orientaliſchen Kirche in der Hauptſache erhalten. Die Adventsfaſte heißt hier 
ebenfo gut Teooegezovrannegyos, wie die Oſterquadrageſima; fie währt vom 15. 
November bis zum 24. December, alfo 5½ Woche. 

+) Im Morgenlande exiſtirt dieſe Quadrageſima unter dem Namen der 
„Apoſtelfaſte“ (umorsi« zov arroororov) immer noch fort, wennſchon von nicht 
völlig 40tägiger Dauer (zuweilen ſogar nur von 20tägiger, — |. unten). Ueber 
ihre einſtige Begehung im Abendlande vgl. Burchard v. Worms, Decret. I. XIX, 
c. 5; Du Cange s. v. Quadrages. 
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keine länger als Eine Woche dauerte ). — Noch in einem anderen 
Hauptpuncte gieng wenigſtens die abendländiſche Hälfte der Chriſten— 
heit bereits frühzeitig über die Faſtenſtrenge des Montanismus hinaus, 
und machte ſich dadurch, ohne es zu wollen, ſogar des Irrthums einer 
noch ſchlimmeren Secte als die Montaniſten, der Anhänger Marcions näm— 
lich, theilhaftig. Wie nämlich dieſer Gnoſtiker, um ſeine judenfeindliche 
Geſinnung zu bethätigen, den Sabbath, den heiligen Feſt- und Freuden— 
tag des Alten Bundes, als einen Buß- und Trauertag durch Faſten 
begehen hieß, ſo muß auch in der römiſchen Chriſtenheit vielleicht ſchon 
im 3. Jahrhundert die wahrſcheinlich ebenfalls aus Oppoſition gegen 
alle judaiſirende Auffaßung des Chriſtenthums hervorgegangene Sitte 
des Sabbathsfaſtens üblich geworden ſein. Höchſtwahrſcheinlich auf 
Grund des ſchon älteren Vorgangs der römiſchen Kirche erklärte das 
ſpaniſche Concil zu Elvira im Jahre 305, daß an jedem Sabbath eine 
„Hinzufügung von Faſten“ (superpositio jejuniorum), d. h. wohl, eine 
Verlängerung des üblichen Freitagsfaſtens zu einem zwei Tage währenden, 
ſtattzufinden habe“). Um die Zeit des Ambroſius (CF 397) war dieſes 
Samſtagsfaſten immer nur noch locale Obſervanz der römiſchen und 
der überhaupt ſich eng an dieſe anſchließenden ſpaniſchen Kirche ). Erſt 
ſeitdem Innocenz J. (402 —447) in einem Decretalſchreiben die Vor— 
bildlichkeit dieſer Faſtenſitte unter Hinweiſung darauf, daß ja Chriſtus 
am Sabbath im Grabe gelegen hätte und von ſeinen Jüngern unter 
Weinen und vielleicht auch unter Faſten betrauert worden ſei, mit 
Nachdruck betont hatte, ſcheint dieſelbe im ganzen Abendlande allmählig 
in Aufnahme gekommen zu ſein, und zugleich damit auch das allmählige 
Aufhören des Mittwochsfaſtens oder des Einhaltens der ſog. erſten 
Faſtenſtation an der feria quarta bedingt zu haben t). Die griechiſche 


*) Hieronymus, Comment. in Hagg. c. 1; Ep. 27 ad Marcell. 

er) Concil, Elliberit. can. 26: „Placuit errorem corrigi, ut omni Sabbati 
die jejuniorum superpositionem celebremus.“ Ueber den Begriff der super- 
positiones (Üweo9ozıs) als „zugelegter“ oder „verlängerter“ Faſten vgl. über- 
haupt Bingham Origg. XXI, c. 1, §. 25; auch Du Cange s. v. superpositio, 
und Valeſius, Adnott. ad Euseb. p. 166, wo vmeoseoıs der Sache nach richtig, 
durch „jejunjum striclissimum et rigidissimum“ erklärt iſt. 

) Aus dem bekannten Rathe, den Ambroſius der Monika durch ihren Sohn 
Auguſtinus ertheilen läßt: „es zu machen, wie er, der wenn er zu Mailand ſei 
nicht faſte, zu Rom aber am Samſtag zu faſten pflege“, ergibt ſich klar, daß die 
mailändiſche Kirche damals noch keine Sabbathsfaſten beobachtete. S. Auguſtin, 
Ep. 86 ad Casul., und vgl. unten Abſchn. 4, Nr. 1. 

) Junoceuz I, Ep. 1 ad Decent, c. 4 ſagt: „Si sexta feria, propter 
passionem Domini jejunamus, sabbatum praetermittere non debemus, quod 

inter tristiliam atque laetitiam temporis istius videtur inclusum, Nam utique 
constat, apostolos biduo isto in moerore fuisse, et propter metum Judaeorum 
se oceuluisse‘*. — Einen anderen, aber lediglich ſagenhaften Grund für die 
Sabbathsfaſten der römiſchen Kirche führt Auguſtin Ep. 86, e. 9 an: Petrus und 
die römiſche Chriſtengemeinde hätten einſt auf einen Samſtag gefaſtet, um ſich 
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Kirche hat gegen dieſe Verlegung der erſten Faſtenſtation auf den letzten 
Wochentag ſtets eifrig proteſtirt, da ihr ein ſolcher Gebrauch als Ent— 
heiligung des ihrer mehr judaiſirenden Praxis zufolge in mancher Hin— 
ſicht ſogar gottesdienſtlich begangenen Feiertags des Alten Bundes er- 
ſcheinen mußte“). Dagegen find beide Kirchen in ihrer Verwerfung der 
Sonntagsfaſten, wie die Marcioniten, Manichäer, Aérianer, Euſtathianer 
und andere Häretiker, zum Theil mit bewußter Oppoſition gegen die 
kirchliche Sitte, ſie einführten, ſtets einig geblieben. Denn der Auf— 
erſtehungstag ſollte gleich den übrigen kirchlichen Feſttagen (und gleich 
dem Donnerſtage, dem Tage der Abendmahlseinſetzung, für welchen 
ſchon Papſt Melchiades ſum 312] das Faſten ausdrücklich verbot) als 
Freudentag ausgezeichnet werden ). 

2. Die Faſten der dermaligen rußiſch⸗griechiſchen Kirche 
characteriſiren ſich, gleich denen der anatoliſchen Chriſtenheit über— 
haupt, durch ihre größere Länge und ihre bedeutend ſtrengere Geſetz— 
lichkeit als ein Syſtem von Satzungen, das auf eine weit ſorgfältigere 
Bewahrung der urkirchlichen Traditionen ausgeht, als die in mehrfacher 
Hinſicht ziemlich frei mit denſelben verfahrende römiſche Kirche f). Der 
genau nach den Vorſchriften ſeiner Kirche lebende morgenländiſch-ortho— 
doxe Chriſt hat nahezu ½ des ganzen Jahres, nämlich 180 — 196 
Tage faſtend hinzubringen, d. h. ſich aller Fleiſchkoſt zu enthalten, und 
während 140 — 150 dieſer Tage iſt ihm obendrein auch der Genuß 
von Fiſchen unterſagt. In Rußland ſind alle Aerzte eidlich verpflichtet, 
ihren Kranken nur auf beſondere Erlaubnis des Popen hin Arzneien 
oder kräftigere Speiſen, als Fleiſch, Fleiſchbrühe, Eier, Milch oder 
Butter zu verordnen. Dabei ſind die althergebrachten Vorſtellungen 
von der Nothwendigkeit und Verdienſtlichkeit dieſer Faſtengebräuche bei 
Geiſtlichen wie bei Laien ſo feſt eingewurzelt, daß die Meinung, es 
würden z. B. die Proteſtanten, ja die abendländiſchen Chriſten über— 
haupt hauptſächlich um ihrer gröblichen Verletzung der orthodoxen Faſten— 
gebote willen, dereinſt die ſchwerſte Pein im Gerichte leiden müßen, 


dadurch für den auf den folgenden Sonntag feſtgeſetzten Disputirkampf des 
Apoſtels mit Simon dem Magier vorzubereiten; wegen des ſiegreichen Ausgangs 
dieſer Disputation ſei dann dieſes Faſten am Samſtage zu einer ſtehenden 
Gewohnheit geworden. 

*) S. ſchon Canon apostol. 65: „EN v ιννͥ§s &00E97 nv A 
ue ανν⁰ 7 vo Oνꝭè c zov &vos wövov (vor Oſtern nämlich) vroTeiov, 
zu Hu on, Ev O uinòs f, dyogilkodn,““ Sodann Concil. Quinisext. c. 55 etc. 

za) Ambroſius, Ep. 83. Leo M. Ep. 93 ad Turrib. Coneil. Gangr. c. 19; 
Carthag. IV, C. 64. Epiphanius, Exposit. fid. C. 22; auch haer. 75 etc. 

+) Vgl. überhaupt: Ferraris, Bibl. canonica, s. v. jejun., art. II, Append. 
no. 14. (v. Murawieff) Briefe über den Gottesdienſt der morgenländ. Kirche, 
S. 58 — 144. v. Eckenbrecher: Ueber die Faſten der griech. Kirche und über die 
Faſten der proteſtant. Kirche. (Berl. 1846); Find, Artik. Faſten in der Hall. 
Encyclop, S. 53 ac. 
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eine im Grund von Niemand, als von ganz wenigen Aufgeklärten, 
bezweifelte iſt?). Die Mönche der orientaliſchen Kirche een entweder 
nie Fleiſch oder Fiſche — ſo namentlich einige der ſtrengſten Asketen 
der nach der Regel des hl. Baſilius verfaßten Athosklöſter —, oder 
ſie geſtatten ſich dieſen Genuß nur an ganz wenigen Tagen des Jahres; 
ſie entſchlagen ſich auch des Oels und des Weins in den Quadra— 
geſimalzeiten gänzlich, welcher letztere doch den Laien und den Welt— 
geiſtlichen faſt zu jeder Zeit geſtattet iſt. Aber auch viele Laien, ja 
nicht ſelten ſogar Frauen, dehnen ihre Superpoſitionen oder freiwillig 
verſchärften Faſten zuweilen bis zu dem Grade der Strenge aus, daß 
ſie an den drei erſten, den drei mittleren und den drei letzten Tagen der 
Quadrageſima ſich gänzlich allen Genußes von Speiſe und Trank 
enthalten *). 

Als wöchentliche Faſttage hält die griechiſche Kirche bis auf den 
heutigen Tag mit Strenge den Mittwoch und Freitag (die rerods und 
die raoaoxevn oder das ngooaßßeror) feſt. Ausgenommen find die Mitt⸗ 
woche und Freitage 1) des Dodekaémeron vor dem Epiphanienfeſte; 
2) des Diakainismos oder der weißen Woche, unmittelbar nach Oſtern; 
3) der hl. Geiſt-Woche, unmittelbar nach Pfingſten, ſowie endlich 
4) der dritten Woche nach Epiphanias, in welcher die Paulicianer ihr 
Faſten zu Ehren des Sergius oder Tychikus, ihres Apoſtels, zu halten 
pflegten, (alſo um die Oppoſition und den Abſcheu gegen dieſe Secte 
auszudrücken). Zu den Jahresfaſten gehören außer zahlreichen 
kleineren, den ſog. Mreαναν nooeogrior oder heiligen Abenden (z. B. 
der Vigilie vor dem Feſte der Kreuzerhöhung am 14. September, vor 
der Enthauptung Johannis des Täufers am 28. Auguſt; vor Epi- 
phanias am 5. Januar; vor Pfingſten, und zwar am Montage und 
am Samſtage vor dieſem Feſte; vor dem Feſt der Verklärung Jeſu 
am 5. Auguſt u. ſ. f.) die vier großen Hauptfaſtenzeiten: 1) vor 
Oſtern (7 Wochen oder 49 Tage, von Sexrageſima bis Charſamſtag, 
jedoch mit Abzug der 7 Sonntage und der erſten 6 Samſtage dieſer 
7 Wochen); 2) vor Weihnachten (5½ Wochen, vom 15. November 
bis zum 24. December); 3) vor Peter-Paulstag (3—5 Wochen, von 
der Pfingſtoctave oder dem griechiſchen Allerheiligen oder Märtyrerfeſte 
an bis zum 29. Juni) und 4) vor Mariä Himmelfahrt (14 Tage, 
vom 1. bis 15. Auguſt). Die beiden letzteren Faſten, welche gewöhn— 
lich als die Apoſtelfaſte (ore Tor anoorolov) und als das Marien: 
faſten (». zung OGeordnov) bezeichnet werden, bilden zuſammengenommen 


J Ueber die Einbildung der Griechen auf die Strenge und vermeinte Ver⸗ 
dienſtlichkeit ihrer Faſten |. Auguſti, Handb. der Archäolog. III, S. 462; v. 
Eckenbrecher a. a. O., S. 3 ꝛc. 

Vgl. Leo Allatius, de Eeel. occidentalis et orientalis perpetua con- 
sensione, J. III, c 9, n. 3. — Ueber die Faſtenſtrenge der griechiſchen Mönche 
wird noch weiter unten des Näheren zu handeln ſein. 
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gleichſam eine dritte Quadrageſimalzeit zwiſchen der Oſter- und der 
Adventsquadrageſima, nur daß ſie durch den Dazwiſchentritt des in 
der Hauptſache faſtenloſen Monats Juli von einander getrennt ſind. 
Gleich den Weihnachtsfaſten ſind ſie weniger ſtreng, als die eigentlichen 
Quadrageſimalfaſten vor Oſtern. Fleiſch iſt zwar für ſie alle gleich 
unbedingt unterſagt; aber für die Weihnachts- und Apoſtelfaſte ſind 
dafür Fiſche, Oel und Wein, für die Marienfaſten wenigſtens Oel und 
Wein, und zwar in zwei täglichen Mahlzeiten, geſtattet. Ganz anders 
in der großen Oſterquadrageſima, die als ſpecielles Nachbild des 40“ 
tägigen Faſtens Chriſti in der Wüſte gilt (gleichwie das Adventsfaſten 
das 40tägige Faſten Moſis auf dem Sinai nachbilden ſoll) und die 
deshalb mit der größten Strenge eingehalten werden muß. Während 
der 35 Werktage dieſer Zeit darf immer nur Eine Mahlzeit, und zwar 
dieſe allemal erſt um 2 Uhr Nachmittags genommen werden. Bloß 
an den Samſtagen und Sonntagen (mit ſelbſtverſtändlicher Ausnahme 
des Charſamſtags) dürfen zwei Mahlzeiten ſtattfinden, bei denen dann 
auch Oel und Wein geſtattet iſt. Im Uebrigen findet ein ſtufenweiſes 
Eintreten der ſtrengeren Abſtinenzen ſtatt. Nachdem am Sonntage 
Septuageſimä, der ſog. zvorezn) ang Toospwrnoewng Dom. annunciationis) 
die Ankündigung der Faſtenzeit erfolgt iſt, wird acht Tage darauf, am 
Sonntage Sexageſimä, das letzte Fleiſch gegeßen (daher zuguexn Tov 
erdroews, Carneval-Sonntag). In der nun folgenden erſten Faſten— 
woche ſind noch Eier, Butter, Milch und Käſe zu eßen erlaubt, daher 
ſie die Butterwoche und der ſie beſchließende Sonntag der Käſeeßer— 
Sonntag (xvo. Tugopayog, unfere Dom. Estomihi) heißt“). Von da 
an völlige Xerophagie, beſtehend aus Brot, Salz, Honig, Dürrobſt, 
Waßer ꝛc., mit alleiniger Ausnahme der etwas fetteren Mahlzeiten an den 
Samſtagen und Sonntagen. Die ſtärkſte Abſtinenz findet endlich vom 
Donnerſtag bis zum Samſtag der Charwoche ſtatt, wo man Tag und 
Nacht in der Kirche zubringt und zwar wo möglich bei abſolutem 
Faſten; nur im dringendſten Nothfalle iſt etwas Brot mit Honig oder 
Waßer zu nehmen erlaubt“). — Außer dieſen ſämmtlichen orthodoxen 
Chriſten gemeinſamen Faſten exiſtiren hin und wieder auch noch lokale 
Faſtengebräuche, die hinſichtlich ihrer Strenge einen mittleren Character 
behaupten, d. h. etwa den Apoſtelfaſten gleich ſtehen. So die Faſten 
des Taxiarchos in Chios, während einer Woche im October, und die 


) S. über dieſe Butterwoche und die Art ihrer gottesdienſtlichen Feier: v. 
Murawieff, a. a. O. S. 60 ꝛc. 70 ꝛc. 

) Vgl. die vielleicht etwas übertrieben anſchauliche und lebendige Schilden 
rung von der ermattenden und ausmergeluden Wirkung dieſer Faſtenzeit, beſonders 
der letzten Tage derſelben, auf die rußiſchen Chriſten, und von dem jubelnden 
Entzücken, womit dieſe deshalb den Anbruch des Oſterfeſtes begrüßen, im Aus 
land 1861, Nr. 31. 
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des hl. Demetrios in Lesbos, die im November gefeiert werden und 
25 Tage dauern ſollen ). 

Die ſchismatiſchen Kirchen des Orients haben meiſt noch 
zahlreichere und ſchärfere Faſten als die orthodoxe Kirche. Bei den 
Neſtorianern Syriens, Meſopotamiens ꝛc. kommen zu den 4 großen 
Jahresfaſten (von denen das Apoſtelfaſten ſeine vollen 6 Wochen, von 
Pfingſten bis zum 6. Sonntag nach Trinitatis dauert) noch drei weitere 
Hauptfaſtenzeiten hinzu: das 7wöchentliche Elias- oder Kreuzesfaſten, 
vom 1. bis zum 7. Eliasſonntage (Ende Auguſt bis Anfang October); 
das Jungfraufaſten, drei Tage nach Epiphanias, und das drei Tage 
währende Ninivitenfaften oder Bittfaſten, in der Woche vor dem Ber 
ginne der Oſterquadrageſima. Eigenthümlich iſt, daß die Neſtorianer 
auch den Sonntag faſten, worin ſie mit keiner anderen Kirche über— 
einſtimmen. Dafür geſtatten ſie freilich für den Abend des Mittwochs 
und Freitags auch Fleiſchgenuß n). — Jenes Ninivitenfaſten (nach 
Jon. 3, 6) halten auch die ſyriſchen Monophyſiten oder Jakobiten, 
und zwar drei Wochen hindurch, vom Ende der Epiphanienzeit bis 
zum Beginn der Oſterquadrageſima. Die occidentaliſchen Jakobiten im 
eigentlichen Syrien, Phönicien, Cilicien ꝛc. faſten vom Montag bis zum 
Samſtage, die orientaliſchen in Meſopotamien, Aſſyrien ꝛc. wenigſtens 
vom Montag bis zum Donnerſtage dieſer drei Wochen. Das ganze 
Inſtitut dieſer Ninivitenfaſten iſt der Sache nach offenbar identiſch 
mit der bereits erwähnten Begehung der Septuageſima-, Sexpageſima— 
und Quinquageſimawoche als einer Vorbereitungszeit auf die eigentlichen 
Oſterfaſten, wie ſie ſich auch in der orthodoxen, zeitweilig und theil— 
weiſe auch in der abendländiſch-katholiſchen Kirche findet +) — Beſonders 
hohen Werth haben auch die koptiſch-abyſſiniſche und die armeniſche 
Monophyſitenkirche von Alters her ihren ebenfalls ziemlich zahlreichen 
und harten Faſtengeſetzen beigelegt 77). In der armeniſchen Kirche, die 
namentlich für ihre verſchiedenen Quadrageſimalfaſten die härteſten Ent— 
behrungen vorſchreibt, gilt überhaupt der für den Geiſt dieſer Kirche 
und ihres Clerus characteriſtiſche Grundſatz: „Durch Adams Eßen 
vom Baume ſind wir Menſchen in das Weſen dieſer Welt gerathen; 
durch Sünde-Eßen ſind wir ſatt geworden und können nun nicht von 
der Welt aus- und zu Gott eingehen. Darum müßen wir faſten, 


*) v. Eckenbrecher, S. 3. 
an 9 Aſſemani, Bibliotheca orientalis IV, p. 358 etc. Alt, Kirchenjahr, S. 

1 Ueber die jakobitiſchen Faſten ſ. überhaupt Barhebräus bei Aſſem. a. a. O. 
II, 304 ꝛc. 426 ꝛc. Alt, S. 295 

It) Ueber die überaus ſtrengen Faſteuſitten der äthiopiſchen Chriſten im 16. 
Jahrhundert ſ. Gretſer, Opp. Tom. IV, 1, p. 283. Vgl. Hel ot I, 176 ꝛc., wo 
das Fortdauern dieſer Sitten, namentlich bei den abyſſiniſchen Mönchen, bis ing 
18. Jahrhundert bezeugt ift. 
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damit wir wieder das erſte Weſen erlangen, von der Welt ausgehen 
und zu Gott eingehen. Durchs Eßen fielen Adam und wir mit ihm 
herab auf dieſe elende ſchmerzensvolle Erde: durch Faſten müßen wir 
wieder aufſteigen zu Gott aus dem Gefängniſſe der Welt“. Furchtbar 
ſind daher die Strafen, womit dieſe Kirche die Uebertreter ihrer Faſten— 
ſatzungen bedroht. „Wenn jemand das Faſten am Mittwoch bricht“, 
jagt einer ihrer liturgiſchen Schriftſteller (Lazar von Dſchahug in feinen 
„Trachd Zangali“), „der wird mit Pilatus verdammt werden. Und 
wenn jemand das Faſten am Freitage bricht, der wird mit den gott— 
loſen Kreuzigern verdammt werden“ u. ſ. w. ). 

3. Die Faſten der römiſch-katholiſchen Kirche im Mittel— 
alter und der neueren Zeit werden zunächſt nur in ſo weit hier be— 
ſprochen werden können, als ſie allgemein verbindliche öffentliche Ge— 
bräuche von kirchengeſetzlicher Geltung ſind. Von den verſchiedenen 
Hauptarten des Faſtens, die das katholiſche Kirchenrecht unterſcheidet 
(jejunium generale und consuetudinarium; jejunium publicum und 
privatum ; jejunium imperatum und voluntarium; jejunium poenitentiale 
und votivum) werden daher die bloß einzelne Perſonen betreffenden Privat— 
faſten, namentlich alle freiwilligen und Gelübdefaſten, vorerſt von 
unſerer Darſtellung auszuſchließen und dem Gebiete des eigentlich 
asketiſchen Faſtens zuzuweiſen ſein. Nur die vom Seelſorger oder 
Beichtvater aufzuerlegenden jejunia imperata und poenitentialia wer⸗ 
den ihres mehr oder weniger geſetzlichen Characters halber ebenfalls 
bereits hier mit zu behandeln ſein. — 

Schon oben iſt von den beiden älteſten und wichtigſten Arten des 
jejunium publicum et generale der römischen Kirche: von den Wochen— 
faſten am Freitag und Samſtag (früher am Mittwoch) und von den 
Quadrageſimalfaſten bereits theilweiſe die Rede geweſen. Hinſichtlich 
der einzelnen Wochenfaſttage (und Faſttage überhaupt) galt bis ins 
13. Jahrhundert die Sitte, vor der None, oder wohl gar vor der 
Vesper, alſo vor 3 oder 6 Uhr Nachmittags, abſolut nichts zu ge— 
nießen, auch kein leichtes Frühſtück. Man nannte ſolche eigentliche 
Faſttage dies jejunii, mochte es nun ein jejunium plenum, d. h. ein 
bis um 6 Uhr des Abends dauerndes gänzliches Nüchternbleiben, oder 
bloß ein semijejunium (bis 3 Uhr Nachmittags) fein, wodurch man 
ſie auszeichnete. Man unterſchied ſie durch dieſe Benennung von den 
bloßen Abſtinenztagen, ſofern man unter adbstinentia, dem abendlän— 
diſchen Analogon der montaniſtiſchen und orientaliſchen Xerophagieen, 
die nicht abſolute, ſondern bloß theilweiſe Enthaltung, das Vermeiden 
beßerer und nahrhafterer Speiſen, ſowie die nur nothdürftige Stillung 
des Hungers, verſtand, und demgemäß z. B. alle längeren Faſten— 


S. die „Kurze Darſtellung des gegenwärtigen Zuſtandes des armeniſchen 
Bolts , in im Basler Miſſionsmagazin 1832, H. IV, S. 581. 


90 


— 152 — 


zeiten, namentlich die vor Oſtern, in welchen Milch, Butter, Käſe, 
Eier ꝛc. verboten waren, als ſolche Abſtinenztage behandelte”), Wo 
man es nun ſtreng nahm, da verband man in allen kirchlichen Faſten⸗ 
zeiten beides, jejunium und abstinentia, miteinander, genoß alſo vor 
3 oder 6 Uhr Nachmittags gar nichts, und auch da nur ſchlechte 
dürftige Koſt, ohne Wein, Fett u. ſ. w. In ſpäteren Zeiten der über: 
hand nehmenden Larheit verwandelte man aber alle Faſttage mehr und 
mehr in bloße Abſtinenztage und milderte dabei auch den Begriff der 
Abſtinenz ſo ſehr, daß die angeblichen leichten Frühſtücke, die man den 
eigentlichen Mahlzeiten an Faſttagen vorausgehen ließ, ſelber zu reich— 
lichen Mahlzeiten, die Hauptmahlzeiten aber trotz der Abweſenheit des 


Fleiſches zu überaus leckeren Collationen, beſtehend aus koſtbaren Fiſchen, 


* 


* 


allen möglichen Milchſpeiſen, Mehlſpeiſen, Eierſpeiſen u. ſ. w. wurden. 
Hatten noch Auguſtin und viele Andere nach ihm prandere geradezu 
als gleichbedeutend mit non jejunare gebraucht“), und hatte noch ein 
Thomas v. Aquin es als ſelbſtverſtändlich genommen, daß man an 
Faſttagen vor der None oder Vesper durchaus nichts genieße, ſo kamen 
ſeit dem 14. und 15. Jahrhundert mehr und mehr jene prandia um 
12 Uhr oder gar ſchon am Vormittage auf, durch die man dem 
hungernden Magen an Faſttagen zu Hilfe zu kommen ſuchte, ohne daß 
man dieſelben dadurch zu brechen meinte, und beim Ausgange des 
Mittelalters mußten ein Erasmus und ſo viele Andere ihren beißend 
ſcharfen Tadel ſowohl wider die leckere ichthyophagiſche Koſt der Faſten— 
zeiten überhaupt, als auch insbeſondere wider die zwei bis drei ziem— 
lich ſtarken Mahlzeiten richten, die man, dem Begriffe des Faſtens 
Hohn ſprechend, ziemlich allgemein eingeführt hatte f). Welcher Art 
dieſe Faſttagsmahlzeiten waren, auch wo es bei zweien, dem prandium 
und der coena, oder auch der cena um 3 Uhr und einer kleineren Collation 
am Abende, blieb, läßt ſich aus dem Beſchluß einer Synode zu Mecheln 
um d. J. 1500 erſehen, welcher mit Bezug auf die Eine Haupt⸗ 
recreation der Faſttage vorſchreibt: es ſollten wenigſtens die Geiſtlichen 
ihre Mahlzeit nicht über zwei Stunden ausdehnen (ne ultra duas 


) Ueber den Unterſchied zwiſchen jejunium und abstinentia f. überhaupt 
Durand. Rationale divin. office. IV, 1; Du Cange s. vv.; auch Jacobſon, Artik. 
Faſten in Herzogs Real-Encyel., S. 337. 

) Vgl. das engliſche breakfast Frühſtück, was befanntli ſ. v. a. Faften- 
bruch bedeutet und das franzöſiſche dejeuner (de — jejunare). 

) Erasmus, Epist, ad Episcop. Basileens. de interdicto esu carnium. 
Vgl. das Colloquium 7x 9vopeyia (Opp. T. I, p. 667 etc.), wo am Schluße der 
Fleiſcher zum Salzfiſchhändler ſagt: „Audias, si die Jovis veneris ad pran- 
dium. Habebis vitulinam crusto incoctam, contusam adeoque teneram, ut 
possis vel exsugere‘‘ — und dieſer dann erwidert: „Polliceor, hac lege si die 
Veneris apud nos prandeas. Efficiam, ut intelligas salsamentarios non semper 
vesci putribus salsamentis“., 


AB 


horas saltem ecelesiastici convivium prorogent)*). — An allen die⸗ 
ſen Larheiten participirte vor allem die Duadragefimalfaftenzeit. 
Ihre Verlängerung bis zu 70 (eigentlich nur 63) Tagen, dadurch 
daß man die Quinquageſimal-, Sexageſimal- und Septuageſimalwoche 
hinzunahm, befand ſich zwar noch im 9. Jahrhundert in Geltung, 
wie die myſtiſche Bedeutung zeigt, welche Amalarius v. Metz dieſen 
70 Tagen als neuteſtamentlichem Abbilde der 70 Jahre des babyloniſchen 
Exils beilegen konnte. Allein die förmliche kirchliche Begehung dieſer 
drei vorläufigen Faſtenwochen durch wirkliches Faſten muß bereits früh— 
zeitig außer Gebrauch gekommen und bloß einzelnen ſtrengeren Asketen 
überlaßen worden ſein, da ſich ſonſt der Carneval unmöglich ſchon 
ziemlich frühe auf den Beginn der Woche nach Sonntag Quinquag. 
oder Eſtomihi hätte fixiren können. Schon Biſchof Aeneas v. Paris 
in ſeinem um 867 geſchriebenen „Buche gegen die Griechen“, worin 
er die Angriffe des Photius auf die abendländiſche Faſtenpraxis wider— 
legt, erwähnt es als etwas Beſonderes, daß die Chriſten Aegyptens 
und Paläſtinas volle 9 Wochen vor Oſtern faſteten; ein deutliches 
Zeichen von der bloß nominellen oder liturgiſchen Geltung, welche be— 
reits damals dieſer vorbereitenden Faſtenzeit von Septuageſ. bis Oſtern 
im Abendlande zugekommen ſein muß. Durch denſelben Aeneas v. 
Paris erfahren wir auch, daß zu jener Zeit zwiſchen der Faſtenpraxis 
der deutſchen und des größeren Theils der italiſchen Kirche der locale 
Unterſchied beſtand, daß jene während der ganzen Quadrageſima Milch, 
Butter, Eier und Käſe zu eßen geſtattete, dieſe dagegen ſogar Ent— 
haltung von allem Gekochten während dreier Tage in jeder der 6 
Wochen der Faſtenzeit forderten). Die Reduction des Faſtengebots 
auf Unterſagung des Fleiſchgenußes bei fortwährender Geſtattung von 
Milch-, Eier-, Mehl- und Fiſchſpeiſen wurde im ſpäteren Mittelalter 
in der ganzen abendländiſchen Kirche allgemein. Nur auf das Fleiſch— 
verbot beziehen ſich jene harten Sentenzen z. B. des 8. Toletaniſchen 
Concils (im 7. Jahrhundert), daß der die Faſtenzeit Brechende unwürdig 
ſei, an der Oſterfeier theilzunehmen, ja überhaupt nur Einmal im 
Jahre Fleiſch zu erhalten; oder der von Ditmar v. Merſeburg ( 1018) 
erwähnte barbariſche Grundſatz, daß den Fleiſcheßern in der Faſtenzeit 
die Zähne auszuſchlagen ſeien p). Schon ziemlich frühzeitig führte dieſe 
rein qualitative Auffaßung des Faſtens als in bloßer Enthaltung von! 
eigentlichen Fleiſchſpeiſen beſtehender Diät, wegen der raffinirten 
Delicateſſe, bis zu welcher man dieſe ichthyophage Lebensweiſe aus— 
bildete, vielfach zu den lächerlichſten und heuchlerichſten Begriffswidrig— 
keiten und zu jener engherzigen, von den Apoſteln gleicherweiſe wie 


*) Dalläus, a. a. O. p. 53 etc. 
) Aeneae Paris. Lib. adv. Graecos, bei Dacheri Spicileg. T. I, p. 113149. 
I) Concil. Tolet. VIII, can. 9. Ditmar Chronic. I. VIII, 5, s. fin. 
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von der alten Kirche verworfenen Speiſewählerei, welche die levitiſchen 
Speiſeſatzungen des Judenthums großentheils nicht bloß reprodueirte, 
ſondern ſogar überbot*). Muß doch ſchon Pſeudoprosper (Julianus 
Pomerius) im 7. Jahrhundert es tadeln, daß man ſich zwar vierfüßiger 
Thiere enthalte, ſtatt derſelben aber Faſanen, Pfauen und anderes koſt— 
bare Geflügel, nebſt allen möglichen leckeren. Fiſchen, ausländiſchem 
Obſte und feinen Weinen genieße); und erklärt doch ſpäter ein 
Durandus in feinem Rationale das Fleiſch faſt geradezu für etwas 
Unreines, wenn er den Fiſchen deshalb eine größere Heiligkeit beilegt, 
als den Vierfüßern, weil Gott wohl die Erde, aber nicht das Waßer 
verflucht habe. Der bittere Spott, womit nicht bloß Luther und die 
übrigen Reformatoren, ſondern auch Erasmus, Hutten und viele Andere 
gegen dieſe heuchleriſchen Scheinfaſten der ausgearteten Kirche und gegen 
die von einer verſchrobenen Scholaſtik ausgehenden ungeſchickten Ver— 
ſuche zu ihrer Rechtfertigung zu Felde zogen, war offenbar ein nur zu 
wohlverdienter f). Das Syſtem jener päpſtlichen und biſchöflichen 
Dispenſationen aber, durch welche man gegen gute Bezahlung 


en Dalläus, S. 60 ꝛc. 270 x, 5 mit Recht nicht bloß auf apoſtoliſche 
Ausſprüche, wie 1. Cor. 10, 25 ꝛc.; Col. 2, 16; 1. Tim. 4, 1—5, ſondern auch 
auf den Vorgang der geſammten alten ide bis zu Gregor d. Gr. hingewieſen 
wird. Namentlich wird an die bekannte Geſchichte von dem frommen Biſchof 
Spyridion auf Cypern erinnert, der einſt einem Gaſte zu lieb unbedenklich ſein 
rage brach, und zwar durch Genießung von geſalzenem Schweine— 
fleiſch, da er gerade kein ind in Vorrath hatte (Sozomenos I. E. I, 11), ſo⸗ 
wie an Auguſtins Polemik gegen die Manichäer, die, vermöge des ſog. Sigillum 
oris, ihren Electis allen Fleiſchgenuß unterſagten (de morib. Ecel. cath. et Manich.; 
c. Faust. Milev., I. Vu. XX). 

) Pomerius de vit. contemplat. II, 22 (die Stelle bereits bei Jonas v. 
Orleans, de institut. laicali J. J und daraus bei Schröckh, K. G., Bd. 23, S. 
296). — Daß es übrigens immer nur einzelne Laxere waren, die Pfauen, Reb— 
hühner und dergl. Geflügel als eine wirklich zuläßige Exception von dem allge 
meinen kirchlichen Fleiſchverbote betrachteten, ergibt ſich ſchon aus der Legende 
von jenem frommen Mönche Günther, der an König Stephans des Heiligen v. 
Ungarn Tafel zum Genuße von etwas Pfauenbraten aufgefordert und genöthigt, 
durch ſein inbrünſtiges und unter Thränen an Gott gerichtetes Gebet bewirkt 
haben ſoll, daß der gebratene Pfau, fchendg wurde und davon flog. Mabillon, 
Acta SS, O. . B, See EV, volsT, p. 482. (Vgl. die ähnlichen Hiſtörchen von 
den Franziskanern Andreas v. Auiane im Mittelalter [Chronicon Fratr. Minor. II, 
5, c. 19] und Julianus in neuerer Zeit [Haſe, K.-Geſch. S. 652). 

7) S. namentlich das oben angeführte Geſpräch 1 oneaerie des Erasmus, und 
vgl. desſelben Epistola ad Epise. Basil., wo es u. a. heißt: „Nunquam apud 
Pontificios operosior est culina nec apparatus major, quam in quadragesima, 
in qua pauperes quidem esuriunt et duriter vivunt, sed divites jejunando 
deliciantur. Quis enim non malit truttam vel muraenam edere, quam suillam 
fumo duratam? Et quam multae non sunt carnes, quae ad libidinem provocant, 
v. gr. F cochleae‘ ele. — Vgl. die unten anzuführenden Stellen aus 
Luther und den reformatoriſchen Symbolen, auch Ulr. v. Huttens D ialoge: „Feber 
das erſt“ und „Vadiseus oder die römiſche Dreifaltigk eit / (Opp. ed. Münch, 
T. V, p. 253..etc. 165 ete.). 
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das ohnehin ſchon ſo ſehr erleichterte Joch der Quadrageſimal- oder 
der ſonſtigen Faſtendiät vollends abzuwerfen geſtattete, bot kaum weniger 
zahlreiche und arge Blößen dar, als das Ablaßunweſen und der Unfug 
der Jubeljahre während der letzten Jahrhunderte des Mittelalters. In 
Rouen konnte man einzig und allein aus dem für derartige Dispen— 
ſationen oder Faſtenabläße (Butterbriefe) gelöſten Gelde einen mächtig 
großen Thurm, den ſogen. Butterthurm (la tour de beurre) erbauen; 
und an manchen Orten waren ſo viele Angehörige aller möglichen 
Stände: Kinder und Greiſe, Kranke, Schwangere und Arme, Prediger 
und Beichtväter, Schmiede, Maurer, Zimmerleute u. ſ. w., beim Be— 
ginne der Faſtenzeit bereits zum Voraus von jeglicher Abſtinenz dis— 
penſirt, daß factiſch Niemand mehr übrig war, an den der das übliche 
biſchöfliche Faſtenmandat von der Kanzel herunter verkündigende Prediger 
ſich hätte wenden können; weshalb derſelbe, einem alten Witzworte zu— 
folge, ſich bei Verleſung dieſes Mandats nach den ſtummen Pfeilern 
ſeiner Kirche hinkehren mußte, als den einzigen Anweſenden, welche 
Fähigkeit und Bereitwilligkeit zum Faſten zeigten“). — Hinſichtlich der 
Adventsquadrageſima machte ſich die allgemeine Larheit in zeit 
weiliger Herabſetzung des ganzen Termins auf bloß Eine Woche, die 
letzte vor Weihnachten, bemerklich. So verordneten ausdrücklich ein 
Concil zu Seligenſtadt im Jahre 1023 und eins zu Oxford um die— 
ſelbe Zeit, während allerdings zur Zeit des Durandus ( 1296) die 
dreiwöchentliche Dauer dieſer Quadrageſima ziemlich allgemein üblich 
geworden war. Doch hielt man die Faſten derſelben noch weit 
weniger pünctlich und allgemein, als die der Oſterquadrageſima, wie 
ſich ſchon daraus ergibt, daß Urban IV. (1261 — 1264) dem 
römiſchen Clerus ausdrücklich einſchärfen mußte, daß an allen 
Wochentagen der Adventszeit zu faſten ſei, und nicht etwa bloß an 
einzelnen (3. B. Montags, Mittwochs und Freitags, wie früher ein 
Concil zu Macon 581 geboten hatte)“). — Zu den ordentlichen 
öffentlichen Jahresfaſten der römiſchen Kirche gehörten auch die den 
Faſten des nachexiliſchen Judenthums im 4., 5., 7. und 10. Monate 
nachgebildeten Faſten der vier Jahreszeiten oder Quatemberfaſten 
(jejunia quatuor temporum, sc. jej. vernum, aestivum, autumnale und 


5) Dalläus, p. 57. 58. — Ueber die Dispenfationen der Kirche von den 
üblichen Faſtengebräuchen und dereu angebliche Berechtigung, vgl. auch Bellarmin, 
de bonis opp. 1. II, c. 10. 

) Ueberbleibſel der alten Adventsfaſten, die ſich auch in die proteftan- 
tiſchen Kirchen hinein gerettet haben, find die den Faſtuachtsſchmäußen zu Aufang 
der Paſſionszeit entſprechenden Gelage am Abende des Martinstags (die ſog. 
Martinsgans), und die hin und wieder am Vorabend des Weihnachtsfeſtes üblichen 
Fiſcheßen, auch die Sitte, ſich von St. Nikolaustag an mit Lebkuchen, Pfeffer— 
kuchen, Mohukuchen u. ſ. w. zu beſchenkeu. S. überhaupt Alt, der chriſtl. Cultus, 
J. S. 125. — Ueber die klöſterlichen Adventsfaſten im Mittelalter handelt aus— 
führlich Martene, de ant. mon, ritib. III, 1, p. 261 etc» 
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hiemale) — ſeit dem 10. oder 11. Jahrhundert allemal auf den 
Mittwoch, Freitag und Samſtag der erſten Woche in jedem Viertel⸗ 
jahre feſtgeſetzt). Dieſes Inſtitut reicht zwar nicht bis auf die Apoſtel, 
oder auch nur bis auf den Papſt Calliſtus CH 223) zurück, wie die 
römiſche Tradition behauptet, wohl aber bis auf das 5. Jahrhundert, 
wo Leo d. Gr. es im Anſchluße an jene jüdiſche Faſtenſitte, und mög— 
licherweiſe auch wohl mit Beziehung auf die drei sacrificia solemnia 
des Heidenthums: die vinalia, robigalia und floralia, ausbildete und 
angelegentlichſt empfahl“). Bonifacius führte dieſe Quatemberfaſten in 
Deutſchland ein (745) und hier traten ſeit dem 9. Jahrhundert die 
ſogen. jejunia quatuor ordinationum oder Weihefaſten (nach Apg. 14, 
23) in regelmäßige Verbindung mit ihnen, indem man die Samſtage 
der Quatemberwochen zur Ertheilung der höheren kirchlichen Weihen 
benutzte und demgemäß wenigſtens local durch verſtärktes Faſten aus— 
zeichnete). — Allgemein verbindlicher Art waren auch die Faſten an 
den Vigilien oder Heiligenabenden, d. h. an den Vortagen der 
Apoſtel- und vieler Heiligenfeſte. Innocenz III. erhob die Vortage 
aller Apoſteltage, mit Ausnahme des bald nach Oſtern fallenden Tages 
des Philippus und Jakobus (am 1. Mai) ſowie des Feſtes Johannis 
des Evangeliſten (27. Dec.), zu Faſttagen. Urban IV. fügte 1261 die 
heiligen Abende der drei Marienfeſte: Heimſuchung, Himmelfahrt und Ge— 
burt (2. Juli, 15. Auguſt, 8. September) hinzu. In manchen Diöceſen 


*) Nachdem das Mainzer Concil von 813 (can. 34) die erſte Woche im 
März, die zweite im Juni, die dritte im Sept. und die vierte im Deebr. für 
die Quatemberfaſten beſtimmt, und nachdem man die mehrfach von einander 
abweichenden localen Obſervanzen auf verſchiedne Weiſe zu vereinbaren geſucht 
hatte (jo z. B. jenes Concil. Salegunstad.a. 1023, c. 3), fixirte Urban II. 1095 
den Beginn der 4 Quatember auf die Mittwoche nach Aſchermittwoch, Pfingſten, 
Kreuzerhöhung und Lucientag (14. Dec.), alſo ungefähr in die erſte Woche eines 
jeden neuen Vierteljahres. Dieſe Beſtimmung iſt ſeitdem die herrſchende geblieben. 
S. Decret. Grat. C. 4. dist. 76 und vgl. den alten versus memorialis: 

Post Luciam, Cineres, post Sctum. Pneuma Crucemque 
Tempora dat quatuor feria quarta sequens. 

=) S. Leo d. Gr., Serm. I: „Siquidem jejunium vernum in quadragesima, 
aestiyum in pentecoste, autumnale in mense septimo, hiemale autem in hoc, 
qui est decimus, celebramus“ etc. — Vgl. Bellarmin, de bonis operib. I, 19; 
Muratori, De quatuor temporum jejuniis, eorum origine et usu; Grundmayr, 
Lexicon der kathol. K-Gebräuche, S. 319; Ranke, das kirchliche Perikopenſyſtem, 
S. 207 de. 

7) Statuta Borifacii c. 30 (bei Hartzheim, Coneill. Germ. T. I, fol. 74); 
Coneil. Mogunt. a. 813 (e. 2. dist. LXXVI; vgl. e. 1. dist. LII). — Der Name 
„Frohnfaſten“, den man den Quatemberfaſten ebenfalls bisweilen beilegte (ſ. die 
unten anzuführende Stelle aus Luthers „Auslegung der Bergpredigt“, Bd. 43, 
S. 198 ſeiner Werke) erklärt ſich aus der alten Sitte, die 4 Termine dieſer 
Faſten zur Entrichtung gewißer bürgerlicher Frohuleiſtungen oder Abgaben 
(angariae) feſtzuſetzen. Daher die Quatember auch wohl ſelbſt bisweilen angariae 
genannt wurden. Walfredi de usu et institutione jejunii quatuor tempp., Bonon. 
1771. Ranke a. a. O. ' 
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begeht man auch die Vorabende des Weihnachts, Pfingſt⸗ und Aller 
heiligenfeſtes mit Faſten. Doch ſind faſt alle dieſe einzelnen Jahres— 
faſttage jetzt obſolet geworden. d 

Bloß localer Art (bloße jejunia conswetudinaria) waren die 
eine Zeitlang im Anſchluße an die jüdiſche Neumondsfeier gehaltenen 
Monatsfaſten. Desgleichen das dreitägige Rogations- oder 
Bittfaſten (jej. litaniarum s. rogationum) an den drei erſten Tagen 
der Rogatewoche, alſo unmittelbar vor dem Himmelfahrtsfeſte, welches 
Biſchof Mamertus v. Vienne (um 450) mit Rückſicht auf gewiße zu 
ſeiner Zeit eingetretene Landplagen zur Sühnung des göttlichen Zornes 
einführte und mit feierlichen Proceſſionen oder Bittgängen (litaniae, 
supplicationes) in Verbindung ſetzte. Trotz ſeiner weiten Verbreitung 
in ſpäterer Zeit hat dieſes Bittfaſten doch die alte Sitte, den ganzen 
fünfzigtägigen Zeitraum von Oſtern bis Pfingſten freudig zu begehen, 
nie völlig zu verdrängen vermochtk). Ein ebenfalls zur Stillung des 
göttlichen Zornes beſtimmtes Gewohnheitsfaſten war auch das ſogen. 
Bannfaſten oder Bußfaſten (jejunium bannitum), meiſt zweimal im 
Jahre ſtattfindend („post Salus et Miseri«, d. h. nach den Sonntagen 
19. post Trin. und Miſericordias Domini), aber von nur ſehr localer 
Verbreitung und dermalen auch in der Diöceſe Mainz abgekommen, 
wo es ſich am längſten gehalten hatte!). — Zu den Gewohnheits— 
faſten gehört auch das Faſten der Täuflinge und Firmlinge, hinſichtlich 
deſſen früher wenigſtens die Obſervanzen ſehr verſchiedner Art waren, 
namentlich was die Länge und Strenge der auferlegten Enthaltungen 
betrifft). Ebenſo die vom taufenden oder firmelnden Geiſtlichen ges 
forderte Abſtinenz oder Nüchternheit; nicht minder das Faſten oder 
Nüchternſein der Communikanten und der abendmahlſpendenden oder 
meſſeleſenden Geiſtlichen; der Ordinanden und der Ordinatoren; der 
Brautleute und des copulirenden Prieſters. Schon nach Leo l., 
Gelaſius I. ꝛc. ſollen immer nur „jenuni a jejunantibus“ ordinirt 
werden; und nach dem römiſchen Miſſale ſoll der Communicirende, 
ebenſo wie der die Meſſe celebrivende Cleriker, von Mitternacht vor 
der heiligen Handlung an ſich gänzlich aller Speiſe und alles Ge— 
tränkes, und würde dasſelbe auch in arzneiartig geringen Doſen ge— 
nommen, enthalten ). 


) Dalläus, a. a. O. 736. ee äh Eecl. IX, p. 251 etc. 

35 Serrarius, Rer. Moguntinar. IJ. I, c. 32 Auguſti, Denkw. X, S. 415 ꝛc. 

+) Biſchof Severus v. Trier ſoll die 3000 Burgunder, die zur Zeit des 
ge unter Attila die Taufe von Hi begehrten, vorher ſieben ganze 
Tage haben faſten laßen. Worauf die 1 nicht bewegen eine Schaar 
von 10,000 Hunnen unter dem Feldherrn Optar in die Flucht geſch hagen hätten 
(Sokrat. H. E. VII, 30)! 1 1 begnügte ir Otto v. Namen (＋ 1139 
mit bloß dreitägigem Faſten feiner pommerſchen Täuflinge (Vit. 8. Ottonis, II, 
p. 57 etc.). Vgl. im Uebrigen Auguſti, Handb. II, 501 2. 

1 50, „Si quis non est jejunus post mediam noctem, eliam post sumtionem 
aquae vel alterius potus aut cibi, per modum etiam medicinae et in quantum- 
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Zu den bloß einzelne Perſonen betreffenden jejunia dmperata, 
wie fie der Beichtvater auferlegte, gehört z. B. jenes einerſeits medicinale, 
andrerſeits pönitentiale Faſten von 40tägiger Länge, das man, in Be⸗ 
folgung eines vom hl. Macarius v. Alexandria berichteten Vorganges 
(Gebot 40tägiger Enthaltung von Fleiſch und Wein für einen wun— 
derbarer Weiſe von feinem Dämon befreiten Knaben) ) bei Beſeßenen 
in älterer und neuerer Zeit in Anwendung gebracht hat. Nach einer 
alten, angeblich vom hl. Martinus herrührenden Exoreiſirformel fol 
der Energumene während der erſten Woche des ganzen 40tägigen Zeit—⸗ 
raums bloß am Abende jeden Tages etwas mit Salz und Weihwaßer 
bereitetes Aſchenbrot eßen und Weihwaßer dazu trinken. Während 
der fünf folgenden Wochen darf er ebenfalls nur ganz ſchlechte Nahrung 
zu ſich nehmen, beſtehend in mehr als zwei Tage altem Brot, Speck 
und Bier, oder ſtatt des letzteren einer ganz geringen Quantität Wein; 
dabei muß er ſich aller Gemüſe, aller Vögel und vierfüßigen Thiere, 
auch von Fiſchen wenigſtens der Schleihe und des Aales enthalten, 
darf nichts Lebendes tödten oder auch nur bei ſeiner Tödtung zugegen 
ſein, und muß das ihm vom Prieſter gereichte Weihwaßer mit bei— 
gemiſchtem Salz und Wermuth trinken, bis ihm das Erbrechen kommt?). 
Ein Beiſpiel von angeblich erfolgreicher Exorciſirung nach einer der— 
artigen 40tägigen Faſten- und Gebetscur bietet die Geſchichte jenes 
Theophilus von Adana in Cilicien (um 540), der dadurch von ſeinem 
Bündniſſe mit dem Teufel wieder frei geworden fein ſoll f). — Ber: 
wandter Art ſind die eigentlichen Büßerfaſten (jejunia poenitentialia) 


cunque parva quantitate, non potest communicare nec celebrare“. (Missale 
Rom., tit. de defectibus dispositionis corporis). Vgl. Martene, de antiquis Eccl. 
ritibus I, 329. Auguſti, a. a. O, II, 629. 647. 707 ꝛc.; III, 229 ꝛc. 

*) Pallad. Laus. 20. Vit. S. Macarii VII, 27 (Acta SS. 11. Jan.) 

) S. den Exorcismus S. Martini super eos qui a daemonio vexantur, 
bei Martene, de antiquis Eccl, ritib. III, p. 520: „Hoc jejunium providebit 
unusquisque, qui a daemonio vexatur, XL diebus et XL noctibus. Primam heb- 
domadam jejunet quotidie usque ad vesperam et tunc manducet subeinericum 
panem frigidum cum sale et aqua benedicta factum, et bibat aquam benedictam. 
Et tunc praeterea alias hebdomadas quinque nihil aliud manducet, nisi panem 
tertia die coctum, cum lardo super unam noctem cocto, et cervisam tres noctes 
habentem, vel si vinum habet, tantum staupum plenum vino bibat et nunquam 
inebrietur. Et quando primum legatur super infirmum hominem, det illi pres- 
byter aquam benedictam cum sale sancto bibere et cum absynthio mixta (l. 
mixtam), donec evomet. .. Non manducet in horto herbulas, neque ulla olera, 
neque oceidat quidquam neque alium videat oceidere,... In extremo jubeatur 
illi, ut duo genera piscium, tineam seil. et anguillam non gustet, nee de ullo 
genere bestiarum vel volatilium. Et si firmiter istud jejunium cum oratione 
et pura confessione servaverit, credimus de misericordia Dei et vere confidimus, 
quia de omnibus incentivis diabolicis, Domino largiente liberabitur.“ 

7) ©. ſein Leben (nach den Berichten feines Schülers Eutychianus) von 
Paulus Diaconus, und danach Görres, chriſtl. Myſtik III, 713 ꝛc., der hier auch 
auf einige analoge Fälle aus der neueren katholiſchen Kirchenpraxis hinweiſt. 
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des früheren Mittelalters, unter welchen namentlich ebenfalls nicht 
wenige 40tägige, oft aber auch viel längere vorkommen. Die Regel 
Columbans verurtheilt denjenigen Mönch zu 40tägigem Faſten bei 
Waßer und Brot, der von ſeinem Präpoſitus an den Abt appelliren 
würde. Zu derſelben Strafe verdammt das dieſer Regel angehängte 
Poenitentiale Columbani z. B. den Todtſchläger, den des Verſuchs der 
Nothzucht oder der unwißentlichen Theilnahme an Götzenopfermahlzeiten 
Ueberwieſenen, den, der die eben empfangene Hoſtie auf dem Wege 
eines durch unmäßigen Genuß von Speiſe oder Trank verurſachten 
Erbrechens wieder auswirft u. ſ. f. Für vorſätzliche Verbrechen ſetzt 
dasſelbe Bußbuch, das überhaupt durch ſeine außerordentliche Strenge 
ausgezeichnet iſt, halbjähriges, ein- oder mehrjähriges, in einigen Fällen 
10—12jähriges Faſten als Pönitenz feſt *). Für das Vergehen des 
Todtſchlags beſtimmen die meiſten Pönitentialbücher des Abendlands 
bis 7255 auf den ſogen. Corrector Burchardi im 11. Jahrhundert 
(d. h. das 19. Buch der Decretalienſammlung des Biſchofs Burkhardt 
v. Worms, welches ein Pönitentialbuch bildet) ein 40tägiges Faſten 
bei Waßer und Brot oder die ee einer „carina“ (einer vollen 
quadragesima, franz. en als Bußleiſtung. Häufiger noch find 
zweitäge, dreitägige oder ſiebentägige Faſten (biduanae, briduanae, 
septimanae), namentlich in den altbritiſchen und angelſächſiſchen Pöni— 
tentialbüchern, welche zugleich ausführliche Anweiſungen darüber ent— 
halten, wie man dieſe kürzeren oder längeren Bußfaſten vermöge ge— 
wißer Redemtionen in bequemere Pönitenzen, z. B. Almoſenſpenden, 
Pſalmenrecitationen unter Knieebeugungen u. dgl. umwandeln, oder 
auch ſtellvertretend von Anderen übernehmen laßen könne“). Mehr: 
jährige oder gar immerwährende Faſtendiät oder Abſtinenz von ge— 
wißen Genüßen erlegte man namentlich Verwandtenmördern in Ver— 
bindung mit verſchiedenen anderen Büßungen theils härterer, theils 
gelinderer Art, z. B. Wallfahrten, Paternoſterbeten ꝛc., auf. Nicolaus J. 
verbot einem Franken Wimar, der ſeine drei Söhne ermordet hatte, 
u. a. auch das Fleiſcheßen für den ganzen Reſt ſeines Lebens, das 
Weintrinken wenigſtens für die ſieben nächſtfolgenden Jahre (ausgenommen 
an Sonntagen und Feſten, wo es ihm geſtattet ſein ſollte), das täg— 
liche Weintrinken ſodann für die darauf folgenden fünf Jahre, während 
welcher er wenigſtens noch an drei Tagen der Woche ſich des Wein— 
genußes enthalten ſollte, u. ſ. f. Milch und Käſe ſollte er übrigens 
fortwährend genießen dürfen, dabei auch den ungehinderten Gebrauch 
feiner Güter und feines Weibes haben u. ſ. w. ). Aehnliche Straf: 


*) Reg. Columb. c. 10. Poenitent. Columb. o. 2. 6. 11. 21. 23. etc. (bei 
Waßerſchleben, S. 353 ꝛc.). 
) Waßerſchl., S. 631 ꝛc.; S. 29 ꝛc. 
+) Nikolaus I., Ep. 17 ad Rivoladr. Episc. (iu Harduini Coll. Concill. V, 
p. 341). 
7 
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ſentenzen finden ſich hin und wieder bei Burkhardt und anderen Ber: 
faßern von Bußordnungen, auch bei Papſt Innocenz III., u. ſ. w. ). 

Da dieſe übertriebene Strenge und äußerliche Geſetzlichkeit des 
Bußfaſtenweſens nur die Rückſeite einer auf vielen anderen Puncten 
nur deſto laxeren Praxis bildete, ſo hat man in der neueren Zeit 
die jejunia imperata und poenitentialia und überhaupt alle beichtväter— 
lich verordneten Abſtinenzen ſehr eingeſchränkt. Doch macht noch das 
Tridentiniſche Concil es dem ganzen Clerus zur Pflicht, die Gläubigen 
zu ſtrenger Befolgung alles deſſen anzuhalten, „was zur Abtödtung des 
Fleiſches dient, namentlich der Enthaltung von gewißen Speiſen, und 
der Faſten“ (quae ad mortificandam carnem conducunt, ut ciborum 
delectus et jejunia) *). Die Anwendung der, nirgends ausdrücklich 
aufgehobnen oder für obſolet erklärten, alten Faſtenſatzungen auf die 
kirchendisciplinariſche und ſeelſorgerliche Praxis iſt Sache der Caſuiſtik, 
der ſich hier ein überaus weites Feld für ihren gelehrten Scharfſinn 
eröffnet. Ebenſo unterliegen die die allgemeinen kirchlichen Jahresfaſten 
betreffenden Geſetze und Obſervanzen der ſpeciellen Regelung durch die 
(meiſt den jährlichen Hirtenbriefen angehängten) Faſtenmandate der 
Biſchöfe, wozu dieſe durch die ſogen. kacultates quinquennales vom 
Papſte ermächtigt werden. Gewiße außerordentliche Mandate bejtimmen, 
die ſpecielle Ausführung der Faſtenpraxis in qualitativer und quan⸗ 
titativer Beziehung für einzelne Sprengel auf eine längere Reihe von 
Jahren; und dieſe allgemeineren Normen werden dann durch jene 
jährlichen Faſtenvorſchriften der Hirtenbriefe für die Faſtengebräuche 
eines jeden Jahres, namentlich für die Quadrageſimalfaſten, näher 
modificirt !). N 

4. Was die kirchengeſetzliche Faſtenpraxis der evangeliſchen 
Chriſtenheit betrifft, ſo iſt zunächſt die lutheriſche Kirche keines— 
wegs dabei ſtehen geblieben, die rein qualitative Faſtenpraxis des aus⸗ 


) Corrector Burchardi, c. 2—4 (bei Waßerſchl., S. 631). Innocenz III, 
Ep. V, 718 etc. (Siehe einige Proben von dieſen merkwürdigen ſtrengen Pöni⸗ 
tenzen, wie Innocenz ſie aufzuerlegen pflegte, unten Buch V, Abſchn. 5.) 

) Trident. Sess. XXV, Deer. de delectu ciborum, jejuniis et festis die- 
bus, c. 21. 


7) So unterſagt z. B. ein am 16. Jan. 1838 veröffentlichtes außerordent⸗ 
liches Faſtenmandat des Erzbiſchofs v. Freiburg für die ganze oberrheiniſche 
Kirchenprovinz alle Fleiſchſpeiſen am Aſchermittwoch, an ſämmtlichen Freitagen, 
ſowie außerdem am Gründonnerſtag der Quadrageſima. Während der übrigen 
Tage der Faſtenzeit ſoll, wie auch an den Quatembertagen, den Vigilien und 
ſämmtlichen Freitagen des ganzen Jahres wenigſtens eine einmalige Fleiſchmahl— 
zeit ſtattfinden dürfen. — Welche beſondere Abſtinenzen oder Gewährungen in 
Bezug auf den Genuß von Fleiſch, Fiſchen, Eiern ꝛc. nun noch in jedem Jahre 
für die einzelnen Diöcefen des Erzbisthums gelten ſollen, geben die jedesmaligen 
Hirtenbriefe der Biſchöfe an. — Vgl. Ferraris, a. a. O., art. I, nr. 10 ꝛc. Kopp, 
die kathol. Kirche im 19. Jahrhundert, S. 260 x. 
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gearteten Katholicismus, feine Ichthyophagie, Xerophagie und ſonſtigen 
Abſtinenzen, überhaupt das, was die Symbole als „Unterſchied der 
Speiſen“ (diserimina eiborum) bezeichnen, als ſchriftwidrige Menſchen— 
ſatzung zu verwerfen). Sie hat ein gutes Theil der alten Wochen— 
und Jahresfaſten überhaupt ganz fallen gelaßen, indem ſie ihre prin— 
cipielle Oppoſition gegen jedwedes geſetzlich anbefohlene Faſten, als ein 
für den freien evangeliſchen Chriſtenmenſchen unerträgliches Joch, factiſch 
bis zu einem Grade der Gleichgiltigkeit gegen die traditionellen Ob— 
ſervanzen der Kirche geſteigert hat, der mit verſchiedenen ausdrücklichen 
Poſtulaten und Erklärungen ihrer Gründer in unverkennbarem Wider— 
ſpruche ſteht. Luther nennt nicht bloß das „Faſten und leiblich ſich 
Bereiten“ eine „feine gute Zucht“, die auch ihr Theil zum würdigen 
Empfang des hl. Abendmahls beitragen dürfe und müße. Er ſagt auch 
in ſeiner „Auslegung der Bergpredigt“, nach vorherigem ſcharfem 
Tadel, den er wider die ſcheinheiligen und äußerlichen Faſten der 
Papiſten richtet, zur Empfehlung der rechtlichen „geiſtlichen gemeinen 
Faſten, wie fie die Chriſten halten ſollten“: „Und wäre auch wohl 
fein, daß man noch etliche Tage vor Oſtern, item vor Pfingſten und 
Weihnachten ein gemein Faſten behielte und alſo die Faſten ins Jahr 
theilete. Aber bei Leib auch nicht darumb, daß man ein Gottesdienſt 
draus mache, als damit etwas zu verdienen oder Gott zu verſühnen: 
ſondern als ein äußerliche chriſtliche Zucht und Uebung für das junge 
und einfältige Volk, daß ſie ſich lernten in die Zeit richten und unter— 
ſcheiden durchs ganze Jahr; wie man bisher 4 Weih- oder Frohn— 
faſten gehalten, da ſich Jedermann nach richtete. So mocht ich auch 
leiden, daß man auf dieſe Weiſe durchs ganz Jahr alle Freitag Abends 
faſtete, als zu einem merklichen Tag ausgeſondert“. An eben dieſem 
Orte billigt er auch gewiße „weltliche oder burgerliche Faſten, durch 
die Oberkeit geboten,“ um z. B. Theuerung oder ſonſtige öffentliche Cala— 
mitäten zu hüten, aber nicht „als ein gut Werk oder Gottesdienſt gefodert“. 
Als man ihm einſt von einem derartigen bürgerlichen Faſten erzählte, 
welches der däniſche König auf drei Tage habe ausſchreiben laßen, um 
ſein Volk „zum Gebet und Frieden zu vermahnen“, rief er aus: „Es 
iſt recht! Ich wollt gern, daß ſie (die Herrn) es wieder aufrichteten; 
es iſt die äußere Erniedrigung und Demuth, und ſo die innerliche auch 
dazu kömpt, fo iſt es gut“ **). — Ganz ähnlich äußerte ſich auch 
Melanchthon und zwar nicht erſt im Leipziger Interimsſtreit, wo 


*) Conf. Aug. art. 26: de discrimine ciborum. Apol. p. 214 („Illa prae- 
scripta forma certorum ciborum et temporum nihil facit ad coërcendam carnem. 
Est enim delicatior et sumptuosior quam reliqua convivia“ etc.); auch p. 243. 
Cat. maj. P. V, p. 504. AA. Smalc. III, 3, p. 315 etc. 

* S. Luthers Kl. Katech. Art. 6. Ausl. der Bergpred., Bd. 43, S. 193— 
202. Tiſchreden, Nr. 1910, Bd. 60, S. 390. Vgl. auch: „Vom Brauch und Be— 
lenntniß chriſtlicher Freiheit“ (Bd. 65, S. 128). 

7 
g 11 
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er bekanntlich zu einer faſt vollſtändigen Reſtitution des geſetzlichen 
Faſtenweſens der früheren Zeit die Hand bot, ſondern auch bereits in 
feinen Locis und in der Auguſtana und Apologie, für deren Votum 
in Betreff des Faſtens vor allem die Worte des 26. Artikels charac⸗ 
teriſtiſch ſind: „Und wird alſo nicht das Faſten verworfen, ſondern 
daß man einen nöthigen Dienſt daraus auf beſtimmte Tag und Speiſe 
zu Verwirrung der Gewißen gemacht hat“ *). — In die kirchliche, 
Geſetzgebung der lutheriſchen Kirchen iſt übrigens nur ſehr wenig von 
eigentlichen Faſtenvorſchriften übergegangen, wohl hauptſächlich weil zur 
Zeit der Entſtehung der meiſten Kirchenordnungen faſt nur noch locale 
Obſervanzen in dieſem Gebiete, die ſpärlichen Trümmer früherhin all⸗ 
gemeinerer Gebräuche, übrig waren!), und weil man ſich überall von 
dem ſchon von Luther geäußerten vorſichtigen Grundſatze abzugehen 
ſcheute: „Aber ſolch Faſten kann noch will ich nicht anrichten, es werde 
denn zuvor eintrechtiglich angenommen“ **). Doch reſervirt z. B. die 
heſſiſche Kirchenordnung von 1526, bei aller Entſchiedenheit ihrer 
Polemik gegen beſtimmte jährlich wiederkehrende Faſttage, dem Landes— 
fürſten ſowie den einzelnen Gemeinden das Recht, wenigſtens zeitweilig 
gewiße Faſttage anſagen zu laßen ). Aehnlich die kurſächſiſchen 
Vifitationsartikel von 1527; die Pommerſche Kirchenordnung von 1535 
u. ſ. w. Faſt überall erhielten ſich außer ſolchen jejunia indicta s. 
extraordinaria auch gewiße regelmäßige jährliche Faſttage, die meiſten 
da, wo man ſich überhaupt in der ganzen reformirenden Praxis mög— 
lichſt eng und vorſichtig an die älteren cultiſchen Traditionen ange— 
ſchloßen hatte, wie z. B. in der von Anfang an ſtark katholiſirenden 
Brandenburgiſchen Kirche t). Blieb in der Hauptſache nur Ein regel— 


) Bgl. Loci theoll., 1. de mortificatione carnis, p. 654. — Ueber die 
Streitigkeiten wegen der Faſten im Interimsſtreite ſ. Plank, Geſch. der Entſte⸗ 
hung, Veränderung und Bildung des prot. L.-Begr. IV, 279 ꝛc. Walch, Ein- 
leitung in die Rel.⸗Streitigkeiten der luth. Kirche IV, 301 ꝛc. 

) Wie raſch es im Reformationszeitalter ſelbſt mit dem Werke der Zer— 
ſtörung der alten kirchlichen Faſtengebräuche vorangegangen ſein muß, iſt aus 
einer Aeußerung Chemnitzens in feinem Exam. Conc. Trid. P. IV, 745 erſichtlich. 
Hier klagt derſelbe, daß Viele feiner Glaubensgenoßen einen jo heftigen Abſcheu 
vor allem Faſten hätten, daß fie beim bloßen Hören des Wortes Faſten zurück⸗ 
führen, als ſei von Mord oder Ehebruch die Rede. 

Auslegung der Bergpred. a. a. O., S. 198. i 

J) S. Artik. 7 (bei Credner, Philipp's d. Großm. Heſſ. Kirch.-Ref.⸗Ord., 
S. 12 2c.) : „Verum si quae gravis causa seu necessitas urgeat, liberum est 
principi cum aliquo ecclesiarum consilio et assensu diem unum et alterum ad 
jejunandum instituere, non tamen de hac re legem perpetuam facere. . .. Lice- 
bit item cuilibet ecclesiae, cum aliquid arduum est ingressura, ut jejunii 
diem constituat, sic tamen ut neminem cogant, et ne hoc pro lege tradant**. 

77) „Weil die Jugend und der gemeine Mann zu unverſtändig und zum 
Fraße geneigt iſt“ — fo ſagt die Brandenb. Kirchen-Ordnung von 1540 — „fo 
gebührt es wohl der Obrigkeit, eine Ordnung zu machen, damit ein jeglicher 
Hausvater ſein Geſinde dazu anhalte. Und dieweil hiezu neue ſonderliche Zeit 
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mäßiger allgemeiner Jahresfaſttag ftehen, fo war dieſer immer zugleich 
auch öffentlicher Buß- und Bettag. Die Collocation dieſer landes⸗ 
kirchlich⸗lutheriſchen Buß-, Faſt⸗ und Bettage im Ganzen des Kirchen— 
jahres (meiſt kurz vor Oſtern, oder bald nach Martini) gibt ſie ziem⸗ 
lich ausnahmslos als Ueberreſte der uralten Paſſions- oder Advents⸗ 
quadrageſimalfaſten zu erkennen). — Die altkirchlichen Freitags⸗ 
faſten haben bis herab auf die neueſte Zeit wenigſtens mittelſt einer 
gewißen Beeinflußung des Küchenzettels der allermeiſten Haushaltungen 
evangeliſcher Chriſten eine ziemlich allgemeine Nachwirkung auch auf 
unſre Kirche geübt; namentlich gilt dieß von der diätetiſchen Begehung 
des Charfreitags. Außer dieſem Hauptfaſtentage wurden aber nach 
J. H. Böhmer's Kirchenrecht an vielen Orten auch die Vortage der 
drei großen Feſte, oder der Charſamſtag, der Samſtag vor Pfingſten 
und der „heilige Abend“ vor dem Chriſtfeſte, regelmäßig (als jejunia 
stata) durch Faſten ausgezeichnet. Die von demſelben Canoniſten an— 
geführten kirchlich-bürgerlichen Gebräuche, durch welche man vorſchrifts— 
mäßig die Advents- und Paſſionszeit auszeichnete (das ſog. Lempus 
clausum, beſtehend in ſchwarzer Altar- und Kanzelbekleidung, Weg— 
laßung des Halleluja, Gebrauch des Agnus Dei und anderer beſondrer 
liturgiſcher Formeln und Geſänge, Verbot von weltlichen Spiel- und 
Tanzvergnügungen, von Trauungen und Hochzeitsfeierlichkeiten ꝛc.), find 
ſämmtlich nur Annexa oder Dependenzen der alten Faſtenpraxis, die 
keinerlei Abſtinenz- oder Faſtenverpflichtung in ſich ſchließen n“). — 


zu verordnen nicht gelegen iſt, iſt es bequem, die Zeit ſo zuvor hergebracht, als 
die Woche Freitag und Sonnabend und die Vierzig Tage Faſten zu 
behalten. Auch dieweil die Zeit der Quadrageſima das Fleiſch unzeitig und unſer 
Churfürſtenthum Brandenburg reichlich mit Fiſcherei verſehen iſt, iſt es nicht 
unziemlich zu beſchaffen, auf dieſelbe Zeit des Gebrauchs des Fleiſches in den 
Gemeinden durchaus ſich zu enthalten. — Aber hiebei gebührt ſichs, mit Fleiß 
dem Volk Bericht zu thun, daß die Gewißen auf ſolche Zeit und Unterſchied der 
Speiſen keineswegs verbunden, noch daraus vor Gott Sünde gemacht, außerhalb 
dem muthwilligen Frevel und Aergerniß. Schwangere, Kranke und dürftige Leute 
jedoch ſollen unverhindert der chriſtlichen Freiheit ſich bedieuen“. 

*) So fällt der würtembergiſche und bayeriſche Buß-, Faſt- und Bettag 
auf den Sonntag Invocavit; der mecklenburg-ſchwerin'ſche auf den folgenden 
Freitag, der ſächſiſche auf Freitag vor Oeuli, der ſächſiſch-coburgiſche auf Freitag 
vor Palmarum, der heſſen-darmſtädtiſche auf Palmſountag, der hannöver'ſche, 
weimar'ſche, naſſau'ſche ꝛc. auf den Samſtag vor Oſtern. Hinwiederum hält die 
Braunſchweiger und Hamburger Kirche ihren Bußtag am Mittwoch und Donnerſtag 
nach Martini, die Badiſche am letzten Sonntage im Kircheujahre, die öſtreichiſch— 
lutheriſche am 3. December ꝛc. Ausnahmen machen freilich Preußen und Hol⸗ 
ſtein mit dem Mittwoch und Freitag der Jubilatewoche (vielleicht einem Reſt der 
alten Quatemberfeier oder auch des Bannfaſtens „post Miseri““ [vgl. oben! — 
. Alt, d. chriſtl. Kirchen., S. 512), und Kurheſſen (das freilich ein halb und 
halb reformirtes Land iſt) mit dem 1. November, dem alten Allerheiligeufeſte, 
als ihren Bußtagen. 

er) J. H. Böhmer, Jus eccles. Protest. III, p. 919 eto, p. 927. Carpzov, 
Jurisprud, consistorialis ]. II, def. 151 etc. 
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Gewohnheitsfaſten, denen noch im vorigen Jahrhundert eine 
ziemlich weite Verbreitung in deutſch-lutheriſchen Landen zukam, waren 
z. B. das Faſten der Richter vor Fällung von Rechtsſprüchen, der 
Kläger oder Beklagten vor Ablegung eines Eidſchwurs oder auch vor 
Application der Tortur“); desgleichen das Faſten der Ordinanden und 
Confirmanden vor Empfang der Ordination und Confirmation, ſowie 
endlich das Faſten der Communicanten vor dem Abendmahlsgenuße, 
welches manche Kirchenordnungen zwar nicht gebieten (als ein jejunium 
praevium e volo), aber doch eifrig empfehlen, z. B. die Hanau'ſche 
von 1659, das Corpus juris Eecl. Saxon. von 1735 20. **). — Wenn ein 
Spener, trotz der immer noch ziemlich ausgedehnten Geltung, welche 
dieſe und ähnliche öffentliche und Privatfaſtengebräuche zu ſeiner Zeit 
hatten, nichtsdeſtoweniger es für bejammernswerth erklären konnte, 
daß das Faſten, dieſes ſo „herrliche und nützliche Tugendmittel, das 
gar nicht vor papiſtiſch zu achten, nicht öfter und fleißiger von den 
Evangeliſchen practiciret werde“ 5), jo liegt offenbar heutzutage noch 
ungleich mehr Grund zu dieſer und ähnlichen Klagen vor, wo, haupt— 
ſächlich durch die verheerenden Wirkungen der rationaliſtiſchen Auf— 
klärungszeit, die ſämmtlichen genannten Faſtenſitten unſrer lutheriſchen 


*) Juramenta a jejuniis praestanda. Judex jejunus judicare jussus. Tortura 
jejunis applicanda. Böhmer, I. c. p. 930. 

*) Vgl. Auguſti, Handb. II. 503. 648. III. 229 ꝛc. — Als eines der 
älteſten Zeugniſſe für das Faſten proteſtantiſcher Konfirmanden vor der Cou— 
firmation am Pfingſtfeſte dürfte wohl gelten, was Valerius Herberger (j. ſein 
Leben v. Ledderhoſe, S. 69) von den Lutheranern zu Frauſtadt in der Reforma— 
tionszeit angibt, daß dieſelben „ihre Kindlein allemal auf Pfingſten vor dem 
Gottesdienſte hätten faſten laßen“. — Ueber Faſten der Lutheraner vor Beichte 
und Communion vgl. auch z. B. Wilh. Bydembach's „Bericht von mancherlei 
Faſten“ (in Felix Bydembach Consill. theologg. Decas X, p. 138); Balduin, 
de casibus conscientiae, p. 461 etc. Beide empfehlen Nüchternheit vor Empfang 
der Communion, wollen aber kein eigentliches Gebot daraus gemacht wißen. — 
Ein Beiſpiel regelmäßigen Faſteus vor Empfang der Abſolution und Communion 
aus jener älteren Zeit unſrer Kirche, wo die von Luther ſelbſt empfohlene „feine 
gute Zucht“ noch an den meiſten Orten gewißenhaft ausgeübt wurde, theilt 
Tholuck in ſeinen Lebenzz. d. luth. Kirche des 17. Jahrhunderts, S. 42 mit. 
Der ehrſame Augsburger Patricier und Botſchafter am Pommerſchen Hofe 
Phil. Hainhofer erzählt hier von dem trefflichen Herzoge Philipp II. von Pommern 
(7 1618): „Die Urſach, darum die Fürſtin (des Herzogs Gemahlin) auf ihrem 
Gemach jetzt Tafel gehalten, iſt, daß mein gnäd. Herr und Fürſt an Sonn- und 
Feiertagen, auch wenn er zur Beichte geht, den ganzen Tag von Morgens an 
bis Abends, ohngeachtet auch fremder anweſender Herrſchaft, ganz nichts, oder 
bisweilen für die Magenöde nur ein Brühlein ißet, ſondern ſtets in ſeinem ein⸗ 
gefaßten Stüblein oder Oratorio in der Kirche ſitzt, lieſt, betet, sacra meditirt, 
den angehörten Predigten mit den Beröenſern nachſchlägt, und dieſe Stunden 
über ſich andrer Händel ganz entſchlägt“. — Der Sitte und Anſchauung der 
alten Kirche entſprechen freilich dieſe Sonntagsfaſten nicht. Einige weitere Bei- 
ſpiele von evangeliſchen Sonntagsfaſtern (Zinzendorf; Hervey) ſ. unter 4, 3. 

7) Theol. Bedenken II, S. 473 (aus dem J. 1681). Vgl. unten 4, 3. 
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Vorväter entweder bereits völlig verſchollen und vergeßen, oder doch 
im Verſchwinden begriffen ſind. 

Eine in einigen Beziehungen etwas ausgedehntere Faſtenpraxis 
hat bis herab auf die neueſte Zeit die reformirte Chriſtenheit, 
namentlich in den nach ſtreng calviniſchem Typus organiſirten Landes— 
kirchen, feſtgehalten. Sowohl Calvin, der, hauptſächlich im Anſchluße 
an altteſtamentliche Vorbilder, wie 1. Sam. 7, 6; Joel 2, 12; Esr. 
8, 21 ꝛc. es für eine Pflicht der Paſtoren erklärte, bei großen öffent— 
lichen Unglücksfällen „die Kirche zum Faſten aufzufordern, um damit 
den Zorn Gottes zu beſchwichtigen“, als auch Bullinger, deſſen 
Confessio Helvetica II. gewiße öffentliche und Privatfaſten als heilſam 
und, wenn ohne geſetzlichen Character ausgeübt, als durchaus noth— 
wendig bezeichnete, waren in dieſer Richtung mit bedeutſamen und 
nachhaltig wirkendem Zeugniſſe vorangegangen). — Bekannt iſt, mit 
welcher Strenge die Hugenotten Frankreichs und die Puritaner Eng— 
lands während der langen und blutigen Verfolgungen, die über ſie er— 
giengen, dieſe von ihren Synoden oder Presbyterien angeordneten Buß— 
faſten oder Bittfaſten einhielten, und welchen beharrlichen Leidensmuth 
fie zum Theil auch daraus ſchöpften kx). In England waren übrigens 
nicht bloß die Presbyterianer und die Diſſenters überhaupt, auch In— 
dependenten, Baptiſten ꝛc., von Anfang an höchſt eifrige Faſter, die oft 
genug ſtrenge Faſttage mit langen und feierlichen gottesdienſtlichen Ver— 
ſammlungen hielten 5): auch die biſchöfliche Kirche bethätigte ihr con— 
ſervatives Princip durch Beibehaltung einer großen Anzahl von älteren 
Faſttagen aus dem katholiſchen Cultus, die auch früher wenigſtens mit 
ziemlicher Gewißenhaftigkeit gehalten wurden. Es ſind dieß hauptſäch— 
lich die 40 Tage vor Oſtern; die Mittwoche, Freitage und Samſtage 
der 4 Quatemberwochen (deren chronologiſche Beſtimmung mit der— 
jenigen der römiſchen Kirche übereinkommt); die drei Bitte oder 


*) Calvin, Instit. rel. christ. IV, 12, 17. Conf. Helv. II, cap. 24. Vgl. auch: 
Conf. Tetrapolit, art. 7-10; Bohem. a. 18; Declarat, Thorun. a. V, nr. 12 etc, 

z) Schon die erſte Pariſer Nationalſynode der franzöſiſch-ref. Kirche im 
J. 1559 ſchrieb vor: „En tems de grande persécution, de guerre, peste, famine 
et autre generale affliction, quand on voudra &lire des ministres de la parole, 
et quand il sera question d’entrer au synode, on pourra denoncer des prières 
publiques et extraordinaires, avec jeünes, toutefois sans scrupule ou super- 
stition“ (art. 32, bei Aymon, Tous les Synodes nationaux etc. I, p. 6). Aehnlich 
dann die Synoden von 1578 und von 1583. — Vgl. auch Beza's Leben v. 
Heppe, S. 93 u. 256 (außerordentliche Faſt⸗ und Bettage der Gemeinden zu 
Orleans 1560, und zu Genf 1572) :c. 

+) Ueber die zahlreichen Faſttage mit oft 7ſtündigen Gebetsverſammlungen, 
wie fie z. B. das „lange Parlament“ um d. J. 1650 anordnete, ſowie über den 
von der Synode der Particularbaptiſten im J. 1689 angeordneten allgemeinen 
Faſttag dieſer Secte, u. ſ. w., ſ. Stäudlin, Zur Geſchichte der engl. Diſſenters, 
in Stäudlin's und Tzſchirner's Archiv II, 640. 646. 
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Rogationsfaſtentage Montag, Dienſtag und Mittwoch vor Himmelfahrt; 
endlich alle Freitage im ganzen Jahre, ausgenommen, wenn Weihnachten 
etwa auf einen Freitag fällt“). In der calviniſchen Kirche Frankreichs 
und der Schweiz iſt der dem altteſtamentlichen großen Verſöhnungstage 
nachgebildete und demgemäß meiſt gegen Ende des September (d. i. um 
den Anfang des jüdiſchen Monats Tisri, und zugleich auch um die 
Zeit des chriſtlichen Kreuzerhöhungsfeſtes oder Herbſtquatembers) fallende 
allgemeine Bußtag, die ſogen. grande jour de jeune, welche faſt überall 
durch ſtrenges Faſten während unausgeſetzten gottesdienſtlichen Bei— 
ſammenſeins begangen wird, die einzige regelmäßig wiederkehrende Faſte 
von mehr oder weniger geſetzlichem Character. 


3. Die geſetzlichen Faſten des chriſtlichen Mönchthums. 


1. Schon bei den Urvätern des chriſtlichen Mönch— 
thums in Aegypten, Syrien und Kappadocien begegnen wir der durch 
die geſammte Mönchsgeſchichte hindurch ſich überaus oft wiederholenden 
Erſcheinung, daß während die Gründer neuer Cönobitenvereine für ihre 
eigne Perſon ſich einer außerordentlichen Faſtenſtrenge befleißigten, ſie 
nichtsdeſtoweniger an ihre Schüler und Nachfolger im Ganzen ziemlich 
mäßige Anforderungen in dieſer Beziehung ſtellten. So thaten ſchon 
Antonius und Hilarion, über deren gewaltige Kaſteiungen in dieſem 
Gebiete der Askeſe im folgenden Abſchnitte Näheres beizubringen ſein 
wird. So auch Pachomius, der eigentliche Vater des geordneten 
und ſyſtematiſch organiſirten Cönobitenlebens, der, wiewohl ihn ſein 
geiſtlicher Vater und Lehrmeiſter Palämon ſich mit Brot und Salz 
(ohne die Zuthat von Oel, die er früher wenigſtens an Feſttagen hin— 
zugefügt hatte, ja bisweilen ſelbſt mit Beimiſchung von Staub oder 
Aſche) als einziger Speiſe zu begnügen gelehrt hatte, nichtsdeſtoweniger 
ſeinen Mönchen nur alle niedlicheren und leckereren Gerichte, nament— 
lich auch Wein und Brühen (vinum et liquamen), unterſagte, dabei 
aber täglich eine Hauptmahlzeit aus gekochten Speiſen, ſowie außerdem 
ein ziemliches Quantum Brot für jeden geſtattete, damit ſie die ge— 
hörige Kraft und Ausdauer zu ihren Hand- und Feldarbeiten be— 
hielten). Als er einſt gewahr geworden war, daß die Mönche eines 
ſeiner Cönobien aus asketiſcher Ueberſpanntheit und Indolenz zugleich 
ſich volle zwei Monate aller gekochten Speiſen bei ihren gemeinſamen 
Mahlzeiten enthalten und dadurch dem Koche ihres Kloſters Muße zur 
Verfertigung von nicht weniger als 500 Binſendecken gelaßen hatten, 
gerieth er in einen wahren Moſeszorn, verbrannte die 500 Decken 


*) Vgl. Alt, Kirchenjahr, S. 127. — In Betreff des ſchweizeriſchen Buß— 
tags, vgl. ebendaſ. S. 535 ıc. 
**) Vit. S. Pachomii, c. 6. 8. ete. Reg. Pachomii, $. 22 etc. 


vor den Augen der beſtürzten Mönche, und hielt denſelben eine ſcharfe 
Strafpredigt, um ihnen darzuthun, wie viel leichter und verächtlicher 
es im Grunde ſei, ſich Speiſen, die gar nicht auf dem Tiſche erſcheinen, 
zu verſagen, als bei wirklich aufgetragener reichlicherer und beßerer 
Nahrung die gehörige Mäßigkeit zu beobachten). Bloß für die Qua- 
drageſimalfaſtenzeit war eine enthaltſamere Diät üblich, wie denn in 
dieſer manche Mönche der tabennatiſchen Stiftung 2 oder 3, Andere 
wohl gar 5 Tage hintereinander überhaupt gar nichts genoßen. — 
Fleiſch war wohl von jenen gekochten Speiſen unbedingt ausgeſchloßen, 
was aber für das heiße Klima Aegyptens nicht gerade ſtrenge genannt 
werden kann. Das Brot aber, welches jedenfalls das Hauptnahrungs— 
mittel bilden ſollte, war wohl jenes überhaupt im Oriente weit ver— 
breitete zweimal gebackene Brot (panis paximatius oder Zwieback), 
das uns Caſſian als die ausſchließliche Koſt der meiſten ägyptiſchen 
Einſiedler ſeiner Zeit (Anfangs des 5. Jahrhunderts) kennen lehrt. 
Zwei dieſer Brötchen, oder ſo viel als ein Mönch täglich genießen 
durfte, wogen nach Caſſian zuſammen ein Pfund, d. h. 12 Unzen, ſo 
daß man ſich alſo eines derſelben etwa 10 — 12 Loth ſchwer zu denken 
haben wird *). Das eine dieſer Brote durfte um 3 Uhr Nachmittags, 
das andere erſt nach Sonnenuntergang verzehrt werden. An Faſttagen 
fiel die eine dieſer beiden Mahlzeiten, gewöhnlich wohl die erſte, aus. 
Strengere Asketen werden ſich aber in der Regel mit bloß einem dieſer 
Brote oder gar mit noch weniger zu begnügen verſucht haben, wie denn 
z. B. von dem jüngeren Makarius berichtet wird, daß er drei Jahre 
hindurch bloß 8 — 10 Loth täglich zu ſich genommen habe, um es den 
von 12 Lothen täglich lebenden tabennatiſchen Mönchen an Strenge 
zuvorzuthun; desgleichen von Hilarion, daß er von ſeinem 31. bis zu 
ſeinem 35. Lebensjahre nie mehr als eben 12 Loth Gerſtenbrotes täg— 
lich genoßen habe; von Marcianus von Cyrus am Euphrat aber, daß 
ein Viertelpfund, alſo bloß 6 Loth Brotes, die er allabendlich aß, viele 
Jahre hindurch feine einzige Nahrung gebildet hätten f). — Ziemlich 
gemäßigte Aeußerungen über den Werth ſtrengerer Faſten für das 
mönchiſche Leben thun übrigens auch der Altvater Pömen bei Rufinus, 


* Vit. S. Pach. c. 43. 

kh Ueber dieſe panes peximatii s. paxamidii, angeblich benannt nach einem 
gewißen Paxamus, der dieſe „panes sicciores et bis coctos“ für den Feldbedarf 
der Soldaten (in usum militum) erfunden hätte, handelt beſonders ausführlich 
Alteſerra, Ascet. V, 11, p. 268 etc. und c. 13, p. 277 ete. Vgl. auch Alardus 
Gazäus zu Caſſ. Coll. II, 19 (p. 251), wo zugleich das Verhältnis der hier in 
Betracht kommenden Pfunde zu unſeren neueren Gewichtsmaaßen dargelegt iſt. 
Ein altes Pfund (libra) hielt nur 12 Unzen oder 24 Loth, nicht 16 (32 Loth), 
wie unſer jetziges. — Vgl. im Uebrigen Caſſiau Coll. II, 26; Instit. III, 12; 


+) Pallad. Laus. 20. Hieronymus Vit. S. Hilar. c. 6. Theodoret H. rel. c. 3. 


7 


— 168 — 


der einen regelmäßigen ſpärlichen Genuß einfacher Speiſen, wobei man 
ſich nie ganz ſatt eße, für vorzüglicher erklärt, als 2—8tägiges Faſten, 
welches nur allzuleicht zum Stolze führe“); desgleichen Theonas bei 
Caſſian in den Collationen und dieſer ſelbſt in ſeinen Inſtitutionen 
des cönobitiſchen Lebens“); endlich auch Baſilius, deſſen Vorſchriften 
für beinahe alle Mönche der orthodoxen Chriſtenheit des Orients bis 
herab auf die Gegenwart maaßgebend geblieben ſind. So ſtrenge 
Enthaltung von Fleiſch, zeitweilig auch von Fiſchen, Oel, Wein u. ſ. w. 
derſelbe auch von feinen Mönchen verlangte, namentlich für die Qua: 
drageſima und die übrigen kirchlichen Faſtenzeiten (vgl. oben Abſchn. 
2, S. 148), ſo entſchieden iſt es doch hauptſächlich der Grundſatz, 
daß einem jeden nach Verhältnis der ihm obliegenden Arbeit ſeine 
Nahrung zuzumeſſen, und daß vor Allem nur aller unnöthige Sinnen⸗ 
kitzel und alle der Geſundheit nachtheilige Ueberladung mit üppigen 
und leckeren Speiſen zu vermeiden ſei, von welchem er ſich in ſeinen 
auf die Diät derſelben bezüglichen Satzungen leiten läßt rf). Jene 
übertriebene Strenge der Selbſtkaſteiung, die ihn zeitweilig wenigſtens 
dazu getrieben hatte, ſeinen Leib als eine Art von ſtörrigem Sklaven 
oder trotzigem Feinde zu betrachten, den man nicht hart genug geißeln 
und quälen könne, und ihm demgemäß nur Brot und Salz, ſelten 
auch ſchlechtes Kräutergemüſe oder etwas ſauren Wein zu gewähren, 
wollte er keineswegs unbedingt auch auf ſeine Jünger und Nachfolger 
übertragen wißen. Vielmehr ſollte in deren Leben zunächſt nur der 
Grundſatz, daß „das Faſten der Geſundheit Mutter ſein müße“ zu 
möglichſt reiner und voller Geltung gebracht und dabei namentlich aller 
Ungleichmäßigkeit der Lebensweiſe und allem verderblichen Hin- und 
Herſchwanken zwiſchen Völlerei oder Trunkenheit einerſeits und zwiſchen 
lang anhaltendem Faſten andrerſeits von Grund aus gewehrt werden 15). 


*) Rufin de vit. Patr. II, 45. Vgl. die derſelben Tendenz dienenden Er⸗ 
zählungen, ebendaſ. Nr. 48 —50. 62; auch Moſchus Prat. spir. 153 etc.; Pallad. 
Laus. 31—33; Sulpicius Severus Diall. I, 14 (von übertrieben ſtrengen Faſtern, 
die aus Hochmuth zu Fall gerathen). 

) Collat. XXI, 13 etc. Instit. V, 9. „Novit immoderata inedia‘', heißt es 
am letzten Orte, „non modo mentis labefactare constantiam, sed etiam ora- 
tionum efficaciam reddere lassitudine corporis enervatam“. — Vgl. auch Hiero⸗ 
nymus Ep. 54 ad Fur. c. 10: „Parcus cibus et venter semper esuriens triduanis 
jejuniis praefertur ; et multo melius est quotidie parum, quam raro satis sumere*. 

7) ©. Reg. (ap. Holst.-Br. T. I) qu. 9; Constitt. monast. cap. V, p. 356; Reg. 
fusius explic. qu. 16, p. 288 etc. Detaillirte Vorschriften über die zu genießenden 
oder zu vermeidenden Speiſen bietet keine dieſer Stellen dar. Sie ſchärfen alle 
nur den Grundſatz des richtigen Maaßhaltens und des Enthaltens von allem 
Luxus und aller Leckerei ein. Welche Obſervanzen bezüglich der Abſtinenz von 
Fleiſch, gewißen Fiſcharten, von Milch, Käſe, Oel, Wein u. ſ. w. bis herab auf 
die neuere Zeit in den baſilianiſchen Klöſtern des Orients traditionell geweſen 
find, ſ. bei Helyot I, S. 227. 

77) Homil. 1 de jejun., Opp. T. I, p. 285 etc. (Waoref. . üyıslag uneng. 
— — Od sb, dia ue Eisodog ele vrorsiav“ aA.) — Vgl. ſodann Gregor 
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In den griechiſchen Klöſtern der Gegenwart herrſcht in 
Folge des nachhaltigen Einflußes, welchen das Anſehen dieſes großen 
Kirchenvaters und Mönchspatriarchen auf die geſammte Entwicklung 
des orientaliſchen Mönchthums geübt hat, im Ganzen eine conſequentere 
Durchführung und ſtrengere Beobachtung der urſprünglichen diätetiſchen 
Vorſchriften, als dieß meiſt beim dermaligen Mönchthum des Abend— 
landes der Fall iſt. Von den Mönchen der berühmten 20 Klöſter 
des Athosgebirges ſollen wenigſtens die in den ſog. Skitis (CY, 
Aonncnole) oder Einſiedeleien beiſammen lebenden eigentlichen Clausner 
oder Asketen größtentheils eine wahrhaft rigoroſe Abſtinenz beobachten, 
ſo daß nicht wenige unter ihnen faſt wie Skelette ausſehen ſollen. 
Während die der beiden Skitis „Hagia Anna“ und „Neaſkiti“ an 
der waldigen Südküſte der Halbinſel wenigſtens noch Wein, Kürbiſſe, 
Bohnen, Feigen, Oliven ꝛc. bauen, ſollen die Bewohner der nahe be— 
nachbarten Skiti Keraſia (Kirſchgarten) ſich ausſchließlich von wildem 
Honig, Wallnüßen, Zwiebeln und Brot ernähren, und in ihren finſteren 
Waldſchluchten unter elenden Obdächern aus Lehm, Baumzweigen de., 
und bei höchſt ärmlicher Lumpenbekleidung ein wahrhaft trauriges 
Daſein führen). Die eigentliche Mönche theilen ſich in ſolche, die 
noch ſtreng an den alten diätetiſchen Obſervanzen der baſilianiſchen Regel 
feſthalten und demzufolge wohl Wein (der Mann täglich ungefähr eine 
Oka), aber niemals Fleiſch genießen — ſo die Inſaßen der Mehrzahl 
der Klöſter, d. h. von etwa 12— 44, die aber die ärmeren und weniger 
frequenten ſind — und in Fleiſcheßer, d. h. in ſolche, die ſich ſowohl 
vom autokratiſchen Regimente ihrer Aebte, als auch vom drückenden 
Zwang der alten Faſtenſatzungen emancipirt haben, und deshalb nicht 
nur Fleiſch genießen, ſondern ſogar eine recht reichliche und leckere 
Küche halten. So die Bewohner der ſechs reichſten und blühendſten 
dieſer Klöſter, der ſog. Movaorıjgıe WÖi0gövdue, in deren einem einer 
vor wenigen Jahren daſelbſt anweſenden europäiſchen Reiſegeſellſchaft 
u. a. ein Frühſtück vorgeſetzt wurde, bei welchem man neben koſtbaren 
Weinen und anderen Leckereien nicht weniger als 7 verſchiedene Fiſch— 
ſorten auftrug ““). Doch dürften dieſe jetzt von zahlreichen Reiſenden 
beſuchten Klöſter wohl fo ziemlich die einzigen fein, die eine Ausnahme . 
von der ſonſt beim dermaligen orientaliſchen Mönchthum herrſchenden 
ſtrengen Einfachheit und Nüchternheit der Lebensweiſe bilden. 

2. Das mittelalterliche Mönchthum des Abendlandes 
läßt den bereits im Bisherigen characteriſirten Gegenſatz zwiſchen einer 


v. Nyſſa de laude Basil. M. p. 396; Greg. v. Naz. Orat. 20, in Basil. M., 
Opp. T. I, p. 342 etc. 

) Vgl. ſchon oben II, 3. Dem daſelbſt angeführten Gewährsmanne (Piſchon, 
in Raumers Taſchenb. 1860, S. 1 ꝛc.) folgen wir auch hier. — Ueber die 
griechiſchen Mönche (oder Caloyers) und ihre Faſtenſitten im 17. u. 18. Jahr⸗ 
hundert vgl. Helyot I, S. 227 ww. 

*) Piſchon, a. a. O., S. 18 ꝛc. 48. 534 ꝛc. 61. 
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ſtreng rigoriſtiſchen Lebensweiſe der Ordensgründer ſammt ihren unmittel- 
barſten Schülern und Gehilfen, und zwiſchen den ihren Orden übermachten 
ziemlich gelinden Speiſeſatzungen, die nichtsdeſtoweniger oft genug den 
ſpäteren Geſchlechtern immer noch unerträglich hart vorkommen, im 
ganzen Verlaufe ſeiner Geſchichte von Martin von Tours und Benedict 
von Nurſia an bis zur Reformationszeit, immer wieder aufs Neue 
hervortreten. Einſiedler und Asketen oft der ſtrengſten Art ſind es 
faſt jedesmal, welche neue Mönchsgemeinſchaften ins Leben rufen, und 
erſt die Rückſicht auf das practiſche Bedürfnis, die Leiſtungsfähigkeit 
und das wahre Wohl ihrer Jünger beſtimmt ſie, ſich im Allgemeinen 
mit ziemlich mäßigen Zumuthungen an die Enthaltſamkeit der ſpäteren 
Ordensgenoßen zu begnügen, zumal da bereits ſie ſelbſt oft genug 
Gelegenheit fanden, das Nachtheilige überſpannt harter und ebendarum 
nur zur Uebertretung und zu um fo größerer Laxheit reizender Faſten— 
ſatzungen zu erproben. „Wir ſind Gallier, und man handelt unmenſch— 
lich, wenn man uns Menſchen von galliſcher Nation nach der Engel 
Weiſe zu leben zwingen will“ — mit dieſen und ähnlichen Worten 
beſchwerten ſich ſchon die galliſchen Mönche des hl. Martinus über die 
ſpärliche Koſt nach orientaliſchem Vorbilde, wozu dieſer ihr geiſtlicher 
Vater und Vorſteher fie anhalten wollte”). Verwandte Schwierigkeiten 
klimatiſcher und nationaler Art waren es auch, die Benedict, den 
eigentlichen Vater des occidentaliſchen Mönchthums, bei im Ganzen 
ziemlich mäßigen Forderungen an die Enthaltſamkeit der Mönche ſeiner 
Regel ſtehen zu bleiben bewogen. Das knappe Quantum bloßen Brots, 
das ihm ſein Freund Romanus drei Jahre hindurch als ſeine einzige 
Nahrung in jene Höhle bei Subjaco hatte hinablaßen und an deſſen 
Ankunft er ihn zugleich durch eine Klingel hatte erinnern müßen, es 
wurde keineswegs maaßgebend für die den täglichen Unterhalt feiner cafinen= 
ſiſchen Mönche beſtimmenden Satzungen ſeiner Regel. Vielmehr geſtattete 
er in derſelben für gewöhnlich zwei tägliche Mahlzeiten, beſtehend aus 
Brot, wovon täglich ein Pfund (una libra) auf den Mann kommen 
ſollte, und aus zweierlei Zugemüſe zur Auswahl (cocta duo pulmen- 
taria), „damit etwaige Kranke oder Leidende, die das eine von beiden 
nicht vertrügen, ſich am anderen erſättigen könnten“ **). Wo Obſt oder 
junge Hülſenfrüchte vorhanden ſein würden, da ſollte auch wohl noch 
ein drittes Gericht, aus dieſen beſtehend, hinzukommen dürfen. Mit 
Rückſicht auf ungewöhnlich ſtarke Arbeit ſoll aber der Abt überhaupt 


) Sulpicius Severus Diall. I, o. 2. — Die hier gebrauchte Bezeichnung 
des Faſteus als einer engeliſchen Lebensweiſe war ſeit Athanaſtus (f. deſſen Schrift: 
De Virgin. I. II: „Jejunium enim angelorum cibus est: qui eo utitur, ordinis 
angelici censendus este) im Orient wie im Abendlande ſehr verbreitet und be— 
liebt. Vgl. Montalembert, Les moines d’Occid. I, 221 etc. 

J propter diversorum infirmitates, ut forte, qui ex uno non 
potuerit edere, ex alio reficiatur‘‘. Reg. S. Benedicti, c. 39. 


ee 


dann und wann etwas reichlichere Nationen geſtatten dürfen. Verboten 
wird alles Fleiſch vierfüßiger Thiere, ausgenommen für Schwache 
und Kranke. Dagegen wird allen gleichermaaßen ein kleines Maaß 
Wein täglich geſtattet, es ſei denn daß welche ſich freiwillig auch dieſes 
enthalten wollten?). Wie groß dieſes Maaß, genannt hemina (d. h. 
½sextarius) zu denken ſei, läßt ſich nicht mit Sicherheit beſtimmen; 
wahrſcheinlich iſt damit etwa ein halber Schoppen (oder 12— 46 Pariſer 
Cubikzoll, da der Sextar wahrſcheinlich 27 Pariſer Cubikzoll hielt) 
gemeint. Jedenfalls zeugt die Geſtattung des Weingenußes überhaupt, 
auch wenn das erlaubte Maaß ſehr klein geweſen wäre, von bedeutender 
Nachgiebigkeit gegen die nationalen Sitten und Bedürfniſſe, während 
auf der anderen Seite das unbedingte Verbot alles Fleiſches — aber 
freilich nicht auch der Fiſche und des Geflügels — unverkennbar auf 
eine gewiße judaiſirende Engherzigkeit des großen Mönchsgeſetzgebers 
hindeutet, die ſich denn auch durch vielfältiges Ueberſchlagen der Lebens— 
ſitte der ſpäteren Angehörigen und Ausläufer ſeines Ordens in das 
entgegengeſetzte Extrem allzugroßer Weichlichkeit und üppiger Schlem— 
merei gerächt hat“). f 

Ausgerüſtet mit nichts anderem, als mit einer Abſchrift der Regel 
ſeines großen Meiſters, einer kupfernen hemina als Wein- und Waßer⸗ 
gefäß und einem pondus librae panis, zog Maurus, der fromme 
Schüler Benedicts, nach Gallien (543), um hier durch Gründung der 
Abtei Glanfeuil (St. Maur⸗ſur-Loire) die Ausbreitung des Ordens 
von Monte Caſſino anzubahnen. Placidus pflanzte ebendenſelben auf 
der Inſel Sicilien an. Gregor d. Gr. wirkte für feine weitere Aus— 
breitung und Befeſtigung in Italien und in der abendländiſchen Kirche 
überhaupt. Seine Freunde, die Erzbiſchöfe Leander und Iſidor von 
Sevilla verſchafften dem Weſentlichen der benedictiniſchen Regel auch in 
den meiſten Klöſtern Spaniens Eingang. Des Letzteren Regel iſt, wie 
in faſt allem Uebrigen, ſo auch im Puncte der Faſtenſatzungen, ein im 
Ganzen treuer Abdruck der Regel Benedicts. Doch geſtattet fie — 
wovon Benedicts Regel noch nichts wußte — an Sonntagen zuweilen 
auch etwas leichte Fleiſchſpeiſen (levissimarum carnium alimenta), aus— 
genommen in der Quadrageſima, wo man ſich mit Waßer und Brot 
zu begnügen habe. Bloß Fiſche erlaubt die etwas ſtrengere Regel des 
ſueviſchen Erzbiſchofs Fructuoſus aus demſelben Jahrhundert, ſowie die 
etwas jüngere Regula Magistri, eine im Frankenreiche entſtandene ſehr 


) „Credimus heminam vini per singulos sufficere per diem. Quibus 
autem donat Deus tolerantiam abstinentiae, propriam se habituros mercedem 
sciant““. L. C, cap. 40. 

**) Beachte übrigens auch die bedeutende Uebereinſtimmung der Speiſe— 
ſatzungen Benediets mit denen der älteren orientaliſchen Mönchsväter, nament- 
lich des Baſilius (ſ. oben), 
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kleinliche und peinliche Ausführung der Regel Benedicts, welche eben— 
falls allen Fleiſchgenuß ausſchließt und zur Auszeichnung der Sonn— 
und Feſttage höchſtens etwas von Süßigkeiten (duleiorum aliqua) 
geftattet*). Bloß Gemüſe, Hülſenfrüchte, Mehlbrei und kleine Zwie— 
backbrote, wahrſcheinlich ohne allen Wein und jedenfalls ohne irgend 
welches Fleiſch, ſind die in Columbans Regel geſtatteten Gerichte. 
Dieſelbe verlangt dabei Aufſchiebung aller Mahlzeiten bis auf den 
Abend *). Von den harten und häufigen Straffaſten, wozu derſelbe 
ſtrenge hiberniſche Mönchsfürſt ſeine Untergebenen zu verurtheilen pflegte, 
iſt bereits oben die Rede geweſen. Vielleicht trug eben dieſer allzu 
rigoroſe Character der von ihm vorgeſchriebenen Lebensweiſe viel dazu 
bei, daß die Klöſter ſeiner Stiftung nebſt ihren Colonieen ſchon ziem— 
lich bald zu der bequemeren Regel Benedicts überzugehen anfiengen. — 
Innerhalb dieſer aber trat beſonders im Zeitalter der Pipiniden ein 
immer bedenklicher werdender Abfall von der vorſchriftsmäßigen Strenge 
und Einfachheit ein. Verſuche, wie diejenigen des Bonifacius in 
ſeinem Lieblingskloſter Fulda, oder wie die des Benedict von Aniane 
in den ziemlich zahlreichen Klöſtern ſeiner Reform, die Härte der 
Satzungen Benedicts ſogar in manchen Puncten zu ſteigern, konnten 
das Uebel nur vermehren. Der Erſtere verbot, um der nationalen 
Trunkſucht zu ſteuern, allen Wein und geſtattete nur ein ſchlechtes 
Dünnbier. Allein unter dem Vorwande feiner Unentbehrlichkeit für 
Kranke ſchlich ſich der Weingebrauch ſehr bald ein, worauf auch das 
Uebermaaß im Genuße desſelben nicht lange auf ſich warten ließ +). 
Benedict von Aniane, dieſer überaus ſtrenge Asket, der ſeinem 
Körper feind war, wie einem wilden Thiere, den Wein wie Gift mied, 
und ſich einmal vierthalb Jahre hindurch mit beſtändigem Hungern 
bei Waßer und Brot abmarterte, mußte nach mehreren früheren Ver— 
ſuchen, die ſich an ihn anſchließenden Mönche an der Befolgung ſeiner 
eignen, durch die Vorbilder der eifrigſten Asketen aus älterer Zeit 
normirten Lebensweiſe zu gewöhnen, ſich letztlich damit begnügen, die 
verfallene Kloſterzucht überall ſo viel möglich auf das Maaß des vom 
älteren Benedict, ja ſelbſt von Iſidor Geforderten und Geſtatteten zu— 
rückzuführen, alſo nicht bloß Wein, ſondern auch etwas Fleiſchgenuß 


) Reg. Isidori, c, 10. 12; Fructuosi, c. 5; Magistri, c. 26. — Die Geftat- 
tung von Fiſchſpeiſen (die er wohl mit unter jenen „levissimae carnes‘* begreift) 
rechtfertigt übrigens Iſidor (de ecclesiasticis officiis, I. I) durch Berufung auf 
das Beiſpiel des auferſtandenen Chriſtns: Luc. 24, 43. 

„„Cibus sit vilis et vespertinus monachorum, satietatem fugiens, et 
potus ebrietatem, ut et sustineat et non noceat. Olera, legumina, farina aquis 
mixta, cum parvo panis paximatio, ne venter oneretur et mens suffocetur“ etc. 
Reg. Columb. c. 3. 


7) Mabillon, Acta SS. 0. S. B., Sec. III, p. II, p. 270 etc. 
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zu bewilligen). Aber wie ſchon die wahrſcheinlich nicht ohne feine 
Mitwirkung entſtandene Regula Aquisgranensis von 816 faſt unglaub⸗ 
lich liberal iſt in ihren Zugeſtändniſſen an die beim regulirten Clerus 
der damaligen fränkiſchen Kirche herrſchende Lebensſitte, ſo daß ſie 
z. B. 4 — 5 Pfund Brot und ein gleiches Gewicht an Wein für die 
einem Canonikus, und 3 Pfund Brot nebſt 3 Pfund Wein (außerdem 
aber auch Fleiſch, Fiſche u. ſ. w.) für die einer Canoniſſin zukommende täg— 
liche Ration an Speiſe und Trank erklärt), fo übte die allgemeine Roh— 
heit und ſinnliche Richtung des Zeitgeiſtes ſehr bald ihre auflöſende Wir— 
kung auch auf jene zur Reform der klöſterlichen Diät beſtimmten Satzungen 
des jüngeren Benedict; und ſchon aus dem Jahre 858 lieſt man z. B., 
daß die 216 Nonnen des vom Majordomus Ebroin geſtifteten Kloſters 
zu Soiſſons für ſich und ihre ebenfalls etwa 200 Perſonen beiderlei 
Geſchlechts betragende Dienerſchaft nicht weniger als 3000 Scheffel 
Getreide und 2000 Maaß (modios) Wein jährlich verconſumirten +). 
Aber auch das Fleiſchverbot durchbrach man faſt allerwärts ohne Scheu 
und ergab ſich überhaupt immer rückhaltsloſer einer ſo zügelloſen 
Praßerei und Schlemmerei, daß die zahlreichen und einander an Strenge 
ihrer Maaßregeln immerfort überbietenden Reformenverſuche, wie ſie 
ſeit dem 10. Jahrhundert hervortraten, nur allzu wohl gerechtfertigt 
erſcheinen. 

Die älteſte dieſer klöſterlichen Reformen, die um 910 entſtandene 
Congregation von Clugny, erſtrebte wie in allem Uebrigen, jo 
auch im Puncte der Speiſe- und Faſtengebräuche nichts als eine mög— 
lichſt treue Wiederherſtellung der Benedictinerregel in ihrer urſprüng— 
lichen Strenge. Dieß geht noch aus den von Peter dem Ehrwürdigen 
( 1148) herrührenden „Statuten der Cluniacenſercongregation“ her— 
vor, welche gegenüber der ſeit Stiftung des Ordens vielfach eingerißenen 
und von ſtrengeren Mönchsvorſtehern außerhalb desſelben, wie Petrus 
Damiani und Bernhard von Clairvaux getadelten Laxheit mit allem 
Nachdruck die Rückkehr zu dem von Benedict Geforderten anbefehlen, 
und demgemäß z. B. den Gebrauch koſtbarer fremdländiſcher Weine, 


) Zu Weihnachten nämlich und. zu Oſtern ſollte etwas Geflügel auf den 
Tiſch der Mönche kommen dürfen (und zwar für 2 Tage an jedem dieſer Feſte), 
was ſonſt nur Kranken geſtattet war. (Capitul. Aquisgran, de vita et conver- 
satione Monachor., bei Baluz. J. I, p. 579 etc.; vgl, auch die Vit. 8. Bened. 
Anian. von Ardo, bei Mabill., I. c. T. IV, 1). — Etwas ſtreuger nimmt es mit 
der Aufrechterhaltung des benedietiniſchen Fleiſchverbots der ungefähr gleichzeitige 
Abt Smaragdus in feinem Commentar. in Reg. S. Benedicti, e. 39, wo gar kein 
Fleiſch für erlaubt erklärt wird. Vgl. desſelben zwar ſtreng asketiſche, aber doch 
in gewißem Sinne evangeliſch freie und erleuchtete Grundſätze über das Faſten, 
wie er ſie in ſeinem Diadema Monachorum (bei Migne, Patrologie, T. 102, p. 
682 ete.) ausſpricht. 

*#) Reg. Aquisgran. bei Hartzheim, Concill. Germ., I, p. 502. 515 etc. 

7), Mabillon, Annal. O. S. B., T. III, p. 71. 


— 14 — 


ſowie aller Sorten von Würzweinen (mit Specereien oder Honig ver 
miſchten Weinen, vina mellita, pigmenta) ſtreng unterſagen, auch die 
Sitte, des Freitags die Speiſen mit Fett zu ſchmelzen als ärgernis— 
gebend bekämpfen“). — Strenge Rückkehr zur urſprünglichen Benedic— 
tinerdiät fordern im Weſentlichen auch die Satzungen der zu Anfang 
des 11. Jahrhunderts entſtandnen Orden der Camaldulenſer und 
Vallombroſaner, wennſchon deren Gründer, namentlich der Camal— 
dulenſerpatriarch Romuald von Arezzo, ſowohl für ſich, als auch für 
einzelne ihrer Schüler, die eine höhere Stufe asketiſcher Vollkommenheit 
anſtrebten, auch im Puncte der Faſtenſtrenge viel weiter giengen. 
Romuald z. B. aß 15 Jahre lang bloß Samſtags und Sonntags ſo, 
daß ſein Eßen nicht ein beinahe vollſtändiges Faſten zu nennen war, 
und ſuchte auch manche ſeiner Genoßen an dieſe faſt engelgleiche Lebens— 
weiſe zu gewöhnen. Als aber einer derſelben, Petrus Dux, zu deſſen 
ziemlich großem Körperbau das winzig keine Paximatium, das er täg— 
lich erhielt, in keinem Verhältniſſe ſtand, darüber faſt verhungert wäre, 
ſo legte ihm Romuald mitleidig (kragilitati ejus pie compatiens) noch 
J Paximatium für jeden Tag zu ). — Uebten dergleichen exceptionelle 
Kaſteiungen einzelner ſtrengerer Clausner hier noch keinen Einfluß auf 
die für die Gemeinſchaft im Ganzen geltende Regel, ſo giengen dagegen 
die gegen Ende des 11. Jahrhunderts entſtandenen Orden von Gram— 
mont, von Fontevraud und von Chartreuſe in einigen Puncten geradezu 
über das von der allgemeinen Ur- und Grundregel Benedicts beobachtete 
Maaß der Faſtenſtrenge hinaus. Namentlich verboten ſie abſolut allen 
Fleiſchgenuß, auch ſelbſt für Kranke. Die Karthäuſerregel Guigo's 
ſchreibt vor: für den Montag, Mittwoch und Freitag jeder Woche bloß 
Brot — und zwar ganz rauhes, aus ungebeuteltem Mehle gebackenes, nebſt 
Salz und Waßer; für die übrigen Tage auch Hülſenfrüchte; von Kreuz⸗ 
erhöhung bis Oſtern bloß einmaliges Eßen des Tages mit Ausnahme 
der Feſttage und der auf die fünf jährlichen Aderläße folgenden je 
drei Refectionstage, an denen jeder auch etwas geringen und mit Waßer 
gemiſchten Wein, ſowie Abends 3 Eier oder auch etwas Käſe erhalten 


) Vgl. Bernhard v. Clairv., Apol, ad Guilielm. Abbat. p. 531 etc. Auch 
P. Abälard, Ep. VIII s. Regula Sanctimonialium, p. 171, wo ebenfalls dieſe 
klöſterliche Sitte, den Wein mit Honig und ſtarken Gewürzen zu miſchen, ſtreng 
getadelt wird, weil fie zur Wolluſt reize. — Wie wenig übrigens Petrus Vene— 
rabilis mit jenen Reformen ausrichtete, ergibt ſich daraus, daß ſchon 1204 Abt 
Hugo V. ein neues Verbot erlaßen mußte, das den Cluniacenſern wenigſtens 
für den Mittwoch und Freitag allen Fleiſchgenuß unterſagt. Ein neues Speife- 
geſetz mußte daun wieder Abt Heinrich I, im J. 1308 erlaßen, u. ſ. w. 

) P. Damiani, Vit. S. Romualdi, cap. 8. Vgl. auch den detaillirten Küchen- 
zettel der Camaldulenſer, wie Helyot V, 296 ꝛc. ihn (uach den Constitt. Camaldd.) 
mittheilt. Bemerkenswerth find in demſelben namentlich die öfteren Xerophagieen 
oder 5 Abwechslung zwiſchen Fett- und Magerſpeiſen (faire gras und faire 
malgre . 
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ſollk). Trotz der Einſchärfung, welche dieſe rigoroſe Diätsvorſchrift, 
namentlich auch bezüglich des Verbots des unvermiſchten Weintrinkens, 
zuerſt durch die „alten Karthäuſerſtatuten“ des Priors Riffer vom 
Jahre 1258, und dann noch mehrmals erfuhr, haben ſich die Väter 
des Ordens doch letztlich zu manchen Relaxationen genöthigt geſehen. 
Wie denn die Nova collectio Statutorum Carthusianorum von 1684 
auch den reinen Weingenuß geſtattet, und zwar gerade für die drei 
Abſtinenztage Montag, Mittwoch und Freitag, um hier gleichſam Er— 
ſatz für die durch das bloße Brot mit Salz eingebüßte Kraft zu 
bieten. Das abſolute Verbot alles Fleiſches, auch für Kranke, hält 
aber auch noch dieſe jüngſte Redaction der Karthäuſerregel mit Strenge 
aufrecht“). Wie denn dieſe gänzliche Abſtinenz vom Fleiſchgenuße 
gleichſam einen Ehrenpunct und eine characteriſtiſche Auszeichnung dieſes 
Ordens bildet! Dafür haben die Karthäuſer freilich um ſo mehr Fleiß 
und Sorgfalt auf die Verfertigung exquiſiter Mehlſpeiſen und Fiſch— 
ſpeiſen verwendet, ſowie auf die Bereitung jener ausgezeichnet kräftigen 
Hechtbouillons, welche bei ihren Kranken die Stelle der unbedingt ver⸗ 
botenen Fleiſchbrühen vertreten müßen ). — Ohne gerade einen be— 
ſonderen Ruhm durch ſtrenge Faſtendiät zu 1 wie dieß die Kar⸗ 
thäuſer thaten, giengen doch auch die Ciſter e r wenigſtens im Anz 
fange ihres Beſtehens mehrfach über das von Benedict geforderte Maaß 
der Abſtinenz hinaus. Der hl. Bernhard war nicht bloß für ſeine 
Perſon ein überaus eifriger Asket, der ſein Brot ſtets nur nach be— 
ſtimmtem Maaße genoß und ſich ſofort ſtrenge Pönitenzen auferlegte, 
wenn er dieſes Maaß einmal überſchritten zu haben meinte, der grund— 
ſätzlich auch allen Wein mied und ſelbſt Waſſer nur höchſt ſpärlich 
trank), durch alle dieſe Kaſteiungen aber auch ganz ſchwach und elend 
wurde und in ſeinem höheren Alter allen Geſchmack bis zu dem Grade 
einbüßte, daß Oel und Eſſig ihm völlig gleich ſchmeckten () — auch 
ſeine Mönche zu Clairvaux ſuchte er anfangs zu gewöhnen, ſich in 


*) Reg. s. Statuta Guigonis, c. 33. 34. Vgl. auch die Stat. Grandimontensium, 
die ebenfalls ſelbſt für Kranke allen Fleiſchgenuß verbieten (§. 22, bei Holft.- 
Brock. II, p. 306). 

9 Nova collectio etc., c. 11, 6. 

+) Schon Luther macht mehrfache Anſpielungen auf die üppige und leckere 
Küche, durch wel iche ſich gerade die 1 auszeichneten: ſ. z. B. Werke, 
Bd. 43, S. 199. Als Probe von der Koſtſpieligkeit dieſer gaſtronomiſchen Lieb— 
habereien der Karthäuſer führt der Verfaßer der Pragm. Geſch. (IV, S. 66) an, 
daß man einſt, während der letzten Krankheit eines Pa des Poier Karthäuſer— 
kloſters, nicht weniger als 15,000 livres (750 alte Louisd'or) für Hechtbouillons 
gebraucht habe, die für denſelben bereitet werden mußten! 

r) „Abstineo a vino“, jagt er ſelbſt (Serm. 66 in Cantic.), „quia in vino 
luxuria est; aut si infſirmus sum, modico utor, juxta consilium Pauli. .. Sed 
ne simplici quidem aqua ingurgitare me assuescar, ne distentione ventris us- 
que ad gitillationem pertingat libidinis“. 
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Faſtenzeiten mit einem Gemüſe aus Buchenblättern, ſonſt aber mit 
einem ſo elenden rauhen Brote aus Gerſte, Hirſe und Wicken zu be— 
gnügen, daß ein fremder Mönch einſt ein ihm vorgeſetztes Stück davon 
unter vielen Thränen heimlich mitnahm, um es anderwärts als ein 
Wunderbeiſpiel des Höchſten, wozu Menſchen es an Entbehrungen bringen 
könnten, vorzuzeigen n). Noch im Jahr 1134 verbot ein General⸗ 
capitel des Ciſtercienſerordens alle aus nicht einheimiſchen Kräutern 
bereitete Speiſen, auch Gewürze wie etwa Pfeffer oder Kümmel, des— 
gleichen alles Weißbrot, auch für die Feſttage, ſowie endlich, daß man 
den Aebten etwa beßere Portionen als den übrigen Mönchen vorſetze ?). 
Der Wein übrigens iſt auch in dieſem Orden nie verboten worden, 
namentlich nicht für Kranke. — Norberts Prämonſtratenſerorden 
begann ſein Daſein eigentlich mit einem immerwährenden Faſten, bei 
dem ſogar Eier, Milchſpeiſen und Käſe durchaus unterſagt und während 
des ganzen Jahres täglich bloß Eine höchſt frugale Mahlzeit am Abend 
geſtattet ſein ſollte. Doch ſetzte Norbert als Erzbiſchof von Magdeburg 
ſammt ſeinem Nachfolger als Ordensgeneral, dem Abt Hugo, bereits 
1127 dieſes jejunium perpetuum auf ein bloß 7 monatliches herab. 
Später find dann noch weitere Relaxationen eingetreten f). — 

Einer ſehr harten Diät befleißigten ſich für die Zeit ihrer Ent- 
ſtehung auch ſämmtliche Bettelorden, namentlich derjenige der Fran— 
ziskaner, deſſen Stifter längere Zeit bloß von Wurzeln und Kräutern 
lebten, die gekochten Speiſen, die fie etwa aßen, ſich abſichtlich unſchmack— 
haft zu machen ſuchten, Brot nur dann genoßen, wenn es ihnen als 
Almoſen geſchenkt wurde, oder ihr Faſten gar auf einen noch höheren 

—Grad der Engelgleichheit hinaufzutreiben ſuchten. Wie denn Franziskus 
einſt zu Perugia 40 Tage lang von einem halben Brote gelebt und 
überhaupt mehrmals 40tägige Faſten in nahezu abſolutem Sinne aus— 
gehalten haben ſoll, u. ſ. w. (ſ. unten). Dennoch war nicht er es, 
ſondern der auf anderen Puncten, namentlich bezüglich des Armuths— 
gebots nur um fo laxere Elias von Cortona, der 1219, während der 
Abweſenheit des ſeraphiſchen Vaters in Aegypten, jenes abſolute, ſogar 
auch Kranke mitbetreffende Verbot alles Fleiſchgenußes, das auch die 


*) Annal. Cisterce. an. 1115, c. 4; 1118, c. 1. Gaufrid, Vit. S. Bernardi, 
I. I, % A ete. 

) Constit. Capit. gener. apud. Cistercc. an. 1134, c. 14. 65 etc. 

7) Helyot, II, S. 188 ꝛc. Pragm. Geſch. IV, 274 ꝛc. Vgl. Statuta reno- 
vata Praemonstr. c. 10, n. 8 eto. — Strenge Faſtenſatzungen hatten anfänglich auch 
die Fontebraldiner, bei denen ebenfalls urſprünglich aller Fleiſchgenuß, auch für 
Kranke unterſagt war; desgleichen die Trinitarier Joh. v. Matha's (Mathuriner), 
deren urſprüngliches Verbot auch aller Fiſche übrigens im Jahre 1267 wieder. 
aufgehoben wurde; desgleichen die Olivetaner Joh. Tolomei's, die ſich urſprüng— 
lich allen Weines enthalten ſollten, ſpäter aber einen ganz geringen, und letztlich 
ganz edlen und koſtbaren, aber immer mit Waßer zu miſchenden Wein bei ſich 
einführten (S. Helyot VI, S. 192 ꝛc.), u. |. w. 
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übrigen Bettelorden, namentlich der des hl. Dominikus, anfänglich auf 
geſtellt hatten, durchzuführen ſuchte. Franziskus wollte daſſelbe, anders 
als die übrigen Neuerungen des ehrgeizigen Bruders Elias, nach ſeiner 
Rückkehr fortbeſtehen laßen, ſah ſich aber ſchon nach kurzer Zeit zu 
ſeiner Wiederabſchaffung genöthigt*). Auch im Dominikanerorden er— 
folgte die Wiederaufhebung dieſes unbedingten Fleiſchverbots ſchon 
ziemlich bald (durch ein Generalcapitel vom Jahr 1236). Desgleichen 
im Carmeliterorden, dem zwar die Regula Alberti vom Jahre 1209 
Enthaltung von allem und jedem Fleiſchgenuße und überhaupt ein im 
Ganzen 8 Monate im Jahre währendes ſtrenges Faſten vorſchrieb, der 
ſich aber bereits 1247 auf Veranſtaltung Innocenz des IV., und ſpäter 
noch mehrmals, namentlich 1431 unter Eugen IV., und 1459 unter 
Pius II., beträchtliche Milderungen dieſer allzu harten Satzungen ge— 
fallen Tagen mußte. Nur einzelne ſtrengere Obferwantenvereine hielten, 
wie innerhalb dieſes, ſo auch in den übrigen Bettelorden, an der härteren 
Faſtendiät ihrer Vorväter feſt. Bei der großen Maſſe der Angehörigen 
ſämmtlicher fünf Mendicantenorden zumal war zu Ende des Mittel— 
alters jene bequeme Laxheit und Ueppigkeit im Gebiete des Genußes 
von Speiſe und Trank herrſchend geworden, welche Luther, wahrſchein— 
lich auf Grund eigner Anſchauung wie ſie ihm einſt das Leben in ſo 
manchen Auguſtinerconventen gewährt hatte, in ſeinen Tiſchreden ebenſo 
derb als treffend beſchreibt: „Ihr Faſten war ihnen leichter, denn uns! 
unſer Eßen. Zu einem Faſttage gehörten drei Freßtage. Zur Collation 
aufn Abend gab man einem jeden Mönche zwo Kannen guten Bieres, 
ein Kännlin Wein, Pfefferkuchen oder geſalzen Brot, daß man wohl 
trinken könnte. Da giengen die armen Brüder wie die feurigen Engel, 
ſogar waren fie verblichen und verſchmachtet!“““) — Bloß der erſt kurz 


— 


*) Wadding, Annal. Minor. T. I, p. 344. — Beſonders merkwürdig und 
characteriſtiſch ſind die Faſtenſatzungen, die Franziskus den Tertiariern ſeines 
Ordens vorſchrieb (ſ. Reg. Tertiarr. c. 5, bei Holſt.-Br. T. III, p. 40): Alle 
Montag, Mittwoch, Freitag und Samſtag Enthaltung von Fleiſchſpeiſen, außer 
in Krankheitsfällen und nach Aderläßen (auf welche allemal je drei Refeetious— 
tage folgen ſollen). Zwei Mahlzeiten ſollen für Geſunde genügen: das prandium 
und die coena, beide mit Gebet zu beginnen und zu beſchließen. Nur ſehr ſtark 
Arbeitende ſollen dreimal des Tags eßen dürfen, ausgenommen an den kirchlichen 
Faſttagen (nämlich alle Freitage im ganzen Jahre und die Advents- und Paſſtons⸗ 

quadrageſima), welche ſtreng zu beobachten und ausnahmslos durch Beſchränkung 
auf nur Eine Mahlzeit täglich auszuzeichnen ſind. 

) Tiſchreden Nr. 1835. Vgl. Calvin Instit. IV, 13, 15, wo in Betreff 
der Völlerei der meiſten damaligen Mönche geſagt wird: „At in victu qualis 
frugalitas? Non aliler porci in haris saginantur.*“ (Vg . auch Henry, Leben 
Calvins, Bd. III, S. 31 20.). — Spottreden auf die Wohlbeleibtheit der Mönche 
ſind überhaupt in der letzten Zeit des Mittelalters überaus häufig. Vgl. den 
von Alteſerra, Asc. V, 13, p. 281 angeführten altfranzöſiſchen Spottvers: 

„Et je les voy comme jengleurs 
h Plus gras que Abbéz, ne que Prieurs“. 
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vor der Reformationszeit entftandene Orden des hl. Franz von Paula, 
dieſer Superlativ der minoritiſchen Armuthsaskeſe, hat den Ruhm einer 
unausgeſetzten eigentlichen Faſtendiät oder einer beſtändigen Vita qua- 
dragesimalis (xerophagia perpetua) nicht bloß uranfänglich erſtrebt, 
ſondern auch fort und fort wenigſtens in der Hauptſache behauptet. 
Mit faſt manichäiſcher oder buddhiſtiſcher Strenge vermeidet der Minime 
alle und jede thieriſche Nahrung, auch Milch, Käſe, Butter und Eier, 
beobachtet alſo weit ſtrenger, als dieß ſelbſt die Karthäuſer thun, eine 
beſtändige Xerophagie, wie an den trübſeligſten Tagen der Faſtenzeit. 
Dabei iſt ihm nur Oel und bisweilen auch etwas weniges an Wein 
vergönnt. Bloß auf Reiſen darf er genießen, was man ihm vorſetzt, 
alſo auch Fleiſch- und Milchſpeiſen. Auch beſonders ſchwer Erkrankte 
können Fleiſch erhalten, müßen ſich aber zu dem Ende aus der Kranken— 
ſtube hinaus in ein 50 Schritte vom Kloſter entferntes Siechenhaus 
transportiren lagen”). Ueber die Frage, ob man etwa dann, wenn 
man Geſundheitshalber purgire, während dieſer Cur auch Oſterſpeiſen, 
d. h. fette und Fleiſchſpeiſen genießen dürfe, entſtand ein Streit in 
dieſem Orden, den ein Generalcapitel zu Barcellona letztlich dadurch 
niederſchlug, daß es alles Purgiren als bloßes Präſervativmittel über— 
haupt verbot und damit den etwa nach Fleiſch Lüſternen allen Vor— 
wand abſchnitt ). 

3. Das neuere (nachreformatoriſche) Mönchthum der römiſchen 
Kirche hat ſeine mittelalterlichen Vorgänger anfangs zwar durch einen 
vorher nie dageweſenen Rigorismus der Faftendisciplin, wie ihn wenig— 
ſtens einige ſeiner Hauptvertreter bethätigten, zu übertreffen geſucht, iſt 
aber alsdann ziemlich allgemein auf jene nur um ſo tiefere Stufe der 
laxeſten Milde und Nachgiebigkeit gegen jedwedes wirkliche oder vermeint— 
liche Bedürfnis der ſinnlichen Natur in dieſem Puncte herabgeſunken, 
auf welcher es noch dermalen ſteht. — Keine der oben erwähnten 
Mönchsgemeinſchaften war ſo weit gegangen, die Abſtinenz durch völliges 
Verbot auch des Weines oder etwelchen Surrogats für denſelben 
auf den höchſten denkbaren Gipfel gefeßlicher Strenge hinaufzuſchrauben. 
Auch dieſen letzten Schritt zur Herſtellung eines völligen Bruchs mit 
dem vom hl. Benedict begründeten traditionellen Princip einer gewißen 
Milde haben im Zeitalter der Reformation und aus extremſter rigori— 
ſtiſcher Oppoſition wider den von ihr ausgehenden Geiſt evangeliſcher 
Freiheit, einige jener Genoßenſchaften gethan, die als Reformen älterer 
Orden gelten wollten, in der That aber das von den urſprünglichen 


) S. überhaupt Pragm. Geſch. IX, 33 ꝛc., wo unter anderem auch die 
ebenſo geiſtreiche als treffende Bemerkung: daß das Faſten gewißermaaßen „den 
Geiſt des Miuimenordens bilde“. 

y 35 Laurentius de Peyrinis: De officio subditi regularis (Lugd. 1668), qu. 
‚0 
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Regeln derſelben feſtgehaltene Maaß der Streuge im Geiſt des finſterſten 
Fanatismus noch weit überſchritten. Peter v. Alcantara, der 
Urheber der ſpaniſchen reformirten Minoriten von der allerſtrengſten 
Obſervanz, ein Asket ohne Gleichen, der nur hartes Brot von der 
ſchwärzeſten Sorte und dazu eine faſt aus purem Waßer beſtehende, 
gänzlich geſchmackloſe Suppe aß, deſſen Fleiſch aber auch ſo mager war, 
daß er „wie aus lauter dürren Baumwurzeln zuſammengeſetzt“ aus— 
ſah, verbot ſeinen Mönchen neben allem Uebrigen, was ſie, abgeſehen 
von ihrer höchſt elenden xerophagiſchen Koft, nicht genießen durften, 
auch allen und jeden Weingenuß. Ein Grad der Härte, bis zu 
welchem ihm die ſonſt in beinahe allen Puncten ſeinen Satzungen nach— 
eifernden franzöſiſchen Recollets oder Barfüßerobſervanten (entjtanden 
um d. J. 1600) doch nicht zu folgen gewagt haben“). — Auch 
Thereſia, die Freundin Peters v. Alcantara, ſchrieb ihren unbeſchuhten 
Carmeliterinnen Einſchränkung auf klares Quellwaßer als einziges 
Getränk vor. Wenn Wein als Almoſen in ihre Klöſter geſchenkt 
würde, ſollte derſelbe zwar auf den Tiſch kommen und eingeſchenkt 
werden dürfen; es galt aber ſo ziemlich für eine moraliſche Unmöglich— 


keit, von dem auf dieſe Weiſe angebotenen wirklich zu trinken. Viel⸗ 
mehr neigte bei weitem die Mehrheit der Schweſtern zu jener von der 
Stifterin ſelbſt geprießenen und begünſtigten cyniſchen Strenge hin, die 


ſich darin gefiel, das Waßer mit Wermuth und das Brot mit Aſche 
zu miſchen, Brühen halb voll Salz zu eßen, oder gar Eidechſen, Würmer, 


faule Eier, Speichel aus dem Spucknapfe, überhaupt die allerekelhaf— 
teſten Dinge in den Mund zu nehmen oder zu verſchlucken n). — 
Wieder eine etwas andere Form nahm das ultrabenedictiniſche Maaß 
diätetiſcher Strenge, welches einige der nachreformatoriſchen Kloſter— 
gemeinſchaften erſtrebten, bei den ECiſterzienſerinnen von 
Portroyal an, die gleich den ihnen befreundeten Janſeniſten (z. B. 
Du Verger, Nicole, Arnauld, Pascal) überhaupt faſt alle asketiſchen 
Auſteritäten des altkirchlichen Anachorctenthums zu repriſtiniren ſuchten 
und deshalb namentlich die ordentlichen Faſtenzeiten der Kirche mit uner— 
hörter Strenge begiengen (ſie gewährten in dieſen einer Perſon nicht 
mehr als 3 Unzen Brot und etliche Früchte täglich, während für die 
übrigen Faſtentage in der Regel wenigſtens 4 Unzen bewilligt waren); 
ſowie endlich bei der etwas jüngeren Ciſterzienſerreform von la Trappe, 
welche den Wein abſolut verbietet, ausgenommen wenn er den aller— 
elendeſten Kranken als Arznei applicirt werden müßte, dafür aber 
allen ihren Angehörigen einen dünnen Obſtwein (eidre) oder auch 


) Helyot VII, S. 171 ꝛc. Vgl. Vie de S. Pierre d’Alcant. p. 180. 302 etc. 
r) Histoire gen. des Carmes ele. I, 2, c. 15; 4, C. 9; III, 6, c. 26 etc. Vgl. 
Pragm. Geſchichte I, 199 ꝛc. 
k 
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Bier verſtattet, von welchen Surrogaten eine Chopine Par. Maaß 
auf den Mann kommen ſoll, die Hälfte beim Mittags-, die Hälfte beim 
Abendtiſch, jede aber erſt auf ein vom Prior mit der Klingel zu geben— 
des Zeichen zu trinken (). Characteriftifch für dieſen Orden iſt auch, 
daß er in ſein abſolutes Fleiſchverbot auch alle Fiſche miteinſchließt 
und ſelbſt Kranken wohl Eier, die für gewöhnlich ebenfalls unterſagt 
ſind, aber keinerlei Fiſch zu reichen verſtattet. Streng unterſagt iſt 
auch aller Gebrauch von Butter; doch ſind allerlei Milchſpeiſen (du 
laitage) erlaubt“). — 

Dieſe Lebensweiſe ſcheint dem Trappiſtenorden auch in der neueſten 
Zeit, nach der reformirenden Einwirkung des berühmten Abbe Leſtrange 
(+ 1827) geblieben zu fein; wie denn dieſer Orden, und neben ihm 
etwa die Reſte der Karthäuſer und der Minimen, überhaupt wohl das 
Bedeutendſte leiſten dürfte, was das abendländiſche Mönchthum der 
Gegenwart an wirklich Großem und Außerordentlichem im Puncte der 
Faſtendiät aufzuweiſen hat. Alle übrigen Mönchsgemeinſchaften der 
jetzigen römiſchen Kirche, ſowohl die vom benedictiniſchen oder auguſti— 
niſchen, wie die vom franziskaniſchen Grundtypus (zu welchem letzteren 
auch die Jeſuiten gehören, ein nur durch die Faſtenſtrenge einzelner 
feiner Haupthelden, wie Loyola ſelbſt, Franz Xaver, Aloyſius Gonzaga, 
aber nicht durch etwaige rigoroſe Faſten- und Abſtinenzgeſetze allgemein 
verbindlicher Art ausgezeichneter Orden), haben — was wenigſtens 
die alltägliche Lebensweiſe außerhalb der kirchlichen Faſtenzeiten betrifft 
— kaum noch irgend etwas Eigenthümliches bewahrt, das überhaupt 
unter der Kategorie der Abſtinenz oder Faſtendisciplin ſubſummirt zu 
werden verdiente. Berichte von Reiſenden ſo ziemlich aus allen katho— 
liſchen Ländern und Gegenden ſtimmen darin überein, daß bei weitem 
die meiſten Klöſter unſrer Zeit eine ſchmackhafte, die reicheren unter 


ihnen wohl gar eine exquiſite Küche führen, daß auf ihre Mittags— 


tafeln regelmäßig drei bis vier wohlbeſetzte Gänge mit reichlichem Wein 


oder Bier kommen, daß auch die kleineren Mahlzeiten keineswegs allzu 


— 


ſpärlicher Art ſind, und daß überhaupt keine Gefahr geringer iſt, als 
die, daß ein Mönch unſrer Zeit Hunger leiden oder mager werden 


müße**). 


) Constitutions de Port-Royal, c. 24. 25. (Vgl. Pragm. Geſch. I, S. 
183 ꝛc.). Les règlemens de Abbaye de la Trappe, bei Holſten. T. VI, p. 611 etc. 
— Eine andere ebenfalls ſehr ſtrenge Ciſtercienſerreform der neueren Zeit, die 
Feuillanten Jean de la Barrieres (jeit etwa 1580), hatte wenigſtens eine ſtreng 
rerophagiſche Diät, ähnlich derjenigen der Minimi, angenommen (bloß ſchwarzes 
Gerſtenbrot mit der Kleie daran und in Waßer abgekochte Kräuter, keine Fiſche, 
Eier, Butter, ja angeblich nicht einmal Oel noch Salz; ſ. Hel. V, 464); doch 
wurde dieſe übertriebene Strenge bekanntlich ſehr bald wieder aufgegeben. 

) S. z. B. den Bericht über das von 40 adligen Mönchen bewohnte 
Benedictiuerkloſter S. Nicola zu Catania von einem Ungenannten in der Neuen 
Ev. K.⸗Ztg. 1861, Nr. 29. „Die Küche iſt gut,“ heißt es hier, „und was man 
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4. Die freiwilligen Faſten der eigentlichen Asketen. 


Mit der beſonderen Betrachtung der Faſten und Abſtinenzen der 
eigentlichen Asketen im engeren Sinne, namentlich der Einſiedler der 
alten Kirche und der durch ungewöhnliche Lebensſtrenge einer höheren 
Stufe der Vollkommenheit nachtrachtenden Myſtiker aller Confeſſionen, 
betreten wir das Gebiet der bisher mehr nur beiläufig berückſichtigten 
jejunia roluntarid oder der freiwillig übernommenen Superpoſitionen 
über das Maaß der gewöhnlichen Faſtenſtrenge hinaus. Zu den ge— 
ſetzlich gebotenen oder doch wenigſtens durch die Tradition empfohlenen 
Faſten der Kirche und des Mönchthums verhält ſich dieſe dritte und 
höchſte Stufe asketiſcher Abſtinenz wie das Allerheiligſte zum Vorhofe 
und zum Heiligen, oder auch wie die außerordentlichen Kraftleiſtungen 
der Helden einer Paläſtra zur Fechtkunſt der regulären Mannſchaft 
eines aus Landwehr und Linie zuſammengeſetzten Kriegsheeres. 

1. Das eigentliche asketiſche Faſten der altkirchlichen Chriſten— 
heit reicht, ſo weit man eine das gewöhnliche Maaß der Strenge be— 
deutend überſteigende rigoriſtiſche Abſtinenz darunter verſteht, nicht 
über die Anfänge des Mönchslebens zu Ende des 3. und zu Anfang 
des 4. chriſtlichen Jahrhunderts hinauf. Daß ſchon der Apoſtel Petrus 
ſo außerordentlich enthaltſam gelebt, daß ihm „nur etwas Brot mit 
Oliven, ſelten auch mit Zugemüſe“ zur Nahrung gedient habe, erzählt 
zwar der Verfaßer der Pſeudoclementinenk); man hat aber um fo 
weniger Grund, ihm hierin Glauben zu ſchenken, da eine ſolche jüdiſch 
übergeſetzliche Lebensweiſe, die man eher vielleicht Jakobus dem Ge— 
rechten zutrauen dürfte, in unverkennbarem Widerſpruche mit den aus 
Apg. 10, 15; Gal. 2, 14 zu entnehmenden Andeutungen über Petri 


in dem prächtigen Refectorium nicht zu eßen bekommt, das kann man ſich auf 
den Zimmern bereiten laßen, vorausgeſetzt, daß man nicht ſelbſt ein vortrefflicher 
Kochkünſtler iſt, was gar mancher Pater iſt. Selbſt in der Kirche ſoll au Faſt— 
tagen, jo erzählen glaubhafte Leute, ein Buffet zu finden geweſen ſein“. ... 
Und lurz vorher: „Der Wein ihrer Gärten iſt einer der berühmteſten von ganz 
Sicilien“ ꝛc. — Vgl. auch die in Gelzers Prot. Monatsbl. 1860, Febr. S. 
139 ꝛc. mitgetheilte Schilderung des Lebens in einem modernen rheiniſchen Frau— 
ziskanerkloſter (zu Düſſeldorf): Morgens: Kaffee und Butterbrot; Mittagseßen 
von ½12— 0 1 Uhr: drei bis vier Schüßeln, an Faſtentagen eine mehr 
(um einen Erſatz für das fehlende Fleiſch zu bieten); Nachmittags gegen 3 Uhr: 
Kaffee oder Bier; Abends 6 Uhr: Nachteßen, / Stunden dauernd und aus drei 
Schüßeln beſtehend. An Bier iſt jedem Mönche täglich 1½ —2 Maaß zu ſich 
zu nehmen geſtattet (!) ꝛc. 

*) Recognitt. VII, 6: „Panis mihi solus cum olivis el raro etiam cum 
oleribus in usu est“. — Etwas Aehnliches erzählt Clemens v. Alexandr. Paedag. 
II, 1 von der Fleiſchabſtinenz des Apostel 8 Matthäus, was vielleicht ſchon glaub⸗ 
würdiger iſt. Vgl. was Hegeſipp bei Euſeb. I. E. II, 23 in Betreff des Jakobus 
d. en berichtet. 
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wirkliche Praxis in dieſer Hinſicht ſteht. Man wird überhaupt die 
Apoſtel, gleich den allermeiſten Kirchenvätern der erſten chriſt— 
lichen Jahrhunderte weit eher für Vertreter einer weitherzigen und 
weſentlich evangeliſchen Grundanſicht vom Zweck und Werth des Faſtens, 
als etwa für Vorläufer der übertrieben rigoroſen Praxis der 
ſpäteren Anachoreten und Mönchsheiligen zu halten haben. Selbſt ein 
Tertullian gieng nicht weiter, als bis zu eifriger Handhabung und 
Befürwortung der montaniſtiſchen Kerophagieen, die bekanntlich durch die 
Faſtenſatzungen der ſpäteren kirchlichen Geſetzgebung, namentlich in der 
orientaliſchen Chriſtenheit, an Strenge weitaus überboten wurden. 
Origenes, wiewohl er für ſeine Perſon, und zwar hauptſächlich wohl 
zur Unterſtützung ſeiner gelehrten Studien und geiſtlichen Betrachtungen, 
überaus ſtrenge und viel faſtete und ſich oft mehrere Tage hinterein— 
ander faſt jeglicher Nahrung enthielt, äußerte ſich nichtsdeſtoweniger 
ziemlich freiſinnig über Werth und Nothwendigkeit des Faſtens, nament— 
lich des gejeglich gebotenen *). Jenem ſüdgalliſchen Märtyrer Aleibiades 
unter Kaiſer Mare Aurel, der vorher bloß von Brot und Waßer zu 
leben gewohnt geweſen war, gieng, als er auch im Gefängniſſe dieſe 
harte Lebensweiſe fortſetzen wollte, durch eine ſeinem Mitgefangenen 
Attalus gewordene Offenbarung die göttliche Weiſung zu, die Creaturen 
Gottes ferner nicht mehr für unrein zu achten und dadurch Anderen An— 
ſtoß zu geben. Worauf er alle Arten von Speiſe gleicherweiſe unter 
Dankſagung gegen Gott zu genießen anfieng**). Im ganzen 2. und 
3. Jahrhundert waren es eigentlich nur die Gnoſtiker, welche dem 
Faſten einen verdienſtlichen Character und eine abſolute Nothwendigkeit 
beilegten und von denen daher wenigſtens manche beſondere Parteien 
und Richtungen eine übergeſetzliche Enthaltſamkeitspraxis einhielten. 
So namentlich die Enkratiten oder Hydroparaſtaten Tatians in Syrien, 
und jene von Clemens erwähnten ägyptiſchen Enkratiten, welche den 
Wein als das „Blut des böſen Geiſtes“ verabſcheuen zu müßen mein— 
ten f). Dagegen verfielen Andere wiederum aus principiellem Anti— 
nomismus in das entgegengeſetzte Extrem der Völlerei, wie namentlich 
die Baſilidianer, Carpocratianer und andere Abzweigungen der ägyp— 
tiſchen Gnoſis. Noch Andere, aber gewiß nur ſehr wenige, neigten zu 
allegoriſcher Ausdeutung der chriſtlichen Faſtenpflicht in weſentlich 
ſpiritualiſtiſchem Sinne, wie der von Valentin's Schule ausgegangene 
Ptolemäus, der zwiſchen einer or zur TO Yaıvdusvovr und einer 
vn ντν,E , unterſchied, ohne damit freilich der erſteren, d. h. den 
traditionell üblichen Faſten der Kirche, ihren Werth und ihre Berech— 


) Orig. Homil. 10 in Levit. Vgl. Euſeb. H. E. VI, 3. Redepenning, 
Origenes I, S. 197. 

) Euſebius, H. E. V, 3. 

) Clem. v. Alex. Paedag. Il, 2; Strom. III, 6. 


— 183 — 


tigung ſchlechtweg abſprechen zu wollen). — Gegenüber dieſen durch 
die verſchiednen Einſeitigkeiten und Extravaganzen der Gnoſtiker, ſowie 
der ebenfalls ſtreng enkratitiſch lebenden Manichäer repräſentirten Ab— 
wegen vertrat die Mehrzahl der kirchlichen Wahrheitszeugen bis tief 
ins 4. Jahrhundert hinein im Weſentlichen die mittlere Grundanſicht 
der hl. Schrift, wonach das Faſten überhaupt als nützliche und nöthige, 
nur nicht als durch beſtimmte äußere Vorſchriften geſetzlich zu machende, 
oder als nothwendig bis zu einem gewißen Grade der Strenge zu 
treibende Uebung zu gelten hat). Ausſprüche, wie das bereits oben 
angeführte Wort des Ambroſius an Monika („Wenn ich in Rom bin, 
faſte ich am Sabbath; hier in Mailand aber nicht,“ u. ſ. f.), oder 
wie die ähnlichen Zeugniſſe eines Auguſtinus, Chryſoſtomus, Leo d. Gr., 
ja ſelbſt des Hieronymus, dieſes ſonſt ſo eifrigen Lobredners auf alle 
Mönchstugenden, laßen darüber keinen Zweifel übrig et). Mit der eif— 
rigen Polemik derſelben Männer, namentlich des zuletzt Genannten, 
gegen Aerius, Euſtathius, Jovinianus, Vigilantius und andere prote— 
ſtantiſirende Vertreter einer principiellen Oppoſition wider alles geſetz⸗ 
liche Faſten, konnten derartige gelegentliche Zeugniſſe zu Gunſten einer 
gewißen evangeliſchen Freiheit im Puncte der Faſtenſitten ſehr wohl 
Hand in Hand gehen). Wie denn noch die Kirchenhiſtoriker Socrates 
und Sozomenos zu Anfang des 5. Jahrhunderts das Vorhandenſein 
eines hohen Grads von Freiheit und Mannichfaltigkeit in der kirchlichen 
Faſtenpraxis ihrer Zeit bezeugen; Theodoret aber noch um die Mitte 
desſelben Jahrhunderts ſchreiben konnte: „Wer euch etwas anderes predigt, 
als was Paulus den Römern ſchrieb: Ein jeder lebe nach ſeiner Ueber— 
zeugung (Röm. 14, 5) und euch alſo in der Freiheit, je nach Belieben 


*) S. Ptolemaei Epist, ad Floram bei Epiphanius haer. 33, §. 3. Ueber 
das Verhalten der Gnoſtiker überhaupt zum chriſtlichen Faſten vgl. ebend. haer. 
36, §. 5, wo dieſelben freilich übertriebener Weiſe als prineipielle Gegner alles 
Faſtens überhaupt bezeichnet werden. 

an), Am weitſten von allen Kirchenvätern giengen in ihrer Annäherung an 
die eukratitiſchen Grundſätze der Guoſtiker die Alexandriner Clemens und Origenes. 
Der Erſtere verwirft Strom. VII, p. 849 für den chriſtlichen Weiſen allen Fleiſch— 
und Weingenuß überhaupt. -„AIeros u Toopn obs oVveoıw azgupn,“ 
ſagt er. Wie Origenes ſich durch feine beharrliche Vermeidung allen Weines 
und durch ſein vieles Faſten eine bleibende oανν οο τον Tov Iogaros zuzog, erzählt 
Euſeb. VI, 3. 

+) Auguſtin, Ep. 86 ad Casul.; Ep. 118 ad Januar. Chryſoſtomus Homil. 
10 in Genes. (Opp. T. II, p. 80); Sermo 60: in eos, qui Pascha jejunant (T. V, 
p. 634). Vgl. Neander, Joh. Chryſoſtom. I, S. 305 ꝛc. — ©. ſodaun Leo d— 
Gr. in ſeinen 12 Faſtenpredigten, passim; und Hieronymus Ep. 54 ad Furiam, 
C. 10 (ſ. oben 3, Nr. 1); ſowie Ep. 148 ad Celantiam, C. 22, wo vor ſtolzer Ein— 
bildung auf das Faſten als etwas beſonders Verdienſtliches gewarnt wird. Auch 
Pelagius Ep. ad Demetriad. c. 24, p. 77 ete. thut ächt evangeliſche Ausſprüche 
über den wahren Werth des Faſtens. 

+7) S. namentlich Hieronymus adv. Jovin, I, 267. 321 etc. und vgl. über— 
haupt Auguſti, Handb. d. Archäol. III, S. 453 ꝛc. 
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dieſe oder jene Speiſen zu genießen, beſchränken will, der ſei verflucht! 
Denn bis auf dieſen Tag hat ſich in den Chriſtengemeinden der Brauch 
erhalten, daß der Eine ſich gewißer Speiſen enthält, der Andere alles 
Eßbare ohne Bedenken genießt; keiner wirft ſich darum zum Richter 
über den Anderen auf oder macht ihm Vorwürfe. So nimmt die 
Kirche die Enthaltung von Wein und Fleiſch nicht auf gleiche Weiſe 
mit den Häretikern an; denn dieſe gebieten es und machen ein Ge— 
ſetz daraus, gleichwie man verabſcheuungswürdige Dinge vermeidet. Die 
Kirche hat darüber kein Geſetz gemacht, auch nichts vorgeſchrieben, was 
einem Geſetze nur ähnlich wäre; denn ſie unterſagt nicht den Genuß. 
Daher ſo manche im göttlichen Worte erlaubte Speiſe angenehmer 
und wohlſchmeckender Art von den Einen unbedenklich genoßen wird, 
während Andere ſich ihrer enthalten“, u. ſ. f. ). 

Eben dieſe ſo entſchiednen Gegner einer werkheiligen Geſetzlichkeit 
des Faſtens ſehen wir nun aber auf der anderen Seite jener über— 
geſetzlichen Faſtenſtrenge und jenem Streben nach einer ganz neuen 
und unerhörten Bravour in ſchonungsloſer Behandlung des Leibes und 
ſelbſterwählter Engeldemuth (Col. 2, 23) die eifrigſte Bewunderung 
und das ungemeſſenſte Lob ſpenden, wodurch ſich die orientaliſchen 
Altväter des Mönchthums feit den Zeiten der diocletianiſchen, 
oder wenn man will, ſchon der decianiſchen Chriſtenverfolgung hervor— 
zuthun begonnen hatten. Wie nämlich ſchon Paulus von Theben, das 
erſte Urbild dieſer „Väter der Wüſte“, ſich an einem Palmbaum als 
Quelle ſeiner Nahrung gleicherweiſe wie als Mittel zu ſeiner Beklei— 
dung hatte genügen laßen, ſo zähmte der hl. Antonius während der 
Zeit ſeiner einſamen Kämpfe und Anfechtungen in der Einöde ſein 
trotzig widerſtrebendes Fleiſch dadurch, daß er gewöhnlich nur einmal 
des Tags, nach Sonnenuntergang, oft aber auch bloß alle 2— 4 Tage 
Nahrung zu ſich nahm, und zwar keine andere, als Brot und Waßer, 
wovon er ſich jenes zuletzt nur in halbjährigen Zeiträumen nach ſeinen 
Aufenthaltsorten in ſchaurig öden Grabmälern oder verfallenen Caſtellen 
hinausbringen ließ“). Sein Schüler Hilarion, der die von ihm er— 
lernten asketiſchen Grundſätze zuerſt nach Paläſtina, Phönicien und 
Syrien hinübertrug, befleißigte ſich, ſeine Diät ganz und gar gemäß 
dem Grundſatze einzurichten, „daß man dem Eſel, d. h. dem eignen 
Leibe, nicht Gerſte, ſondern nur Spreu zu eßen geben dürfe, damit 
ſeine Geilheit gebändigt werde“. Er genoß deshalb nur die aller— 
elendeſte Speiſe, meiſt erſt nach Verfluß mehrerer Tage, und brachte 
es ſo letztlich dahin, daß er einſt 7 Tage hintereinander abſolut zu faſten 
vermochte, um dadurch eine ihn umdrängende Menſchenmenge von 


*) Theodoret, Epit. dogm. C. 29. — Vgl. Socrat. H. E. V, 22; Sozomenos 
VII, 19 
**) Hieron. Vit. S. Pauli Theb, c. 5; Athauaſ. Vit. S. Anton. C. 6. 7. 13 etc. 
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mehreren Tauſenden zum endlichen Aufgeben ihres halb bittenden, halb 
gewaltſamen Widerſtandes gegen eine von ihm angetretene Reiſe nach 
Aegypten zu nöthigen k). Um die Faſtenſtrenge der Mönche des 
Pachomius in der Quadrageſimalzeit (ſ. oben 4, 1) noch zu überbieten, 
übte ſich der jüngere (nitriſche oder alexandriniſche) Makarius fieben 
Jahre (?) hindurch im Genuße von nichts anderem als rohen, in 
Waßer getauchten Kräutern oder Hülſenfrüchten, verſchaffte ſich dann 
durch 7tägiges Faſten vor der Thüre des Kloſters zu Tabennä Eingang 
in dasſelbe, und ſtellte ſich, unter beharrlichem Schweigen, nur mit 
gewißen Handarbeiten oder mit ſtillem Herzensgebete beſchäftigt, an 
einem Orte des Kloſterhofes auf, ohne irgend etwas anderes zu eßen, 
als alle Sonntage einige Blätter rohen Kohls. Ein Geſicht offenbarte 
endlich, nachdem die Mönche ſich bereits über den ſonderbaren Gaſt 
zu beſchweren begonnen hatten, dem hl. Pachomius, wer dieſer merk— 
würdige Mann mit faſt bedürfnisloſem und unempfindlichem Körper ſei. 
Worauf er dem Makarius dafür dankte, daß er den Stolz und die 
Einbildung ſeiner Untergebenen in ſo heilſamer Weiſe gedemüthigt habe, 
zugleich aber auch ihn bat, in ſeine Zelle in der nitriſchen Wüſte zu— 
rückzukehren und daſelbſt für ihn und die Seinen zu beten. Glaub— 
licher als dieſe deutlich die vergrößernde und ausſchmückende Tradition 
einer ſpäteren Zeit verrathende Geſchichte iſt, was von demſelben Makarius 
berichtet wird, daß er nach drei Jahren der ſtrengſten Kaſteiung, während 
welcher er nie über 8—10 Loth Brotes täglich genoßen hatte, letztlich 
voll Unmuthes ausgerufen habe: es ſei unmöglich, den Leib, dieſen 
böſen Zöllner, des Eßens ganz zu entwöhnen *). — Von dem älteren 
oder ſcetiſchen Makarius, deſſen Leben in vielen Zügen mit dem jenes 
jüngeren zuſammenfließt, werden beſonders große Proben von helden— 
müthiger Bekämpfung des Durſtes berichtet. Zu ſeinem Schüler 
Evagrius, der ihn, von brennender Mittagshitze gequält, um etwas 
Waßer bat, ſagte er: „Laß dirs genug ſein, daß du wenigſtens im 
Schatten ſtehen kannſt, was viele Reiſende und Schiffer jetzt wohl nicht 
können! Und bedenke, mein Sohn, daß ich volle 20 Jahre lang weder 
Brot noch Waßer noch Schlaf bis zur Sättigung genoßen habe. Mein 
Brot aß ich während dieſer Zeit ſtets nach einem gewißen Gewichte; 
ebenſo trank ich mein Waßer nach einem beſtimmten Maaße und vom 
Schlafe raubte ich immer nur ſo ein Stücklein, indem ich wider eine 
Mauer gelehnt im Stehen ſchlief“. Der Gaſtfreundſchaftspflicht zu 
Liebe trank dieſer Makarius zuweilen wohl etwas Wein, zog ſich aber 
dann, nach Abreiſe ſeiner Gäſte, gleichſam zur Strafe für ſolche Schleckerei 
genau ebenſo viele Tage allen und jeden Genuß des Waßers ab, als 


1 Hieron. Vit. S. Hilar. C. 6. 25 ete, Vgl. auch ſchou oben 3, Nr. 1. 
*) Pallad. Laus. c. 20. 
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er vorher Becher Weines getrunken hatte). Von einem anderen 
Evagrius in Nitrig erzählen Rufin und Palladius, daß er ſich nicht 
bloß allen Brotes, ſondern auch jeglichen irgendwie überflüßig erſcheinen— 
den Genußes von Waßer ſtets enthalten habe, weil, wie er ſagte, „die 
Fülle des Waßers im Leibe nur leere Phantaſieen und vielerlei Ein— 
bildungen im Hirn erzeuge und ſo dem leidigen Satan eine Stätte 
bereite“ *). Durch ähnliche Selbſtpeinigungen mittelſt beharrlichen 
Durſtleidens that ſich Pior hervor, ein Schüler des hl. Antonius, der 
dreißig Jahre lang bei einem Brunnen der ſeetiſchen Einöde lebte, 
deſſen ganz ſalziges und bitteres Waßer Niemand außer ihm zu trinken 
vermochte. Desgleichen Arſenius', der, um ſeinen einſt allzu delicaten 
und verwöhnten Geruchsſinn zu züchtigen, nichts als ſtinkendes Waßer 
genoß, das zum Einweichen ſeiner Binſen und Palmblätter gedient 
hatte; auch Poſthumius, dem letztlich ſeine Zunge gänzlich verdorrt und 
aufgeſprungen ſein ſoll; Maroſas, der nicht nur nie Waßer oder Wein 
trank, ſondern ſich ſogar aller feuchten Speiſen möglichſt enthielt und über— 
haupt ſo wenig als möglich genoß; Abraames von Carrhä, der weder 
Waßer noch Brot, ſondern nur Endivien und Peterſilie, ohne alle 
Kochkunſt zubereitet, ja faſt roh, und zur Herbſtzeit etwas Obſt zu ſich 
nahm; auch ein ungenannter junger Mönch aus der Thebais, der nach 
Moſchus in Folge ſeiner dreijährigen beharrlichen Enthaltung von allem 
Trinken an einer hitzigen Krankheit geſtorben fein ſoll f). — Andere 
ſuchten etwas darin, ſich allen Brotes zu enthalten, wie die ſchon 
genannten Abraames und Evagrius, wie ferner Hilarion, der wenigſtens 
während ſeiner letzten Lebensjahre (vom 64. nämlich bis zum 80.) 
nur noch von Kohlblättern mit etwas Mehl lebte; wie Poſidonius 
in der Thebais, der 40, und wie Alas, der ſogar 80 Jahre hindurch 
ſich alles Brot verſagt haben ſoll; oder wie jener Johannes, der bis 
in ſein 90. Jahr nur Baumfrüchte, nie irgend welche am Feuer zu— 
bereitete Nahrung genoß, u. ſ. f. Fr). — Wieder Andere übten ſich in 
) Rufin II, 53. Socrat. II. E. IV, 18. — Beiſpiele von frommen Asketen, 
die ankommender Gäſte halber ihre Faſtendiät brachen oder doch milderten, find 
in der alten Heiligengeſchichte überhaupt ziemlich häufig. Vgl. z. B. die bereits 
oben, Abſchu. 2, Nr. 3, augeführte Geſchichte von dem Schweinefleiſcheßen des 
cypriſchen Biſchofs Spyridion (Sozom. I, 11); desgl. Caſſian Collat. 19, 6; 24, 
20) Instit. V, 24. 26; Rufin de vit. Patr. II, 150; Theodoret II. relig. 3; 
Moſchus Prat. spirit. 54 ac. 

Nufin I, 27; Pallad. 86. — Vgl, die ganz ähnlich lautende ungünſtige 
Aeußerung über das Waßertrinken, welche S. Antonius au Paulus Simplex 
gerichtet haben ſoll (Pallad. 28; Rufin I, 31), ſowie das ſchon oben angeführte 
ähnliche Urtheil des hl. Bernhard (Abſchu. 3, Nr. 2). 

e Rufin II, 31. 39. Vit. S. Posthumii c. 6. (bei Rosw., Vit. Patr. T. I). 
Sozom. I, 34. Theodoret, II. relig. o. 4. 17; Moſchus e. 184. 

17) Hieron. Vit. Hilar. o. 25. Pallad. Laus. 82. Sozomen. VI, 36. Rufin 
J. 1. — Vgl. auch Theodoret H. rel. 13. (Macedonius, der „Gerſteneßer“, genießt 
40 Jahre hindurch nichts als geſchälte Gerſtenkörner in Waßer geweicht); 15 
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möglichſt langem geduldigem Aufſchieben ihrer Mahlzeiten, um 
auch die leiſeſte Anwandlung von Augenluſt oder Eßluſt zu mortificiren 
und das Ideal einer vollkommnen Gleichgiltigkeit und Abgeſtumpftheit 
der Sinne auch beim Anblick der unſchuldigſten und erlaubteſten Ge- 
nüße zu erreichen. So Paulus der Einfältige, dem ſein Lehrer 
Antonius förmlichen Unterricht in dieſer Art von Mortification ertheilte; 
desgleichen Hellen, der einſt, als er faſt dem Verſchmachten nahe war, 
dennoch die in der Wüſte gefundenen Früchte ſammt dem wilden Honig, 
den er antraf, verſchmähte, dafür aber auch von Engeln mit friſchem 
Waßer und lieblich duftenden Kräutern erquickt worden fein ſoll“); 
nicht minder auch Makarius der Jüngere ſammt ſeinen Genoßen, 
von denen einer nach dem andern die ihm als Geſchenk überſandte 
Traube verſchmähte, um die eigne Luſt zu kreuzigen und den lieblich 
erquickenden Genuß lieber ſeinem Nachbar zuzuwenden, bis die Traube 
endlich an Makarius, den Anfänger dieſes edlen Wettſtreits zurückkam, 
u. ſ. w. *). — Noch Andere ſuchten ihre Virtuoſität in mehrtägiger 
Enthaltung von aller Nahrung und gelangten ſo zu einem 
Grade von Herrſchaft über ihre ſinnlichen Bedürfniſſe, der ihnen bei 
wöchentlich zweimal oder gar nur einmal ſtattfindender ſpärlicher Mahl— 
zeit zu exiſtiren geſtattete. Pithyrion genoß ſeinen Mehlbrei nur an 
zwei Tagen in der Woche; Elpidius aß 25 Jahre lang bloß alle 
Sabbathe und Sonntage etwas, weshalb er freilich auch wie ein bloßes 
Gerippe von Haut und Knochen ausſah; auch die hl. Febronia zu 


(Acepfimas ißt nur eingeweichte Linſen, die man ihm wöchentlich einmal durch 
ein Loch ſeiner Zelle reichen muß); 18 (Euſebius lebt von eingeweichten Bohnen 
oder Erbſen, zuweilen auch von einigen dürren Feigen); 21 (Jakobus nährt ſich 
lediglich von eingeweichten Linſen) u. |. f.; auch Hierou. Vit. S. Pauli Theb. c. 
7: „Jesum testor et sanctos Angelos ejus, in ea parte Eremi, quae juxta Syriam 
Saracenis jungitur, vidisse me monachos, de quibus unus triginta jam per 
annos clausus, hordeaceo pane et lutulenta aqua vixit. Alter in cisterna veteri, 
quam gentili sermone Syri gulam vocant, quinque caricis per singulos dies 
sustenlabatur‘*. (vgl. II, 6). 

*) Pallad. c. 28 u. 59. Vgl. die Geſchichtchen von ähnlicher Tendenz bei 
tufin II, 4. 61 und bei Caſſian Instit. V, 26. 40. — Fälle wunderbarer 
Engelſpeiſungen, die beſonders ſtreugen Asketen am Schluße und gleichſam 
zur Belohnung langer Faſten zu Theil geworden ſein ſollen, wißen die alten 
Mönchshiſtoriker überhaupt nicht wenige zu erzählen. S. z. B. Rufin I, 2 (Hor), 
9 (Mutius), 10 (Anuph); Pallad. 77 (Poſidonius); Caſſian Coll. XIX, 4 
(Johannes); Paphnutius, Vit. S. Onuphrii c. 10 (bei Rosw. T. I.); Sulpie. 
Sever. Dial. I, 5, ꝛc. ꝛc. Wir haben es hier offenbar mit mythiſchen Nach— 
bildungen von Matth. 4, 11 zu thun. 

) Ballad. 20. Rufin II, 24. — Den Grundſatz, daß erſt die völlige 
Ertödtung aller Luft den wahren Höhepunet alles asketiſchen Strebens bilde, 
drückt namentlich der Altvater Apollonius bei Rufin I, 7 (vgl. Pallad. 52) in 
nachdrücklicher und bezeichnender Weiſe aus, wenn er ſagt: Erſt derjenige ſei wahr— 
haft fortgeſchritten in der Tugend, der keinerlei Auwandlung von ſinnlicher Be— 
gierde mehr verſpüre. 
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Niſibis, angeblich Märtyrerin ſchon unter Diocletian, ſoll nur alle 
zwei Tage etwas Weniges genoßen, und ſich dabei eines anderthalb: 
handbreiten Brettes als einziger Lagerſtatt bedient haben“). So ſoll 
S. Euphraſia oder Eupraxia, die Tochter des Senators Antigonus, 
zuerſt drei Tage, dann 4 Tage, letztlich 6 Tage in der Woche gefaſtet 
haben, um die Anfechtungen zu bekämpfen, womit Satan, namentlich 
im Schlafe, ihr zuſetzte. Auch der hl. Sabas ſoll in ſeiner Höhle 
bei Edeſſa zuletzt bloß noch einmal wöchentlich gegeßen haben, und 
zwar nichts als etwas Hirſebrot mit Salz und Waßer. Drei ganze 
Jahre lang ſoll der beſtändig ſtehende, nie ſitzende oder gar liegende 
Eremit Johannes nur alle Samſtage, und da nichts anderes als die 
Euchariſtie, genoßen haben“). Aehnlich der Eremit Markus in der 
Nähe des Kloſters Penthucula, der ſogar 63 Jahre hindurch bloß 
Sonntags etwas gegeßen haben ſoll, ſowie mehrere Andere, von denen 
Moſchus in ſeiner „Geiſtlichen Wieſe“ erzählt, z. B. Conon, Theodulus, 
Anaxonon, Theodorus ꝛc. f). — Bis zu 40tägigem abſolutem Faſten 
ſollen es, in directer Nachahmung der bibliſchen Beiſpiele eines Moſe, 
Elias und Chriſtus, der berühmte Säulenſteher Symeon und der von 
Moſchus geſchilderte Einſiedler Johannes v. Caparaſima; bis zu 20“ 
tägigem wenigſtens ſollen es einige Andere, auf welche Gregor von 
Nazianz in feinem 47. Gedichte anſpielt, gebracht haben T). 140 Tage 
ſollen, nach den freilich ganz fabelhaften Heiligenacten Macarius des 
Römers, einſt drei auf der Reiſe befindliche Mönche in der Sinai— 
gegend ohne Speiſe zugebracht haben. Von der ägyptiſchen Maria 
aber, welche in der griechiſchen Kirche bis auf den heutigen Tag als 
eine Hauptpatronin der Faſtenaskeſe verehrt wird und deren feierlichem 
Gedächtniſſe der fünfte der daſigen Faſtenſonntage geweiht iſt, wird ſogar 
ein vieljähriges abſolutes Faſten berichtet. Sieben Jahre lang foll 
ſie ſich von drei in die oſtjordaniſche Wildnis mitgenommenen Broten, 
und ſodann 40 ganze Jahre hindurch bloß von einigen Kräutern und 
von dem Waßer genährt haben, das die Einöde ihr gewährte. Von 
den Speiſen, die ihr der fromme Mönch Zoſimas, der erſte Menſch, der 
ſie, die längſt verſtorben Geglaubte, wiederauffand, einſt mit an den 


Pallad. 47. 105. 108. Vit. S. Febroniae, bei Sur. T. III, p. 740. 
Die Märtyrergeſchichte der Letzteren ſ. auch bei Monutalembert I, p. 51—54 in 
Kürze, aber vortrefflich erzählt. 

) Vit. S. Euphrasiae c. 15. 19 (bei Rosw. T. I, und in den AA. SS. 
13. Mart.). Vit. S. Sabae, bei Surius, VI, p. 843. Pallad. c. 61 

) Prat. spir. c. 13. 22. 23. 42. 154. 

*) Theodoret, H. rel. c. 26. Moſch. Prat. 56. Vgl. Greg. v. Naz. Carm. 
47, v. 63 etc.: 5 

„Hino Ö'av vunvag ve au Nuare H) AIaOTON, 
Loi udn ung Agıorov mov AUgTEgLNS. 

Alyıjoo, Kolwung Tıs E dis ie Ensivav, 
Hyder dyogumdsis Korsog e oAiyov.“ 
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Jordan brachte, ſoll fie nur drei Linſenkörnchen zu nehmen vermocht 
haben, da ſie ſich längſt aller gewöhnlichen menſchlichen Speiſe ent— 
wöhnt hatte). 

Die Faſtenaskeſe des mittelalterlichen und neueren 
Katholicismus kopirte die des kirchlichen Alterthums in faſt allen 
den eben characteriſirten Haupterſcheinungsformen; theilweiſe erſtrebte 
oder erreichte ſie wohl auch noch einen höheren Grad von unnatür— 
licher Härte, oder, wenn mans glauben darf, von übernatürlichen Er- 
folgen in der gänzlichen Niederkämpfung aller Bedürftigkeit der menſch— 
lichen Natur. Als ihre Hauptblüthezeiten können etwa die Zeit von 


) Vit. S. Macarii Romani, c. 13. 14; und Vit. S. Mariae Aegypt. c. 19. 
23 (bei Rosw., T. I). Vgl. über die Verehrung dieſer Heiligen im 1 
griechiſchen Cultus 8 der Faſtenzeit v. Murawieff, a. a. O., S. 
Einen andern Fall von vieltägigem Faſten erzählt auch Moſchus im Prat. . 
c. 100: Ein Eremit Petrus v. Pontus genießt auf der ganzen Reiſe vom Sor= 
dan bis zum Sinai, von da bis nach Alexandria und von da wieder bis nach 
Jeruſalem nichts als die Euchariſtie, die er an jenen drei heiligen Oertern em— 
pfängt. Es iſt dieß offenbar eine ähnliche fagenhafte Nachbildung der wunder— 
baren 40tägigen Wanderung des Elias zum Horeb (1. Kön. 19, 8) wie die oben 
angeführte aus dem Leben Macarius des Römers. Vgl. auch Paphnutius in 
der Vit: S. Oauphrii (bei Rosw. T. I), cap. 1. — Ein wahrer Kern kann 
immerhin an diefen Legenden fein, gleichwie au deu fo zahlreichen Ueberlieferungen 
von 40tägigem Faſten, oder gar von mehrjähriger faſt völliger u e 
loſigkeit überhaupt, denen man bei den Möuchs- und auc er älterer = 
wie neuerer Zeit begegnet. Daß der Menſch, ebenſo wie viele Thiere, 3 B. 
Hunde, Pferde ꝛc., wenn ihm nur nicht das Waßer zum Trinken und die Luft 
zum Athmen entzogen wird, viele Tage, ja Wochen ohne alle feſte Nahrung zu— 
bringen kann, iſt ein wohlconſtatirter Erfahrungsſatz der phyſiologiſchen Wißen— 
ſchaft. Nach Tiedemann (Phyſiologie des Menſchen, Bd. III, S. 37. 40) können 
Menſchen durchſchnittlich — alſo die Einen etwas weniger, Andere auch wohl 
bedeutend mehr — bis zu 25 Tagen ohne Nahrung ausharren. Was Moleſchott 
(Phyſiologie der Nahrungsmittel, 2. Aufl. S. 160) vollkommen beſtätigt, wenn— 
ſchon er behauptet, daß nur Schwermüthige (?), bei denen der Stoffwechſel ſehr 
gemäßigt iſt, dieß vermöchten, und daß ihnen obendrein das Waßer nie ganz 
entzogen werden dürfe. Fehle auch dieſes, ſo pflege für Menſchen, wie für Thiere, 
durchſchnittlich nach 7 Tagen der Fuggebtos einzutreten (womit ziemlich genau 
übereinſtimmt, daß eine fanatriche Wiedertäuferin zu Baſel in der Neformatious- 
zeit, die das 40tägige Faſten Chriſti nachzuahmen beſchloßen hatte, am 10. Tage 
der zu dieſem Ende begonnenen gänzlichen Abſtinenz verſchied, ſ. Haſe, Neue 
Proph. III, S. 8. Bei fortwährendem Gebrauche von Waßer habe z. B. 
ein Hund nach Johs. Müllers Beobachtung 36 Tage ohne alle Nahen zu 
leben vermocht. Ein Sträfling zu Toulouſe aber, der ſich abſichtlich zu Tode 
hungern wollte, ſei (nach Tiedemann a. a. O.) in Folge ſeines fortgeſetzten Ge— 
nußes von Waßer erſt nach 63 Tagen geſtorben. Ueberhaupt ſei 60tägiges an— 
haltendes Hungern waßertrinkender Menfchen weder unerhört noch unglaublich, 
oder auch nur verwunderlich (Moleſch. a. a. O., S. 180). — Daß auch nicht 
wenige der indiſchen Büßer auf der höchſten Stufe ihrer Vollkommenheit (als 
Vanapraſthen) bloß noch von Waßer und Luft leben ſollen, bezeugen Kubeit- 
dige Reiſende 85 Kenner der indiſchen Sitten. S. Richter, Art. Fakir, in der 
Hall. Eucyel., are 
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Gregor d. Gr. und Columban bis auf Bonifacius, oder kurzweg das 
merovingiſche Zeitalter der fränkiſchen Kirche; ſodann das 11. und 12. 
Jahrhundert, oder die Zeit Petrus Damiani's (Hildebrands) und 
Bernhards v. Clairvaux; ferner die Zeit der erſten kräftigen Entfal— 
tung der Bettelorden des hl. Franziskus und Dominikus im 13. und 
14. Jahrhundert; ſowie endlich das 16. und 17. Jahrhundert als die 
Periode der wider den Proteſtantismus gerichteten contrareformatoriſchen 
und eben darum ultraasketiſchen Beſtrebungen der römiſchen Kirche 
und ihres Mönchthums gelten. Doch hat auch faſt jedes der übrigen 
Jahrhunderte nicht wenige Beiſpiele von zum Theil außerordentlichen 
Anſtrengungen und Leiſtungen im Puncte des Faſtens und der damit 
verwandten Abſtinenzen aufzuweiſen. — In jener erſten Hauptblüthe— 
zeit der abendländiſch-katholiſchen Faſtenaskeſe, dem Merovinger— 
zeitalter (5 —8. Jahrhundert) ragen als beſonders ausgezeichnete 
Faſter hervor: S. Lupicinus, Gründer des einſamen Jurakloſters Lauconne 
bei Condat um 460 (ogl. oben II, 4), deſſen einzige Speiſe ein brei- 
artiges Getränk, beſtehend aus Waßer mit geſchrotenem Waizenmehl 
ſammt der Kleie, aber ohne Salz, Oel oder Milch, gebildet haben joll*); 
S. Genovefa (+ 512), die von ihrem 15. Jahre an 5 Tage wöchent— 
lich gefaſtet, alſo nur Sonntags und Donnerſtags, und auch da nur 
Gerſtenbrot und gekochte Bohnen, gegeßen haben ſoll, bis ſie ſich end— 
lich in ihrem 50. Jahre, aus Obedienz gegen ihre Beichtväter, auch 
wieder Milch und Fiſche zu genießen gewöhnte; desgleichen der täglich 
nicht über ein Pfund Gerſtenbrot und ein gleiches Gewicht Waßer ge— 
nießende, aber auch dieſe Diät durch häufige ſtrengere Faſttage unter- 
brechende Abt Senoch um 550 (ogl. I, 4) und überhaupt noch mehrere 
der von Gregor v. Tours geſchilderten Heiligen der fränkiſchen Kirche““). 
Sodann Gregor d. Gr., der wenigſtens in ſeinen jüngeren Jahren, 
als römiſcher Mönch, bloß von in Waßer gekochtem Gemüſe lebte, 
das ſeine Mutter ihm täglich in einer ſilbernen Schüßel (und ſpäter, 
als er dieſe einem armen Schiffbrüchigen als Almoſen geſchenkt hatte, 
in einer irdenen) ſchickte, ſich aber durch dieſe ſchlechte Koſt ſo elend 
machte, daß er ſpäter alles Faſten, außer an den kirchlichen Faſttagen 
und an den Samſtagen, unterlaßen mußte); Columba (+ 597), ein 
ebenſo eifriger Faſter als Beter, der durch die häufige Anwendung 
beider Tugendmittel nicht wenige Wunder auf natürlichem Gebiete wie 


) Gregor v. Tours de vit. Patr. I, 7. 8. — Einſt ſchüttete dieſer Lupicinus 
den allzu niedlich lebenden Mönchen zu Romain-Moutier am Genfer See ihre 
Fiſche, Kräuter, Gemüſe, Oebſter u. ſ. w., alles zuſammen in Einen Kochtopf, 
und veranlaßte dadurch die zeitweilige Separation von Zwölfen derſelben aus 
dieſem Kloſter. S. Montalembert I, p. 249 etc. i 

*) Surius AA. SS. I. p. 104. Gregor v. Tours, I, 15. 

7) Joh. Diaconus, Vit. S. Greg. M. I, 10. II, 23; Greg. Diall. J. III, c. 33. 
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im Bereiche der miſſionirenden und bekehrenden Einwirkung auf feine 
Picten und Scoten ausgeübt haben ſoll; Eligius v. Noyon ( 647), 
der bald wegen der ſelig verzückten Zuſtände, in welche ſeine Contem— 
plationen ihn verſetzten, bald aus liebender Fürſorge für die zahlreichen 
armen Gäſte, denen er ſelbſt zu Tiſche zu dienen pflegte, für längere 
Zeit Speiſe zu ſich zu nehmen vergaß und überhaupt mit der ärm— 
lichſten und ſpärlichſten Diät, gleich der eines Bettlers zufrieden war; 
auch deſſen Lehrling und Schüler Tillo, der während ſeiner Einſiedler— 
zeit täglich nur Einmal, und zwar immer erſt nach Sonnenuntergang, 
aß und ſich für gewöhnlich nur Aepfel und Kräuterſaft, bloß alle 3 
Tage auch etwas Brot und Salz geſtattete u. ſ. f.). — Als Haupt: 
helden der Faſtenaskeſe in jener zweiten Epoche, oder im Zeitalter 
Hildebrands und Bernhards (der Zeit der erſten Kreuzzüge, 
1050 — 1150) find z. B. Theobald v. Champagne zu nennen ( 1066), 
der als Einſiedler zu Salanigo bei Vicenza lebte, und zwar von nichts 
als von Waßer, Wurzeln und elendem Haberbrote, das er ſich während 
ſeiner letzten Lebensjahre auch noch abgewöhnte? ); desgleichen nicht 
wenige der von P. Damiani geprießenen Asketen der camaldulenſiſchen 
und fontavellaniſchen Congregation, z. B. der große Geißelheld Domini— 
kus, dem es bereits als Ungenügſamkeit und Leckerei vorkam, daß er 
ſein Brot mit Fenchel gerne und mit Luft genoß (vgl. ſchon oben J, 
2, S. 43.), oder ein Anderer Namens Anſo, der nicht ſelten klagen 
mußte, daß das ſeine einzige Nahrung bildende rauhe Brot ihm von 
9 Tagen her unverdaut im Magen liegen bleibe, oder jener Eremit 
Leo Präzenſis, der trotz ſeiner Gewohnheit, nie vor einbrechender Nacht 
zu eßen (ausgenommen an hohen Feſttagen), doch ein Alter von 140 
Jahren erlebt haben foll+); auch Anſelm v. Canterbury, der ſich durch 
ſein außerordentlich ſtrenges Faſten in ſeinen jüngeren Jahren derge— 
ſtalt ſchwächte und verdarb, daß er ſpäterhin allen Geſchmack verlor 
und häufig einen unüberwindlichen Ekel vor allen Speiſen empfand ); 


*) Adamuanuus, Vit. S. Columb. in AA. 88. 9. Jun. Vit. S. Eligii Noviom. 
in Surii Vit. 88., T. VI, p. 714. Vit. S. Tillonis in AA. SS. Boll. 7. Jan. p. 378. 
— Jene ſchon durch das Vorbild des Pachomius in altkirchlicher Zeit empfohlene 
Sitte des Bedienens armer und geringer Gäſte bei Tiſche (vgl. Vit. Pachom. e. 
12) finden wir noch bei verſchiednen anderen hochgeſtellten Clerikern als einen 
Act der Demuth und Mortification ausgeübt, z. B. von Biſchof Udalrich von 
Augsburg, von Anno v. Köln (ſ. Lambert v. Aſchaffenb. ad an. 1075), auch von 
Biſchof John Hooper v. Gloceſter (Märtyrer in der Reformationszeit, 1555) 
u. ſ. f. — Vgl. auch unten Buch VII, Abſchn. 3. 

) Surius, T. III, p. 987. 

+) Petr. Damiani Opusc. 51, c. 6. 7. 9 etc. 

i) Eadmer, de Vita Anselmi I, p. 4. 15. An der letzteren Stelle erzählt 
Eadmer, daß Anſelm bisweilen bei beſonders eifrigen Tiſchgeſprächen ſich wohl 
vergeßen und etwas mehr Speiſe als gewöhnlich zu ſich genommen habe, welche 
er (Cadmer) und ſeine Gefährten ihm unvermerkt auf ſeinen Teller legten („nobis 
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endlich Bernhard v. Clairvaux, Norbert, Bruno, Stephan v. Tigerno 
und andere Ordensgründer dieſer Zeit, deren meiſt ſchon oben bezüglich 
ihrer ſtrengen Faſtendiät Erwähnung gethan worden iſt (Abſchn. 3, 
Nr. 2) ). — Der dritten Hauptperiode, oder dem Zeitalter der 
Bettelorden während ihrer erſten urkräftigen Entfaltung 
(1200— 1370) gehören außer Franziskus und Dominicus ſelbſt z. B. 
Joachim v. Flore an (+ 1202), der während feines Eremitenlebens 
in einer Höhle am Aetna ſich während dreier Wochentage gänzlich aller 
Nahrung enthielt und auch ſonſt überaus hart lebte; desgleichen Hedwig 
v. Schleſien (T 1243), die an zwei Wochentagen immer bloß Waßer 
und Brot, an zwei anderen bloß Gemüſe und ſonſtige trockene Zukoſt 
genoß und ſich nur an den drei übrigen Milch und Fiſchſpeiſe ge: 
ſtattete, dabei auch häufig an ihres Gemahles Tafel bloß ſo that, als 
ob ſie äße, beſonders oft und gern ſich mit Broſamen von der Mönche 
oder Nonnen Tiſchen zu ſättigen ſuchte, u. ſ. w.; auch König Ludwig 
d. Hl., der wie in der Vorliebe für Geißeldisciplinen, jo auch in einer 
überaus knappen Faſtendiät ſeinen außergewöhnlichen asketiſchen Eifer 
zu bethätigen ſuchte; Katharina v. Siena, die, angeblich ſeitdem ſie aus 
Jeſu Seitenwunde getrunken, alle andere Speiſe außer der Euchariſtie, 
auch den mindeſten Bißen, durch Erbrechen wieder von ſich gegeben 
haben ſoll; ſowie endlich Suſo, der ſich nicht bloß durch „Abbrechen 
des Tranks“ oder anhaltendes Durſtleiden in ganz ähnlicher Weiſe, 


clanculum panem nonnunquam ei subministrantibus“). Waren keine Gäſte da, 
fo ſei er in der Regel ſchneller fertig geweſen mit Eßen als alle Uebrigen, und 
habe dann ruhig gewartet bis zur Bibellection, indem er denen, welchen es noch 
ſchmeckte, verwehrt habe, ſich allzu ſehr zu eilen; vielmehr habe er ihnen öfters 
mit milde ſegnendem Gruße zugerufen: „Bene faciat vobis!“ 

) Dieſem Zeitalter des hl. Bernhard gehören auch jene ſtreng asketiſch leben⸗ 
den Ketzer an, die, wie die Bogumilen im Morgenlande und die Katharer im 
Abendlande, zum Theil Ungewöhnliches in eifrigem und ausdauerndem Faſten 
leiſteten. Die Bogumilen faſteten alle Montage, Mittwoche und Freitage des 
ganzen Jahres, und verpönten ſtreng allen Genuß von Fleiſch, Eiern und Käſe 
(Wolf, de doctrinis Bogumilorum, p. 98). Aehnlich auch die meiſten abendlän- 
diſchen Katharer des 12. und 13. Jahrhunderts, bei denen u. a. auch dreitägiges 
Faſten als eine nicht ſelten auferlegte Pönitenz vorkam. Bekannt iſt das bei 
den Katharern Südfrankreichs theilweiſe übliche Gelübde der Endura, zufolge 


deſſen der mit der Geiſtestaufe (dem Consolamentum) Begabte hinfort jeglichem 


5 


Genuß von Speiſe und Trank für den Reſt ſeines Lebens feierlich entſagte. Da 
dieſes natürlich in der Regel den Hungertod nach ſich zog — es ſei denn, daß 
das Gelübde etwa heuchleriſcher Weiſe wieder gebrochen wurde, oder daß etwa 
der unten zu beſprechende Zuſtand der Atrophie oder eines rein vegetirenden Fort— 
lebens bei bloßem Genuße von Waßer und Luft eintrat, wie er angeblich auch 
bei manchen Faliren Indiens vorkommen ſoll (vgl. oben) — ſo nannte man 
den Eintritt in dieſen Zuſtand der allerhöchſten. Vollkommenheit: „ponere se in 
endura et facere bonum finem“. Nach Raynerius Sachoni, Contr. Catharos 
fol. 272 (I. XXV Bibl. Patr. Lugd.) pflegten überhaupt beſonders Kranke und 
Sterbende ſowohl das Conſolamentum als auch die Endura zu übernehmen. Vgl. 
überhaupt Neander, K.-G. II, S. 643. 644. 
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wie jene oben erwähnten alten Einſiedler der ägyptiſchen Wüſte 
peinigte, ſondern auch wahrhaft Außerordentliches im Puncte der ſon— 
ſtigen diätetiſchen Mortificationen leiſtete, dafür aber bisweilen auch 
durch wunderbare Erquickung mit himmliſcher Speiſe und Trank be— 
lohnt worden ſein fol”). — Den Uebergang zur vierten und letzten 
Hauptperiode des asketiſchen Faſtens in der römiſchen Kirche, oder zur 
nachreformatoriſchen Zeit (1500 — 1700) bilden einige ungewöhn— 
lich ſtrenge Faſter aus den letzten Jahrzehnten des Mittelalters, wie 
Savonarola, der ſeine Propheten- und Viſionengabe zum Theil auch 
ſeinem eifrigen Faſten verdankte, womit er ſeinen Körper oft bis zur 
Erſchöpfung abmarterte; Nikolaus v. d. Flue (+ 1487), der berühmte 
Einſiedler der Schweizerberge, der ſich dadurch, daß er zuerſt bloß 
Freitags, dann auch Mittwochs, endlich auch Montags in der Quadra— 
geſima bei ganz wenigem Brot und etlichen gedörrten Birnen faſten 
lernte, auf ſeine ebenſo räthſelhaft ſeltſame und wunderbare, als wohl— 
bezeugte Lebensweiſe während ſeiner letzten 22 Lebensjahre vorbereitete, 
wo er außer der Euchariſtie ſchlechterdings nichts mehr genoßen haben 
ſoll; auch Katharina v. Genua, die 23 Jahre hindurch in den Ad— 
vents⸗, wie in den Paſſionsfaſten nichts als höchſtens ein Glas Waßer 
mit Eſſig und Salz „zur Kühlung ihres inneren Brandes“ zu ſich 
genommen, alle übrige Speiſe aber, die man ihr etwa aufnöthigte, aus— 
geworfen haben ſoll). Aus dem Jahrhundert der Reformation ſo— 
dann gehören hieher z. B. Ignaz Loyola, der u. a. während ſeines 
Büßerlebens zu Manreſa einmal 7 Tage hintereinander völlig gefaſtet 
haben ſoll, um gewiße Zweifel und Anfechtungen zu überwinden (deren 
er übrigens doch erſt da völlig Herr geworden ſein ſoll, als er dem 
Befehle ſeines Beichtvaters gehorſam wieder etwas Nahrung zu ſich 
genommen habe); Franz Xaver, in deſſen Bekehrungsgeſchichte ein vier— 
tägiges Faſten „zur Bezähmung ſeines Fleiſches“, wozu Loyola ihn 
bewogen hatte, eine Hauptrolle ſpielt; Aloys v. Gonzaga, der von 
ſeinem zwölften Lebensjahre an, wo eine ſchmerzliche Krankheit zur 


*) Vit. B. Joach. Abb, in AA. SS. Boll. ad 29. Maii. p. 98. Vit. S. Hedwig. 
ap. Sur. T. V, p. 867 etc. Vit S. Ludov. Regis, ib. T. IV, p. 927 etc. Vit. S. 
Cath. Senens., ib. T. II, p. 1045. Suſo's Leben von Diepenbr., S. 24. 37 ꝛc. 
50. Manche der hier erzählten wunderbaren Züge kehren auch im Leben andrer 
Heiligen wieder; z. B. wird auch von S. Bernhard berichtet, daß die himmliſche 
Mutter Jeſu ſelbſt ihn, den Dürſtenden, an ihrer Bruſt habe trinken laßen; von 
Anderen, daß das Jeſuskind, oder daß Engel ihnen rothe Früchte, oder friſches 
Waßer im Krüglein gebracht hätten, u. ſ. w. Vgl. Görres, Vorrede zu Diepen— 
brocks Suſo, S. CXXIV. 

*) S. Haſe, Neue Proph. II, S. 32. 47. Terſteegen III, 549 ꝛc. Görres 
a. a. O., S. CII. — Ueber die in der That auffallend einſtimmige und vor— 
treffliche Bezeugung der vieljährigen Nahrungsloſigkeit des Nikolaus v. d. Flue 
ſ. beſonders die Bollandiſten, in AA. SS. Martis T. III, p. 399 etc.; auch G. Arnold, 
L. d. Ok S. 21; Görres, Myſt. I, 372. Terſteegen III, 548. 
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Urſache ſeines ernſten Sinnes und ſtreng asketiſchen Lebens geworden 
war, ſo überaus enthaltſam lebte, daß ihm der Genuß eines einzigen 
Eies ſchon eine große Mahlzeit dünkte“); desgleichen noch fo manche 
andere Heilige des Jeſuitenordens; aber auch viele Andere, wie 
namentlich Peter v. Alcantara (ſ. oben 3, Nr. 3), Viele der unbe— 
ſchuhten Carmeliterinnen Thereſias, von denen Manche 15 Jahre lang 
bloß von Brot und Waßer lebten und ſich dabei obendrein noch mög— 
lichſt durch Durſt zu quälen ſuchten (vgl. oben a. a. O.), auch Johann 
de Cruce, Thereſia's Freund und Gehilfe ( 1591), deſſen ausſchließ— 
liche Nahrung faſt immer nur Schwarzbrot bildete “*); Gregorio Lopez, 
der berühmte mexikaniſche Eremit, der zwar für gewöhnlich alle Tage 
aß (und zwar ſowohl Fleiſch, als auch, wenn es ihm um feiner Magen- 
ſchwäche willen nöthig dünkte, etwas Wein), aber nie mehr als ein: 
mal, oft indeſſen auch mehrere Tage hintereinander zu faſten ver— 
mochte ꝛc. ). Noch im 17. Jahrhundert haben es nicht Wenige zu 
einem überaus hohen Grade der Ausdauer im Faſten und der voll 
ſtändigen Ertödtung aller Gelüſte nach Speiſe oder Trank gebracht, 
wie z. B. der Marquis de Renty, der letztlich auch mit der allerge— 
ringſten Nahrung zufrieden, und gegen alles in dieſer Hinſicht über— 
haupt völlig gleichgiltig war; Margaretha v. Beaune, die einmal 4 
Monate lang, vom 20. Auguſt bis zum 28. December, vollſtändig 
gefaſtet haben ſoll; auch Johanna v. Cambry, die bloß Brot und 
Salz gerne aß, für alle übrigen Speiſen aber keinen Geſchmack hatte 
und dabei ausſah „wie ein Gerippe von Haut und Knochen“; endlich 
auch die Guyon, die während ihrer ſtrengen Bußzeit oft Wermuth in 
den Mund nahm, um bei allem, was ſie genoß, einen möglichſt bitteren 
Geſchmack zu haben, und dabei ihre wenige Speiſe, die ſie zu ſich 
nahm, häufig mit Coloquinte vermiſchte, um ihnen alle nährende Kraft 
von vorneherein zu rauben, und um ſich ſelbſt möglichſt ſchwach und 
elend zu machen ). — Noch in unſerem Jahrhundert ſollen wenigſtens 


) J. P. Maffei, de vit. Ign. Loyol. p. 56. Virg. Ceparius, Vit. B. Aloysii 
de Gonz. in AA. SS. 21. Jun., p. 941; cfr. p. 936 (lange Zeit genoß Aloys über— 
haupt nur 2 Unzen Nahrung täglich !?). 

r) Wenn dieſer Johann de Cruce irgendwo für einen anderen Geiſtlichen 
gepredigt hatte, ſo lehnte er deſſen Einladung zum Mittagseßen regelmäßig ab 
und begnügte ſich mit dem mitgenommenen Stück Schwarzbrot, das er auf dem 
Rückwege verzehrte. „Ich will nicht von Menſchen für das bezahlt ſein, was 
ich Gott gethan habe“, pflegte er zu ſagen. S. Terſt. III, S. 286. 

7) Terſt. I, 133 8 

5) Terſt. I, 133 ꝛc.; II, 397; III, 31. Vie de Mme. de Guyon, I, p. 88. 
„Tout ce qui pouvait flatter mon goüt“, jagt hier dieſe merkwürdige Asketin von 
ſich, „Jui Eloit refusé; tout ce qui lui faisoit le plus de peine, lui étoit donné“. 
— Jene Gewohnheit, ſich den Geſchmack der Speiſen durch Wermuth zu ver— 
gällen, übten auch andere Asketen aus, z. B. jener Albertus de Monte Drepano, 
von welchem Gretſer, T. IV, p. 266 erzählt, auch die hl. Brigitta v. Schweden 
Sure), ze. 
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einige jener ſtigmatiſirten Jungfrauen, deren die römiſche Kirche der 
Gegenwart ſich rühmt, namentlich die Tyrolerinnen Maria v. Mörl 
und Domenica Lazzari, auf dem höchſten Gipfelpuncte der Faſtenaskeſe, 
der gänzlichen Enthaltung von aller feſten Nahrung mit? 
Ausnahme der Euchariſtie angelangt und eine beträchtliche Reihe 
von Jahren in dieſem engelgleichen (2) Zuſtande verharrt ſein — was 
andere Berichterſtatter freilich wieder in Abrede ſtellen“). Die Tradition 
von der Erreichung dieſes höchſten denkbaren Zieles des asketiſchen 
Strebens nach menſchlicher Bedürfnisloſigkeit, der abſoluten oder nahezu ab— 
ſoluten Atrophie, kehrt überhaupt (gleich jenen Berichten über 40tägiges voll— 
ſtändiges Faſten denen wir im Mittelalter z. B. bei Rayner v. Piſa, Franz 
v. Aſſiſi, Moedoch, Franz v. Paula und vielen Andern begegnen) faſt 
in jedem Jahrhundert von den Zeiten Symeons des Styliten und 
der ägyptiſchen Maria an bei einzelnen Heiligen der katholiſchen Kirche 
wieder“). Da, wo die hiſtoriſche Glaubwürdigkeit dieſer Berichte als 
wirklich zur Genüge geſichert anzunehmen wäre — und gegen die be— 
dingte Möglichkeit von Erſcheinungen jener Art läßt ſich, wie be— 
reits oben gezeigt, wenigſtens vom phyſiologiſchen Standpuncte aus 
nichts Gegründetes vorbringen — müßte man jedenfalls feſthalten, daß 
es immerhin nur ungeſunde und mehr oder weniger widernatürliche 
Zuſtände von weit mehr pathologiſchem als etwa charismatiſchem Charac— 


*) Von der Domenika Lazzari, einer Müllerstochter zu Capriana, berichtet 
man, daß fie ſeit dem Momente ihrer Stigmatiſation, am 10. April 1834, wo 
ſie eine halbe Taſſe Waßer mit etwas Brot darein getaucht als ihre letzte Nah— 
rung zu ſich genommen, in gänzlich nahrungsloſem Zuſtande verharrt wäre. 
So ſahen ſie noch der berühmte Ennemoſer 1842, und v. Felsecker (zufolge ſeiner 
„Reiſe nach Rom“, Sulzb. 1847) 1846. Beide Aerzte ſtimmen aber auch in 
der Bezeugung ihres äußerſt elenden, entkräfteten, den heftigſten Krämpfen unter— 
worfenen, alſo gänzlich krankhaften Zuſtandes überein. S. Max Perty, die myſtiſchen 
Erſcheinungen der menſchlichen Natur, S. 736. — Daß Maria v. Mörl ſeit 
ihrer ebenfalls 1834 erfolgten Stigmatiſation nur noch „von Zeit zu Zeit einige 
Traubenbeeren, irgend ein anderes Obſt, eine Brotkrume u. dgl.“ zu ſich ge— 
nommen, dabei aber ein verhältnißmäßig friſches und ſelbſt volles Ausſehen be— 
wahrt habe, bezeugt der ſelbſt bei ihr anweſend geweſene Görres (Myſt. II, S. 503). 
Dem Verfaßer dieſes Werks verſicherte indeſſen ein anderer hochachtbarer und 
glaubwürdiger Beſucher derſelben Heiligen mündlich, von dem eignen Beichtvater 
derſelben vernommen zu haben, daß ſie täglich ihre Mahlzeit halte, und, wenn— 
ſchon höchſt genügſam, doch ähnlich eße, wie andere Menſchen auch. 

*) Als Beiſpiele führt Görres (I, 367 ꝛc., 390 ꝛc., 430 ꝛc., 448 ꝛc.; II, 
22 ꝛc.) u. AA. Angela v. Foligni, Columba v. Rieti, Domenica a Paradiſo, 
Lidwina v. Schiedam, Johanna Matles v. Norfolk, Ludovica a Reſurrectione, 
Maria Bagneſia, Johanna Rodriguez, Roſa v. Lima; auch mehrere Männer, 
wie Abt Ebrulph, Fantin, Peter v. Alcantara, Joſeph v Copertino ꝛc. an. Alle 
dieſe ſollen 40 Tage oder gar noch länger entweder ausſchließlich vom Sacrament 
gelebt haben, oder höchſtens ganz wenige ſonſtige Nahrung, wie etwa etliche Aepfel— 
kerne, Zitronenſchaalen, Obſt⸗ oder Gemüſeblätter, Brotkrumen u. ſ w., zu ſich 
genommen haben (). 5 

18° 


x 
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ter ſind, welche ſich uns in dieſen auf den erſten Blick ſo ſeltſam, ge— 
heimnisvoll und wunderbar erſcheinenden Thatſachen vor Augen ſtellen!). 

3. Wo in der evangeliſchen Chriſtenheit freiwilliges und 
in eigentlich asketiſchem Intereſſe übernommenes Faſten vorkommt, da 
bildet dasſelbe faſt immer einen wohlthuenden Gegenſatz ſowohl gegen 
den geſetzlichen Zwang der Mönchsfaſten, die wir faſt überall entweder 
bei unerquicklicher qualitativer Speiſewählerei anlangen, oder aber in 
das Extrem der Leckerei und Völlerei umſchlagen ſahen, wie auch gegen 
die widernatürliche eyniſche Härte jener mannichfaltigen Kaſteiungen, 
womit ältere und neuere katholiſche Asketen und Myſtiker von über: 
geſetzlicher Strenge wider die harmloſeſten Triebe und Bedürfniſſe ihrer 
Leiblichkeit gewüthet haben. Das ächte evangeliſche Faſten, wie es 
apoſtoliſchem und altkirchlichem Vorbilde gemäß ſein ſoll, und wie es 
bei vielen Lebenszeugen unſrer Kirche namentlich in den beiden erſten 
Jahrhunderten derſelben auch wirklich geweſen iſt, hält ſich gleich fern 
von jenem kleinlichen und peinlichen Bemeßenſein nach gewißen Regeln, 
wie von dieſen phantaſtiſchen Extravaganzen und Verirrungen ins Gebiet 


*) Gegen die Zuverläßigkeit der Berichte, auf denen Görres bei feinen 
obigen Angaben fußt, erweckt immerhin der Umſtand einigen Verdacht, daß die 
katholiſchen Quellen ſelbſt bisweilen theils vom unglücklichen Ausgange von Ver- 
ſuchen zu vieltägigem Faſten zu berichten wißen, z. B. von Katharina v. Car- 
dona, die ſich einſt durch einen Verſuch zu 40tägigem Faſten beinahe getödtet 
haben ſoll (Pragm. Geſch. I, 215; vgl. Vie de Ste. Therese, p. 588), desgl. von 
Anderen, die aus Starrſinn und geiſtlichem Hochmuth wirklich verhungerten, wo— 
von ſchon Caſſtan einige Beiſpiele anführt: Collat. II, 6; Instit. V, 40 (vgl. die 
bereits oben erwähnte Geſchichte von der nach 7 Tagen verhungerten Wieder— 
täuferin zu Baſel) — theils auch einzelne Beiſpiele von heuchleriſchem Schein⸗ 
faſten darbieten, d. h. von laugwährendem, aber von öfteren heimlich ge— 
nommenen Mahlzeiten nach Art der Belsprieſter zu Babel unterbrochenem Faſten, 
S. Görres III, 665 ꝛc., wo z. B. eine Katharina aus Veltlin zu Valcomunzia 


erwähnt iſt, die ſich lügneriſcherweiſe 12jähriger völliger Enthaltung 


von aller Nahrung außer der Communion gerühmt habe; desgl. eine Frau 
von Bourgen Breſſe, ein gewißer Nicola aus Rheims ꝛc. Vgl. auch das Beiſpiel 
der Magdalena de Cruce zu Toledo, die 11 Jahre lang bloß von der Euchariſtie 
gelebt zu haben vorgab (Görres IV, 2, S. 171). Will man auch den früher 
erwähnten Heiligen, oder auch nur ihren ehrgeizigen Beichtvätern und wunder— 
ſüchtigen Biographen, die eben darum jeder Täuſchung nur allzu leicht zugäng⸗ 
lich waren und jede Gelegenheit zur Steigerung einfacher Thatſachen ins Außer- 
ordentliche nur allzu begierig ergriffen, in nicht allzu vielen Fällen ähnliche 
Lügenkünſte und geflißentliche oder gleichſam unwillkürliche Entſtellungen der 
Wahrheit zutrauen, ſo bleibt jedenfalls das gänzlich Ungeſunde, auf krankhaft 
ekſtatiſchen Zuſtänden Beruhende, und eben darum das ethiſch Werthloſe und 
bloß noch pathologiſch Bedeutungsvolle der meiſten hieher gehörigen Fälle unver- 
kennbar und bei genauerer kritiſcher Prüfung mehren ſich die darauf bezüglichen 
Anzeichen und Belege in den betr. Ueberlieferungen ſelbſt auf überraſchende 
Weiſe. — Vgl. Reinhard, Moral IV, 541. 593. Wuttke, Chriſtl. Sittenl. I, 
30; auch Schubert, Parabeln, S. 291, wo auf das Unnatürliche, Ungeſunde und 
ſittlich Zweidentige derartiger Zuſtände eines der gehörigen „Laſt der Leiblich⸗ 
keit“ entkleideten, bloß vegetirenden Daſeins hingewieſen iſt. 
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eines krankhaft hyperasketiſchen Trachtens nach überſpannter Geiſtlichkeit und 
engelgleicher Bedürfnisloſigkeit. Es ſtellt ſich überall dar als ein aus 
innerem Herzensdrange hervorgegangener, durch heilſame und wahrhaft 
geſunde Zucht des Geiſtes geregelter und ſtets gewißen ethiſchen Zwecken 
höherer Art dienender logiſcher Gottesdienſt, der in letzter Inſtanz in 
nichts anderem beſtehen will und kann, als in heiligender Veredlung 
und Verklärung des chriſtlichen Perſonenlebens nach der Seite eines der 
weſentlichſten Factoren ſeiner Naturgrundlage. In dieſem Sinne hat 
Luther nicht ſelten gefaſtet, wo es ſich um Löſung ſchwierigerer und 
anſtrengenderer Aufgaben handelte, die in engerem oder entfernterem 
Zuſammenhange mit ſeinem Reformationswerke ſtanden, z. B. damals 
als er, im Begriff die Auslegung des meſſianiſchen 22. Pſalms zu 
beginnen, ſich mit etwas Brot und Salz auf drei ganze Tage in ſein 
Studirzimmer einfhloß*). In dieſem Sinne war das überaus ein: 
fache, genügſame, ausſchließlich dem Schriftſtudium und der ernſteſten 
geiſtlichen Amtsthätigkeit gewidmete Leben eines Melanchthon, Calvin, 
Bullinger, überhaupt der allermeiſten Reformatoren beider Confeſſionen, 
im Grunde ein immerwährendes Faſten zu nennen); gleichwie die 
Lebensweiſe der allermeiſten evangeliſchen Chriſten des 16. und 17. Jahr- 
hunderts überhaupt Luthers ſchon oben angeführte Aeußerung von der 
die Mahlzeiten der Proteſtanten überbietenden Ueppigkeit der papiſtiſchen 
Faſten, oder David Chamier's ähnlichen Ausſpruch von „den Gelagen 
der Reformirten, die da beſcheidner ſeien, als die Faſten der Gegner“, 
im großen Ganzen rechtfertigte ). Freilich fehlte es auch nicht an zum 
Theil ſchon ſehr frühzeitig und in höchſt ärgernisgebender Weiſe her— 
vorgetretnen Beiſpielen des Gegentheils, wie denn namentlich das Leben 
nicht weniger deutſcher Fürſtenhöfe bis herab auf die Zeiten des 30jährigen 
Kriegs, zum Theil aber auch das ſo mancher Geiſtlichen in Deutſchland 
und überhaupt auf dem Feſtlande, die gegneriſcherſeits erhobnen Vor— 
würfe, daß das evangeliſche Rechtfertigungsprincip der Fleiſchesfreiheit 
Vorſchub leiſte und daß der rechtfertigende Glaube der Proteſtanten 
kein lebendiger ſei, in nur allzu bedauerlicher Weiſe zu bewahrheiten 


*) Melanchth, Vit. Luth. p. 12 verſichert, er habe Luthern oft in 3—4 
Tagen nichts eßen und trinken ſehen; auch habe ſich derſelbe oft viel Tage fang 
mit wenigem Brot und einem Hering beholfen. Vgl. J. G. Walch, Luthers 
Leben, in Bd. XXIV von deſſen Werken, S. 341; auch Danhauer, Disputt. 
theoll. p. 1089 etc. Delitzſch, Comment. zum Pſalter I, S. 180. 

) S. Galle, Characteriſtik Melanchthons ꝛc., S. 37 (vgl. was ſchon 
Camerarius Vit. Mel. p. 67 etc. erzählt, daß Mel. Schon als Student in Tübingen 
oft fein Fleiſch und Gemüſe mit dem Süpplein des Nachbars vertauſcht habe ꝛc.). 
Henry, Leben Calvins, Bd. I, ©. 39. C. Peſtalozzi, Bullingers Leben ꝛc., S. 
312 e. len f. 

+) Chamier in der Panstratia catholica (J. XIX, c. 3) ruft den katholiſchen 
Gegnern zu: „Nostrae compotationes modestiores sunt vestris jejuniis“. Vgl. 
Calvin, Instit. IV, 12, 17; Dalläus, de jejuniis et quadrag. p. 8 etc. 20 etc.; 
Gavin, de Passe-partout de l’Egl. Romaine I, p. 169 etc. 


„ 


ſcheinen konnte“). Dem gegenüber gewannen denn beides, die kräftigen 
Zeugniſſe der erleuchtetſten und ernſteſten Kirchenlehrer, die ſich nament⸗ 
lich in der pietiſtiſchen Zeit in Deutſchland und in der des Methodis⸗ 
mus in England, zu Gunſten der Nothwendigkeit und Heilſamkeit des 
Faſtens vernehmen ließen“), als auch die ebenſo zahlreichen, wie 
kräftigen und glänzenden Beiſpiele eines wahren Glaubensheroismus 
im Gebiete der diätetiſchen Askeſe, die ſeit eben jener Zeit bis herab auf 
die Gegenwart in faſt allen Ständen, Berufszweigen und Lebensgebie— 
ten unſrer Kirche hervorgetreten ſind, nur um ſo höhere Bedeutung. Zu 
dieſen Beiſpielen gehören nicht bloß zahlreiche Fälle von längere Zeit 


* S. namentlich Tholuck in feinen auf die Sittengeſchichte Deutſchlands 
im 17. Jahrhundert bezüglichen Schriften, z. B. Lebenzz. der luth. Kirche ꝛc., 
S. 37 (der franzöſiſche Geſandte, Marſchall v. Grammont, ſchreibt von Kurfürſt 
Georg II. v. Sachſen: „Er beſaß keine andere Thätigleit, als daß er ſich jeden 
Tag übermäßig betrank. Nur an dem Tage, wo er zur Communion gieng, 
trieb er den Nefpect gegen das Sacrament fo weit, daß er ſich den Morgen 
nicht betrank. Dafür trank er aber die ganze Nacht, bis er unter den Tiſch 
fiel“); S. 190 (Aehnliches von Caſimir v. Coburg-Gotha — vgl. auch „Das 
kirchl. Leben des 17. Jahrhunderts“, ©. 212. 213. 228 ꝛc., wo dgl. von Chriſtian II. 
v. Sachſen, Ludwig dem Frommen von Würtemberg u. AA. berichtet iſt); S. 
116 (Geſtändnis des vortrefflichen und wahrhaft frommen ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Kanzlers v. Reinkingk: „Dem Trunk war ich feind; gleichwohl habe bei meinen 
langwierigen Hofdienften, vielen Legationen an Kaiſerl.-, Chur⸗ und Fürſtlichen 
Höfen wider meinen Willen öfters mit ſtarkem Geſundheits- und anderem Trinken, 
welches auch eitel, meine Natur beſchweret und mich an meinem Gott verſündigt, 
doch allemal herzlich bereuet“ ꝛc.)) S. 301 (Klagen des Nürnberger Pfarrers 
Chriſtoph Leibnitz, F 1632, über Unſittlichkeit der Geiſtlichen: „... Oder aber 
diejenigen, die bei vor wenig Jahren fürgegangenen Schwelgerszeiten in allzu oft 
gepflogener Gartenwolluſt ihre prieſterliche Ehrbarkeit vergeßen und mit, ihren 
Zuhörern im Beiſein auch der Weibsperſonen des Blindenſtocks oder Gefäß⸗ 
ſchlagens geſpielt, ſich auch wohl mit unter den Bauern vor der Stadt ſo voll— 
geſoffen, daß man einen ſolchen auf einem Bauernkarren als ein volles und 
tolles Maſtſchwein heimführen müßen, daß es die großen Buben wahrgenommen 
und einander zugeſchrieen: Siehe, da fährt man auf dem Karren einen vollen 
Prieſter“ ꝛc.) u. ſ. f. 

*) Vgl. ſchon aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts die Vota der Dänen 
Jens Dieneſen, Holger Roſenkrands und Biſchof Brochmand, ſowie des Witten— 
berger Profeſſors Balthaſar Meißner, zu; Gunſten öfterer kirchlicher und privater 
Faſten (bei Tholuck, a. a. O., S. 104. 208. 304 ꝛc.); auch die fürſtlich Brieg⸗ 
Liegnitziſche „Erinnerung an die Prieſterſchaft“ vom Jahr 1626 (bei G. Arnold, 
L. d. Gl., S. 611); Spener in den Theol. Bedenken an verſchiedenen Stellen 
(namentlich II, S. 473: „So mag und wird es ein herrlich und nützlich Mittel, 
welches ſo gar nicht vor papiſtiſch zu achten, daß vielmehr zu bejammern, daß 
es nicht öfter und fleißiger von uns practiciret wird“ ꝛc.); Buddeus, Institutiones 
theol. moralis (Lpzg. 1723) pag. 337 etc.; la Placette, Nouveaux essais de Mor. I, 
ur. 6, p. 338 (wo nur Gelübdefaſten bekämpft find). Von engliſchen Theologen 
gehören hieher z. B. der eifrige Diſſenterprediger Arthur Hildersham + 1631, 
der öfters Faſten, Beten und Demüthigung wegen der Sünden auf Grund von 
Bi. 35, 13 empfahl (ſ. Reitz II, 89. 90); desgl. Baxter in feiner Methodus 
theol. christiane; John Bunyan in feiner Selbſtbiographie (im Auszug bei 
Kanne I, S. 174) ꝛc. 


— 199 — 


hindurch fortgeſetzter ungewöhnlich einfacher, knapper und nüchterner 
Diät, die durch den Drang und die Arbeitsfülle des lehrenden oder 
des ſtudirenden, des ſeelſorgerlichen oder des miſſionirenden Berufs 
nothwendig gemacht wurde”), ſondern auch nicht wenige Proben von 
eigentlichen asketiſchen Uebungsfaſten nach Analogie derjenigen älterer 
Heiliger und Myſtiker, z. B. von Faſten zur Unterſtützung des Gebets 
lebens und der Contemplation “); oder auch zu um jo wirkſamerer 


*) Der fromme Engländer Sof. Allein, T 1668, faſtete als Student des 
Corpus Christ College zu Oxford in der Weiſe, daß er die zweite ſeiner Mahl— 
zeiten regelmäßig einem ſeiner Mitſtudenten überließ, um deſto weniger ſchlafen 
und defto mehr arbeiten zu können (ſ. fein Leben von A. Riſche, S. 20).] Spener 
faftete als Student ein ganzes Jahr lang allwöchentlich einen Tag „mit Ueber⸗ 
gehung des Mittagseßens“, ſchadete ſich aber dadurch an ſeiner Geſundheit (Theol. 
Bed. a. a. O.). Aehnlich that Zinzendorf als Student zu Wittenberg, wo er 
zuerſt den Freitag, ſpäter, als ſich dieß nicht beibehalten ließ, den Sonntag als 
Faſttag begieng (ſein Leben v. Brauns, S. 269); desgleichen Johann Denner 
als Student in Tübingen, der bloß zu Mittag aß, ſich aber für Morgens und 
Abends mit einem Kreuzerbrote begnügte (fein Leben v. H. Merz, S. 169 ꝛc.), 
überhaupt viele ausgezeichnete Männer zum Behufe der Beförderung anhaltender 
gelehrter Studien. Bei manchen freilich, wie z. B. bei Denner, wirkte zugleich 
auch leibliche Noth zu einer derartigen knappen und abſtinenten Lebensweiſe mit. 
So war es auch bei Oberlin, der während ſeiner Candidatenjahre ſich ebenfalls 
häufig des Mittagseßens enthielt und ſich überhaupt auf Brot, Waßer und Salz 
reducirte, woraus er ſich allabendlich in einem über der Studirlampe hängenden 
Blechpfännlein fein dürftiges Süpplein ſelber bereitete, ſ. Oberlins Leben und 
Schriften von Hilpert, Stöber ꝛc, I, S. 56. — Hieher gehören auch jene im 
Miſſions- und Seelſorgerberufe übernommenen Faſten, wie bei Hans 
Egede, der ſchon als norwegiſcher Pfarrer zu Vaagen oft ganze Winter lang von 
Brot lebte, in welches Fichtenrinde und Rennthiermoos eingemengt war (f. Leben 
v. Bodemann, S. 4); desgl. bei Thomas v. Weſten, dem Apoſtel der Lappen, 
der u. a. einſt anderthalb Monate unter einem rohen Finnen- oder Lappeıt- 
völkchen auf dem unwirthbaren Felsrücken von Overhalden auszuhalten genöthigt 
war, „bei häufigem Mangel an aller genießbaren Speiſe, nur mit auf Wach— 
holderrinde abgekochtem Waßer gelabt“ (Nitzſch, in Pipers Jahrb. 1853, S. 196); 
bei Chr. Fr. Schwartz, der in den Anfangsjahren feiner oſtindiſchen Miſſions— 
wirkſamkeit in Tritchinopoli „ſich mit einem Teller voll nach Landesſitte geſchwell— 
ten Reiſes und ein wenig Gemüſe dazu“ als einziger Koft begnügen mußte (. 
Leben von Blumhardt u. Hoffmann II, S. 69 ꝛc.); bei Fletcher, der feiner 
armen Gemeinde zu Liebe die allerſpärlichſte Küche führte und z. B. einmal ſeiner „ 
Gemahlin ſogar vorſchlug, ftatt des geringen Bieres, das zuweilen auf feinen Tiſch .“ 
kam, lieber bloß Waßer zu trinken (ſ. Leben v. Cox, S. 57), u. ſ. w. 

) So z. B. der engliſche Edelmann Joh. Bruen v. Bruen⸗Staplefort, 
+ 1625 (Reitz II, 58); der fromme friesländiſche reformirte Prediger Theodor a 
Brakel (der auf ſeinem Sterbebette ſeinem Sohn bekeunt, in ſeiner Jugend mit 
derartigen Faſten aus Andacht ſeinem Leibe allzu weh gethan zu haben, und ihn 
deshalb vor derartigen Uebertreibungen warntsund ihm Befolgung des Grund— 
ſatzes anräth: „Ich eße nicht aus Appetit, ſondern um des Gewißens willen“ — 
ſ. G. Arnold, L. d. Gl., S. 825; vgl. S. 729. 818); auch Speners Schülerin, 
die fromme Wittwe Bauer in Frankfurt (ſ. G. Arnold, S. 1726); die Kurfürſtin 
Luiſe Henriette v. Brandenburg, die an jedem Dieuftage als dem Geburtstage 
ihres Erbprinzen faſtete und beſondere Andachtsübungen hielt, religiöſe Unterre— 
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Betreibung der almoſenſpendenden, der heilenden, oder anderer Zweige 
der chriſtlichen Liebesthätigkeit “); oder endlich zur unmittelbaren Be⸗ 
kämpfung und Ertödtung der Sinnenluſt, zur Uebung in der Verleug— 
nung des eignen Selbſt und in der Kreuzigung des alten Menſchen !). 
— Als mehr oder weniger krankhafte Annäherungen an die über⸗ 
ſpannt asketiſche Faſtenpraxis des Katholicismus dürften ſich einerſeits 
wohl ein Theil der Fälle betrachten laßen, in welchen Einzelne ſich 
durch beharrliche Verzichtleiſtung auf allen Fleiſchgenuß oder auch auf 
allen Wein einer mehr nur qualitativen Faſtendiät hingeben zu müßen 
gemeint haben ); andrerſeits jene vereinzelten Beiſpiele von mehrtägiger 


dungen mit ihrem Hofprediger Stoſch führte ꝛc. (Tholuck, Kirchl. Leben d. 17. Jahr⸗ 
hunderts, S. 305); Terſteegen, der, wenigſtens in den früheren Jahren ſeines 
ſtreng zurückgezogenen und beſchaulichen Lebens, nur einmal täglich, und zwar 
meiſt ſelbſt bereitete Speiſen, aus Milch, Mehl und Waßer beſtehend, aß, zu 
denen er erſt ſpäter auch Kaffee, zuweilen auch etwas ſtärkenden Weines oder 
Pontack mit Waßer wegen feines Magens, hinzufügte (C. Barthel, S. 12. 28 ꝛc.), 
Dal 

*) „Almoſen und Faſten find des Gebetes beide Flügel“, jagt Seriver (vgl. 
auch ſchon Luther, Bd. 43, 163; 10, 271 ꝛc.). Beiſpiele von wirkſamer Unter⸗ 
ſtützung chriſtlicher Wohlthätigkeit durch Faſten bietet z. B. die Geſchichte jenes 
Jodokus von Lodenſtein, deſſen ſchmackhafteſte Speiſe „Kraut und Brot“ war 
und der, „wenn etwa etwas Gebratenes oder Gebackenes hinzukam, dasſelbe alle⸗ 
mal an ärmere Leute austheilte“ (Reitz IV, 24); die der Beata Sturm, die ſich 
ſogar die Hälfte des Weines, der ihr Geſundheitshalber verordnet worden war, 
abzuziehen pflegte, um ſie ihren kranken Nachbarinnen zukommen zu laſſen (Merz, 
Chriſtl. Frauenbilder, II, 100); desgleichen die der Anna Linnard, die ihre 2 
wöchentlichen Faſttage allemal zur Hälfte zu frommer Lection, Meditation und 
Gebeten, zur anderen Hälfte aber zu Armenbeſuchen, Krankenpflege ꝛc. zu ver⸗ 
wenden pflegte (ſ. ihr Leben v. Baird, S. 148 ꝛc.); Iſabella Graham (F 1814), 
die, gleich der vorigen, an manchen Tagen mit einem Stück Brot in der Taſche 
von einer Hütte zur anderen wanderte, ohne bis zum ſpäten Abend irgend etwas 
anderes zu genießen, als etwa noch einen Teller Suppe aus der auf ihren Be⸗ 
trieb errichteten Suppenanſtalt (Merz, II, 186) u. ſ. w. 

) Hierher gehört es z. B., wenn der fromme Knabe Chriſtian Leberecht v. 
Exter, deſſen Leben A. H. Francke beſchrieb, bereits vor ſeinem 10. Jahre einen 
ſo hohen Grad von Bezähmung ſeiner ſinnlichen Luſt bethätigte, daß als er einſt 
Trauben hatte eßen wollen, er plötzlich den ſchon begehrten Schlüßel zum Garten 
wieder zurückgab, mit den Worten: „Ich will meinen Appetit lieber brechen, 
weil er zu groß iſt“ (Reitz IV, S. 212); hierher Aehnliches aus Jod. v. Loden⸗ 
ſteins, Brakels, Spener's, Zinzendorfs und Anderer Leben (vgl. oben); hierher 
auch, was von Gichtel erzählt wird, daß derſelbe einſt durch ſeine ſalbungsvollen 
geiſtlichen Reden bewirkt habe, daß eine ganze Tiſchgeſellſchaft von Mittags 12— 
3 Uhr von der ihr vorgeſetzten Mahlzeit nichts anrührte (f. Kanne, S. 39 ꝛc.). 
Aehnliche Fälle von vollſtändiger Erſetzung oder Ueberflüßigmachung leiblicher 
Mahlzeiten durch geiſtliche Collationen wißen auch ſchon Caſſian (Instit. coen. 
V, 29) und Rufin (Vit. Patr. II, 1, 6) zu berichten. Vgl. was von Joh. a Cruce 
und von Joh. Jacob Fabricius aus neuerer Zeit erzählt wird: Terſt. III, 292; 
G. Arnold, S. 993. 5 ; 

7) Jener Schneidergeſelle Werner (bei Reitz IV, 154 ꝛc.) aß nie Fleiſch, 
auch während feines letzten elenden Kraukenlagers, wo ihm dasſelbe ſehr nöthig 
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oder gar mehrwöchentlicher gänzlicher Nahrungsloſigkeit, denen wir 
wenigſtens bei einigen Myſtikern des 17. Jahrhunderts, z. B. bei dem 
Braunſchweiger Tuchmachergeſellen Engelbrecht, bei dem oſtfrieſiſchen 
Böhmianer Hemme Hayen u. AA. begegnen, die ſich aber immer deut: 
lich als in krankhaften Zuſtänden wurzelnde exorbitante Erſcheinungen 
zu erkennen geben ). 


; Die ſpärlichſten Vertreter hat die asketiſche Faſtenpraxis unfrer 
Kirche während der Zeit des Rationalismus zu Ende des vorigen 


gethan hätte, wo er aber Eier vorzog, um ſich zu mortificiren (derſelbe führte 
überhaupt eine überſtrenge Diät, hatte z. B. an einem Schoppen Bieres 2—3 
Tage genug, ſuchte ſich durch vieles Faſten und höchſt elende Koſt abſichtlich mög— 
lichſt mager zu machen ꝛc. — ſ. ebendaſ. S. 144. 148). So genoß auch jener 
Einſiedler Johann Gennuvit immer nur Brot und Waßer, oder in Waßer ge— 
kochtes Kraut, auch wenn er anderwärts auf längere Zeit zu Beſuche war lebendaſ. 
S. 172. 174). Abſichtliche Enthaltung von allem Fleiſche finden wir auch z. B. 
von Terſteegen überliefert (f. oben); desgleichen von einem Kaufmann P. de L. 
(bei Reitz V, 127); von dem überhaupt etwas ſtreng geſetzlich lebenden James 
Hervey, der, wenigſtens an Sonntagen nie Fleiſch aß, ſondern ſich hier mit etwas 
Haferſchleim begnügte, unter Berufung auf Dan. 1, 15 (Life of the Rev. J. Hervey, 
p. 50 ete.) ꝛc. Die Bedeutung einer ſpeciellen Bußmaaßregel hatte die zeitweilige 
(Zmonatliche) Abſtinenz von Fleiſch, die John Newton ſich in der erſten Zeit 
nach ſeiner Bekehrung auferlegte (ſ. ſein Leben v. Heim, S. 188); gleichwie es 
ein ähnlicher Grund war, der den frommen Pfarrer Forſtmann zu Solingen, 
+ 1759, bewog, ſich für ſeine letzten fünf Jahre allen Weins zu euthalten; er 
hatte denſelben nämlich vorher etwas allzu ſehr geliebt (ſ. fein Leben v. Ledderhoſe, 
S. 261. 289). — Ganz verſchieden von dieſer asketiſchen Abſtinenz von Fleiſch 
oder Wein iſt übrigens die rein medicinale, von der z. B. Schubert in der 
„Symbolik des Traumes“, S. 204, ein merkwürdiges Beiſpiel auführt (der 
berühmte Arzt Tiſſot heilt durch Gewöhnung an rein vegetabiliſche Koſt einen, 
jähzornigen Jüngling von dieſer feiner Leidenſchaft). Vgl. auch Fletchers Leben 
v. Cox, S. 26 (Fletcher lebt wegen eines Anfanges der Auszehrung, den er an 
ſich verſpürt, einige Jahre laug bloß von Milch und Brot) ꝛc. Wider alles 
Fleiſcheßen erklärte ſich aus medieiniſchen Gründen z. B. Luce: Ueber die Urſachen 
der Degeneration der organiſirten Körper (Gött. 1794), S. 43 ıc. 

*) S. G. Arnold, a. a O., S. 632, wo es von Engelbrecht heißt: „Auch 
hat ihn Gott der HErr mehrmals über die Natur ohn Eßen, Trinken und 
Schlaf eine Zeitlang erhalten, zuweilen 8 Tage, 12 Tage, 13 Tage, ja wohl 
drei Wochen und iſt dennoch nicht matt worden von dem vielen Reden, ja der 
Mund iſt ihm nicht trocken worden bei dem vielen Redeu. Einmal hat ihn 
Gott ſechs Wochen aneinander ohne alle irdiſche Speiſe erhalten und ſeine 
Kraft und Stärke iſt vollkommen in ihm blieben. Ein andermal hat er neun 
Tage aneinander nichts genoßen als Waßer, welches ihm im Munde iſt ver— 
wandelt worden in einen ſüßen Wein“ ꝛc. — Ein anderes evangeliſches Seiten— 
ſtück zu dem Styliten Symeon, zu Franziskus, Nikolaus v. d. Flue und anderen 
vieltägigen Faſtern der früheren Zeit iſt jener Hemme Hayen (+ 1686), deſſen 
Geſchichte Reitz (V, 169 ꝛc.) und Kanne (J, 1 ꝛc.) erzählen. Neun Tage und 
neun Nächte lang ſoll derſelbe einſt gleich nach ſeiner wunderbaren Erleuchtung 
gefaſtet, d. h. abſolut keine Speiſe, ſondern nur bisweilen einen Schluck Waßer 
genommen haben. Als er am 10. Tage, wiewohl mit innerem Widerſtreben, 
zum erſtenmale wieder aß, ſagte der HErr zu ihm: „Er müße nun einmal durch 
Streit und Arbeit zur ſüßen Genießung des Himmels hindurchdringen!“ (Kanne, 
a. a. O., S. 10. 21.) 

* 1 


N 


- m s 


und zu Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts aufzuweiſen gehabt, 
wie denn dieſe Zeit auch auf dem Gebiete jener vereinzelten Ueberreſte 
des kirchlich-geſetzlichen Faſtens, die ſich von früherher in die gottes— 
dienſtliche Praxis der evangeliſchen Chriſtenheit hinein gerettet hatten 
(ſ. oben 2, 4), vorzugsweiſe arge Verheerungen angerichtet hat. Doch 
hat es ſelbſt damals nie ganz an Vertheidigern des Heilſamen und 
Nothwendigen eigentlicher Faſten als ethiſcher Zucht- und Tugendmittel 
gefehlt; und die mediciniſche Wichtigkeit des Faſtens als vielſeitig wirk— 
ſamen Heil- und Präſervativmittels iſt eigentlich erſt ſeit jener Zeit 
gegenüber manchen oberflächlichen Einwürfen mit gehörigem Ernſte er— 
örtert und mit wißenſchaftlicher Gründlichkeit dargethan worden!). 


5. Anhang: Von einigen mit dem Faſten verwandten Abſtinenzen 
beſonderer Art. 


Einige Hauptzweige des qualitativen Faſtens oder der Abſtinenz 
von beſonderen Arten des ſinnlichen Genußes haben bereits in unſrer 
bisherigen Darlegung ihre Erledigung gefunden. Es ſind dieß nament— 
lich die Enthaltung vom Fleiſchgenuße und die vom Weintrinken, 
welche beide allzu innig und vielfach mit dem eigentlichen Faſten über— 
haupt verflochten ſind, als daß ſie ſich mit Bequemlichkeit davon los— 
trennen und einer geſonderten Beſprechung unterziehen ließen. — Mit 
der Abſtinenz vom Weine hängt die von anderweiten berauſchenden 


) Vota zu Gunſten des Faſtens aus der rationaliſtiſchen Zeit: Stolz, Geiſt 
der Sittenlehre Jeſu in Betrachtungen über die Bergpredigt, II, S. 376 ꝛc. ver⸗ 
langt Faſten von allen Chriſten ohne Ausnahme als ein Hauptbeförderungsmittel 
geiſtiger Freiheit und Selbſtherrſchaft. Aehnlich auch Hufeland, Kunſt das menſchl. 
Leben zu verlängern, Th. II, S. 182 ꝛc.; und der dieſem folgende Reinhard, 
Moral II, 558 ꝛc.; IV, 599 x. Doch legen die beiden Letzteren weniger Werth 
aufs Faſten, als auf ſtreng geregelte mäßige und einfache Diät überhaupt. So 
auch Schleiermacher, die chriſtl. Sitte, S. 143 ꝛc.; vgl. Daub, Syſtem der theol. 
Moral II, 1, S. 115 c. — Manche Aerzte ſowohl der älteren wie der neueren Zeit 
erklärten häufiges und ſtrenges Faſten überhaupt für geſundheitswidrig, ja für eine Art 
langſamen Selbſtmords: |. namentlich Richter, De jejuniorum noxis, Gött. 1775 
(vgl. auch ſchon Leo Fucchius, bei Dalläus de jejun. p. 624 etc., der namentlich 
die meiſt ins Frühjahr fallenden Faſten der Kirche für höchſt ſchädlich erklärt). 
Dagegen vertheidigten das Faſten als heilſames Präſervativ gegen Krank— 
heiten, namentlich wegen feiner blutreinigenden und -verdünnenden Wirkung, 
z. B. ein ungenannter franzöſ. Arzt in feiner Apologie du jeune, Genf u. Paris 
1790; neuerdings v. Eckenbrecher in der oben angeführten Schrift (ſ. 2, 2), wo 
ſelbſt dreitägige anhaltende Faſten als, unter der Vorausſetzung einer vorſichtigen 
Anwendung, höchſt heilſame Curen für Kranke und Geſunde empfohlen ſind 
(S. 12 ꝛc. 32 ꝛc.); auch Struve („Ueber Diät⸗, Entziehungs⸗ und Hungercur“, 
1822), der, gleich Winslow, Osbeck u. AA. die ſchon älteren Empfehlungen der 
Hungercur (ſeitens eines Hoffmann, 1720, ꝛc.) erneuerte; in ihrer Art auch viele 
Homöopathen, deren Verdienſte überhaupt vorzugsweiſe auf dem Gebiet einer 
ſorgfältigeren Berückſichtigung des diätetiſchen Verhaltens der Krbuke legen ſind. 
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Getränken oder Spirituoſen eng zuſammen, wie ſchon das Beiſpiel 
der Naſiräer des alten Bundes zeigt, denen gleich allem Wein (s, 
0%) auch alles „ſtarke Getränk“ (s orxeod) überhaupt unterſagt 
war (4. Mof. 6, 2 ꝛc.; Nicht. 13, 5; 1. Sam. 1, 10 ꝛc.; Luk. 1, 
153 — vgl. auch die Rechabiten Jerem. 35, 6); desgleichen das der 
Aegypter, der Muhammedaner und überhaupt vieler außerchriſtlichen 
Nationen und Religionen, die zum großen Theile der durch das Wein— 
verbot auferlegten allzu ſtrengen und nüchternen Lebensart durch um 
ſo ärgere Schwelgerei in anderen Rauſchtränken, z. B. in Opium, 
Haſchiſcha, Palmſaft u. dgl. zu entgehen fuchen*. In der Kirche hat 
man die ſchwächeren Surrogate des Traubenweins, namentlich Bier und 
Obſtwein, unter der Vorausſetzung eines mäßigen Genußes dem eigent— 
lichen Weine ſtets gerne ſubſtituirt; zuweilen, wie bei den Trappiſten 
(ſ. oben 3, 3) fie unbedingt und durchaus an feine Stelle treten 
laßen; ſelten, wie in den extrem rigoriſtiſchen Klöſtern Peters v. Alcan— 
tara ꝛc. ſie zugleich mit dem Weine ſchlechterdings verboten. In neuerer 
Zeit hat die kirchlich-asketiſche Oppoſition gegen die Spirituoſen haupt: 
ſächlich durch die Erfindung und weite Verbreitung der gebrannten 
Waßer, die ihres ſtarken Alkoholgehaltes wegen beſonders berauſchend 
und zerrüttend auf den Organismus wirken, neue Nahrung und ver— 
ſtärkte Bedeutung erhalten. Die meiſten Starowerzen oder Altgläubigen 
der ruſſiſch-griechiſchen Kirche verabſcheuen grundſätzlich allen Brannt⸗ 
wein, ſowie auch alles Bier; ſie trinken auch nur ſolchen Wein, der 
von ihren Glaubensgenoſſen gekeltert iſt“). In der abendländiſchen 
Chriſtenheit kam zu der Bekämpfung der durch die ſogen. Mäßigkeits— 
vereine (zuerſt entſtanden in Nordamerika, ſeit 1803) zunächſt vom 
mediciniſchen oder ſanitätspolizeilichen Standpuncte aus angegriffenen 
verheerenden Wirkungen des Branntweins ſeit den 40er Jahren unſeres 
Jahrhunderts eine eigentlich religiöſe oder asketiſche Oppoſition hinzu, 
die entweder, wie die von dem berühmten irländiſchen Kapuziner Matthew 
(ſeit 1840) angeregte Abſtinenzagitation der ſogen. tea-totallers, die Ent: 
haltung von allen geiſtigen Getränken überhaupt anſtrebte, oder, gleich der 
von Dr. Kranichfeld in Berlin theoretiſch begründeten und durch mehrere 
eifrige lutheriſche Paſtoren Schleſiens auf dem Wege der Tractatſchrift— 
ſtellerei und Colportage eifrig ausgebildeten Mäßigkeitsbewegung, 
wenigſtens alle deſtillirten Waßer und künſtlichen alkoholiſchen Getränke 
als unbedingt zu vermeidende Giftſubſtanzen von ſpecifiſch dämoniſcher 
Abkunft hinzuſtellen ſuchte T). — Hin und wieder hat ſich der fromme 


*) Vgl. d'Ohſſon II, 220 ꝛc.; auch Görres III, 521 rc. 

*) v. Haxthauſen, Studien ꝛc., I, S. 369. 

HR. Baird, Geſchichte der Mäßigkeitsgeſellſchaften in Nordamerika, Berl. 
1837. Vgl. über die Matthew'ſche Abſtinenzbewegung: Berl. K.-Ztg. 1840, 
Nr. A. 16; Allg. Ztg. 1843, Nr. 143 ꝛc. Ueber die von Kranichfeld hervor- 
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Eifer des asketiſchen Geiſtes auch wohl gegen harmloſere Surrogate 
des Weins und der ſtarken Getränke überhaupt gerichtet, z. B. gegen 
Kaffee und Thee wenigſtens in der Zeit ihres Bekanntwerdens in 
Europa“); oder wenn das nicht, dann doch gegen das Tabakrauchen 
und ⸗ſchnupfen, das man entweder als unnützen Zeitvertreib oder, 
belehrt durch manche verderbliche Wirkungen des ſchleichenden narkotiſchen 
Giftes, als geſundheitswidrigen und leicht zur Leidenſchaft werdenden 
Genuß bekämpfen zu müßen gemeint hat“). Nicht als Sittengebote 
zwar, wohl aber als evangeliſche Rathſchläge im Sinne der römischen 
Dogmatik und Mönchsmoral finden ſich bei den Mormonen (in deren 
„Wort der Weisheit“) die drei asketiſchen Lebensregeln, daß man 
1) ſich außerhalb der Communion allen Weins und aller ſonſtigen 
alkoholiſchen Getränke zu enthalten; daß man 2) alle warmen Getränke 
zu vermeiden und auch keinen Tabak zu rauchen oder zu kauen habe; 
und daß man 3) Fleiſch nur bei ganz kaltem Wetter oder in Hungers— 
noth genießen, ſonſt aber ſich auf Pflanzenkoſt beſchränken ſolle T). — 
Auch gegen gewiße mit dem Genuße geiſtiger Getränke entweder noth— 
wendig oder bloß zufällig verbundene Vergnügen und gleichſam nur 
formelle Unterſtützungsmittel des heiteren Lebensgenußes hat man, 
namentlich in der Zeit und im Feldlager des evangeliſchen Pietismus, 
mehrfache Angriffe vom asketiſchen Standpuncte aus erhoben, z. B. 


gerufene ſchleſiſche Enthaltſamkeitsagitation ſ. z. B. Maydorn, der Giftbegriff der 
Alkoholgiftgegner (Berl. 1854); K. W. Vetter, der Giftbaum ꝛc. (Bresl. 1855); 
auch: Verhandlungen der 2. Gen.-Verſamml. der Alkoholgiftgegner zu Berlin ꝛc.; 
Volksbl. für Stadt und Land 1861, S. 482 ꝛc. 5 

) Bekannt iſt, daß man den längſt (ſeit etwa 1642) in Europa bekannten 
Kaffeegenuß in Sachſen bis gegen 1720, in Preußen ſogar noch länger bean- 
ſtandete. — Daß ſelbſt der Genuß des Confects in der pietiſtiſchen Zeit von 
Einzelnen beanſtandet wurde, ſ. Spener, Bedenken II, S. 215, wo übrigens ſehr 
beſonnen und maaßvoll darüber geurtheilt wird. 

) Heftige Oppoſition gegen alles Tabakrauchen in der katholiſchen Kirche 

um die Mitte des 17. Jahrhunderts, wo z. B. eine Synode zu Köln und eine 
zu Trier (1651 u. 1678) allen abendmahlſpendenden Geiſtlichen den Gebrauch 
von Rauch- und Schnupftabak unterſagten. Daher excommunicirte Innocenz XII. 
1698 (in Erneuerung einer ſchon von Urban VIII. 1624 erlaßenen Bulle) jeden 
Geiſtlichen, der in der Kirche ſchnupfen würde, ein Anathema, das erſt Benedict XIII. 
(1724 — 1730), ſelbſt ein eifriger Schnupfliebhaber, wieder aufhob (ſ. Auguſti, 
Handb. ꝛc. II, 631; Schröckh, K.-G. feit der Ref. VI, S. 399). — Auf proteſtan⸗ 
tiſchem Gebiete gehört hieher z. B. jenes Berner obrigkeitliche Mandat von 1659, 
welches allen nicht-arzneilichen Gebrauch des Tabaks unterfagte (Tholuck, Kirchl. 
Leben ꝛc., S. 297); desgleichen die Polemik des luth. Superintendenten Mengering 
zu Halle gegen das „Tabaktrinken“ (in feinem Scerutinium conscientiae cate 
cheticum, 1686, p. 752). — Vgl. auch die jüngſten Verhandlungen für und wider 
Tabaksgenuß im Volksbl. f. St. u. Ld., Jahrg. 1854. 
a S. J. Overbeck, der Mormonismus, in Heidenheims deutſch. Viertel— 
jahrsſchr. f. engl.-⸗theol. Forſchg I, 64. — Gegen Wein- und Tabaksgenuß, ſo⸗ 
wie gegen Opium, Karten- und Würfelſpiel erklärt ſich bekanntlich auch das 
Geſetz der chineſiſchen Taipingrebellen (Basl. Mag. 1861, S. 350). 
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gegen das Geſundheitstrinken und das ſich Zutrinken beifeſtlichen 
Gelagen*); gegen das Beſuchen von Wirthshäuſern, Trink: 
hallen, Theatern u. ſ.w.; gegen Würfelſpiel, Kartenſpiel und 
andere Arten des geſelligen Spiels, namentlich gegen alle Hazard ſpiele; 
ſowie endlich gegen den Tanz, ſei es überhaupt oder wenigſtens bei öffent— 
lichen Feſten und Vergnügungen rauſchenderer und weltlicherer Art (als 
Kirchweihfeſten, Jahrmärkten, Bällen ꝛc.) ). Die zuletzt genannte Art des 
ſinnlichen Lebensgenußes gehört nur noch ganz mittelbarer und abge— 
leiteter Weiſe zum Bereiche des diätetiſchen Lebens und ſeiner Aeuße— 
rungen überhaupt. Sie bildet aber einen um ſo paßenderen Uebergang 
zu unſerem folgenden Buche, in welchem die asketiſchen Beſtrebungen 
auf dem Gebiete des geſchlechtlichen Lebens zu behandeln ſein werden. 


*) ©: dagegen z. B. den Engländer Bruen-Staplefort, bei Reitz II, 58; 
auch Spener, Bedenken II, S. 482 ꝛc., wo unter anderm die Notiz, daß es „an 
einem bekannten chriſtl. Hofe kürzlich abgeſtellt worden“. Ueber den Misbrauch 
und die f 1 Folgen des Zutrinkens, wie es im 17. Jahrhundert Mode 
war (ſechs Kelchgläſer ee en einfachen regelmäßigen Zutrinken), vgl. Tholuck, 
Kirchl. Leben ꝛc. I. S. 235. 

) Gegen Wirths she wenigſtens an Sonntagen: Spener IV, 375 2c. ; 
gegen Würfel- u. Kartenſpiel: ebeudaf. II, 430 (ogl. auch Bruen-Staplefort bei 
Reitz a. a. O., S. 54); gegen Tanz, namentlich bei üppigen Hochzeitsſchmäußen, 
öffentlichen Gelagen ꝛc.: II, S. 484 ꝛc. Vgl. auch S. J. Baumgartens Theol. 
Bedenken, 5. Stück (J. 251 ꝛc.) und Bogatzky: Schriftmäßige Beantwortung der 
Frage, was vom weltüblichen Tanzen und Spielen zu halten ſei ꝛc. Gegen das 
Tanzen auf Kirchweihfeſten und bei anderen Volksbeluſtigungen, als Jahrmärkten ꝛc., 
ſ. Reitz, a. a. O., S. 52 ꝛc. (Bruen ſucht derartige weltliche Beluſtigungen ſeiner 
Bauern durch gottesdieuſtliche Feiern zu verdrängen; ein Verſuch, den man 
neueſtens hin und wieder wiederholt sat, indem man die Kirmeßen u. dgl. zu 
Miſſionsfeſten umzugeſtalten ſuchte ). Vgl. die beſonders reichhaltige und gründ⸗ 
liche Abhandlung: „Synodalfragen von den Kirchmeſſen“, in Joh. Phil. Freſenii 
Paſtoralſammlungen I, S. 162—231. 


IV. Bud). 


Die Askeſe des gefchlechtlichen Lebens, 
(oder die Virginität und der Cölibat). 


Gleich dem Faſten bilden auch die auf die Bewahrung der un— 
befleckten Jungfräulichkeit und Eheloſigkeit bezüglichen Maaßregeln und 
Beſtrebungen, die man unter dem Namen der Keuſchheitsaskeſe oder 
der Askeſe des geſchlechtlichen Lebens zuſammenfaßen kann, ein 
jo hervortretendes Characteriſtikum der asketiſchen Lebensweiſe ſchlecht— 
weg, daß man nicht ſelten Benennungen auch für dieſes beſondere Ge— 
biet der Askeſe, z. B. Cölibat, Virginität u. ſ. w., gleichbedeutend mit 
dem Begriffe des asketiſchen Lebens überhaupt gebraucht findet“). Mit 
Ausſcheidung alles deſſen, was ſich auf die rein kirchenrechtliche Seite 
der Entwicklungsgeſchichte des Clerikercölibats bezieht, ſowie mit Ver— 
weiſung der Betrachtung des nicht bloß durch ſeine Eheloſigkeit, ſondern 
auch durch feine Armuths- und Gehorſamsaskeſe characteriſirten Mönch— 
thums in unſerem zweiten Haupttheil, in welchem die Asketik der höheren 
geiſtlichen, insbeſondere der practiſch-ſocialen Lebensgebiete zu behandeln 
ſein wird, unterziehen wir am vorliegenden Orte — nach vorläufigem 
vergleichendem Hinblick auf die außerchriſtlichen Haupterſcheinungs— 
formen der Keuſchheitsaskeſe — lediglich die freiwilligen Vir— 
ginitätsbeſtrebungen der alten Kirche, die Entwicklung des 
Cölibats der Geiſtlichen im Mittelalter und der neueren 
Zeit, die gewaltſame asketiſche Bekämpfung des Geſchlechts— 
triebs in beſonderen Lebenslagen, ſowie endlich die Stel— 
lung der proteſtantiſchen Chriſtenheit zu dieſem Ge— 
biete der Asketik einer näheren Beſprechung. 


) Man ſ. z. B. den Artikel „Asceten“ im Freiburger Kirch.-Lexicon Bd. I, 
S. 473 ꝛc. deſſen Verfaßer (Scharpff) fo ſehr von der Vorausſetzung beherrſcht 
iſt, daß die Askeſe erſt in der Virginität (nach Matth. 19, 10—12) zu ihrer 
Wen en und vollen Entfaltung gelange, daß er beide Begriffe faſt geradezu 
identificirt. 


1. Die Keuſchheitsaskeſe des Heiden: und Judenthums. 


Die völlige Eheloſigkeit oder Virginität als freiwillig übernommene 
asketiſche Maaßregel, oder im Sinn von Matth. 19, 11 ꝛc.; 1. Cor. 
7, 25 ꝛc.; Offb. 14, 4, ift im Ganzen mehr eine fpecififch chriſtliche, 
als eine etwa auch die Askeſe des Heidenthums und des Judenthums 
characteriſirende Obſervanz. Die brahmaniſchen und buddhiſtiſchen Büßer 
des alten Indiens waren keineswegs nothwendig unverheirathet. Man 
hat ſich vielmehr vorherrſchend frühere Ehemänner (Grihaſtha's, d. i. 
Familienväter) unter ihnen zu denken, die bei ihrem Eintritt in das 
dritte Stadium des Büßerlebens oder in den Stand der Vanapraſtha's 
(auf welchen dann derjenige des Sannyaſi oder Bikſhu, des vollendeten 
Bettelmönchs oder Fakirs folgt) ihre Familie entweder ganz und für 
immer verließen, oder, falls ſie ihre Frauen mit in die Einſamkeit 
nahmen, ſich hinfort alles ehelichen Umgangs mit denſelben enthielten. 
Nur jo hat man das von dieſen Yogis (Büßern) oder Sramanen 
(Sarmanen), wie ſie im Alterthume genannt werden, zu übernehmende 
Keuſchheitsgelübde (Brahma dſcharia) zu verſtehen; und nur in dieſem 
Sinne verlangen die cultiſchen und moraliſch-asketiſchen Traditionen des 
Islam die Enthaltung vom Umgang mit Weibern von den Derwiſchen, 
wenigſtens von den meiſten derſelben. Geſtatten doch ſowohl die Indier 
von Alters her ziemlich allgemein, und die muhammedaniſchen Nationen 
wenigſtens vielfach, dieſen ihren Büßern oder privilegirten Asketen den 
Zutritt zu ihren Frauengemächern, woraus ſich ergibt, daß unter Um— 
ſtänden das directe Gegentheil der eigentlichen Keuſchheit als mit der 
Lebensweiſe derſelben verträglich angeſehen werden kann“). Aehnlicher 
Art iſt der Zuſammenhang zwiſchen partieller geſchlechtlicher Enthalt— 
ſamkeit des Prieſter- oder Magierſtands zahlreicher roherer Naturvölker 
und zwiſchen zeitweiligen orgiaſtiſchen Ausſchweifungen ebenderſelben 
Menſchenclaſſe. Namentlich gilt dieß von den Sitten der meiſten dem 
Schamanismus ergebenen nordaſiatiſchen Völker. — Andere heidniſche 
Nationen ſcheinen überhaupt nur temporäre Enthaltung vom ehelichen 
Beiſchlafe als durch gottesdienſtliche oder asketiſche Obſervanzen geforderte 
Sitte zu kennen, während ſie ſonſt das eheliche Leben ohne Ausnahme 
allen ihren Ständen geſtatten, ja als ſelbſtverſtändliche und allein gott— 
wohlgefällige Ordnung für alle, auch die Perſonen prieſterlichen Charac— 
ters, fordern. So die meiſten Negervölker Afrika's, bei denen 
Siſtirung des geſchlechtlichen Umgangs zwiſchen Mann und Weib nur 


*) S. Laſſeu I, 580. II, 706 ꝛc. Köppen I, S. 352 ꝛc. d' Ohſſon, II, 
S. 543 ꝛc.; vgl. S. 554 ꝛc. — Auch die altmediſchen und -perſiſchen Asketen, 
die ſog. Tapuren oder Tapyren (Strab. XI, 9), lebten von ihren Weibern ge— 
trennt, nachdem ihnen dieſe die erforderte Nachkommenſchaft von Zwillingen oder 
Drillingen gewährt hatten“. S. v. Eckſtein, Geſchichtliches ꝛc., S. 256. 
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für die Zeiten der monatlichen Reinigung, der Schwangerſchaft und des, 
oft bis zu 3 oder 4 Jahren dauernden Säugens geboten iſt; desgleichen 
bei den alten Aegyptern, deren Prieſter — die einzige Kaſte, die 
gewißen Beſchränkungen hinſichtlich ihrer Eheſitten, z. B. auch dem 
ſtrengen Gebote der Monogamie unterworfen war — zur Zeit des 
Opferdienſtes ſtrenge Keuſchheit zu beobachten hatten; und im Weſent— 
lichen ſo auch bei den Hellenen und Römern, von denen indeſſen 
die Letzteren wenigſtens für manche beſtimmte Arten ihrer Prieſter, 
namentlich für die Veſtalinnen, ein Gebot perpetueller Jungfräulichkeit 
hatten ). 

Auch die Religion des Alten Teſtaments kennt weder 
ein Eheverbot für ihren Prieſterſtand, noch überhaupt andere Ein— 
ſchränkungen des ehelichen Verkehrs zwiſchen Männern und Weibern, 
als die durch die gottesdienſtlichen Reinigkeitsvorſchriften nothwendig 
gemachten zeitweiligen). Heirathen und Kindererzeugen galt den Juden 
überhaupt für ein gottwohlgefälliges Werk, nach 1. Moſ. 1, 285 2, 24. 
Nur die Prieſter waren hinſichtlich ihrer Verehelichung in gewiße 
Schranken gewieſen, ſofern ſie durchaus nur reine und ehrbare Jung— 
frauen oder Wittwen, und keinenfalls irgendwelche Nichtisraelitin 
heirathen durften (3. Moſ. 21, 7; Ezech. 44, 22; Esr. 10, 18). Für 
die übrigen Juden, zumal für junge Männer von 18 Jahren an (vor: 
kommenden Falls aber auch ſchon früher, ſelbſt ſchon vom 13. Jahre 
an) betrachtete man es gewißermaßen als nicht leicht zu verabſäumende 
Pflicht, in keuſchem Ehebündniſſe zu leben. Bloß der ſich ganz und 
gar dem Studium des Geſetzes Widmende durfte ohne Vorwurf ehelos 
bleiben f). — Ob die bei den Therapeuten Aegyptens und den 
paläſtinenſiſchen Eſſenern im Zeitalter Chriſti allgemein herr— 
ſchende Geringſchätzung der Ehe und einſeitige Vorliebe für den ehe— 
loſen Stand, die auch auf manche eſſeniſch gefärbte Richtungen des 
altkirchlichen Gnoſticismus, z. B. ſchon auf die 1. Tim. 4, 3 erwähn— 
ten judaiſirenden Häretiker, ſowie ſpäter auf die Anhänger Saturnins, 
Marcions und Tatians (die Enkratiten) übergiengrr), mehr aus jüdiſchen 


*) S. in Betreff der Negervölker: Waitz, Anthropol. II, 120. 121; in Be⸗ 
treff der alten Aegypter: Diodor I, 80; Porphyrius, De abstin. IV, 7; II, 50; 
für die Griechen: Herodot II, 64; Plut. Sympos. III, 6; Diogen. Laert. VIII, 
33; für die Römer endlich: Ovid Metam. X, 431 etc.; Tibull II, 1, 11 ete.; 
Juven. VI, 534 etc. Ueber die auch bei den Indiern, Babyloniern, bei älteren 
und neueren Arabern übliche Sitte, nach vollzogenem ehelichem Beiſchlafe ſich zu 
baden, ehe man wieder aus Gebet oder an die gewöhnliche Arbeit geht, ſ. die 
näheren Nachweiſe bei Knobel, zu Levit. 15, 18 (S. 483). 

**) 2. Mof. 19, 15; 1. Sam. 21, 5 ꝛc.; 3. Moſ. 15, 17 ꝛc. Vgl. Spencer, 
De legibus Hebraeorum ritualibus, p. 189 etc. 

7) So der Talmud: Schulchan aruch, c. 4. 

. rm) Vgl. Philo, de vit. contempl. p. 894 etc.; Joſeph., de B. Jud. II, 8, 2; 
2 H. N. II, 5, 15 u. ſ. w. mit Irenäus 1,25; Hippolyt VIII, 20 ꝛc.; Epiphan. 
3, 2 ꝛc. 


oder aus altheidniſchen, z. B. ägyptiſchen Grundlagen und Einflüßen 
abzuleiten ſei, wird ſich Schwer dntſcheiden laßen. Keinenfalls läßt ſich 
etwa irgend welcher Zuſammenhang zwiſchen dieſer Seite der thera— 
peutiſch-eſſeniſchen Askeſe und zwiſchen den Enthaltſamkeitsſitten griechiſcher 
Philoſophen, wie der Pythagoräer, Platoniker, Stoiker u. ſ. w. muth⸗ 
maaßen, da dieſe ſämmtlich die Ehe und Kinderzeugung für noth— 
wendig erklärten). Eher dürfte man die Eheloſen unter den alt: 
hebräiſchen Propheten, wie Elias und Eliſa, für die Vorbilder der 
Therapeuten und Eſſener in dieſem Stücke halten. — Die von den 
Manichäern, d. h. wenigſtens von den Vollkommnen oder Auser— 
wählten derſelben geforderte und ausgeübte Enthaltung von Beiſchlaf 
und Ehe (das ſog. Signaculum sinus) ſcheint wohl eher aus den dem 
Buddhismus des öſtlichen Aſiens entnommenen Elementen cultiſch-aske— 
tiſcher Sitte, als aus einem etwa durch die Elkeſaiten vermittelten 
Zuſammenhange des Manichäismus mit dem Eſſenismus und den älteren 
judenchriſtlich-gnoſtiſchen Häreſieen Syriens und Paläſtinas abgeleitet 
werden zu müßen! ). 


2. Die freiwillige Virginitätsaskeſe der alten Kirche. 

Wenn Chriſtus (Matth. 19, 14. 12) „die Selbſtverſchneidung 
(das freiwillige Eunuchenthum) um des Himmelreichs willen“ für ein 
Wort erklärt, das „nicht jedermann faße, ſondern eben nur die, denen 
es gegeben iſt,“ ſo ertheilt er damit der Virginität nicht etwa über— 
haupt einen höheren ſittlichen Werth als dem ehelichen Leben, er ſpricht 
auch nicht den je nach Belieben zu befolgenden oder zu vernachläßigen— 
den Rathſchlag aus, womöglich ehelos zu bleiben: wohl aber fordert 
er alle von Gott mit der Gabe der Enthaltſamkeit Begnadigten auf, 
ſich ohne Widerrede ganz, d. i. ungehemmt durch irgend welche Ehe— 
ſorgen oder auch nur durch Gedanken an das Freien und Sich freien 
laßen, in den Dienſt ſeines Reiches zu begeben. Denn nicht bloß an 
das intellectuelle Auffaßungsvermögen, ſondern zugleich auch an den 
Willen, an practiſch-ſittliche Selbſtbeſtimmung feiner Hörer richtet 
fi) die Aufforderung: „Wer es faßen mag, der faße es“ I) Alle 
diejenigen alſo, welche ſich ganz und gar dem Dienſte des Gottesreichs 


*) S. z. B. Jamblichus de vit. Pythag, 83: „Ae vervoyorioda der yag 
arrinaralımeiv e e αοννẽie vov Deoy*, Vgl. Diogen. Laert. VIII, 42; 
VII, 13 ete.; Plato, de Rep. p. 449 etc. 

**) Vgl. Auguſtin, De morib. Manichh. n. 19 etc.; de haeres. c. 46; 
Epiphan. haer. 67. 

7) So mit Recht Meyer, Lange und andere neuere Ausleger gegen Calov, 
Bretſchn., Strauß, de Wette u. ſ. w. 0 
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und ſeiner ewigen Liebeszwecke widmen wollen — willen fie dieß 
aber, fo ſollen fie auch: denn ſchon ihr Wollen iſt ein göttlich ge— 
wirktes — alle dieſe heißt der HErr in ihrer Abneigung gegen den 
Eheſtand einen von Gott gezeigten Weg erkennen und ebendarum 
als Eunuchen fürs Himmelreich, als Glieder der triumphirenden Kirche 
inmitten der ſtreitenden leben. Ganz in demſelben Sinne iſt das von 
„Paulus 1. Cor. 7, 26— 40 dem ehenloſen Stande geſpendete Lob zu 
verſtehen. Nicht an ſich erklärt der Apoſtel die Jungfrauſchaft für 
etwas vortrefflicheres oder ſittlich höher ſtehendes, denn den Eheſtand, 
ſondern nur mit Bezug darauf, daß fie weit beßer als dieſer zum un⸗ 
gehinderten Dienſte im Gottesreiche (V. 35) befähige. „Wer ledig iſt, 
der forget, was dem HErrn angehöret, wie er dem HErrn gefalle; 
wer aber freiet, der ſorget, was der Welt angehöret, wie er dem 
Weibe gefalle“ (V. 32 — 34). Nicht um ihnen „einen Strick an den 
Hals zu werfen“, ertheilt er ſeinen Chriſten dieſe Belehrung, ſondern 
lediglich zu ihrem eigenen Nutzen, um ihnen nämlich, ſo weit es ihnen 
gegeben (ſo weit ſie dieſen nachdrücklichen Ruf Gottes aus der 
Welt heraus und in ſein Reich hinein vernehmen), den Weg der 
Virginität als den „ſeligeren“ (V. 40), mithin auch als den in dieſem 
Falle nothwendig zu erwählenden vor Augen zu ſtellen (ſ. V. 35 ꝛc.). 
Mit eben demſelben Maaßſtabe des Himmelreiches und nicht dieſer 
Welt und ihrer Geſchäfte miſſet der Apokalyptiker, wenn er Cap. 14, 4 
die „Jungfrauen“ preißt, die „dem Lamme nachfolgen, wo es hingeht, und 
die, als ſolche die mit Weibern nicht befleckt ſind, erkauft ſind aus den 
Menſchen zu Erſtlingen Gott und dem Lamme“. Er ſchaut hier die: 
jenigen als Mitglieder des ſeligen Gottesreichs der Vollendung, die 
bereits hienieden als ächte und vollſtändige Bürger der himmlischen 
Gottesſtadt, als ſolche die nicht freien und ſich nicht freien laßen, ihrem 
HErrn nachgefolgt waren, aber dieß nicht kraft irgend welchen eignen 
Verdienſtes, nicht in Folge einer von ſich aus gefaßten heldenmüthigen 
Entſchließung, ſondern lediglich weil Gottes Gnade ſie zu Erſtlingen 
ſeines Reiches ausgeſondert, mithin auch mit der dieſer Erſtlingsſtellung 
entſprechenden Kraft ausgerüſtet hatte). 8 
Dieſen bibliſchen Ausſprüchen über Werth und Zweck der Ehe— 
loſigkeit entſpricht im Ganzen die Stellung der älleſten kirchlichen 
Theologie zu dieſer Form des asketiſchen Lebens. Ignaz in feinem 
Briefe an Polycarp erkennt zunächſt den Eheſtand als einen heiligen 


=) 1 0 Düſterdieck, Handb. z. in Johs., S. 463. Nur behauptet 
dieſer Aus leger, wie auch ſchon Neander (Pflanzung und Leitung ꝛc., S. 543) 
ohne Grund, daß She nes hier eine von den Gruundſätzen Jeſu (Matth. 19) 
und Pauli (1. Cor. 7) wlan mehr engherzig judaiſirende und falſch aske⸗ 
tiſche Werth zung der Virginität aged Der Ausdruck der Stelle iſt 
ja unverkennbar ein mehr oder weniger ſymboliſcher. 


und gottwohlgefälligen an, fährt aber nach Abſolvirung der auf ihn 
bezüglichen Ermahnungen fort: „So aber jemand in Keuſchheit (ey 
sl,) zu verharren vermag, zur Ehre des HErrn des Fleiſches, der 
thue es in aller Demuth. Wer ſich ſich darob brüſtet, der iſt verloren“ “). 
In derſelben maaßvollen, beiden Ständen ihre volle Gerechtigkeit wider— 
fahren laßenden Weiſe äußern ſich über Ehe und Eheloſigkeit oder Con— 
tinenz (S ανα) ] der Hirte des Hermas, Juſtin der Märtyrer 
und Athenagoras (in den Jahren 140 — 170) ß). Der Letztge⸗ 
nannte erklärt das Verehelichtſein und Kinderzeugen für die bei den 
Chriſten ſeiner Zeit allgemein herrſchende Regel, bezeugt aber im un— 
mittelbaren Anſchluße hieran: „Bei uns ſind Viele beiderlei Geſchlechts 
zu finden, die im eheloſen Stande dem Alter entgegengehen, in der 
He auf dieſe Weiſe enger mit Gott vereinigt zu werden“ *). Auch 
Clemens von Alexandria ſpricht beiden Lebensweiſen, der jungfräu— 
lichen und der ehelichen ihr gutes Recht zu und vertheidigt die keuſche 
Ehe als gottwohlgefälligen Stand gegenüber dem hochmüthigen enkra— 
titiſchen Spiritualismus der ſyriſchen und marcionitiſchen Gnoſtiker. Daß 
der HErr ſelbſt nicht beweibt geweſen ſei, erklärt er für irrelevant für 
die Frage nach der Berechtigung der Ehe unter den Chriſten, da 
Chriſtus kein gewöhnlicher Menſch geweſen ſei, wie wir, und da Kinder— 
zeugung für ihn, den ewigen Sohn Gottes und den Bräutigam ſeiner 
Kirche, ebenſo unpaßend als unnöthig geweſen fein würde. Die Apoſtel 
ſeien aber offenbar verehelicht geweſen, und zwar nicht bloß Petrus und 
Philippus (nach 1. Petr. 5, 13; Apg. 21, 9), ſondern auch Paulus, 
der Phil. 4, 3 und 1. Cor. 9, 5 deutlich genug zu verſtehen gebe, 
daß er eine Gattin habe (). Nur hätten ſowohl er, als ſeine Mitapoſtel, 
mit dieſen ihren Frauen bloß noch wie mit Schweſtern oder Gehilfinnen 
(Gd e α, orlvyor) gelebt). — Entſchieden höher ſtellt die Eheloſigkeit 
der etwa gleichzeitige Tertullian. Wiewohl ſelbſt verehelicht und 
auch durch ſeine montaniſtiſchen Grundſätze zunächſt nur zur Bekäm— 
pfung der zweiten Ehe geführt 77), hält er es doch nicht bloß für un— 
möglich, daß die Apoſtel verheirathet geweſen ſein ſollten (1. Cor. 9, 5 
und an anderen ähnlichen Stellen findet er lediglich Gehilfinnen des 
Petrus u. ſ. w. erwähnt, nicht Frauen): er rühmt auch bereits den 
Stand der gottgeweihten Jungfrauen und anderer entweder ehelos 
bleibender oder in ihrer Ehe eine dauernde Enthaltung vom geſchlecht— 


*) Iguat. ad Polyc., c. 5. 

) Vgl. Hermas Past. I. I, vis. 2, Cc. 3 mit J. II, mandat. 4, c. 8. Juſtin 
Apol. I. Atheuagoras, II geof. o. 28. 

W 2 „ Bügaus dar zrohhoug 10% cap u zu 0 0 e ce, e 
zovras νμον, e vou u ο ode H 70 9:0,“ Dieſe uus bezieht ſich 
ſicherlich nicht bloß aufs jenſeitige Leben. 

＋) Strom. III, 9; vgl II, 23; Pädag. II, 10. 

%) Tertull. Ad uxorem und De monogamia. 
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lichen Umgange beobachtender Asketen, und bezeugt das Ueberhand— 
nehmen der Anhänger dieſer Virginitätsaskeſe unter ſeinem Einfluße. 
„Thun nicht viele alſo“, ruft er aus, „daß ſie ſich dem geiſtlichen 
Eunuchenthum weihen, indem ſie einer mächtigen und an ſich ſo er— 
laubten Luft um des Reiches Gottes willen freiwillig entſagen“??) — 
Faſt noch weiter trieb Origenes ſeinen Eifer für den Stand ewiger 
Keuſchheit und Jungfräulichkeit. Für die drei vornehmſten Weiſen, ſich 
Gotte nach Röm. 12, 1 als lebendiges und heiliges Opfer darzubringen, 
erklärt er den Märtyrertod, die ewige Jungfräulichkeit und die Con— 
tinenz in der Ehe. Doch läßt er, wennſchon in untergeordnetem Maaße, 
auch den ehelichen Umgang keuſcher und frommer Ehegatten als eine 
Art, von gottwohlgefälligem Opfer und vernünftigem Gottesdienſte 
gelten“). — Ueberſchwenglich werden die Lobſprüche der meiſten Kirchen— 
väter auf die freiwillige Eheloſigkeit ſeit dem Aufkommen der mönchi— 
ſchen Lebensweiſe zu Anfang des 4. Jahrhunderts. Nennt bereits 
Lactanz die Virginität „quasi fastigium omniumque consummationem 
virtutum“, und erklärt Euſebius von Cäſarea die Eheloſen für die 
wahren und vollkommnen Prieſter Gottes, die „einerſeits vom Himmel, 
ihrem eigentlichen Wohnſitze aus, auf das gewöhnliche Menſchenleben 
herabſehen“, andererſeits aber „für ſich und ihres Geſchlechts Genoßen 
das rechte gottwohlgefällige Opfer darbringen“, ſo ſehen wir den ſtrengen 
Ketzerrichter Epiphanius (ſonſt einen heftigen Gegner des Origenes 
und ſeiner Anhänger als angeblicher Gegner der Ehe) fünf Rangſtufen 
in der Chriſtenheit unterſcheiden, von denen die Virginität, dieſer Eckſtein 
und Grundſtein der ganzen Kirche (zonmis ne wg sinew H &v αν 
ennushαμ]h, zuoberſt zu ſtellen jet, dann das Mönchs- und Nonnenthum, 
dann die Enthaltſamkeit in der Ehe, dann das Wittwenthum, endlich 
zuunterſt von allen die keuſche Eher). So nennt auch Cyrill von 
Jeruſalem die Virginität zu wiederholtenmalen die „engelgleiche Lebens— 
weiſe“ (lodyyeAov Biov); Iſidor von Peluſium deutet die Klarheit 
der Sonne (1. Cor. 15, 41) auf die Eheloſen, die des Mondes auf 
die Enthaltſamen in der Ehe, die der Sterne endlich auf die keuſch 
Verehelichten; Martin von Tours vergleicht eine von Rindern ab— 
geweidete Wieſe dem keuſchen Eheſtande, eine von Schweinen zerwühlte 
der Hurerei und eine von Thieren noch unberührte, im en Schmucke 
ihres Grüns und ihres Blumenflors prangende der Jungfräulichkeit (; 
Hieronymus endlich bezieht die dreißigfältig tragende Frucht im 
Säemannsgleichniſſe auf den Eheſtand, die ſechzigfältige auf den Witt: 


*) De monog. c. 2. De pudicit. De exhortat. castit. c. 9 etc. De cultu 
eminar. II, 11. 

) Orig. Comm. in Ep. ad Rom. c. 12. Vgl. auch Homil. 23 in Num. etc. 

5) Lactaut. Instit. div. VI, 23. Euſeb. Demonstrat. evang. I, 8. 9. 
Epiphanius Exposit. fidei s. fin, 
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wenſtand und die hundertfältige auf den Jungfrauenſtand ). Gleich 
Ambroſius von Mailand, der mit offenherziger Naivetät und nicht 
ohne eine gewiße Selbſtgefälligkeit von ſich bekennt, daß er mit feinen 
immer wiederholten eindringlichen Predigten zu Gunſten des eheloſen 
Standes ſeine Zuhörer oft genug ermüdet und dabei die Mütter un— 
verheiratheter Jungfrauen ſich vielfach aufſäßig gemacht habe“ ), ergieng 
auch der Letztgenannte ſich auf alle Weiſe, bald in Schriften, bald in 
mündlicher Rede, in wahrhaft leidenſchaftlichen Expectorationen, um 
dem jungfräulichen Stande vermehrte Anhängerſchaft unter Perſonen 
beiderlei Geſchlechts zu werben, oder um ſeine unbedingten oder theilweiſen 
Beſtreiter (Helvidius, Jovinianus, Vigilantius u. ſ. w.) zu widerlegen. 
Er verirrt ſich einmal ſo weit, daß er den Eheſtand bloß noch um 
deswillen für etwas Löbliches und Gutes gelten laßen will, weil Kinder 
dadurch erzeugt werden können, die ſich dann dem eheloſen Leben weihen; 
ähnlich wie man die Dornen gutheißen könne um der Roſen willen, 
die man daran pflücke, die Erdſcholle um des Golds willen, das ſich 
darin finde, die Muſchel um der darin verborgenen Perle willen!) — 
Etwas gemäßigter ſchon urtheilte über denſelben Gegenſtand um eben 
dieſe Zeit der beredteſte Kirchenvater des Morgenlandes, Chryſoſtomus, 
der zwar auch die Jungfrauſchaft, als die Lebensweiſe des Paradieſes 
und des vollendeten Gottesreichs, ſehr angelegentlich preißt, aber dabei 
auch der Ehe möglichſt gerecht zu werden ſucht und ſie als von Gott 
geſtifteten und geheiligten „Hafen der Enthaltſamkeit“, als wider die 
Wogen der Fleiſchesluſt und weltlichen Begierden errichteten heilſamen 
Felſen oder Damm zu loben und zu empfehlen ſucht. Aehnlich auch 
Auguſtinus, nach dem die ſchon an ſich heilige, reine und gottwohl— 
gefällige Ehe die den Menſchen urſprünglich beſtimmte Lebensweiſe iſt, 
die deshalb bereits im ſündloſen Urzuſtande des Paradieſes eingeführt wurde. 
Allein ſeit Eintritt der Sünde in die menſchliche Entwicklung ſei die 
Eheloſigkeit, dieſe eigentlich übermenſchliche oder engeliſche Tugend, für 
höher und herrlicher zu achten als die Ehe; und wenn es einmal dahin 
gekommen, daß alle Menſchen freiwillig um des Himmelreichs willen 
ehelos zu bleiben anfiengen, ſo würde eben dieß den alsbaldigen Ein— 
tritt des vollendeten Himmelreichs oder das Ende der gegenwärtigen 
Weltzeit herbeiführen t). — In der Bekämpfung der Manichäer, der 


*) Cyrill, Catech. IV, 17; VI, 20; XV, 10. Iſidorus Peluſ. Lib. III, Ep. 
351. Sulpicius Severus, Dialog. II, 11, p. 543. Hieron. ad Matth. c. 13; adv. 
Jovin. I. I, init.; Apol. ad Pammach. pro lib. c. Jovin., p. 230. 

), De Virginibus J. I, p. 465. Vgl. De virginitate ad Marcellinam soror. 
II. III; Serm. de virginitate Mariae; de Officc. I, 50; Ep. 82 ete. 

+) „Laudo nuptias, laudo conjugium, sed quia mihi virgines generant; 
lego de spinis rosam, de terra aurum, de concha margaritam‘‘. Ep. 22 ad 
Eustoch. c. 20. — Vgl. auch adv. Jovin. II, p. 293 etc.; contr. Helvid. c. 10 etc. 

++) Chryſoſt. de Virginit.; ad Viduam juniorem. Homil. in Matth. VII; 
in Ep. ad Ephes. 20 etc, Auguſtin de Genes. ad lit. 9, 3 eto.; de bono con- 
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Apoſtoliker, der Euſtathianer u. AA., welche die Ehe überhaupt ganz 
verwarfen und für etwas Unreines erklärten, waren übrigens die ge— 
nannten Väter aus dem 4. und angehenden 5. Jahrhundert ſämmtlich 
einig. Die gegen dieſe häretiſchen Ausſchreitungen gerichteten Beſchlüße 
des berühmten Concils zu Gangra (um 370) würde ſogar auch ein 
Hieronymus haben unterſchreiben können, zumal das Schlußwort der Acten 
desſelben: „Wir bewundern deshalb wie billig die Jungfrauſchaft, wo 
ſie mit Demuth verbunden iſt, und laßen die mit heiligem Lebensernſte 
und frommem Sinne ausgeübte geſchlechtliche Enthaltſamkeit gelten, 
geſtatten auch die Zurückziehung von weltlichen Geſchäften, wo ſie in 
Demuth geſchieht: aber wir halten auch das eheliche Zuſammenleben 
für etwas Hochehrwürdiges“ *). — b 

Für den geiſtlichen Stand insbeſondere betrachtete man die 
Eheloſigkeit in dieſen erſten Jahrhunderten der Kirche nur ſehr theil— 
weiſe als etwas Geziemendes oder gar als eine Nothwendigkeit. Man 
begnügte ſich im Allgemeinen damit, Enthaltſamkeit der Prieſter vor 
dem Altardienſte (tempore oblationis sanctorum) zu fordern, bevorzugte 
auch wohl Unverheirathete bei der Beſetzung geiſtlicher Aemter, war 
aber weit entfernt davon, etwaige Auflöſung des Ehebunds oder Auf— 
hebung des ehelichen Zuſammenlebens einmal Verheiratheter um ihres 
Prieſterſtandes willen zu verlangen. Die apoſtoliſchen Canones ver— 
bieten es ausdrücklich, daß Cleriker ihre Weiber noopassı eilaßelag 
entlaßen *); und wie im 3. Jahrhundert außer Tertullian (ſ. oben) 
z. B. die Presbyter Novatus und Cäcilius aus Carthago, Biſchof 
Chäremon von Nilus (um 260), vielleicht ſogar auch Cyprian ver— 
heirathet waren, ſo begegnen wir noch während des ganzen 4. Jahr— 
hunderts, ja bis tief ins 5. hinein einer ganzen Reihe berühmter Biſchöfe 
im Morgen- und Abendlande, die in der Ehe lebten, wie Hilarius 
von Poitiers, Gregor von Nazianz der Vater, Gregor von Nuyſſa, 
Paulinus von Nola, Syneſius von Ptolemais, Prosper Aquitanus, 
Sidonius Apollinaris u. ſ. w. F). Ob der 33. Canon des Concils 
von Elvira in Spanien (305), der die Prieſterehe ganz allgemein ver— 
bietet, wirklich ächt ſei, ſteht dahin. Schon der Umſtand muß mis— 
trauiſch gegen ſeine kritiſche Authentie machen, daß die beiden wenig 


ugali p. 233 etc. ; de nuptiis et concupiscent. p. 187. 224 etc.; de sancta Vir- 
ginitate etc. 

) Coneil. Gangr., Epilog. Vgl. beſ. can. 1 und 4, von denen der erſtere 
die Verächter der Ehe überhaupt, der letztere diejenigen auathematiſirt, die ſich 
vor verehelichten Prieſtern zurückziehen und ſich von denſelben das Abendmahl 
zu empfangen weigern. 

) Can. 5; vgl. can. 50. 

7) Euſebius II E. VI, 34. Cyprian Ep. 49. Hieronym. de scriptorib. c. 68 
(vgl. Calixt, De conjugio clericorum, p. 228 etc.). Sodann Athanaſ. Ep. ad 
Dracontium; Syneſius Ep. 105 ad Eutrop. fratr.; Paulin. Ep. 6. 22 eto. 
S. überhaupt Calixt, a. a. O., p. 227 etc. 293 etc. 377. 411. 
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ſpäteren Synoden zu Ancyra und zu Neocäſarea (314) nur denjenigen 
Presbytern das Heirathen verbieten, die während ihres Diaconats noch 
unverehelicht geblieben waren, allen Diaconen dagegen, die ſich den 
Vorbehalt der Schließung einer Ehe während ihres Diaconats ausbe— 
dingen, denſelben zugleich mit ihrer Weihe bewilligen“). War hienach 
nur den Clerikern höheren Grads vom Prieſterſtande an das Eingehen 
neuer Ehebündniſſe (nicht aber das Fortleben in früher geſchloßenen) 
unterſagt, ſo mußte ein Antrag auf unbedingte und ausnahnsloſe 
Eheloſigkeit aller Geiſtlichen, auch der Diaconen, wie derſelbe bald 
darauf auf dem öcumeniſchen Concil zu Nicäa (325) geſtellt wurde, 
offenbar als ein gewaltiger Sprung und als übertrieben ſchroffe Maaß⸗ 
regel erſcheinen, und der würdige Biſchof und Confeſſor Paphnutius 
aus Oberägypten konnte nicht wohl anders als ſiegen, wenn er dieſen 
Antrag bekämpfte und dabei, wiewohl ſelbſt ehelos, mit aller Energie 
auf die Heiligkeit und Gottwohlgefälligkeit des Eheſtands hinwies “). 
Erſt gegen Ende des 4. Jahrhunderts, um eben die Zeit, wo Ambroſius 
und Hieronymus ihre Stimmen fo eifrig zum Lobe der Jungfräulich— 
keit und des Mönchsſtandes erhoben, begann man den Clerikercölibat 
wenigſtens für das Abendland auf dem Wege geſetzlicher Vorſchriften 
einzuführen. Der römiſche Biſchof Siricius erklärte in ſeinem be— 
rühmten Deeretalfchreiben an den ſpaniſchen Biſchof Himerius (385), 
die altteſtamentliche Geſtattung der Prieſterehe könne für die Zeit des 
Neuen Bundes, wo das Prieſterthum nicht mehr an das Haus Levi 
gebunden ſei, keine fernere Giltigkeit haben; es dürfe alſo, da die Ehe 
nur obscoenas cupiditates nähre und zur Verwaltung des geiſtlichen 
Amts untüchtig mache, durchaus kein verheiratheter Prieſter oder Diacon 
mehr geduldet werden ). Bloß Subdiaconen waren von dieſem ſtrengen 
Verbote der Clerogamie ausgenommen, dem ſich alsbald die nordafri— 
caniſche Kirche durch mehrere Synoden zu Carthago (390. 397. 401. 
425) anſchloß, während die Päpſte des 5. Jahrhunderts, namentlich 


*) Conc. Neocaesar, a. 3814, c. 9, dist. 28. Conc. Ancyran. c. 8. 

*) Soerat, II. E I, 11; Sozom. 1, 23. — Ohne allen Grund haben 
Baronius und Bellarmin, ſowie noch neuerdings Berg, Ueber das Eheband, 
S. 70 ꝛc., die Aechtheit dieſer Geſchichte zu leuguen verſucht, während Andere, 
wie z. B. Phillips in feinem Kircheurecht I, 64, ebenſo willkürlicherweiſe behauptet 
haben, der Proteſt des Paphnutius habe ſich nicht auf den Clerikercölibat ſchlecht— 
weg, ſondern lediglich auf deſſen Ausdehnung auch auf den Subdiaconat bezogen; 
in Wahrheit ſei Paphnutius ein Anhänger des Cblibatsprineips geweſen und 
habe dasſelbe nur durch ein vorſichtiges und ſchonendes Verfahren Schritt für 
Schritt zur Geltung bringen wollen. 

+) Siricius Ep. Jad Himer. Tarracon., C. 7. (in c. 3. A. dist. 82): „Hi 
vero, qui illieiti privilegii excusatione nituntur, ut sibi asserant veteri hoc lege 
concessum, noverint se ab omni ecclesiastico honore — dejectos, nec unquam 
posse veneranda attrectare mysteria, quibus se ipsi, dum obscoenis cupiditatibus 
inhiaht, privaverunt‘, . 0 


Innocenz I. und Leo d. Gr., es durch wiederholte Deeretalien ein: 
ſchärften und ſanctionnirten. Seit Gregor dem Gr. (um 600) und 
ſeit dem 8. Concil von Toledo (653) wurden ſogar auch die Gub- 
diaconen mit in das allgemeine Cblibatsgeſetz hereingezogen. Wie denn 
Gregor in feiner (zunächſt nur auf die Inſel Sieilien bezüglichen) Ans 
ordnung bloß denjenigen Subdiaconen ſeiner Zeit die Ehe noch ge— 
ſtattet, die mit dem ſtillen Vorbehalte, ſich verehelichen zu wollen, ge— 
weiht worden waren, allen zukünftigen aber fie unbedingt unterſagt“). — 
Während ſo die römiſche Kirche mit raſchen Schritten der unbedingten 
Geltendmachung der Cblibatsforderung für alle ihre Cleriker zueilte, 
hielt die morgenländiſche Chriſtenheit an der älteren legislatoriſchen 
Tradition feſt, zufolge der Subdiaconen, Diaconen und Prieſter, in 
Uebereinſtimmung mit den Beſtimmungen des altteſtamentlichen Geſetzes 
betreffend die Ehen der Leviten und Prieſter, verheirathet ſein, die 
Biſchöfe aber als nothwendige Cölibatäre ſtets aus dem Mönchsſtande 
genommen werden ſollten. An dieſer durch das 2. Trullaniſche Concil 
von 692 ſanctionnirten vermittelnden Cölibatspraxis hält die orthodoxe 
Kirche des Orients bis auf den heutigen Tag feſt. Von den ſchis— 
matiſchen Kirchengemeinſchaften des Morgenlands dagegen geſtatten 
manche, z. B. die abyſſiniſch-koptiſche, auch ihren Biſchöfen die Ehe 
und verbieten denſelben, gleichwie auch den Prieſtern und Diaconen, 
nur die zweite Ehe und den Concubinat !). 


3. Der Clerikercölibat in der römischen Kirche der mittleren und 
neueren Zeit. 


Die Cölibatsgeſetze der großen Päpſte des 5. und 6. Jahrhun⸗ 
derts thaten ihre Wirkung zunächſt nur für den Clerus Italiens und 
überhaupt der näheren Umgebung Roms. Für die Geiſtlichkeit der 
meiſten germaniſchen Nationen, namentlich für die der Frankenreiche während 
der Merovingerzeit, aber zum großen Theile auch noch im karolingiſchen 
und capetingiſchen Zeitalter, läßt ſich ſo ziemlich als Regel annehmen, 
daß ſie in faſt allen ihren Graden entweder einer förmlichen Ehe, oder 
doch des Concubinats pflegte. Beſonders beweiſend hiefür ſind die oft 
wiederholten Verordnungen verſchiedner Synoden des 6. und 7. Jahr— 
hunderts, z. B. einer Synode zu Tours 570; zu Macon 582, zu 
Lyon 587 u. ſ. f., denen zufolge verheirathete Biſchöfe, Presbyter oder 
Diaconen ſich wenigſtens allen ehelichen Umgangs mit ihren Frauen 


*) S. die Deeretalien Innocenz des J. von 404. 405, Leo's I. von 446. 
458, und Gregors I. von 591. 594 in dist. 31 und 32 des Decret. 
) Vgl. überhaupt Calixt, a. a. O., p. 444 etc. 471 etc. 


enthalten follten*), Aber weder mit derartigen Conciliarbeſchlüßen 
war dem Uebel auf die Dauer abzuhelfen, noch mit der eifrigen Em— 
pfehlung und vielfachen Einführung des kanoniſchen Zuſammenlebens 
der Cleriker nach Chrodegangs Regel, wie man ſie ſich namentlich im 
Zeitalter Ludwigs des Frommen angelegen fein ließ). Namentlich im 
11. Jahrhundert war die Prieſterehe faſt in der ganzen abendländiſchen 
Chriſtenheit heimiſch geworden. In Deutſchland hatte ſie ihre be— 
deutenden theologiſchen Vertheidiger, z. B. den Verfaßer des (unterge— 
ſchobenen oder pſeudonymen) Briefes des Biſchofs Udalrich von Augs— 
burg an Papſt Nikolaus. Selbſt in Italien heiratheten viele Geiſtliche 
öffentlich und ohne Scheu, namentlich der ganze Clerus von Mailand, 
deſſen Erzbiſchöfe Heribert und Guido gerade um dieſes Umſtandes 
willen demſelben das Lob vorzüglicher Keuſchheit und ſonſtiger Tüchtig— 
keit ſpenden zu müßen meinten 1). Als Kämpfer für die altrömiſche 
Tradition des Clerikercölibats traten damals beſonders die Cardinäle 
Humbert und Petrus Damiani auf, welche die Prieſterehe geradezu 
als „nicolaitiſche Ketzerei“ bezeichneten und theils durch Erwirkung 
päpſtlicher Verbote (3. B. ſeitens Leo's IX., Stephan's IX., Nicolaus' II., 
Alexanders II.), theils durch maaßlos leidenſchaftliche Expectorationen 
zum Lobe der Cheloſigkeit dawider einzuſchreiten ſuchten. Damiani 
meinte einmal ſogar, der Apoſtel Petrus habe durch ſein früheres 
Leben im Eheſtande einen düſteren Flecken auf ſeinen Character geladen, 
der nur durch feinen Märtyrertod auszutilgen geweſen ſe it). 
Diem bereits als Cardinal Hildebrand bei den zuletzt gedachten 
päpſtlichen Erlaßen eifrigſt mitwirkenden Gregor VII. blieb dieſem 
allem zufolge für die Zeit ſeiner päpſtlichen Wirkſamkeit nichts als die 
erneute Beſtätigung und energievollere Durchführung der längſt aus— 
geſprochenen Grundſätze und Poſtulate übrig. Gleich auf ſeiner erſten 


*) Vgl. auch die zahlreichen Beiſpiele verehelichter, und zwar theils enthalt— 
ſam, theils nicht continent lebender fränkiſcher Biſchöfe des 6. Jahrhunderts in 
Gregors von Tours Hist. Francorum, u. |. überhaupt Calixt p. 415 ote. 426 ete. 

) Thomaſſin, Vet. et rova Eccl. discipl. I, I. III, cap. 9. — Vgl. auch die 
Beſchlüße der Synoden zu Mainz 888, zu Augsburg 952 u. ſ. w. gegen die 
Prieſterehen (Hartzheim Coneilia Germ. II. 373. 623 etc.) und bereits die Schritte, 
welche Bonifacius auf feinen Concilia Germanica und fonft gegen die beweibten 
Prieſter (kornicatores, wie er fie kurzweg naunte) unternahm. S. Rettberg, K. 
Geſch. Deutſchlands I. S. 323. 1254 8 

+) Ueber die Ep. Udalrici Episc. Augustani ad Nicol. P. pro conjugio cleri- 
corum (noch von Calixt, p. 502 etc. als authentiſches Schreiben eines früheren 
Bischofs Ulrich v. Augsburg an Papſt Nicolaus I, 858—867, vertheidigt) ſ. Aug. 
Theiner, Die Einführung der erzwungenen Eheloſigkeit bei den chriſtl. Geiſtlichen 
(1828), Bd. I. S. 467 36, Ueber die Erzbiſchöfe Heribert und Guido v. Mailand 
ſ. Gieſeler, K.-Geſch. II, 1, S. 331. 

fr) „Petrus nuptiarum sordes abluit cruore martyrii.“ De perfect. 
Monachor. c. 6. Audere hieher gehörige Aeußerungen Damianis f. bei Calixt, 
p. 564 etc. . 0 
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Synode zu Rom (1074) ließ er den Beſchluß der unter Nikolaus II. 
(1059) und Alexander II. (1063) gehaltenen römiſchen Synoden er— 
neuern, wonach der verehelichte Prieſter, der Meſſe lieſt, und ebenſo 
der bei ihm communicirende Laie gebannt ſein ſollten. Seine Legaten 
mußten dieſen Beſchluß in allen Ländern der abendländiſchen Chriſten⸗ 
heit bekannt machen und um ſo eifriger auf ſeine Vollziehung dringen, 
je allgemeinerer und heftigerer Widerſpruch ſich dagegen erhob). So 
entſchieden nun auch ſpätere Päpſte von Gregors Geiſt und Richtung 
auf eben dieſem Wege vorangiengen, z. B. Urban IT, der die Ehen 
aller höher graduirten Cleriker für nichtig erklärte und ihnen ihre 
Aemter und Einkünfte abſprach, wenn ſie dieſem Verbote zuwider 
handeln würden (jo auch Calixt II. auf dem öcumeniſchen Lateranconeil von 
1123 und ſpäter beſonders Alexander III., der dieſe Beſtimmung auch 
auf die Cleriker der ordines minores ausdehnte) ), — jo fehlte nichts 
deſtoweniger doch viel, daß die Abſchaffung der Prieſterehe oder gar 
die Unterdrückung des Concubinats während des Mittelalters jemals 
eine vollſtändige und allſeitig gelungene zu nennen geweſen wäre. 
Wegen der vielen Klagen über alle möglichen Unzuchtsgreuel beim 
höheren wie niederen Clerus, wie fie von Damiani's Liber Gomorrhianus 
bis zu Nicolaus v. Clemangis Schrift De ruina Eeclesiae und bis zu 
Cajetan und Erasmus in der Reformationszeit immer wieder aufs 
Neue laut wurden, fand ſich bereits Bonifaz VIII. (1298) bewogen, 
auch verheirathete Cleriker der vier niederen Stufen zu dulden und in 
ihren Würden zu belaßen, unter der Bedingung, daß ſie die geiſtliche 
Amtstracht und die Tonſur trügen, — ein Erlaß, den dann Clemens V. 
(1311) beftätigter). Hatte aber ſchon in den meiſten Ländern des 
nördlichen und öſtlichen Europa, namentlich in Dänemark, Schweden, 
Polen, Ungarn, Böhmen, die Prieſterehe erſt im Laufe des 13. Jahr: 
hunderts völlig abgeſtellt werden können, ja waren ſelbſt in Deutſch— 
land, z. B. in Lüttich, noch um 1220 öffentliche Hochzeiten geiſtlicher 
Herren mit allem üblichen Pomp und Gepränge abgehalten worden 
und hatte ſich in der Normandie, in England u. ſ. w. der offene 
Widerſpruch der Cleriker gegen das Gblibatsgeſetz bis tief in das 
12. Jahrhundert hinein fortgezogen, ſo gelang an einigen Orten die 


„) S. can. 15. dist. 81; vgl. can. 6. dist, 32. Ueber die Geſchichte der 
Durchführung dieſer Geſetze ſ. Gieſeler II, 2, S. 15—18. f 

) Can. 10. 12; dist. 32; can. 8. dist. 27. Cap. 1 9 X. de clericis con- 
jugatis III, 3. 

7) Cap. unic, de cleric. conjug. in VIto. III, 2. Clement. I. de vit. et 
honest. cleric. III. I. — Ueber jene Klagen eines Petr. Damiani, Rupert 
v. Deutz, Bernhard, Matthäus Paris (dieſer war ſogar geradezu gegen den 
Clerikercölibat), Wilhelm Durandus, Gerſon, Alvarus Pelagius, Nic. v. Cleman— 
gis u. AA betreffend die ungeheuere Ausdehnung des Concubinats der Prieſter, 
ſ. Calixt, p. 92 etc. 141 etc. 200 etc. 605 eto. 607 etc. Gieſeler II, 2, S. 286 ꝛc.; 
3, S l ee A, S. 256 . 
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Durchführung des Verbots der Clerogamie überhaupt niemals. So z. B. in 
Friesland, bei den Dithmarſen in Holſtein und in einigen Gassen der 
Schweiz, wo die freien Bauern ſich bis herab in die Reformationszeit 
nie andere Prieſter als verehelichte oder mit Concubinen verſehene ge⸗ 
fallen ließen, aus Sorge für die Keuſchheit ihrer Töchter ). 

Trotzdem daß bereits in der vorreformatoriſchen Zeit manche nam— 
hafte Männer von ſonſt gut kirchlicher Richtung die Aufhebung der 
Cölibatsgeſetze für wünſchenswerth erklärt hatten, und trotz der eben— 
dahin abzielenden Bemühungen Kaiſer Karls V. im Augsburger Interim, 
ſowie des von Georg Caſſanders Vermittelungstheologie beeinflußten 
und geleiteten Ferdinand I.“), hat die römiſche Kirche im Tridentinum 
doch Hildebrands Grundſätze im Weſentlichen feſtgehalten und nur die— 
jenigen Milderungen eintreten laßen, die bereits Bonifaz VIII. in Bes 
treff der bedingten Heirathsfähigkeit niederer Cleriker für zuläßig er— 
kannt hatte. Geiſtliche der niederen Grade, die nach bereits empfangener 
Weihe in den Eheſtand treten, verlieren danach ihre Stellen und ihre 
Fähigkeit zu den höheren Weihen aufzuſteigen, wiewohl ihre Ehe giltig 
bleibt: denn nur die von höheren Geiſtlichen geſchloßenen Ehen ſind 
von vornherein nichtig und ungiltig. Für verheirathete Perſonen gibt 
es zwar einen Eintritt in den geiſtlichen Stand und ein Emporſteigen 
von den niederen Stufen desſelben zu den höheren, jedoch nur unter 
dem Bedinge, daß ſie ein Gelübde ewiger Keuſchheit ablegen und daß 


*) Theiner, a. a. O. II, 1, 269 ꝛc. Hottinger, Helvet. Kirchengeſch. II, 856. — 
Aeneas Sylvius Cosmogr. II. 35 erzählt von den Frieſen ſeiner Zeit: „pP hriso- 
nes sacerdotes, ne aliena cubilia polluant, sine conjuge non facile admikant 
„ix enim continere hominem posse et super naturam arbitrantur“, Bol. Slei- 
danus, De statu rel. et reip. J. III (bei Calixt, p. 93), wo von den Schweizern 
erzählt wird, „in nonnullis eorum pagis hunc fuisse morem, quum novum 
quempiam ecclesiae ministrum reciperent, ut juberent cum habere coneubinam, 
ne pudiciliam alienam tentarct“. — 

) Vorreformatoriſche Gegner des Cölibats waren z. B Francistus Zaba— 
rella Cr 1417), Nikolaus v. Palermo (+ 1445), Polt ydorus Vergilius, Aeneas 
Sylvius (diefer ſoll ſogar noch als Papſt geäußert ren „Sacerdotibus magna 
ratione sublatas nuptias, majori restituendas videri“), die Rathgeber der Kaiſer 
Sigismund, Friedrich III, Maximilian u. ſ. f. Siehe über alle dieſe Calixt p. 115 ete. 
134 etc. 152 etc. (Gieſel. II, 4, 263 20); über Caffanders Reformvorſchläge (de 
coelibatu et conjugio clericorum) ebendaſ. p. 129 etc., undim Anhang p. VIII eto, 
wo die betreffende Schrift mitgetheilt iſt. — Allen dieſen gefünderen Reformbe— 
ſtrebungen gegenüber behielt der bereits früher von Gerſon (Dialogus Sophiae et 
Naturae super 1 Opp. Tom. II, p. IV, b- 617 ect.), dann von Cardinal 
Campegius (zu Nürnberg 1524 — f. Sleidan, l. IV, bei Calixt p. 97), von den 
Jeſuiten Coſter in ſeinem Enchiridiop, Bellarmin (i N de clero, c. 18 etc.) u. AA. 
vertretene ächt jeſuitiſche Grundſatz die Oberhand: Unter seen Uebeln ift 
falls das geringere, 1 Prieſter zu d dulden; denn verehe en Prieſter find 
eigentlich ſo gut wie gar keine und müßen für ärgere Sünder gelten, als ſelbſt 
Concubinarier! — Vgl. Schröckh K. Geſch. de, S 87 ꝛc. Wuttke, chriſtl. 
Sittenlehre J, S. 173. 
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ihre frühere Gattin freiwillig den Nonnenſchleier nimmt. Nur für 
den Fall, daß es an unverheiratheten Geiſtlichen in hinreichender Zahl 
mangelt, ſollen auch verehelichte (und in der Ehe fortlebende) Perſonen 
zu den niederen Weihen und deren Functionen Zulaßung finden, vor— 
ausgeſetzt daß ſie nicht in zweiter Ehe leben und ſich der Tonſur und 
geiſtlichen Amtstracht nicht entziehen *). 

An dieſen Satzungen hat die römiſche Kirche bis herab in die 
Gegenwart feſtgehalten und noch im Jahre 1832 hat Gregor XVI. 
einem in Würtemberg und Baden entſtandenen anticblibatariſchen Ver— 
eine deutſcher Clériker, der überaus viele Mitglieder zählte und mit 
großer Kühnheit auftrat, mit einem nachdrücklichen Anathema geant— 
wortet („foedissimam conjurationem“ nennt er ihn in feiner Encyelika 
vom 15. Auguſt dieſes Jahres) und im Anſchluße daran auch den 
ebenfalls von der oberrheiniſchen Kirchenprovinz aus geäußerten Wunſch 
zurückgewieſen, daß den Geiſtlichen höherer Weihen ein friedlicher Rück- 
tritt in den Laienſtand verſtattet werden möge“). 


4. Gewaltſame asketiſche Bekämpfung der Geſchlechtsluſt in ver⸗ 
ſchiedenen Lebenslagen. 


Aehnlich wie die verſtärkten Faſten der eigentlichen Asketen (oder 
die jejunia per superpositionem) in verſchiednen Richtungen über die 
allgemeinen kirchlichen und klöſterlichen Faſtengebote hinausgiengen, haben 
nicht wenige asketiſch geſtimmte Gemüther in älterer und neuerer Zeit 
theils das durch die Ehe feſtgeſetzte Maaß für die Befriedigung der 
geſchlechtlichen Luft, theils die durch klöſterliche Virginitäts- und kirchen⸗ 
rechtliche Cölibatsgeſetze dawider aufgerichteten engeren Schranken auf 
verſchiedenen Wegen noch mehr zu verengen und ſo beiderlei Aeußerungen 
des Geſchlechtstriebs, erlaubte wie unerlaubte, womöglich völlig zu er— 
ſticken geſucht. Wir haben, bevor wir zur Darlegung des proteſtan— 
tiſchen Standpuncts in der Virginitäts- und Cölibatsfrage, und eben: 
damit zur evangeliſchen Kritik der ſämmtlichen hieher gehörigen Be— 
ſtrebungen übergehen, zuvor noch eine Ueberſicht von den vornehmſten 
dieſer Methoden einer unnatürlich gewaltſamen Bekämpfung der Ge— 
ſchlechtsluſt zu geben. Wir thun dieß, indem wir mit den plumpſten 
und gewaltſamſten dieſer Unterſtützungsmittel der Keuſchheit beginnen 


) Concil. Trident. Sess. XXIV de sacr. matrim. can. 9. Vgl. Sess. XXIII, 
cap. 6. 17. de reformat. Sarpi, Hist. Conc. Trid. VII, c 20. 

=") Ueber dieſe anticölibatariſche Bewegung, die ſich zum Theil auch auf den 
franzöſiſchen Clerus ausdehnte, und über die betreffende Literatur (deren Centrum 
und gediegenfte Leiſtung das mehrfach von uns eitivte hiſtoriſche Werk der Gebrü— 
der Theiner [F. Anton und Auguſtin] bildet) ſ. Haſe, K.-Geſch., S. 689 ꝛc.; 
Jacobſon, Art. Cölibat in Herzogs Realencyel. Bd. II, S. 775 
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und uns von da aus Schritt für Schritt der einfachſten, naturge— 
mäßeſten und gottwohlgefälligſten Abhilfe wider alle unkeuſchen 
Regungen: dem Leben in ehrbarer gottgeweihter Ehe nähern. 

1. Die fundamentalſte Radicalcur wider jede Beunruhigung durch 
unkeuſche Gedanken und Gelüfte tft natürlich der Selbſtmord. Schon 
der Cyniker Crates meinte, es gebe im Grunde nur zwei wahrhaft 
wirkſame Mittel wider die Wolluft: den Hunger oder einen Strick“). 
Dieſer ebenſowohl cyniſche und ſtoiſche, als buddhiſtiſche Grundſatz, der 
zugleich mit der Selbſtvernichtung der Perſönlichkeit auch deren asketi— 
ſchem Streben ein für allemal ein Ende macht, mithin der Tugend 
einfach ihr Grab gräbt, ſtatt ſie zu retten, iſt auch im Gebiete der chriſtlichen 
Askeſe (oder vielmehr Hyper askeſe) mehrfach in Ausübung geſetzt 
worden, namentlich in jenen früheſten Zeiten des Mönchthums, die ja 
überhaupt ſo reich an Beiſpielen einer vorzugsweiſe energiſchen und 
heroiſchen Handlungsweiſe der Asketen ſind. Wie vorher die Chriſten— 
verfolgungen manche Fälle von Selbſtmord hervorgerufen hatten, bei 
Solchen, die dadurch der Nöthigung zur Gottesläſterung oder zur Ver— 
leugnung Chriſti entgehen wollten (z. B. bei jener Apollonia zu 
Alexandria im Jahre 249, die in die Flammen ſprang, um Chriſtum 
nicht verleugnen zu müßen)! ), jo trieb der beſtändige und oft erfolg— 
loſe Kampf, den die meiſten Anachoreten eben in Folge ihrer einſamen 
Lebensweiſe gegen die wollüſtigen Regungen und Reizungen ihrer Ein— 
bildungskraft zu beſtehen hatten, viele derſelben zu einem verzweifelten 
Tode in den Wellen, oder in tiefen Schluchten und Abgründen, oder 
auch durchs Schwert und auf andere Weiſen g). Sowohl die directen 


*) Theodoret, De curandis affect. Graec., diss. XII, p. 1026. Vgl. Diogen. 
Laert. VI, p. 158: 
„ H mau eu Aunög® el O uns 1 
Bin qe rovrowı un dlvn gonodau, BH v os 
aer) Vgl. über fie die Bollandiſten zum 9. Febr., die ihre That — unter 
Berufung auf die alten Martyrologien und auf das Breviar. Bong — damit zu 
eve ſuchen, daß fie ſich nicht aus eignem Antriebe, Sondern auf Geheiß 
Gottes des hl. l. Geiſtes ihr Leben genommen habe, 1 lb fie auch unbedenflich 
als Heilige ende zu werden verdiene. — S. auch Stadl. und Heim, Heiligen 
Reer S. 285 ꝛc. und Löhe, Roſenmonate heiliger Frauen, S. 38 ꝛc. 
+) Vit. S. Pachom. c, 61: „Kai moAloi Edavarooar Eavroig, ö iv ErAvOIEV 
eG olyas Euvrov OS Er0Tarızdg, zul do fi du amenrufev THV HU. 
arrtol nal C rar CA ahros“, Vgl. Nilus Epp. J. II, n. 140, und Ambroſius, 
De virginibus ad Marcellinam J. III (Opp. T. IV, p. 470), welcher letztere auch 
des Tods durch Erſäufung in Flüßen oder im Meere gedenkt. Gregor v. Naziauz, 
Carm. 47, v. 100 sqq.: 


»Oyonovow molkorg TIOPVOVEDS Hurdlrois 

’ 
Aurol no opeT£ong mahdung, nal yaorgög nden. 
Od o nerd oxomehov p οανσ²πι mE Po goois, 
Mar Uνον, Gren Tohtuov d νο el 0Tovderzog 
Xalgovoıv Bıorov void’ umdnıoranevo, 


* 
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Zeugniſſe eines Pachomius, Ambroſius, Gregor v. Nazianz und Nilus 
dienen zur Bewahrheitung dieſer Thatſachen, als auch was bei 
älteren und jüngeren Schriftſtellern von lebhaft empfundenen, wenn— 
ſchon glücklich niedergekämpften Verſuchungen Vieler zum Selbſtmorde 
vus dem gleichen Grunde berichtet wird). So rechtfertigten in der 
That nicht bloß donatiſtiſche Circumcellionen, ſondern auch rechtgläubige 
und von glühendſten asketiſchen Tugendeifer beſeelte katholiſche Chriſten 
durch ihre Handlungsweiſe nur allzuſehr jenen alten Schimpfnamen 
der Bindararoı oder Selbſtmörder (avcoyeıpor), womit heidniſche 
Spötter die Chriſten zu belegen pflegten; und nicht wenige Mönche 
zogen dieſe ächt heidniſche, ja frevelhafte und ſataniſche Form der Selbſt— 
tödtung jener wahren und einzig chriſtlichen Abtödtung ihrer ſelbſt vor, 
zu welcher ihr Stand fie hätte anleiten ſollenk“). — Bei der rußiſch⸗ 
griechiſchen Seete der Morelſchicki, d. h. der „Sich ſelbſt aufopfernden“, 
ſollen bis herab auf die neueſte Zeit Fälle von maſſenhaftem Selbſt— 
morde vorgekommen ſein, indem 20, 30, 50, ja 100 dieſer raſenden 
Fanatiker ſich in mit Holz, Stroh u. dgl. angefüllten Gruben oder 
auch in alten Häuſern verbrennen ließen, um auf dieſe Weiſe „die 
Feuertaufe zu erhalten“ 17) i 

2. Daß die Selbſtentmannung, dieſe kaum minder directe 
und gewaltſame Bekämpfung der Geſchlechtsluſt, als der Selbſtmord, 
ein nicht bloß von heidniſchen Prieſtern (z. B. in der enthuſiaſtiſchen 
Raſerei des Cybelecultus) und vielleicht auch von manchen jüdiſchen 
Asketen im Zeitalter Jeſu geübter Gebrauch war fr), ſondern zu gewißen 
Zeiten, namentlich im 4. Jahrhundert, vielleicht ebenſo häufig auch in 
der Chriſtenheit in Anwendung kam, beweiſt außer dem wohlbekannten 
Beiſpiele des Origenes und mancher ſeiner Schüler, die ihm hierin 
nachahmen zu müßen meinten, die Exiſtenz verſchiedner alter Kirchen— 
geſetze und Synodalverordnungen, welche jeden Selbſteaſtraten, als 


) S. z. B. Chryſoſtomus, ad Stagirium a daemone vexatum II. III (Opp. J. 
153 ete.); auch die vielleicht von Hieronymus herührende Vit. Malchi, c. 5 (bei 
Rosweyde Vit. Patr. J. I), ſowie was von der M. Magd. de Pazzis erzählt wird, 
es habe dieſelbe einſt während ihrer heftigen Kämpfe mit dem Satan und deſſen 
liſtigen Verſuchen, ſie zur Wolluſt zu verlocken, ein Meſſer ergriffen — offenbar 
um es gegen ſich ſelbſt zu gebrauchen; ſie habe aber daſſelbe alsbald einem 
Bilde der hl. Jungfrau über einem Altare der Kirche, in der ſie ſich befand, in 
die Hände gelegt und dabei erklärt, allein von ihr den Sieg über den Böſeu er— 
warten zu wollen (Pragm. Geſch. III, S. 194). 

Vgl. Thiers' (De la Propriete II, 6) zwar eraſſes, aber in gewißem 
Sinne ganz wahres Wort: das chriſtliche Mönchthum fer im Grunde nichts als 
„le Suicide chretien substitué au Suicide payee!“ — 

5) v. Haxthauſen, Studien über die inneren Zuſtände ꝛc. Rußlands, Bd. I, 
S. 339 (unter Berufung auf Pallas, Gmelin, Lepuchin, Georgi, überhaupt auf 
die meiſten neueren Reiſenden). 


77) S. Görres, Myſtik, III, S. 554. Schöttgen, Horae hebr. I, 159. 


ER 1) 


Km 


frechen Empörer wider Gottes heilige Weltordnung und als ebenfo 
ſchlimm wie den Selbſtmörder, vom Prieſteramte ausſchließen ). Gab 
es doch dem Zeugniſſe des Epiphanius zufolge damals nicht bloß eine 
eigene Seete der Valeſier, die ſich ſelbſt zu entmannen pflegten (wie 
dieß noch neuerdings bei der rußiſchen Secte der Scopzi oder Eunuchen 
vielfach vorgekommen ſein ſoll), ſondern auch außerdem viele eifrige 
Asketen, die durch craß buchſtäbliche Auffaßung der Ausſprüche des 
HErrn in Matth. 5, 29 ꝛc.; 19, 12 zu dieſem verzweifelten Schritte 
gedrängt wurden). Dahin gehörten z. B. jene beiden ägyptiſchen 
Mönche, die wegen dieſes Vergehens vom Patriarchen von Alexandria 
excommunicirt und erſt auf die Fürbitte des Epiphanius wieder in die 
Kirchengemeinſchaft aufgenommen wurden, weil ſie ſich aufrichtig ge— 
demüthigt und Buße gethan hatten; dahin ferner der Presbyter Leontius, 
den man um der gleichen Gewaltthat willen ſeines Amtes entſetzte, 
nichtsdeſtoweniger aber doch ſpäter ſogar zum Biſchof von Antiochia 
wählte f). Palladius erzählt von einem Eremiten Pachon in der 
ſketiſchen Wüſte, der im Begriffe geweſen ſei, ſich ſein Schaamglied 
von einer giftigen Schlange abbeißen zu laßen (!), den aber eine 
innerlich vernommene Gottesſtimme, die ihm zurief: „Gehe hin und 
ſtreite“! noch rechtzeitig an der Ausübung dieſes Vorhabens gehindert 
habe. In Uebereinſtimmung mit der Tendenz dieſer Erzählung findet 
auch Ambroſius in der Selbſtcaſtration „professionem infirmitatis, non 
firmitalis« und meint mit Bezug auf dieſelbe: „Nemo se debet 
abscindere, sed magis vincere. Victores enim recipit Ecclesia, non 
victos“ ++). — Gegen die Verwendung von Eunuchen überhaupt zur 
Beſetzung geiſtlicher Aemter hat die römiſche Kirche, in früherer Zeit 
wenigſtens, ſtets ſehr eifrig proteſtirt (wegen 5. Moſ. 23, 2), anders 
als die griechiſche, die ſeit Juſtinian (der ſogar die Anſtellung von 
Caſtraten als Beichtiger und Reſponſarii für Nonnenklöſter angelegent— 


*) Ueber Origenes |. deſſen Bemerkung zu Matth. 19, 12 (Tom. XV, 
p. 654); Euſeb. II. E. VI, 8; Epiphanius haer. 64, n. 3 (vgl. ſchon oben 
J. 1). — ©. ſodann Canon. App., can 21; Coneil. Nicaen. can. |; Cone. 
Arelat. II, c. 7; Gennadius de eccl. dogmat. c. 72; auch Chryſoſt. Homil. 62 
in Matth., und zu Gal. 5, 12 (p. 753). — Vgl. überhaupt Redepenning, Orige— 
nes, Bd. I, S. 203 — 219. 

an), Ueber die Valesii, die nicht bloß ſich ſelbſt und Leute ihrer Seete, 
ſondern angeblich auch zu ihnen in ihre Wohnſitze (zu Philadelphia jenſeits des 
Jordaus) kommende Fremde gewaltſamer Weiſe zu caſtriren pflegten, ſ. Epiphau. 
haer. 58; Auguſtin de haeres. c. 37. — S. außerdem Epiphan. Exposit. fid. 
c. 13 (Opp. I, 1095 etc.). — Ueber die rußiſchen Scopzi, die das Geſchäft 
ihrer Selbſteutmannung angeblich durch alte Weiber au ſich vollziehen laßen, und 
zwar häufig erſt dann, wenn fie bereits einen Sohn gezeugt haben, — |. v. 
Haxthauſen, a. a. O., S. 340. 

+) Epiphan. Exposit, fid. a. a, O. Athanaſ. Apolog. de sua fuga. Socrat. 
H. E. II, 26; vgl. Theodoret, H. E. II, 24. 

I) Pallad. Laus. c. 29. Ambroſius, de viduis. 
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lichſt empfahl) vielfach ſelbſt Biſchofsſtellen an Verſchnittene oder Krüppel 
vergeben hat“). 

3. Demſelben Zwecke, dem die Selbſtentmannung bei Perſonen 
männlichen Geſchlechts dient, entſpricht die Selbſtverſtümmelung 
bei Frauen. Beiſpiele von Weibern und Jungfrauen, die ſich ihre 
Brüſte abgeſchnitten, oder Wangen und Geſicht zerfetzt, um der Schän— 
dung durch geile Verfolger zu entgehen, kommen in älterer wie neuerer 
Zeit vor. Eine alexandriniſche Nonne ſtach ſich beide Augen mit einem 
Weberſchifflein aus, um einen geilen Jüngling zu bekehren, der ihr 
geſagt hatte, ihre ſchönen Augen hätten ihn verführt. Die hl. Ebba, 
Aebtiſſin im Kloſter Coldingham in Schottland, ſammt ihren Nonnen 
ſchnitten ſich Naſe und Oberlippe ab, um der Schändung durch nor— 
manniſche Seeräaber zu entgehen, die ihr Kloſter überfallen hatten 
(um 869). Eliſabeth v. Thüringen drohte einſt ebenfalls ſich die Naſe 
abſchneiden zu wollen, wenn man fie zum Heirathen zwingen). Noch 
aus dem vorigen Jahrhundert erzählt Oetinger einen merkwürdigen Fall 
dieſer Art, wie es ſcheint von einer evangeliſchen Chriſtin, mit den 
Worten: „Ich kenne eine ehrbare Frau, welche mir ſelbſt erzählte, daß, 
weil fie fo anſehnlich war in ihrer Geſtalt, fie geſorgt, fie möchte Az 
deren zur Hurenliebe Anlaß geben. Sie nahm ein Federmeſſer und 
zerſchnitt ſich mit vielen Ritzen das Angeſicht“ ). — Aber auch Männer 
haben Aehnliches gethan, um die böſe Luſt bei ſich oder bei Anderen 
zu dämpfen. Wir erinnern an das bereits früher (J. 1) von dem 
nitriſchen Ammonius Mitgetheilte, und weiſen ferner auf die Geſchichte 
des Einſiedlers Ampelius in der Gegend von Genua hin, der eine 
unkeuſche Dirne damit aus ſeiner Zelle vertrieben haben ſoll, daß er 
ein rothglühendes Eiſen feſt in ſeine Hand nahm und ſich damit über 
und über zu verbrennen drohte, ſowie auf St. Guilielmus Firmatus 
( 1090), der ſeinen Arm in ein großes Feuer ſtreckte und verſengte, 
als eine unkeuſche Perſon ihn verführen wollte FF). 

4. Nahe verwandt mit dieſer Methode der Selbſtverſtümmelung, 
beſonders mit der zuletzt erwähnten Form derſelben, der Selbſtver— 
brennung, iſt jene bereits oben (II, 5) erwähnte Sitte einer gewalt— 


»Thomaſſin, de poenit, publ. p. an. 1000, P. II, I. 1, c. 83. Vgl. Juſtinian 
Novell. 133, cap. 5. — Daß übrigens auch noch in der neueren Zeit der römi— 
ſchen Kirche die Unthat der Selbſtentmannung hin und wieder vorgekommen iſt, 
bezeugt der Fall des Dominikaners Ambroſius Morales (F 1590), den Calixt de 
conjug. clerice. p. 224 anführt. 

* Moſchus, Prat. spirit. e. 60. Vit, S. Ebbae et Sociarum in AA. SS. 
Boll., Tom, Aug. V, p. 265 (vgl. Stadl. u. Heim, Bd. II, S. 3). Dicta ancil- 
larum S. Elisab. III, p. 2021. 

7) Oetingers Leben und Briefe v. Ehmann, S. 368. 

fr) Vit. S. Ampelü in AA. SS. 14. Mali. Vit. S. Guilielmi Firm., ibid. 
24. April., p. 335. 
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ſamen Abkühlung oder Löſchung des inneren Feuers der Begierde 
durch kaltes Waßer, Eis oder Schnee. Eben dahin gehört auch jenes 
Sich wälzen in Dornen, Diſteln oder Neßeln, das von nicht wenigen 
Asketen erzählt wird, zuerſt von dem hl. Benedict, der das ihm vom 
Teufel vorgeſpiegelte Bild einer ſchönen Frau aus ſeiner Einbildungs⸗ 
kraft zu entfernen ſuchte, indem er ſich in einem Dickicht von Dornen 
über und über wund wälzte; ſodann von Chriſtina Mirabilis (+ 1224) 
und Angelina Tolomei ( 1300), die beide, getrieben von ihrer förmlich 
krankhaften oder dämoniſchen Bußſchwärmerei, abwechſelnd ins Waßer, 
ins Feuer oder in Dornen ſprangen; von Katharina v. Genua (+ 1510), 
die ihre glühenden Arme bald in Eis und Schnee tauchte, bald durch 
Herumwühlen in Dorngeſtrüppen blutig ritzte und zerfetzte; desgleichen 
von der Pazzi; von Anna Garcias ( 1626), welche oft längere Zeit 
auf feuchtem Erdboden ſchlief, um den inneren Brand ihrer Anfech— 
tungen zu dämpfen, u. ſ. w., u. |. w.). 

5. Ein harmloſeres Gegenmittel gegen die Verführung zur Un— 
keuſchheit iſt die von nicht wenigen Jungfrauen in alter und neuer Zeit 
in Anwendung gebrachte Verkleidung, oder das Anlegen von 
Mannskleidern, meiſt um unerkannt in einem Kloſter unter Mönchen 
zu leben. So angeblich ſchon jene Theodora zu Alexandrien CH 304), 
desgleichen Euphroſyna, die Tochter des Paphnutius, ebendaſelbſt CH 470), 
die um der Nöthigung zum Heirathen zu entgehen, unter dem Namen 
Smaragdus ein Mönchskloſter bezog und hier, wo ſie bald den Ruf 
eines beſonders eifrigen Beichtvaters erlangte, ihrem eignen Vater oft— 
mals ſeelſorgerliche Hilfe und Troſt ſpendete, bis ſie ſich ihm erſt kurz 
vor ihrem Tode zu erkennen gab. Nicht minder Athanaſia, die Ge— 
mahlin des frommen antiocheniſchen Silberarbeiters Andronicus, die 
nach längerem Leben in keuſcher Ehe zugleich mit demſelben in den 
Mönchsſtand eintrat und zuerſt 12 Jahre getrennt von ihm, unter dem 
Namen Athanaſius, in einem beſonderen Kloſter lebte, dann aber auf 
einer Jeruſalemwallfahrt wieder mit ihm zuſammentraf und hinfort 
mit ihm zuſammen lebte, wiewohl ſie erſt nach ihrem Tode von ihm 
erkannt wurde (+ um 430) *). Ferner jene Eugenia (F angeblich ſchon 
258 als Märtyrerin unter Valerian), in die, nachdem ſie in ihrem 


) Gregor M., Dialogor. II, 2; Görres, Myſt. II, 489. 490; Vorr. zu 
Diepenbrocks Suſo, S. CIV; Terſteegen II, S. 106 ꝛc. Die Geſchichte von 
Benedict erwähnt auch Luther zuweilen als beſonders ſtarkes Beiſpiel von den 
ebenſo lächerlichen als durch dämoniſche Einflüße verurſachten Verirrungen der 
mönchiſchen Askeſe, z. B. Tiſchr. vom Teufel, Nr. 7 (Bd. 59, S. 302); Vorr. 
zu der Barfüßermönche Eulenſpiegel und Alkoran (Bd. 63, S. 375). 

) Vit. S. Euphros. in AA. SS. Febr. T. II, p. 535; Vit. S. Andronici et 
Athanasiae (ib. 9. Octob.); Gretſer, de peregrinatt. p. 19, — Mit der Legende 
dieſer Athanaſia hat einige Aehnlichkeit, was Rufin de vit. Patr. II, 194 von 
einer ungenannten Frauensperſon erzählt, die ebenfalls erſt nach ihrem Tode in 
einer einſamen Höhle als ſolche erkannt worden ſei. — 


15 
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Mönchskloſter zur Würde eines Abts emporgeſtiegen, ſich ein ſchönes 
Weib verliebte und ſie dadurch ihr Geſchlecht offenbar zu machen nöthigte 
(eine Legende, deren Stoff bekanntlich Calderon in feinem Drama 
„Joſeph unter den Weibern“ poetiſch behandelt hat)). Endlich Marina 
aus Tripolis, welcher ihre Verkleidung ſogar den Ruf der Unkeuſchheit 
und die Strafe der zeitweiligen Ausſtoßung aus ihrem Kloſter zuzog, 
indem man dem vermeinten Mönche ſchuldgab, ein Hurenkind mit einer 
Wirthstocher erzeugt zu haben, und durch die gelaßene Demuth und 
Sanftmuth, mit welcher er das arme Kindlein bis zur Entdeckung ſeiner 
Unſchuld aufnahm und pflegte, in dieſem Verdachte nur beſtärkt wurde“). — 


*) Gewährsmann für dieſe eigenthümlich romanartige Geſchichte iſt der 
überhaupt wenig zuverläßige Simeon der Metaphraſt (bei Surius, 25. Dec. und 
bei Rosweyd Vit. Patr. J. . Doch könnte trotz des groben Anachronismus, den 
dieſelbe in ſich ſchließt (ein Mönchsvorſteher in der Zeit der decianiſchen Verfol⸗ 
gung um 250!) immerhin ein wahrer Kern daran ſein. Vgl. Stadl. u. Heim II. 
S. 104. — Löhe, Nofenmonate S. 282 ꝛc. theilt außer mehreren der bisher von 
uns angeführten Beiſpiele von verkleideten Frauen (ſ. S. 44 2c. 124. 250 :c.) 
auch die Geſchichte der hl. Thekla mit, die, nachdem ſie zu Ikonium um ihres 
Glaubens willen gemartert worden, ihr Haar geſchoren, Mannskleider angelegt 
haben und dem Apoſtel Paulus nachgefolgt ſein ſoll. Da ſo ziemlich alles, was 
in Betreff dieſer Thekla überliefert wird, auch ſchon ihre Erwähnung bei Tertullian 
(de bapt. 2, 17), auf dem uralten Apokryphon: Zleelodo H m. Geng zu 
fußen ſcheint, ſo dürfte ſich kaum irgend welcher hiſtoriſche Kern der Geſchichte 
retten laßen. Vgl. übrigens die Bollandiſten zum 23. Sept. und Tillemont, 
Memoires etc. J. II, p. 65. 

h Vit. S. Marinae bei Rosw. 1. I, p. 422 ete. — Von freiwilliger 
Uebernahme des Rufs der Unkeuſchheit (als Uebung in der Demuth 
und in geduldigem Leiden), wie ſie hier von Marina erzählt wird, gibt es noch 
zahlreiche andere Fälle aus älterer und neuerer Zeit, die zum Theil einander 
ſo ähnlich ſehen, daß man unwillkürlich an abſichtliche Nachahmung der älteren 
Vorbilder durch Spätere denken muß. Das bekannteſte dieſer Beiſpiele iſt das- 
jenige Suſo's (C. 40 feines Lebens, S. 102 20. bei Diepenbrock). Ein kleines 
Kindlein, das eine ſchlechte und dazu boshafte Weibsperſon bei ihm ausgeſetzt, 
nimmt er voll innigen Mitleids zu ſich und zieht es, aller Schmach und Unbill, 
die er darob zu leiden hat, ungeachtet, mehrere Monate hindurch auf, bis ein 
jäher Tod der Mutter des Kindleins ſowie mehrerer anderer mit ihr im Complotte 
ſtehender Perſonen die Unſchuld des ehrwürdigen Kloſterbruders an den Tag 
bringt. Suſo ſcheint hier das Vorbild des Makarius des Aelteren (Rufin 
Vit. Patr. II, 99), vielleicht; auch dasjenige des Lectors Euſtathius zu Cäſarea 
(Pallad. Laus. c. 141) vor Augen gehabt, und als ſich ihm eine Gelegenheit zu 
einer ähnlichen Selbſtdemüthigung darbot, ſo genau wie möglich copirt zu haben. 
— Man vgl. außerdem was Petrus Damiani (Vit. S. Rom. 6. 39) von Romualds 
ganz ähnlichem Erlebniſſe während feiner ſieben Bußjahre zu Sitri erzählt, ſo— 
wie die ähnlichen Proben von ſtandhafter Erduldung der ärgſten Ehrenkränkungen, 
welche Coleta v. Gent und Petrus Martyr v. Mailand ablegten (Görres I, 451. 
454). Auch von Katharina v. Siena erzählt ihr Biograph Raymund v. Capua 
einen ähnlichen Zug (Vit., bei Surius II, p. 1044). — So wußte auch der 
fromme Jodokus v. Lodenſtein, wie einſt Athanaſius, das böswillig über ihn 
ausgeſprengte Gerücht, er ſei ein Ehebrecher, in aller Geduld zu tragen, bis feine 
Unſchuld an den Tag kam (Reitz IV, S. 26. 27). Aehnlich auch die Fräulein 
Eleonare v. Merlau: ſ. Kanne J, S. 186, — 
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Aus dem Mittelalter wird von der Nonne Hildegunde im Kloſter 
Schönau, wo ſie zwei Jahre lang als Bruder Joſeph verkleidet lebte, 
Aehnliches erzählt. Nur daß es hier nicht Frauen, ſondern Männer, 
die übrigen Mönche des Kloſters nämlich, waren, denen die Schönheit 
der verkleideten Jungfrau das Feuer der Begierde entzündete. Auch 
Jeanne d'Arc gehört hieher, die ja ebenfalls hauptſächlich zur Sicher: 
ſtellung ihrer Keuſchheit männliche Rittertracht anlegte. Noch in neuerer 
Zeit kam die öfters erwähnte Katharina v. Cardona in Mannskleidern 
in das thereſianiſche Carmeliterbaarfüßerkloſter zu Paſtrane, wurde 
auch hier eingekleidet, und berief ſich ſpäter, als ihr Geſchlecht entdeckt 
worden war, vor dem ſie zur Rede ſtellenden päpſtlichen Nuntius zu 
Madrid auf Chriſtum und Elias, die ihr in eben dem Habit, den ſie 
jetzt trage (dem der unbeſchuhten Carmelitermönche nämlich) erſchienen 
ſeien, um fie zum Eintritt in ihren Orden aufzufordern ?). 

6. Der eben beſchriebenen asketiſchen Maaßregel entſpricht auf 
Seiten des männlichen Geſchlechts die ängſtliche Vermeidung jeg— 
lichen Umgangs mit Weibern, ein Streben, das bisweilen in 
der Form einer wahrhaft lächerlichen Weiberſcheu auftritt, wie bei dem 
ägyptiſchen Altvater Paulus, der beim Anblicke eines Weibes die Flucht 
ergriff wie vor einem Löwen und zur Strafe dafür dergeſtalt an allen 
Gliedern gelähmt wurde, daß er, unfähig ſich noch irgendwie ſelbſt zu 
helfen, ſich von dienenden Frauen mußte pflegen laßen (1) ), oder wie 
in der Lebensregel, die ein andrer Abt bei Moſchus ſeinen Mönchen 
ertheilt: es müße ſich der Mönch ebenſo ſorgfältig vor jeder Berührung 
mit Weibern hüten, wie es das Salz vor dem Waßer zu bewahren 
gelte, in dem es unfehlbar vergehen und ſich auflöſen müße f). In 
zahlreichen anderen Fällen führte dieſe Zurückhaltung von allem Ver— 
kehre mit dem anderen Geſchlechte zu unnatürlicher Erſtickung auch der 


*) Annal. Cistercc. ad an. 1188, c. 6. Haſe, Jungfrau v. Orleans, S. 62. 
94. 112 ꝛc. Hist. gen. des Carmes II, I. V, c. 16. Vgl. die Pragm. Geſch. der 
Mönchs⸗Orden I, S. 224, deren Verfaßer boshaft genug iſt, den Verdacht zu 
äußern, die Rolle des erſcheinenden Chriſtus und Elias möchten wohl zwei ver— 
kappte Carmeliter-Patres geſpielt haben. — Vgl. übrigens auch das Leben der 
Anna Garcias, bei Terſt. a. a. O. Dieſe faßte einſt den Eutſchluß, in männlicher 
Einſiedlerkleidung aus ihrem Hauſe zu entfliehen, wurde aber an deſſen Ausfüh— 
rung gehindert. 

) Caſſian Collat. VII, 26. 

+) Moſchus Prat. spirit. c. 217. Bol. die den Geiſt eines womöglich noch 
ſtärkeren Weiberhaſſes athmende Geſchichte in c. 88 (die Gebeine des bei Leb— 
zeiten ſtets exemplariſch keuſchen Abts Thomas dulden ſelbſt im Grabe keine 
weibliche Leiche neben ſich!), ſowie die Aeußerung jenes Biſchofs auf dem Concil 
zu Magçon 585, man dürfe die Weiber eigentlich gar nicht als Menſchen betrach— 
ten, — wovon derſelbe erſt durch Hinweiſung auf die Identität der Ausdrücke 
„Menſchenſohn“ und „vom Weibe Geborner“ (vgl. Matth. 8, 20; 11, 11) zurück- 
gebracht werden konnte (Gregor v. Tours IIist. Francor. VIII, 20). Siehe auch 
den gleich nachher anzuführenden Ausſpruch Caſſians. 

15. 
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unſchuldigſten Regungen der Verwandtenliebe und zu höchſt widrigen 
Carrikaturen des Verhaltens Chriſti gegenüber ſeiner Mutter und ſeinen 
»Geſchwiſtern (Matth. 12, 54). Pachomius weigerte ſich, ſeine eigne 
Schweſter zu ſehen und unterhandelte, auch nachdem dieſelbe längſt den 
Schleier genommen und Vorſteherin eines beſonderen Nonnenkloſters 
geworden war, immer nur durch Vermittelung eines beſonders keuſchen 
und hochbetagten Mönches Petrus mit ihr. Aehnliches wird von 
Pior, Johannes v. Calamus, Theodorus, Marcianus und anderen 
Eremiten des Orients erzählt, im Abendlande aber von Benedict v. 
Nurſia, der ſelbſt feiner Schweſter Scholaſtika nur Einmal im Jahre 
eine Zuſammenkunft mit ſich verſtattete und auch dieſe nicht länger als 
höchſtens nur einen Tag dauern lagen wollte“). Andere wollten ſogar 
ihre leibliche Mutter nicht ſehen, wie Theodorus, ein Schüler des 
Pachomius, Pömen, Nuph und Symeon Stylites; der Letztgenannte 
ließ ſeine Mutter lieber vor Gram ſterben, als daß er ihren inſtän⸗ 
digen Bitten um eine Unterredung willfahrt hätte (I)). — Hierher 
gehören die Maaßregeln, wodurch manche ältere und neuere Mönchs— 
orden die Weiber aufs Sorgfältigſte von ihren Klöſtern ferne zu halten 
ſuchten, entſprechend dem ſchon von Caſſian ausgeſprochenen characteri— 
ſtiſchen Grundſatze: daß der Mönch nichts mehr zu fliehen habe, als 
„Weiber und Biſchöfe (omnimodis monachum fugere debere mulieres 
et episcopos) T). In Folge der auf eine derartige hermetiſche Ab— 
ſchließung der Mönche abzielenden Kloſtergeſetze duldete es Columban 
durchaus nicht, daß die ſtolze Königin Brunhilde ſein Kloſter Luxeuil 
in den Vogeſen betrat und zog ſich dadurch ihren heftigen Zorn zu; 
mußte ferner Königin Blanca, die Mutter Ludwigs des Heiligen, als 
ſie 1244 mit dieſem zuſammen einen Beſuch in dem Kloſter Citeaux 
machen wollte, um daſelbſt zu beten, zuvor eine beſondere Dispenſation 
von Papſt Innocenz IV. einholen; und bietet die Geſchichte mancher 
anderer Orden, wie z. B. des Karthäuſer-, Camaldulenſer-, Carmeliter⸗ 


) Vit. S. Pachom. c. 28. Rufin Vit. Patr. II, 31 —33. Theodoret M. relig. 
o. 3. Greg. M. Dial. lib. II, c. 33. — Bekannt iſt, daß Scholaſtika, bei ihrer 
letzten Zuſammenkunft mit ihrem Bruder, dieſen, der am Abend in fein Kloſter 
zurückkehren wollte, dadurch feſtgehalten haben ſoll, daß ſie durch ihr inbrünſtiges 
Gebet ein heftiges Gewitter herbeirief, das die ganze Nacht hindurch währte, und 
ihr ſo eine möglichſt lange Fortſetzung ihrer erbaulichen Unterhaltung mit Benediet 
ermöglichte. Drei Tage darauf ſoll ſie dann geſtorben und dieſer ihr Tod ihrem 
Bruder durch eine Viſion — eine himmelwärts aufſteigende Taube, angekündigt 
worden ſein (Greg. M. ib. o. 34). 

) Vit. S. Pachom. c. 31. Rufin Vit. P. II, 154. Antonius Vit. S. 
Symeonis Styl. (bei Rosweyd lib. J. c. 9. 

7) Instit. coen. XI, 17. — Vgl. auch Baſilius, Serm, de institut. Mona- 
chorum; Theodoret, I. rel. o. 3. 8; Rufin Vit. Patr., I, 1; Greg. Turon. de vit. 
Patr. c. 1; Greg. M, Ep. III, 40 etc. 
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ordens u. ſ. w. zum Theil wahrhaft drollige Beiſpiele ſolcher ängſtlicher 
Bemühungen zum Fernehalten der Weiber dar?). 

7. Einen weiteren Schritt zur Etablirung eines unbefangenen 
ehrbaren Verkehrs zwiſchen beiden Geſchlechtern, aber freilich einen ſehr 
gewagten, thaten diejenigen Kloſtergründer und Mönchsreformatoren, 
welche Zuſammenleben von Mönchen und Nonnen, in ſog. Simul— 
tan= oder Doppelklöſtern anordneten. Die einfachſte und älteſte 
Form der gemiſchten Klöſter überhaupt iſt die ſchon in den Stiftun— 
gen des Pachomius und anderer altorientaliſcher Mönchspatriarchen 
vorkommende, welche den ganzen von Nonnen bewohnten Convent unter 
die Aufſicht eines oder einiger Vorſteher männlichen Geſchlechts ſtellt, 
dieſe aber dann in ihren Zellen ſtreng gegen die von den Nonnen 
beſetzten Räume abſchließt und ihnen nur durch ein Zwiſchenfenſter, 
ein Gitter oder etwas derartiges mit denſelben zu verkehren geſtattet. 
In dieſer Weiſe ſchildert Palladius das Verhältnis der Aebte Elias 
und Dorotheus zu den unter ihrem Regiment ſtehenden Nonnen in 
einem Kloſter zu Athribe (oder Athlibe). Die Zelle oder der Saal, 
der ihnen zum dauernden Aufenthalte diente, ſtieß unmittelbar an das 
Kloſter an, war aber durch keinerlei Treppe oder Thür damit verbun- 
den und communicirte durch eine fenſterartige Oeffnung mit dem Haupt- 
raume deſſelben “). Mit ähnlicher Sorgfalt hieß Franciskus die Nonnen 
der hl. Clara in der für ſie aufgeſetzten Regel mit ihren Beichtvätern, 
mit dem jeweiligen Viſitator des Kloſters, ſowie mit den Mannsper— 
ſonen überhaupt, die etwas bei ihnen zu thun hatten, verkehren. Nur 
durch den Vorhang des ſog. Locutorium oder Sprechzimmers, oder durch 
ein Gitterfenſter (erates) ſollten fie mit denſelben reden, und zwar dieß 
nur zu gewißen Tagesſtunden und gemäß einer peinlich genau geregel— 
ten Ordnung unter Aufſicht ihrer Oberin. So bediente ſich auch 
Gerhard Groot zu Deventer beim Verkehre mit den ſeiner Pflege un— 
tergebenen Nonnen ſtets der ſtrengſten Zurückhaltung, indem er nie 
anders als durch ein ſorgfältig verſchloßenes und verhängtes Fenſter 


*) Montalembert, Les moines d’Occid. II, p. 441. Matthäus Paris ad an. 
1244. — Vgl. Helyot VII, 462 (die Karthäuſer ſahen früher fo ſtrenge darauf, daß 
kein Weib ihre Häuſer betreten ſollte, daß ein Generalcapitel des J. 1418 den 
Prior des Pariſer Hauſes ſchwer beſtrafte, weil er die Königin in dasſelbe ein- 
gelaßen hatte); V, 318 (vor den Einſiedeleien der Camaldulenſercongregation vom 
Kronenberge find hölzerne Kreuze errichtet, mit Aufſchriften daran, die allen 
Weibern bei Strafe der Excommunication unterſagen, den Boden der Anfiede- 
lung zu betreten); auch die Conſtitutionen der Carmeliter, P. I, c. 12 (wo es 
mit zu den culpis gravissimis gerechnet wird, wenn ein Kloſterbruder auch nur 
einen Brief an eine Nonne ſchreibt!) u. ſ. w. — Eine lächerliche Scheu vor 
Weibern bethätigten bis vor Kurzem auch die meiſten Mönche der Athosklöſter. 
S. Piſchon, a. a. O., S. 77. 78, der aber zugleich angibt, daß der hermetiſche 
Verſchluß mehrerer dieſer Klöſter in dieſer Hinſicht jüngſt durch das zuverſicht— 
lich kecke Vorangehen einiger Engländerinnen gänzlich durchbrochen worden ſei. 

* Pallad. Laus. c. 35. 36. 0 ö 
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mit ihnen ſprach ). — Eigentliche Doppelklöſter (Movaorngın ο 
oder aus ziemlich gleich großen Hälften einer theils männlichen theils 
weiblichen Bewohnerſchaft zuſammengeſetzte Klöſter ſcheinen ſeit dem 
4. Jahrhundert im Oriente mehrfach gegründet worden zu ſein. Allein 
trotz aller Zwiſchenmauern und Scheidewände, wodurch man die Mönche 
von den Räumen der Nonnen ferne zu halten ſuchte, müßen bereits 
frühzeitig mannichfache Exceſſe und Unordnungen in dieſen Inſti⸗ 
tuten vorgekommen ſein, wie ſich aus den dawider gerichteten Ver— 
ordnungen eines Juſtinian, Gregors d. Gr. und des zweiten öcu— 
meniſchen Concils zu Nicäa 787 erſchließen läßt“). Nichtsdeſto⸗ 
weniger hat auch das abendländiſche Mönchthum während des 
ganzen Mittelalters wiederholentlich Verſuche zur dauernden Begründung 
derartiger Anſtalten gemacht, da man ſich theils von dem den meib- 
lichen Bewohnern dadurch erwachſenden Schutze, theils wohl auch von 
der wechſelſeitigen Aneiferung beider Theile zu frommen Aeußerungen 
der Andacht und Werken der Liebe Bedeutendes verſprach, und da 
obendrein die allgemein verbreitete Neigung der damaligen Nationen 
des chriſtlichen Europa zu romantiſchem Frauendienſte hier weſentlich 
begünſtigend und empfehlend mitwirken mußte. Die namhafteſten der 
hierher gehörigen Stiftungen find die im 7. Jahrhundert von Luxeuil 
aus gegründeten Doppelklöſter im öſtlichen Frankreich, wie Farmoutier, 
Remiremont, Jouarre u. ſ. w. r); die von Robert von Arbriſſel ſeit 
etwa 1100 ins Leben gerufenen Simultanklöſter des Ordens von 
Fontevraud, ſämmtlich unter dem Oberbefehle der Aebtiſſin des 
Monasterium magnum am Ebraldsbrunnen bei Kandes in Poitou 
ſtehend, und auch im Einzelnen ſo eingerichtet, daß jedesmal die Vor⸗ 
ſteherin der Nonnen auch über die mit ihnen zuſammen wohnenden 
Mönchen zu gebieten hatte Tr); die ganz ähnlich organifirten Doppel⸗ 
klöſter des engliſchen Ordens Guilberts von Sempringham ſeit 1135, 
die ſich durch eine beſonders ſtrenge Clauſur der beiden verbundenen 


*) Prima Regula Sanctimonalium S. Clarae, c. 5 u. 12 (bei Holſten⸗Brockie 
T. III, p. 35. 38). Thomas a Kempis Vit. S. Gerardi M. p. 773. — Ueber zahl- 
reiche kirchliche und klöſterliche Erlaße aus dem Mittelalter, betreffend die Ver— 
ſchärfung und ſtrenge Bewahrung der Nonnenclauſur überhaupt (3. B. Concil. 
Turon. III, can. 30; Conc. Cabilon. II, can. 57 u. ſ. w.) haudeln Alteſerra Ascet. 
J. VI, p. 338— 340; Schröckh, K.⸗G., Bd. 33, S. 188 ac. 

h Novell. 123, C. 36. Gregor M. Epp. IV, 10; Synod. Nicaen. II, can. 
20. Bol. aus ſpäterer Zeit z. B. noch Concil. Arelat. VI, c. 8; Papſt Paſchals II. 
Epist, 10 ad Didacum Compostell, Episcop,, und überhaupt Alteſerra a. a. O., 
p- 342 etc. 

) ©. Montalembert, a. a. O. II, p. 567. 568. — Auch der Abt Aldhelm 
v. Malmesbury (F 709) befürwortete und beförderte eifrig das Zuſammenleben 
von Mönchen und von Nonnen in dieſem Kloſter und überhaupt in denen ſeines 
ſpäteren biſchöflichen Sprengels Sherburn (ſpäter Salisbury). S. Wilh. v. 
Malmesbury Anglia sacra P. II, page 13. 

1) Helyot VI, S. 100 ꝛc. Pragm. Geſch. I, 282 ꝛc. 
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Abtheilungen und durch ein eigenthümliches Syſtem der Ueber— 
wachung ſowohl des gottesdienſtlichen, wie jedes anderen Verkehrs der 
Mönche und Nonnen miteinander auszeichneten ?); endlich die wieder 
etwas anders verfaßten Simultancönobien des 1344 von Wadſtena in 
Schweden aus geſtifteten Birgittenordens, in deren jedem, wenigſtens 
der urſprünglichen idealen Vorſchrift gemäß, außer 60 Nonnen gerade 
13 Prieſter (nach der Zahl der 13 Apoſtel, inclusive Paulus), 4 
Diaoenen (nach der Zahl der 4 großen Kirchenväter) und 8 Laien: 
brüder oder Converſi wohnen und ſämmtlich unter dem Oberbefehle 
der Aebtiſſin als des Abbilds der hl. Jungfrau ſtehen ſollten“ n). Faſt 
alle dieſe Anſtalten ſcheinen übrigens ziemlich frühzeitig und nach nur 
ſehr kurzer jugendlicher Blüthezeit in Zuſtände der traurigſten ſittlichen 
Ausartung verſunken zu ſein, die entweder ihren gänzlichen Untergang 
herbeiführten oder durchgreifende Umgeſtaltungen ihrer ganzen inneren 
Einrichtung nöthig machten }). 


*) Die Männer, nach Auguſtins Regel als eine Art von Canonici lebend, 
waren von den nach Benediets Regel verfaßten Frauen durch eine hohe Braud— 
mauer geſchieden. So oft der Prior, oder die Chorherru, oder der Fenſter— 
wächter mit einer Nonne zu ſprechen hatten, mußte jedesmal von beiden Seiten 
ein Zeuge dabei ſtehen. Auch während des Gottesdienſtes trennte eine Wand. 
beide Geſchlechter. Die Communion erhielten die Frauen durch ein Fenſter; die 
heilige Oelung ſo, daß der Prieſter das Geſicht der Kranken nicht ſehen konnte u. ſ. w. 
S. Fehr I, S. 131 und vgl. die Regulas Ordinis Sempringensis s. Gilbertinorum, 
bei Holſt.⸗Brockie II, p. 467 etc, — Ueber die Doppelklöſter, die eine Zeitlang 
auch der Prämonſtratenſerorden hatte, ſ. Fehr I. 154. — 

i Sele , ©, 2920. Prag. Geſch. II, S. 19, ze. Fehr J, 113 e. 

) Ueber die traurigen Erfahrungen, die Robert v. Arbriſſel ſchon ſehr bald 
nach der Gründung ſeiner erſten Doppelklöſter machen, und über die Vorwürfe 
ſeitens eines Gottfried v. Vendöme und Auderer, die er ſich deshalb gefallen 
laßen mußte, ſ. Helyot VI, 108; Pragmat. Geſchichte I, 303 ꝛc. — Auf die 
ſempringenſiſchen Klöſter konnte bereits ein Dichter jener Zeit, Nigellus, die 
Spottverſe machen (ſ. Alteſerra Ascet. p. 342 etc.): 

Harum sunt quaedam steriles, quaedam parientes 

Virgineoque tamen nomine cuncta tegunt. 

Quae pastoralis baculi donatur honore, 

Illa quidem melius fertiliusque parit. 

Vix etiam quaevis sterilis reperitur in illis, 

Donec eis aetas talia posse neget. — 
Haarſträubend iſt die auf die Exceſſe eines Birgittenkloſters aus der letzten 
Zeit vor der Reformation bezügliche Schilderung in Bartholomäus Saſtrow's 
Pommerſcher Chronik I, 1, Cap. 13: „In S. Birgittenkloſter vorm Sunde ſeyn 
Mönche und Nonnen geweſen; jedoch ihre Gemach und Garten vou einander 
geſchurt. Im Garten war zwiſchen ihnen eine Mauer gezogen, ſo hoch daß ein 
Mönch wohl darüber kommen konnte. Aßen aus Einer Küchen; hatten aber 
eine Rulle zwiſchen ihnen, darinn fie auf der Mönuiche Seiten (dann auf der— 
ſelben die Küche geweſen), wenn angerichtet, die Schüßeln geſetzt und zun Nonnen 
herumgeſchoben. Welche Rulle ſo groß und weit, daß ein Mönnich darinn hat 
ſitzen, alſo das eine zum andern zu kommen hat befördert werden können. Wie 
fern aber Keuſchheit gehalten, iſt daraus greiflich abzunehmen, daß man in der 
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8. Im Leben der Säkulargeiſtlichkeit entſpricht dieſem Inſtitute der 
Doppelklöſter das Zuſammen wohnen mit Syneisacten oder 
unverehelichten Frauensperſonen (mulieres extraneae, agapetae, auch 
sorores, nach 1. Cor. 9, 5), eine höchſt bedenkliche Sitte, die ſich 
urſprünglich nur bei asketiſch lebenden Gnoſtikern, z. B. Valentinianern 
und Enkratiten fand, aber bereits zu Tertullians und Cyprians Zeiten, 
auch bei Katholikern vielfach Eingang gefunden hatte, und hier nament- 
lich von Clerikern höheren und niederen Ranges in ausgedehntem 
Maaßſtabe ausgeübt wurde). Seit dem Streit der orthodoxen Biſchöfe 
Syriens mit Paul von Samoſata, einem Hauptliebhaber dieſer Lebens— 
weiſe (um 270), mußten zu wiederholten Malen Synoden dagegen 
einſchreiten (z. B. die zu Elvira 305, zu Ancyra 315, zu Nicäa 325, 
zu Tours 482, zu Agde 506, zu Toledo 589 ꝛc.); und während des 
ganzen Mittelalters hören die Beſchwerden und kirchengeſetzlichen Maaß— 
regeln gegen den ſo leicht zu Unordnungen führenden Gebrauch nicht 
auf““). Das tridentiniſche Concil, erkennend daß das Syneisactenweſen 
eine nothwendige Folge des eheloſen Lebens der Cleriker überhaupt ſei, 
gieng von der oft übergroßen Strenge früherer Synodalerlaße ab, indem 
es ſeine Forderungen auf den Ausſchluß aller verdächtigen Frauens⸗ 
perſonen, nicht etwa überhaupt aller außer den Anverwandten des Geiſt— 
lichen, einſchränkte; und in dieſer modificirten Geſtalt, als Verhältnis 
des geiſtlichen Herrn zur Haushälterin, beſteht das Inſtitut bis auf 
den heutigen Tag bei den allermeiſten Cölibatärs der römiſchen Kirche 
fort. — Anders iſt es mit dem eheloſen Theile des griechiſchen Clerus, 


Zerbrechung des Kloſters in den heimlichen Gemächern, auch ſonſt, Kinderköpfe, 
auch wohl ganze Körperlein, verſteckt und vergraben befunden hat“. 

*) Irenä. adv.. haer. I, 1, 12 ſagt in Betreff, der Valentianer: og Nerd 
dcõe o ν,H0e ,t TEGOLVTOg Tov ypovov MAEYYINoRY, eyni io vos 
ans aberlgng Umo vod adergov yerndeioms. Aehnlich Epiphan. h. 47 in Bezug 
auf die Enkratiten. — Tertullian de jejun. c. 17 wirft den Katholikern feiner 
Zeit vor: „quia per hane (die Liebe, im Sinne von 1. Cor. 13, 13) adoles- 
centes tui cum sororibus dormiunt“. Vgl. ſodann Cyprian Ep. 62 und die 
pſeudocyprianiſche Schrift de singularitate clericorum, die das Unweſen bereits 
in völlig ausgebildeter und weit verbreiteter Geſtalt bekämpfen (Auszüge daraus 
bei Calixt, p. 260 etc.). 

*) Den Beſchluß der autiocheniſchen Synode von 270 gegen das Zuſammen— 
leben mit yuvaszss ovreioarro, wozu Paul v. Samoſata viele Prieſter durch 
ſein Beiſpiel verführt hatte, ſ. bei Euſeb. H. E. VII, 2. (Nach Euſeb. VII, 30 
war der Name ovveioarros [subintroductae] antiocheniſchen Urſprungs.) Vgl. 
ſodann Concil. Illiberit. can. 27; Ancyran. c. 19; Nicaen. c. 3; Turon. c. 1 etc. 
(gl. Calixt, p. 420 etc.). — Auch Hieronymus eiferte heftig gegen die „Aga- 
9 pestis“ (Ep. 22 ad Eustoch. c. 14). Desgl. Baſilius d. Gr. Ep. 17; 

Chryſoſtomus, Auguſtin u. ſ. w. Vgl. ferner den Canon des Siricius vom 
Jahre 381 (can. 31 dist. 81); auch das Gefe des Honorius von 420 gegen die 
mulieres extraneae (Cod. Theodos. XVI, 2, 44); Gregor M. Ep. III, 26; VII, 39; 
und noch die ſpäteren Conciliarbeſchlüße von Rom 743; Friaul 791; Mainz 
813; Aachen 837 u. ſ. w. 
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den Biſchöfen, Erzbiſchöfen u. ſ. f., denen bereits eine Novelle Juſtinians 
ſtreng unterſagt hatte, irgend welche Frauen überhaupt bei ſich im 
Haufe zu haben ). 

9. Was das Zuſammenleben in Doppelklöſtern für den Mönchs— 
ſtand und was das Syneisactenweſen für den Clerus, das iſt die 
freiwillige Enthaltung von der ehelichen Beiwohnung 
für die chriſtliche Laienwelt. Dieſe Form der Askeſe, die im Grunde 
nichts anderes darſtellt, als den nachträglichen Eintritt in den Stand 
der Virginität, nachdem man früher ehelich zu leben begonnen hatte, 
kommt, neben der zeitweiligen Unterlaßung des ehelichen Coitus als 
bloßer Bußmaaßregel (eonjugalis poenitentia) “), bereits ziemlich früh: 
zeitig und unter ſehr mannichfaltigen Umſtänden und beſonderen Ver— 
hältniſſen in der Kirche vor. Auguſtin ſchildert eine nordafricaniſche 
Bauernſecte der Abelonier, die zwar grundſätzlich in der Ehe lebten, 
ſich aber durchaus allen Beiſchlafs in derſelben enthielten). Zahl: 
reiche Fälle von freiwilliger Verzichtleiſtung frommer Ehegatten auf 
ihren ehelichen Verkehr miteinander bietet bereits die älteſte Mönchs— 
und Heiligengeſchichte des Orients dar. Der nitriſche Ammonius 
(Amon) trat nur gezwungen und ſcheinbarer Weiſe in den Eheſtand 
und beredete ſeine Gattin bereits in der Brautnacht zum Gelübde ſteter 
Jungfräulichkeit. In ähnlichen Scheinehen ſollen die hl. Magna aus 
Ancyra, der fromme Sklave Malchus, deſſen Leben Hieronymus be— 
ſchrieben hat, ſowie noch in ſpäterer Zeit Kaiſer Heinrich II. mit ſeiner 
Gemahlin Kunigunde, Angelina v. Korbara ( 1434) mit ihrem Ge— 
mahle, einem Grafen v. Civitella, Katharina v. Genua mit dem ihrigen 
(Giuliano Adorno) u. ſ. f. gelebt haben 7). Andere entflohen den ihnen 
beſtimmten Gattinnen noch während der Hochzeit, um unerkannt in 
fernen Gegenden als Einſiedler zu leben, wie jener Abraham, deſſen 
Leben der Syrer Ephräm beſchrieb, oder wie die ganz und gar dem 
Gebiete der Legende angehörigen Makarius Romanus und Alexius, 
der Sohn des reichen römiſchen Senators Euphemianus und Bräutigam 


*) Conc. Trid. Sess. 25 de reform. c. 14. Juſtinian Novell. 123, cap. 29. 
— Vgl. überhaupt noch Weinhart, Artik. Subintroductae im Freib. Kirchen— 
lexicon, X, 431 ıc. 

*) S. Ambroſius, de poenit. II, 10; Hieronym. in Joel. c. 2. Vgl. den 
21. Canon des Concil. Arelat. II, welcher die Auferlegung dieſer Art von Kirchen 
buße für den Fall unterſagt, daß einer von beiden Ehegatten nicht darein willigen 
wollte (Conjugalis poenitentia non nisi ex consensu danda!). — Bingham, 
Origg. VIII, 26. 

+) Auguſtin, de haeres. c: 87. 

++) Pallad. Laus. 8. (Rufin I, 30); 135; Hieronymus, Vit. S. Malchi c. 5. 
Vit. S. Henrici Imperat. Conf. in AA. SS. Jul. T. III, p. 711 etc. Helyot VII, 
344. G. Arnold, L. der Gläub., S. 284 ꝛc. — Vgl. auch die ganz ähnliche 
Geſchichte von einem ſammt ſeiner Gemahlin in ſteter Keuſchheit lebenden Prieſter 
bei Moſch. Prat. c. 108. 
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der frommen Adriatika*). Noch Andere endlich ließen von einem ge— 
wißen Zeitpuncte, etwa von dem ihrer Bekehrung an, vermöge gegen— 
ſeitigen Uebereinkommens, den früher gepflogenen ehelichen Umgang auf— 
hören, um hinfort wie Bruder und Schweſter miteinander zu leben 
oder auch ſich verſchiedenen Kloſtergemeinſchaften anzuſchließen. So 
thaten ſchon in alter Zeit Biſchof Paulinus v. Nola und ſeine Gattin 
Thereſia; jo Hilarius, Senator zu Dijon in Burgund, und feine Ge 
mahlin Quieta (die Eltern des Johannes von Reomaus); ſo Kaiſer 
Karl d. Dicke und ſeine Gattin Richardis; Heinrich der Bärtige v. 
Schleſien und Hedwig; Colombin v. Siena, der Stifter des Jeſuaten— 
ordens, und ſeine Gemahlin Blaſia Bandinelli; Birgitta v. Schweden, 
die Gründerin des Birgittenordens, und ihr Gemahl Wulph, u. A. m.“). 
— Gegen die einſeitige Durchführung einer ſolchen Monachiſirung von 
Seiten bloß Einer Ehehälfte und wider Willen der anderen, iſt die 
Kirche von jeher mit Strenge eingeſchritten. Sie folgte in dieſem 
Stücke der Vorſchrift des Apoſtels 1. Cor. 7, 3, ſowie dem Vorgange 
des hl. Makarius, der einſt zwei fromme ägyptiſche Ehefrauen hoch 
darüber geprießen haben fol, daß fie, ſtatt ihrer Neigung zum Ein⸗ 
tritte in den Nonnenſtand auf gewaltſame Weiſe Befriedigung zu ver⸗ 
ſchaffen, vielmehr treulich und gehorſam bei ihren Gatten, verharrt waren 
die ihnen ihre darauf bezügliche Bitten abgeſchlagen hatten). 

10. Die einfachſte von allen dieſen Formen der Keuſchheitsaskeſe 
iſt die Verzichtleiſtung auf das Eingehen einer zweiten Ehe nach der 
erſten, oder das Leben in ſucceſſiver Monogamie. Auf Grund 
der pauliniſchen Forderung, daß „ein Biſchof ſein ſolle Eines Weibes 
Mann“ (Tit. 1, 6; 1. Tim. 3, 2), welche man bereits frühzeitig auf 
die ſucceſſive Monogamie bezog, während ſie in Wahrheit wohl die 


*) Ephräm, Vit. S. Abraam. o. 1. 2 (bei Rosw. I, 147 etc.); Vit. S. Macarii 
Rom. c. 18 (ebendaſ. p. 241 etc.). Vit. S. Alexii in AA. SS. 17. Jul. p. 251 etc. 
— Die beſonders rührende und ſinnig zarte Legende von Alexius, der nach ſeiner 
Flucht aus dem Brautgemache zuerſt 17 Jahre lang als armſeliger Bettler vor 
der Thüre einer Kirche zu Edeſſa, dann weitere 17 Jahre bis zu ſeinem Tode 
im Hauſe ſeines eignen Vaters zu Rom, als von keinem erkannter, wohl aber 
von allen geſchmähter und verachteter Büßer und Almoſenſammler gelebt haben 
und erſt nach ſeinem Tode an einer von ſeiner Hand feſtgehaltenen ſchriftlichen 
Urkunde über fein Leben erkannt worden ſein ſoll, hat bekanntlich Konrad v. Würz⸗ 
burg, der Verfaßer der „goldnen Schmiede“, poetiſch bearbeitet. Vgl. Vilmar, 
Literaturgeſch. I, 256 ꝛc. Menzel, Symbolik II, 507 ꝛc. 

h Montalembert I, 177. 241; Vit. S. Hedwig. in AA SS. Octob, T. VIII, 
p. 198 etc.; Helyot III, 486; IV, 32 ac. 

7) S. Rufin de vit. Patr. II, 97. Vgl. damit Auguſtins Brief an die 
wider den Willen ihres noch lebenden Gatten in den Wittwenſtand eingetretene 
Eedicia (Ep. 262), ſowie das Verfahren Gregor's d. Gr. gegen einen ohne Ein- 
willigung ſeiner Gattin in ein Kloſter gegangenen Sieilianer, den er wieder aus— 
zutreten und ſeiner Gattin die entzogene eheliche Pflicht wieder zu leiſten zwang 
(Ep. XI, 50). 7 
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ſimultane Bi- und Polygamie bekämpft und verbietet“), ſah die Kirche 
bereits im 2. Jahrhundert das Leben in zweiter Ehe mit höchſt un-“ 
günſtigen Augen an, nöthigte die zu einer ſolchen Schreitenden ſich 
einer Kirchenbuße zu unterziehen, verbot den Prieſtern die Aſſiſtenz bei 
ihrer Vollziehung, und erklärte theilweiſe wohl gar, in möglichſter An— 
näherung an die ſie unbedingt verwerfenden Montaniſten, jede zweite 
Ehe für eine feinere Art des Ehebruchs “*). Die griechiſche Kirche ift 
dieſer ſchroff verwerfenden Stellung gegenüber der ſucceſſiven Bi- oder 
Polygamie ſtets treu geblieben. Sie läßt eine zweite und ſelbſt eine dritte 
Ehe zwar noch als ſolche gelten, fordert aber ihre Abſchließung ohne alles kirch— 
liche Ceremoniell. Die vierte Ehe aber erklärt fie, ſeit dem bekannten Vor: 
falle mit Kaiſer Leo dem Philoſophen und deſſen vierter Gemahlin, 
(906) geradezu für gleichſtehend mit Ehebruch und beſtraft ſie mit 
Excommunication f). Eine mildere Praxis befolgt in dieſem Stücke 
die römiſche Kirche, die ſich im Ganzen an Auguſtins Grundſatz hält, 
vom Eingehen einer zweiten oder öfteren Ehe in Güte abzurathen, 
ſtatt ſie direct zu verdammen, und die deshalb auch nur theilweiſe und 
in gewißen Fällen — namentlich dann wenn die Braut eine Wittwe 
nicht, wenn der Bräutigam Wittwer iſt — ihre Einſegnung verweigert 119 


5. Die Stellung der evangeliſchen Chriſtenheit zu den verſchiedenen 
Hauptformen der Keuſchheitsaskeſe. 


Wenn auch die Väter der Reformation keinerlei geſetzliche Ver— 
pflichtung eines ganzen Standes zur Eheloſigkeit billigen konnten und 
ſich deshalb gleich von Anfang an (Luther in ſeiner „Ermahnung an 
Kaiſerliche Majeſtät und chriſtlichen Adel deutſcher Nation, 1520; 
Carlſtadt in der heftigen Streitſchrift de coelibatu, monachatu et 
viduitate 1521; Melanchthon in den Locis und öfters, u. ſ. w.) ſehr 


*) Dieſen einfachſten und nächſtliegenden Sinn ertheilen den beiden Stellen 
ſchon Hieronymus (Ep. 69. 83), Chryſoſtomus (wenigſtens Einmal), Theodoret, 
Oecum., Theophylact; dann Calvin, Beza, Calixt (de conjug. olericc. p. 37—46), 
Calov, Bengel u. ſ. w., — während allerdings ſchon Tertullian, Origenes und 
andere Väter der früheſten Zeit an ein Verbot der Deuterogamie, nicht der 
Simultanbigamie denken (ſo auch neuerdings die katholiſchen Ausleger, Vitringa, 
Mosheim, de Wette, v. Ooſterzee u. ſ. w.). 

* Athenagoras, UI. . XKguorievov, S. 22. Theophil. ad Autolye. III, 
p. 127. Irenä. V. 17. Minuc. Felix Octavius. Origen. contr. Cels. III, p. 
141 etc. — Vgl. Tertullian ad ux. I, 7; de exhortat. castit. c. 7; de monog. 
c. 12. — Das Concil von Neocäſarea can. 7 verbietet den Clerikern die Theil— 
nahme an den Hochzeitsmahlen der Deuterogamiſten, damit ſie nicht durch ihre 
Gegenwart bei denſelben die zweite Ehe zu billigen ſchienen. 

+) Baſilius Macedo und Leo Philoſ. Novell. 90. 

+r) Auguſtin, de bono viduitatis, c. 12. — C. 1. 3. X. de secundis nuptiis, — 
Vgl. überhaupt v. Moy, Geſchichte des chriſtl. Eherechts, S. 112. 224 ıc. 


eifrig zu Gunſten der Clerogamie äußerten, auch durch ihr eignes 
practiſches Beiſpiel frühzeitig dieſen freieren evangeliſchen Grundſätzen 
Nachdruck verliehen“), — fo fehlte es ihnen darum doch nicht an Aner—⸗ 
kennung für die relative Berechtigung auch des eheloſen Lebens im 
Gottesreiche, ja für die entſchiedenen Vorzüge, die dem jungfräulichen 
Stande laut der Schrift vor dem ehelichen zukommen, vorausgeſetzt 
daß er auf dem göttlichen Gnadengeſchenke der Continenz beruhe. 
Aehnlich wie die böhmiſchen Brüder, im Anſchluße an die älteren 
Grundſätze der Waldenſer, in ihrer an Luther überſandten und von 
dieſem keineswegs misfällig aufgenommenen Confeſſion die Eheloſen 
„für geſchickter und brauchbarer zum Kirchendienſte erklären, ſofern ihnen 
nämlich dieſe Gnadengabe von Gott verliehen ſei“, urtheilt auch 
Melanchthon in der Apologie: „Jungfrauſchaft oder Keuſchheit iſt eine 
höhere Gabe, denn der Eheſtand, gleichwie Weisheit zu regieren eine 
höhere Gabe iſt, denn andere Künſte“ **). Und auch die meiſten refor— 
mirten Symbole halten, in richtiger Würdigung von 1. Cor. 7 und 
Matth. 19, hieran feſt. Wie denn z. B. Bullingers Helvetica II von 
den mit der Gabe der Ehelofigfeit (donum coelibatus) Begabten ſagt, 
fie ſeien „jo geeigneter zur Fürſorge für das Himmliſche, als wenn fie 


*) Vgl. von Luther auch noch beſonders die Predigten vom Eheſtande (Bd. 16, 
165 ꝛc. 20, 45 ꝛc.); die Hochzeitspredigten (Bd. 18, 269 ꝛc. 284 ꝛc.); die Tiſchreden 
vom Eheſtande (Bd. 61, 164 ꝛc.); — von Melauchth. Loc. comm. p. 406 etc. p. 
659 etc.; Apol. art. XI etc.; auch die wahrſcheinlich von ihm (und nicht von 
Barthol. Bernhard v. Feldkirch, wie man früher annahm) herrührende Apologia 
clerogamiae; ſodann C. F. Jäger, Andr. Bodenſt. v. Carlſtadt, S. 176 ꝛc. — 
Daß übrigens Luther, auch nachdem er das Verwerfliche des Clerikercölibats er- 
kannt und öffentlich ausgeſprochen, doch anfänglich noch entſchloßen geweſen war, 
für ſeine Perſon unverehelicht zu bleiben, geht aus ſeinem Briefe an Spalatin 
vom 6. Aug. 1521 hervor. Ueberhaupt kann nichts unwahrer und willkürlicher 
genannt werden, als die ſchon frühe von ſchmähſüchtigen papiſtiſchen Gegnern 
aufgeſtellte Behauptung, daß Luther bloß um heirathen zu können mit der Kirche 
gebrochen und ſein Reformationswerk begonnen habe. Jakob Knade (Cnathius) 
zu Danzig — der erſte Lutheraner, der überhaupt heirathete (1518) — Barthol. 
Bernhard, Propſt in Kemberg (1521), Carlſtadt (1522), auch Melanchthon (ſchon 
1520) und viele Andere hatten längſt geheirathet, bevor Luthern auch nur der 
Gedanke an ſeinen Eintritt in den Eheſtand kam. 


* Apol. Conk. A. art. XI, p. 243. Der lat. Text hat: Sicut enim donum 
dono praestat, prophetia praestat eloquentiae, — eloquentia praestat architec- 
tonicae: ita virginitas donum est praestantius conjugio,“ etc. Vgl. damit 
Confess. Bobem. art. IX, p. 297: „Proinde Nostri idoneos magis habilioresque 
ad ministerium Eeclesiae existimant coelibes, si quibus tamen hoc peculiare 
donum a Deo datum fuerit.“ — Aber auch Luther fagt (Predd. über 1. Moſ., 
Werke. Bd. 33, S. 58): „Aber damit will ich der hohen Tugend der Juugfrau— 
ſchaft nicht abgebrochen haben. Denn Gott der Allmächtige hat ihm ſeine Macht 
inne behalten, über der Natur zu wirken. . . Daß Etliche untüchtig find, gibt 
er ihnen eine ſonderliche, hohe Gnade, daß ſie ohne das leben. 
(Vgl. ebeudaſ. S. 182; auch Bd. 7, S. 104 ꝛc.; 11, 91 ꝛc.) 


— 237 — 


durch die Privatgeſchäfte ihres Familienlebens abgezogen würden“ ). 
In ganz ähnlichem Sinne, nur eingehender und ausführlicher, ſprach 
ſich ſpäter z. B. Calirt gegenüber den wiederholten Vertheidigungen 
des Clerikercölibats durch Baronius, Bellarmin u. AA. aus. Das 
donum continentiae erklärte er für eine ganz beſondere und exceptionelle 
Gabe, die ſich nicht ohne Weiteres erbitten laße, gleich den zum Heile 
ſchlechthin nothwendigen Gaben des Glaubens, der Liebe u. ſ. w. Es 
fließe aus dieſer Gnadengabe eine ganze Fülle wirklicher Vorzüge her, 
wenn auch nicht ein beſonderer Heiligenſchein oder eine Krone höheren 
Verdienſtes fürs Jenſeits, dann doch jedenfalls höheres Anſehen, Er— 
folg, Einfluß und Genuß ſeligerer Liebe und Freude im Dieſſeits. 
Je unverkennbarer nun aber dieß alles nur durch ſpecifiſche Acte gött— 
licher Gnade bedingt ſei, um ſo thörichter und vermeſſener müße es 
genannt werden, ein Gelübde der Enthaltſamkeit oder Cölibatsge— 
lübde abzulegen, ohne zu wißen, ob man die entſprechende Gabe auch 
beſitze, und ob man nicht vielleicht, im Fall von deren Nichtvorhanden— 
ſein, durch jenes Gelübde in nur um ſo verderblichere Anfechtungen, 
Kämpfe und Unordnungen aller Art geſtürzt werden). 

Dieſen maaßvoll vermittelnden Grundſätzen, die bis herab auf 
die neueſte Zeit ſo ziemlich von allen ächt evangeliſch denkenden Männern 
unſrer Kirche feſtgehalten worden ſind ), entſpricht die Praxis der— 
ſelben inſofern nicht ganz, als wenigſtens ihre bisherige Lebensent— 
wicklung verhältnismäßig nur wenige Beiſpiele von bedeutenden 
Perſönlichkeiten aufzuweiſen gehabt hat, die in freiwilliger Eheloſigkeit 


* „Aptiores hi, qui donum habent coelibatus, sunt curandis rebus divinis, 
quam si privatis familiae negotiis distrahantur“. — Vgl. auch Conf. Helv. I, 
art. 37; Anglic. art. 8. 24 etc., ſowie Zwingli's hieher gehörige Aeußerungen (bei 
Chriſtoffel, Zwingli's Leben ꝛc., S. 104); auch Calvin Instit. II, 8, 42 („Vir- 
ginitas, fateor, virtus est non contemnenda“ etc,); IV, 13, 17 etc. 

i De conjug, clericc. p. 101 ete. Vgl. p. 62: „Concedo itaque, posito 
continentiae dono, coelibatum, quantum est ex parte sua, minus distrahere 
animum paucioribusque curis involvere, quam faciat conjugium, quippe quod 
sustentationem familiae et educationem liberorum necessario secum vehat. .. 
Quodsi vero donum contineutiae non adsit, illud uri et impetus atque aestus 
incontinentiae (1. Cor. 7, 9) plus negotii facessunt et magis animum distrahunt, 
quam ulla cura rei familiaris. Ibi demum conjugium animum vagum et varie 
diffusum cogit atque intra se compellit ac sistit, unde conjugium portum 
juventulis esse veleres dixerunt (v. C. Chrysost. Homil. 21 in Genes.) 

+) Vgl. z. B. la Placette, Nouveaux essais de morale, I I, nr. 6, p. 344 etc. 
und von neueren Moraltheologen Reinhard, Moral III, S. 318; IV, 695 ꝛc. 
(der übrigens die Vorzüge der Virginität offenbar nicht genügend würdigt); 
Rothe, Theol. Ethik, III, S. 605 ꝛc. (der hier offenbar weit unbefangener und 
ſchriftgemäßer urtheilt, als der gegen die Eheloſigkeit etwas eingenommene 
Schleiermacher [Chriſtl. Sitte, S. 348. 354 ꝛc.]); Harleß, Chriſtl. Ethik, S. 219; 
Sartorius, heil. Liebe, S. 242. 443 ꝛc. — S. auch die neueſten Verhandlungen 
für und wider den Cölibat der Geiſtlichen im Volksblatt f. St. u. Ld. 1861, 
Nr. 9, 21. 43 ꝛc. 53 ꝛc. 


* 
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verharrt und ebendadurch zu einer wahrhaft großartigen Wirkſamkeit 
im Dienſte des Reiches Chriſti gelangt wären. Man hat ſich im All⸗ 
gemeinen, ſo will es uns wenigſtens bedünken, zu einſeitig an das: 
„Es iſt alles erlaubt“ auf dieſem Gebiete gehalten, dabei aber die 
bedeutſame Einſchränkung: „aber nicht alles iſt zuträglich“ (1. Cor. 6, 12) 
zu viel außer Augen gelaßen. Man hat ſich Pauli Lehren von der 
Freiheit des Chriſten vom Geſetze in ausgedehnteſtem Maaße zu Nutz 
gemacht, ſtatt ſeines Worbildes hinſichtlich des geſchlechtlichen Lebens 
und Verhaltens aber hat man in den allermeiſten Fällen das bequemere 
des Petrus (1. Cor. 9, 5) erwählt. Man hat es ſo ziemlich zur all— 
gemein giltigen Regel und zur überall herrſchenden Vorſtellung werden 
laßen, daß der evangeliſche Pfarrer verheirathet fein müß e. Die prac— 
tiſche Erprobung und Bewährung davon aber, ob man nicht in der 
That die Gabe der Enthaltſamkeit beſitze und demgemäß als ein 
„Eunuche fürs Himmelreich“ zu leben habe, hat man faſt ſtets nur 
einzelnen ſchwärmeriſch frommen Myſtikern (z. B. Jodokus v. Loden⸗ 
ſtein, Joh. Gichtel, Terſteegen) oder eifrigen Gelehrten (wie Neander 
u. ſ. w.) überlaßen k). Nicht einmal auf dem Gebiete der Heiden— 
miſſion, das doch unleugbar am eheſten eine beträchtliche Anzahl von 
unverehelichten Arbeitern neben den ſammt ihren Gattinnen auf den 
Plan ziehenden brauchen könnte, iſt die Zahl der Cölibatärs in unſrer 
Kirche bis jetzt wenigſtens jemals eine erhebliche geweſen, ſo Großes 
auch gerade die beiden bedeutendſten Miſſionare lutheriſchen Bekennt— 
niſſes im vorigen Jahrhundert: Schwarz und Zeisberger, im Zuſtande 
der Eheloſigkeit und gewiß weſentlich unterſtützt von demſelben, ge— 
leiſtet hatten“ ). 

Bleibt demnach die Praxis unſerer Kirche im Allgemeinen ſchon ziemlich 
weit hinter dem theoretiſch mit Einſtimmigkeit von ihr Zugeſtandenen und 
Poſtulirten zurück, ſo exiſtirt hinſichtlich eines ſpeciellen hieher gehörigen 
Punctes auch keine theoretiſche Uebereinſtimmung zwiſchen ihren Theo— 


*) Reiz, Hiſt. d. Wiedergebb. IV, 26 ꝛc. Kanne, Leben ꝛc. II, S. 15. 17. 
67 ꝛc. 70 ꝛc. 81 ꝛc. 85 ꝛc. (Gichtels immer wiederholte Weigerungen, in den 
Eheſtand zu treten, auch gegenüber den glänzendſten Heirathsanträgen). Terſteegens 
Leben v. C. Barthel, S. 25. 54 ꝛc. (vgl. ebendaſ. S. 64 die Angabe über 
Engelbert Evertſen, den bedeutendſten Schüler Terſteegens, der ebenfalls zeit- 
a unvermählt blieb). Neanders Leben v. Ullmann im Ev. Kal. 1860, 

220 ac. 

Schwarz's Leben von Blumhardt u. Hofmann II, S. 69 ꝛc.; Zeisbergers 
Leben v. Heim, S. 328. — Beiſpiele unverheiratheter Miſſionare aus der refor⸗ 
mirten Kirche ſind David Brainerd, Henry Martyn, Sam. Wills, Pliny Fisk 
(dieſe alle freilich ſehr jung, zum Theil erſt 30 Jahre alt, geſtorben) ꝛe. Ueber 
die Zweckmäßigkeit des eheloſen Lebens für gewiße Claſſen von Miſſionären, 
namentlich für ſolche, die noch vielen Anſtrengungen und Verfolgungen unter 
wilden Stämmen ausgeſetzt ſind, ſ. Jul. Müller, Deutſche Zeitſchrift ꝛc. 1852, 
S. 50. Ehrenfeuchter, Pract. Theologie I, 342. 


De. 


logen, oder doch nur eine ſehr theilweiſe, die das Einreißen mancher 
bedeutender Laxheiten und Unordnungen in älterer und neuerer Zeit 
nicht zu verhindern vermocht hat. Die ſucceſſive Bi- und Poly- 
gamie iſt von Anfang an nur von wenigen namhaften Gottsgelehrten 
lutheriſcher und reformirter Coufeſſion beanſtandet worden. Man ſtreifte 
in der Reformationszeit ſelbſt einmal ſogar an das Extrem einer be— 
dingten Zuläßigerklärung der Simultanbigamie, wie die Geſchichte der 
Doppelehe Philipps von Heſſen in der lutheriſchen und Carracioli de 
Vico's in der reformirten Kirche lehrt“). Und ſowohl damals wie im 
17. Jahrhundert ſind im Leben nicht weniger ſonſt bedeutender 
und achtungswerther Perſönlichkeiten beider Confeſſion Fälle von Ab— 
ſchließung wiederholter Ehen vorgekommen, die auf eine bis zum An— 
ſtößigen fortſchreitende Leichtfertigkeit des Urtheils über Erlaubtheit und 
Wohlanſtändigkeit derartiger Verbindungen ſchließen laßen. Die ſchöne 
Wibrandis Roſenblatt aus Baſel Cr 1564) heirathete nacheinander 
Ludwig Cellarius, und die drei Reformatoren Oecolampadius, Capito und 
Butzer; der Letztgenannte nahm ſie angeblich auf die Bitte, die der Vorletzte 
noch ſterbend geäußert haben ſoll, zu ſeiner Gattin. Farel war 69 Jahre 
alt, als er zum zweitenmale heirathete, und erregte nicht geringen 
Scandal in Neufchatel durch dieſen Schritt, zu dem keinerlei äußere 
Nöthigung vohanden war. Kurfürſt Auguſt I. von Sachſen, der Haupt— 
urheber und Gönner des lutheriſchen Concordienwerks, ſchloß in ſeinem 
61. Jahre, und zwar noch ehe das Trauerjahr um ſeine erſte Gemahlin 
Anna völlig abgelaufen war, eine zweite Ehe mit der erſt 13jährigen 
Princeſſin Anna von Anhalt. Im folgenden Jahrhundert trat Abraham 
Calov, der rüſtigſte Vorkämpfer lutheriſcher Orthodoxie, nachdem er 
5 Gattinnen hatte beerdigen laßen, und zwar nur vier Monate nach 
dem Tode der letzten von dieſen, zum ſechſtenmale in den Eheſtand, 
indem er, der 72jährige, die jugendliche Tochter ſeines Collegen Quen— 
ſtedt heirathete. Und ſelbſt der gottſelige Chriſtian Scriver trug kein 
Bedenken, wenigſtens viermal zu heirathen, — gleich als verſtünde es 
ſich ganz von ſelbſt, daß, die Zuläßigkeit der Deuterogamie einmal 
zugeſtanden, hinſichtlich der Zahl der einzugehenden Ehen keine Beſchrän— 
kung mehr ſtattfinden könne“). Es geſchah dieß aber um dieſelbe Zeit, 


*) S. Heppe, Urkundliche Beiträge zur Geſchichte der Doppelehe Philipps ꝛc. 
in d. Hiſtor.⸗theol. Ztſchr. 1853, III. Reiz, Hiſt. der Wiedergebb. II, S. 47 (Vico 
heirathete, während ſeine erſte Gattin, die ſich ſeines Glaubenswechſels halber von 
ihm getreunt hatte, noch lebte, eine zweite, wozu Petrus Martyr Vermigli in 
einem beſonderen Gutachten ſeine Zuſtimmung ertheilte. Auch Calvin duldete 
den Schritt, als er vollzogen war, wiewohl er vorher davon abgerathen hatte). 

**) S. Hagenbach, Joh. Oecolampad., S. 107. Baum, Capito und Butzer, 
S. 529 ꝛc. Schmidt, Farel und Viret, S. 35. Tholuck, Lebenzeugen d. luth. K., 
S. 26 ꝛc.; Akadem. Leben des 17. Jahrhunderts II. S. 144. F Brauns, Leben 
Chr. Serivers, S. 44. — Zweimal heiratheten auch der Mansfelder Hofprediger 
Mich Cölius (F 1559), und zwar als er bereits 60 Jahre alt war; desgleichen 
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wo nicht nur in England heftige theologiſche Streitigkeiten über die 
Rechtmäßigkeit einer zweiten Ehe überhaupt oder wenigſtens für Geiſt— 
liche geführt wurden, ſondern wo obendrein nicht wenige asketiſch ge— 
ſtimmte evangeliſche Chriſten Deutſchlands und Hollands, namentlich 
Anhänger Gichtels, Poirets und andrer Myſtiker, ſich des Beiſchlafs 
überhaupt ganz enthielten und ſammt ihren Gattinnen in geiſtlicher 
Verſchneidung leben zu müßen meinten). Jene Verhandlungen über 
die Zuläßigkeit wiederholter Ehen haben in England, wie im übrigen 
proteſtantiſchen Europa mit bald größerer, bald geringerer Animoſität 
bis herab in die neueſte Zeit fortgewährt ). Bekannt iſt, daß Schleier- 
macher geneigt war, der Deuterogamie alle und jede Berechtigung auf 
chriſtlich-ſittlichem Gebiete abzuſprechen; eine Härte des Urtheils, die 
neuerdings bei den meiſten bedeutenden Moraliſten dahin ermäßigt 
worden iſt, daß ſie die zweite und auch wohl eine dritte Ehe mit 
Rückſicht auf gewiße beſondere Lebensverhältniſſe des Ueberlebenden, 
namentlich auf die ihm obliegende Kindererziehung, für zuläßig, zweck— 
mäßig, ja in gewißen Fällen für geboten erklären, ohne dabei zu ver— 
kennen, daß in überaus zahlreichen Fällen wirkliche Unenthaltſamkeit 
beim Eingehen derartiger Verbindungen mitzuwirken pflegt 7). 


Jakob Andreä (57 Jahre alt, fünf Jahre vor ſeinem Tode 1585); auch Georg 
Mylius Cr 1607), der kaum 4— 5 Monate zwiſchen dem Tode feiner erſten 
Gattin und feiner zweiten Verheirathung verſtreichen ließ (d. Beſte, Kanzel— 
redner J, 224; II, 156 ꝛc.); desgleichen der öfter erwähnte Fabricius zu 
Sulzbach, ein Hauptfreund en (G. Arnold, S. 1001. 1077); nicht min⸗ 
der Zinzendorf, deſſen noch im 57. Lebensjahre geſchloßene zweite Ehe mit Anna 
Nitſchmann bekanntlich Vielen zum Anſtoß gereichte. — Der große Würtember— 
ger Reformator Brenz war 51 Jahre alt, als er zum zweitenmale heirathete, und 
zeugte mit dieſer ſeiner zweiten Gattin noch 12 Kinder. Noch 1530 hatte 
Melanchthon ihn, den damals einunddreißigjährigen, dem Frankfurter Dechanten 
Cochläus mit den Worten vorgeſtellt: „Ehrwürdigſter Herr, hier haben wir einen 
lutheriſchen . im Cölibat!“ Gleich darauf hatte Brenz jeine erſte Ehe 
gef ſchl 985 S. Beſte, Kanzelredner I, S. 196. 

RS Kanne, g 6. O., S. 88 d 115,186. r eee. 
313 ꝛc.; Reitz VI, 69 ꝛc. 

e S. einen Theil der hieher einſchlagenden Literatur bei Reinhard, 
Moral III, S. 454 ꝛc. Vgl. auch Ol. „ Vicar of Wakefield, ch. 14. 

7) Siehe Schleiermacher, Syſtem d. Sitteul., S. 260, und dagegen de Wette, 
Chriſtl. Sittenl. III, S. 243 2c. Rothe III, S. 638. 639; Harleß, Eth. §. 52, N. 2. 


Zweiter Haupttheil. 
Die geiſtliche Askeſe. 
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V. Buch. 


Die Askeſe des gottesdienſtlichen Lebens 
(oder die asketiſche Verwendung von Wort und Sacrament). 


Sofern aller Gottesdienſt nothwendig die Exhibition der Gnaden— 
mittel des Worts und der Sacramente als die beiden objectiven Haupt— 
factoren ſeines geſammten Verlaufes in ſich ſchließt, hätte der gegen— 
wärtige Abſchnitt, der zunächſt die objective Seite des in den Dienſt 
der Askeſe gezogenen cultiſchen Lebens behandeln ſoll, eigentlich nur in 
zwei Kapitel zu zerfallen, deren eines vom asketiſchen Schriftgebrauche, 
das andere von der asketiſchen Verwerthung der Sacramente handeln 
würde. Da indeſſen namentlich im Katholicismus gewiße eigenthüm— 
liche Formen der verherrlichenden cultiſchen Darſtellung von Wort und 
Sacrament, z. B. die Pſalmodie, das Proeeſſionen- und Vigilienweſen 
u. ſ. w., zu einer die Wirkſamkeit jener beiden Gnadenmittel ſogar 
mehrfach verkümmernden und in Schatten ſtellenden Bedeutung gelangt 
ſind, ſo wird es zweckmäßiger ſein, den ganzen hieher gehörigen Stoff 
unter den ſechs Rubriken: Bibelleſen, Pſalmengeſang, Vigilien— 
gottesdienſte, Proceſſionen, Wallfahrten und asketiſcher 
Sacramentsgebrauch (Communion) abzuhandeln. Von dieſen 
ſechs Hauptmomenten gruppiren ſich die drei erſten weſentlich um den 
Begriff des Wortes, während den drei letztgenannten die ſacramentliche 
Vereinigung mit Gott als Anlaß oder als Zweck zu Grunde liegt. 

16 
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1. Das Bibelleſen (oder der asketiſche Schriftgebrauch und die 
asketiſche Lectüre überhaupt). 


Wie ſchon viele altheidniſche Religionen das Studium ihrer für 
inſpirirt geltenden heiligen Urkunden für eine Hauptbeſchäftigung ihrer 
Prieſter und Asketen, ja wohl gar für das höchſte gottesdienſtliche 
Opfer erklären (ſo thut z. B. das indiſche Geſetzbuch des Manu in 
Bezug auf das den Büßern obliegende Studium der Veden)!), und 
wie nicht minder das Alte Teſtament den Juden unabläßiges Leſen, 
Hören oder ſinnendes Betrachten des Geſetzes bei Tag und Nacht als 
heiligſte Pflicht und gottwohlgefälligſte Leiſtung anempfiehlt (5. Moſ. 6, 
6 = 9 3, Hrn; Jef , 9; Hie 22,22 Del, 223, 
31; 119, 97; Mal. 2, 7; Nehem. 8, 2 ꝛc.) !), fo hat auch die chriſt⸗ 
liche Kirche von allem Anfang an das Wort ihres HErrn, daß man 
ſuchen ſolle in der Schrift, um Zeugnis von Ihm und ewiges Leben 
daraus zu ſchöpfen (Joh. 5, 39), mit beſonderem Eifer befolgt und 
die Vorleſung und Auslegung des Gottesworts neben der euchariſtiſchen 
Feier zum Mittelpuncte ihrer Gottesdienſte erhoben. Zum Alten 
Teſtamente, deſſen Leſung wie in der Synagoge (Luk. 4, 16; Apg. 
15, 21) ſo auch in dem nach ſynagogalem Muſter geſtalteten Cultus 
der erſten Chriſten natürlicherweiſe die erſte Grundlage des ganzen 
homiletiſch-didactiſchen Theils des Gottesdienſtes bildete (ſ. Apg. 17, 
11; Röm. 15, 4; 2. Tim. 3, 15. 16), geſellten ſich frühzeitig zu- 
nächſt einzelne apoſtoliſche Briefe (1. Theſſ. 5, 27; Col. 4, 16), dann apo⸗ 
ſtoliſche Briefſammlungen (2. Petr. 3, 16) ſammt den Evangelien oder den 
Aufzeichnungen der Apoſtel und ihrer Gehilfen von den Reden und Thaten 
des HErrn (den arourmuoreiuara Twv KTOCTOLWV, wie Juſtin der Mär⸗ 
tyrer fie nennt) ). Der auf dieſe Weiſe allmählig zu feinem Abſchluße ge- 
langende neuteſtamentliche Kanon diente nun entweder abwechſelnd mit den 
Schriften des Alten Teſtaments, oder auch zugleich mit denſelben zur gottes— 
dienſtlichen Vorleſung und zur Grundlage der Predigt. Die Kirche gewöhnte 
ſich, wie Tertullian ſagt, „das Geſetz und die Propheten mit den evange— 
liſchen und apoſtoliſchen Schriften zu miſchen, um daraus ihren Glauben 
zu trinken“ +44). Neben dem Gebete wurde das Leſen in der hl. Schrift, 
in der „Gott zu den Menſchen redet, gleichwie dieſe im Gebet zu Ihm 


=) 1 VII, 1- 30. Vgl. Laſſen I, 579. 580. 

) Vgl. auch Joſephus e. Apion. 2, 18; Antt. IV, 8, 12; Philo, Opp. II, 
631 etc., ſowie die talmudiſtiſchen und kabbal liſtiſ chen Empfehlungen des Geſetzes⸗ 
ſiudiums als eines beſonders 1 und gottwohlgefälligen geiſtlichen Opfers: 
Sohar, fol. 66; Menachoth ad Ps. 124; Schöttgen, Hor. hebr. 1007. 

+) Apol. I, 67. 

) „Legem et prophelas cum evangelicis et apostolicis literis miscet, et in- 
de potat ſidem.“ De praescript. haer, 36. Vgl. auch Apologet. 39; ad Uxor. II. 6. 
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reden“, zum vornehmſten Inhalte aller Andacht überhaupt“). Die 
Schriften eines Origenes, Hieronymus, Auguſtinus, Chryſoſtomus, 
Theodoret u. ſ. w. ſind voll von Ermahnungen zur Verbindung und 
eifrigen Benutzung beider Mittel des andächtigen Aufſchwungs zu Gott. 
Sie empfehlen neben dem kirchlichen auch den täglichen häuslichen Ge— 
brauch der hl. Schrift, namentlich ihre Leſung über Tiſch, als geiſt— 
liche Beigabe zum Mittagsmahle “*). Sie befürworten das Inſtitut 
des Sich zurückziehens in gewiße an die Kirchen anſtoßende Gemächer 
oder Seitenkapellen (poortıorrjgr«), um daſelbſt nach gehörter Predigt 
in ſtiller Sammlung mit dem Gottesworte zu verkehren f). Sie 
dringen auf rege Aneignung, auf betendes Durchdenken, überhaupt auf 
möglichſt innerliche und lebendige Benutzung des geleſenen oder gehör— 
ten Wortes 1). Sie begünſtigen durch ihre Anordnungen und durch 
ihr Beiſpiel beides: die fortlaufende Lectüre und Auslegung ganzer 
bibliſcher Bücher, und hinwiederum das Einhalten einer beſtimmten 


*) Vgl. Cyprian Ep. I ad Donat.: „Sit tibi vel oratio assidua, vel lectio. 
Nune tu cum Deo loquere, nunc Deus tecum.“ Ganz ähnlich Hieronymus Ep. 22 
ad Eustoch. c. 25: „Oras — loqueris ad Sponsum: legis — ille tibi loquitur;“ 
und Ep. 107 ad Laetam c. 9: „Orationi lectio, lectioni succedat oratio“ etc. 
Vgl. auch Theodoret, Hist. relig. c. 5 (Abt Publius wechſelt beſtändig zwiſchen 
Gebet, Pſalmengeſang und Bibelleſen ab). 

) Hieronymus Ep. 43 ad Marceilam, c. 1, berichtet bereits von ente 
5 derſelbe, feinem Freunde Ambroſius zufolge, niemals anders als unter Ver— 

leſung eines Schriftabſchnittes Mahlzeit gehalten oder ſich zum Schlafengehen 
augeſchickt habe (nunquam eibum — — sine lectione sumsisse, nunquam inisse 
somnum, nisi unus e fratribus sacris literis personaret) — Für das mönchiſche 
Leben ſcheint zuerſt Baſilius der Große die Bibelleetion über Tiſch zu einer ſteheu— 
den Sitte gemacht zu haben, weshalb bereits Caſſian (de instit. coen. IV, 17) fie 
eine urſprünglich cappadociſche, nicht ägyptiſche Gewohnheit nennt. Vgl. Reg. 
S. Basil,, interrog. 180: „Cujusmodi animi affectione attentioneve ea debemus 
audire, quae ad mensam accumbentibus nobis leguntur?‘ ete. ©. ſodann 
Auguſtin, Reg. Clericor. c. 7; Benedict Reg. o. 38 (Mensis fratrum edentium 
lectio deesse non debet); Capitul. Aquisgran. a 817, can. 67, wo die An⸗ 
ſtellung eines beſonderen Lectors für dieſe gleich nach dem Tiſc hgebete oder der 
Benediction vorzunehmende Lection angeordnet wird, u. ſ. w. Mehr hieher 
Gehöriges |. bei Gazäus zu Caſſiaus Instit. a. a. O., und bei Alteſerra, Ascet. 
V, p. 276 etc. 
+) Paulinus v. Nola, Ep. 321, ſagt in Bezug auf dieſe Einrichtung: 

„Si quem sancta tenet meditandi in lege voluntas, 

Hic poterit residens sacris intendere libris.“ 

+7) Außer Chryſoſtomus (3. B. Homil. III de Lazaro, T. I Opp. f. 737; 
Homil. XIV in I. Tim, ; Prooem. in Ep. ad Rom., T. IX, f. 426) und Auguſtinus 
(ſ. beſ. deſſen Comm. in Ps. 66, C. 3 etc.) iſt es namentlich Pelagius in ſeinem 
Briefe an die Demetrias (c. 26), der wahrhaft vortreffliche Vorſchriften über 
andächtiges Schriftſtudium ertheilt. „Optime uteris lectione divina“, ſagt er hier, 
„si eam adhibeas speculi vice, ut ibi velut ad imaginem suam anima respiciat 
et vel foeda quaeque corrigat, vel pulcra plus orneté“ ... „Lectionem frequenter 
interrumpat oratio et animum jugiter adhaerentem Deo grata vieissitudo sancti 
operis accendat“ etc. 
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Pericopenordnung, zunächſt für die ausgezeichneteren Faſtzeiten (wie 
man denn um d. J. 400 ſowohl im Morgen- als im Abendlande 
während der Quinquageſimalzeit zwiſchen Oſtern und Pfingſten die 
Apoſtelgeſchichte, während der Faſtenzeit außer der Leidensgeſchichte 
hauptſächlich die Geneſis, ſowie die Bücher Hiob und Jona, auf Oſtern 
ſelbſt aber die Geſchichte der Auferſtehung nach den 4 Evangelien der 
Reihe nach zu leſen pflegte), weiterhin für die Sonn- und Feſttage 
des geſammten kirchlichen Jahrescyklus überhaupt“). Das Nähere 
über die allmählige Ausbildung dieſes Unterſchieds zwiſchen der lectio 
continua, welche allein für die kirchliche Jahreseintheilung der, orien— 
taliſchen Chriſtenheit maaßgebend blieb, ſo zwar daß hier auch die 
meiſten Sonntage des Kirchenjahres nach den an ihnen zur Verleſung 
gelangenden Evangelienabſchnitten benannt werden (3. B. der erſte 
Matthäusſonntag, der zweite Lukasſonntag u. ſ. f.) *) — und zwiſchen 
der im Abendlande zu ziemlich ausſchließlicher Herrſchaft gelangten Ein— 
haltung eines Pericopencyklus ), kann hier, wo es ſich nur um den 
eigentlich asketiſchen Gebrauch der Bibel handelt, nicht mit zur Dar— 
ſtellung gelangen. Wichtiger für unſeren Zweck iſt dagegen eine wenig— 
ſtens beiläufige Rückſichtsnahme auf den geſchichtlichen Entwicklungs— 
gang der auf Einſchränkung des Privatgebrauchs der hl. 
Schrift abzielenden kirchlichen Maaßregeln, da die wahrhaft fruchtbare 
und eifrige Bibellecture im asketiſchen Intereſſe ſowohl vor wie nach 
der Reformation ſich erſt ſo recht im Gegenſatze gegen dieſe Beein— 
trächtigungen oder Verbote entwickelt hat. 

Bis ins 12. Jahrhundert des Mittelalters wirkten dem unge— 
hemmten Gebrauche der Schrift bei Geiſtlichen und Mönchen wie bei 
Laien nicht ſowohl beſtimmte Verbote entgegen, als vielmehr theils die 
Vorliebe für gewiße Schriften aus dem Bereiche einer außercanoniſchen 


) Chryſoſt. Homil. 47. 48. 63; Hom. VII, ad popul. Antiochen.; Hom. I in 
Genes. Ambroſ. Ep. 33. Auguſtin Serm. 144 de temp.; Tract. 6 in Johann., 
T. IX, p. 24, u. ſ. w. S. überhaupt Bingham Orig. VI, p. 64 etc.; Auguſti, 
Denkwürdigk. Bd. VI. 

) Die Sonntage von Kreuzerhöhung bis zu den Faſten find der Lectüre 
des Lucas gewidmet; die vom 5. oder 6. vor Oſtern bis zum Oſterfeſte der- 
jenigen des Markus; von Oſtern bis Pfingſten reichen die Johannesſountage, von 
Pfingſten bis Kreuzerhöhung die Matthäusſonntage. S. Leo Allatius de Dominic. 
Graec. p. 1464. 

5 Ein folcher ſtand ſchon zur Zeit Gregors d. Gr. fo ziemlich fürs ganze 
Abendland feſt (ſ. deſſen Homilieen, die bereits nach Maaßgabe dieſes Cyklus an— 
geordnet find, und vgl. Coneil. Braccar. a. 561, c. 2; Tolet. IV a. 633, c. 16. 
17). Doch iſt die jetzt noch giltige Pericopenorduung jedenfalls jüngeren Ur⸗ 
ſprungs und nicht bis über das 10. Jahrhundert zurückreichend. Vgl. die Schriften 
von Wirth, Matthäus und Ranke (1847) über das kirchl. Pericopenſyſtem, auch 
Bendel, Arklk. Pericopen im Freib. K. Lexic. VIII, S. 300 ꝛc., und Alt, d. kirchl. 
Gottesdienſt, S. 545 ac. 
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Erbauungsliteratur, wie dieſelbe ſchon frühzeitig ihren das Anſehen des 
Canons ſchmälernden und verdunkelnden Einfluß geltend zu machen 
begann, theils die Rohheit und Unwißenheit der Zeiten, die nicht bloß 
die Exemplare des Bibelbuchs, ſondern auch ihr Verſtändnis bei Geift: 
lichen und noch mehr im Laienſtande immer ſeltener machte. Schon 
im 2. Jahrhundert wurden neben den Büchern des altteſtamentlichen 
und neuteſtamentlichen Kauons auch manche außercanoniſche Schriften, 
wie der Hirte des Hermas, der Brief des Clemens an die Corinther, 
an manchen Orten auch Pſeudepigraphen, wie die Apokalypſe des 
Petrus, die Acta Pauli u. ſ. w., ſowohl für gottesdienſtliche Anagnoſen 
als daheim benutzt. Bald erlangten namentlich die Märtyreracten ein 
überaus hohes Anſehen und begannen die Schrift hinſichtlich ihrer Ein— 
wirkung auf das Volk mehrfach in Schatten zu ſtellen. In Klöſtern 
waren es erbauliche Sammelwerke, wie Caſſians Collationen, oder wie 
Rufins, Theodorets, Moſchus', Gregors v. Tours ꝛc. Leben der Väter, 
die dem Worte Gottes ſeinen Rang ſtreitig zu machen ſuchten. In 
der theologiſchen Welt wirkte, trotz der hohen Lobſprüche und eifrigen 
Empfehlungen, welche einzelne Väter, namentlich Gregor d. Gr., fort— 
während der hl. Schrift als einem für alle Stände und Lebenslagen 
beſtimmten Buche ertheilten*), die exegetiſche Ueberlieferung der ortho— 
doxen Kirchenväter, wie fie ſich durch die großen öeumeniſchen Synoden 
mehr und mehr fixirte, in weſentlich beengender Weiſe auf das freie 
Schriftſtudium ein, zumal als ſeit dem ſpäteren Merovingerzeitalter 
jene von Karl d. Gr. und Karl dem Kahlen mit nur vorübergehendem 
Erfolge bekämpfte unwißenſchaftliche Rohheit und Geiſtesfinſternis des 
Mittelalters ihren verdunkelnden Einfluß allmählig über faſt alle 
Schichten und Stände der chriſtlichen Geſellſchaft zu erſtrecken begann. 
Die griechiſche Kirche, für welche das 2. trullaniſche Concil 692 durch 
ſeine ſtrenge Forderung, daß die Bibel durchaus nur gemäß den Schrif— 
ten und Ausſprüchen der Väter auszulegen ſei, alle freie Schriftforſchung 
in ſchwere Feßeln ſchlug oder vielmehr unmöglich machte“), war in 
dieſer Hinſicht kaum beßer daran als die lateiniſche. Nur daß in der 
letzteren ſogar auch einem ſehr beträchtlichen Theile des Clerus das 
Vermögen, die hl. Schrift zu verſtehen und predigend auszulegen, ab— 
gieng, wodurch das bekannte Dietum Auguſtin's, daß „das Schöpfungs— 
buch allen, auch den Idioten, zugänglich ſei, während die Schrift nur 
von den des Leſens kundigen Clerikern geleſen werden könne“, eine 


*) Gregor M. Epp. IV, 31; XI, 78. — Vgl. auch Theodoret Dial. I, p. 43, 
wo die vollkommene Perſpieinität der hl. Schrift, neben der man in keiner Weiſe 
auch etwa die Meinungen der Kirchenväter zu berückſichtigen nöthig habe, behaup— 
tet iſt; ſowie Caſſiodor de Institut. div. ſiterarum, p. 508 etc., welcher eifrige 
Leſung der ganzen Schrift fordert. 

) Concil. Quinisext. can. 19. 
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nur allzu buchſtäbliche Wahrheit gewann *). Es blieb eben beim bloßen 
Leſen des Gotteswortes ſeitens der Cleriker, bis zu einem gründlichen 
Verſtändniſſe oder gar bis zu einer lebendigen und eindringlichen Aus— 
legung auch für Andere brachten es nur ganz wenige vorzugsweiſe 
begabte und ſtrebſame Geiſter !“). 

Dieſen traurigen Zuſtand der Verdunkelung des Gotteswortes für 
die größte Mehrheit der Chriſten, gegen den einzelne erleuchtetere 
Myſtiker, wie Rupert v. Deutz, Bonaventura u. ſ. w., ohne Erfolg, 
weil mit durchaus unzureichenden oder verkehrten Mitteln anzukämpfen 
ſuchten, drohten ſeit dem Ende des 12. Jahrhunderts die gegen die 
Waldenſer gerichteten päpſtlichen Erlaße und Synodalbeſchlüße, wodurch 
die Ueberſetzung der Bibel oder einzelner Beſtandtheile derſelben in die 
Landesſprachen unterſagt und der Schriftgebrauch der Laien überhaupt 
der ſtrengſten Controle der Biſchöfe unterſtellt, ja faſt unmöglich ge— 
macht wurde, vollends zu fixiren und auf den Gipfel der hierarchiſchen, 
Willkür und eines unevangeliſchen Traditionalismus zu ſteigern. Was 
Caſſian, Benedict und andere Mönchsväter durch ihre Forderung einer 
nur auswahlsweiſen oder auszugartigen Verleſung der Schrift zunächſt 
bloß im Kloſterleben hatten zur Geltung bringen wollen, ein die weniger 
Geförderten und Erleuchteten ſtreng bevormundendes Schriftverbot, 
dieß wurde hier (namentlich auf dem Concil zu Toulouſe, 1229) im 
ausgedehnteſten Maaße, mit Bezug auf ſämmtliche Beſtandtheile der 
Bibel gleicherweiſe wie bezüglich des ganzen Laienſtandes, verſucht 4). 


*) Auguſtin, in Ps. 45, C. 7: „In istis codieibus non ea legunt, nisi qui 
literas didicerunt; in toto mundo legat et idiota.“ Ganz ähnlich ſagt auch 
Raymund v. Sabieude im Prologus ſeiner Theologia naturalis, p. 2: „Primus 
liber ereaturarum est omnibus communis: sed liber scripturae non est com- 
munis, quia solum clerici legere sciunt in eo.“ 

=) Wie ſchon Erzbiſchof Rudolf v. Bourges im 9. Jahrhundert in feinen 
Sittenvorſchriften an die Prieſter ſeines Sprengels (Capitula Rodulfi Archiep., 
in Baluz. Miscell. J. VI, p. 148) ermahnte: wer von denſelben die Bibel ver- 
ſtünde, der ſolle ſie auch in Predigten behandeln (praedicet), wer ſie aber nicht 
verſtünde, der ſolle dem Volke wenigſtens das Nothdürftigſte ſagen, nämlich 
daß man vom Böſen laßen und Gutes thun müße — ſo heißt es noch im 15. 
Jahrhundert (in einem Necrologium S. Gallense, zum Jahre 1499) von einem 
Mönche Bernhard: „Nota, quod Bernardus iste fuit tam magnae scientiae, ut 
per aliquos annos praedicaturam habuerit.“ 

) Vgl. Caſſians Collat. XIX, c. 16, wo die Weglaßung mancher Bibelab- 
ſchnitte, wie der Geneſis, des Hohenlieds, gewißer Capitel aus Ezechiel u. ſ. w. 
aus Rückſicht auf die jüngeren und für geſchlechtliche Verſuchungen empfänglicheren 
Mönche als ältere klöſterliche Sitte angeführt wird (ebenſo Prosper, de vit. 
contemplat. II, 6), ſowie Benediets Regel (e. 40), die den Heptateuch und die 
Bücher der Könige wegen ihres kriegeriſchen Inhalts von den gottesdienſtlichen 
Lectionen ausgeſchloßen wißen will — mit dem 12. Can. jenes Concil. Tolosan. 
a. 1229, der den Laien ſowohl das Alte wie das Neue Teſtament unterſagt, mit 
alleiniger Ausnahme des Pfalters und des Breviers, welche aber auch nicht in die 
Landesſprache überſetzt ſein ſollen. 
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Aber gerade dieſes Extrem rief nur um ſo kräftigere und ſiegreichere 
Reactionen im entgegengeſetzten Sinne hervor. Seit Wycliffe und Huß 
wurde die Leſung der Bibel in der Landesſprache immer allgemeiner 
poſtulirt; Humaniſten, wie Laurentius Valla, Faber, Erasmus u. AA. 
kamen den unmittelbaren Anhängern dieſer Vorreformatoren durch ihre 
rückſichtslos ſcharfe Kritik der Vulgata, ſowie durch ihre wichtigen Ver— 
ſuche zu genauerer Erklärung der hl. Schrift nach grammatiſch-hiſtori⸗ 
ſcher Methode zu Hilfe; und zahlreiche deutſche, ſowie einige italieniſche 
und franzöſiſche Bibelüberſetzungen ſchon vor Luther bekundeten bei 
aller ihrer Mangelhaftigkeit wenigſtens das Bedürfnis nach dem Studium 
der hl. Schrift in der Volksſprache als ein ziemlich allgemein gefühltes “). 

Die Reformation Luthers hat im Grunde auch für die römiſche 
Kirche eine Hervorholung des Lichts der hl. Schrift aus dem fie ver— 
hüllenden Scheffel, mittelſt weſentlicher Einſchränkung des früheren 
Bibelverbotes für Laien, bewirkt. Schon die Polemik gegen 
Luthers ſo ungeheuer einflußreiche Ueberſetzung, welcher ſeit Emſers 
Erſtlingsverſuche (1527) eine Reihe von katholiſchen Rivalinnen zur 
Seite trat, mußte es zum Princip machen, hinfort nicht ſowohl neuere 
Bibelüberſetzungen überhaupt, als vielmehr nur von akatholiſchen Ver⸗ 
faßern herrührende zu verbieten. Dabei wurde die Vulgata für die 
einzige authentiſche Grundlage aller Predigten und wißenſchaftlichen 
Schriftforſchungen erklärt, die Lectüre der in die Volksſprache überſetz⸗ 
ten Schrift durch Laien aber unter die Controle der Beichtväter und 
Biſchöfe geſtellt: denn es pflege im Ganzen mehr Schaden als Nutzen 
zu entſtehen, wenn die Bibel „in vulgari lingua passim sine discrimine“ 
geleſen werde“). Trotz dieſer fortwährenden theilweiſen Beſchränkung 
des Privatgebrauchs der Schrift, welche einmal, unter Papſt Clemens XI. 
auf Anlaß des Quesnell'ſchen Bibelwerks, ſogar eine zeitweilige Ver— 
ſchärfung erfuhr, iſt doch erſt ſeit der Reformation und zum großen 
Theil durch dieſelbe, die Bibel ſo recht zum Gemeingute aller erleuch— 
teteren und ſelbſtthätigeren Glieder auch der katholiſchen Chriſtenheit 
geworden, datirt alſo die Geſchichte ihrer eigentlich asketiſchen Be— 
nutzung auch innerhalb dieſes Theils der Geſammtkirche erſt vom Be— 
ginne der neueren Zeit au. Erſt während der letzten drei Jahrhunderte 
begegnet man auch in der römiſchen Kirche zahlreicheren Beiſpielen von 
wahrhaft fleißigen und eifrigen Bibelleſern, die die hl. Schrift zum 
Ausgangspuncte aller ihrer myſtiſchen Betrachtungen und Gebetsan— 
dachten machten und ſie auch jedwedem ſonſtigen Erbauungsbuche vor— 
zogen: wie jenem frommen mexikaniſchen Einſiedler Gregorio Lopez, 
der ſein ganzes Leben lang jeden Morgen einen Abſchnitt aus dem 
Worte Gottes las, wiewohl er es faſt auswendig wußte; oder wie 


*) Vgl. Gieſeler, K.⸗G. II, 3, 339; 4, 348. 537 x. Mut 
0) Concil. Trident, Sess. IV, deer. 2. Vgl. Pius IV. in der Reg. IV indicis. 
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jenem anderen Eremiten le Chaſteuil im Libanon ( 1644), der die 
ganze Schrift alle Jahre ſiebenmal, ſpäter ſogar zwölfmal (alſo in 
jedem Monate einmal) und außerdem die Pſalmen wöchentlich einmal 
durchlas ?). 

Angelegentlicher freilich und allgemeiner als hier, wo theils das 
dogmatiſche Vorurtheil von der mangelnden Perſpicuität der Schrift, 
theils die Vorliebe für anderweite Erbauungsbücher, z. B. Auguſtins 
Confeſſionen, Thomas a Kempis Nachfolge Chriſti, Franz v. Sales 
Pilothea u. ſ. f. nach wie vor ihren beeinträchtigenden Einfluß auf die 
Benutzung der Bibel zur Beförderung der geiſtlichen Askeſe übten“), 
iſt das asketiſche Schriftſtudium ſeitdem in der evangeliſchen Chriſten— 
heit betrieben worden. Ohne daß es hier an ſonſtigen Erbauungs— 
ſchriften oder an zahlreichen eifrigen Leſern für dieſelben gefehlt hätte 
(wir erinnern nur an Arndts „Wahres Chriſtenthum“ und an die 
Schriften von Herberger, Joh. Gerhard, Dilger, Scriver, Rambach, 
Freſenius u. ſ. w. auf dem Gebiete der lutheriſchen Kirche, ſowie an 
Vostius und Hoornbecks „Geiſtliche Verlaßung“, an Baxters „Ewige 
Ruhe der Heiligen“, an Terſteegens „Blumengärtlein“ u. ſ. w. auf 
reformirter Seite) ), erwies ſich doch namentlich eine eifrige und un— 
ausgeſetzte Lecture der hl. Schrift als auch im Leben der Laien höchſt 
fruchtbar wirkendes Mittel zur Verbreitung ächtchriſtlicher Erleuchtung 


*) Terſteegen I. S. 13. De la Roque, Voyage de Syrie et du Mont- 
Liban II, p. 158 (vgl. überhaupt p. 144— 260 die anziehende Lebensbeſchreibung 
dieſes merkwürdigen Eremiten). — Innerlicher und weniger mechaniſch und ober— 
flächlich als der Letztgenannte betrieb der berühmte Bl. Pascal ſein ebenſo an— 
dächtiges als unausgeſetztes Schriftſtudium. Derſelbe wußte ſo ziemlich die ganze 
Bibel auswendig, las ſie aber nie anders als mit tiefer Andacht und heiliger 
Ehrfurcht, ſeinem Grundſatze gemäß, daß nur das mit reinem und geraden 
Herzen aufgenommene Gotteswert Segen bringe. S. Reuchlin, Pascals Leben ꝛc., 
Stuttg. 1840. 

) Vgl. die Rathſchläge der hl. Thereſia betreffend die zweckmäßigſte Wahl 
erbaulicher Schriften zur Beförderung der Andacht, bei denen die hl. Schrift gar 
nicht genannt iſt (Vie de S. Therese, p. 21. 64 etc.); auch die (Regensb. 1845 
erſchienene) Schrift: „Die Bibel kein Leſebuch für Jedermann“ — eine deutſche 
Bearbeitung von Nic. Le Maire's Sanctuarium profanis occlusum — endlich 
Buchmann, Artik. Bibelleſen im Freib. K.⸗Lexicon I, 930932. 

1) Mit Recht vermißt Ehrenfeuchter,, Ueber den Begr. einer Geſch. des 
kirchl. Lebens (Jahrbücher f. deutſche Theol. 1860, IV, 641) eine umfaßende und 
gründlich gearbeitete „Geſchichte der asketiſchen Literatur, die für die 
Kirche etwa das fein könnte, was die Literaturgeſchichte für die Welt unſerer 
Bildung iſt.“ Als Anfänge zu einer Bearbeitung dieſes Gegenſtandes macht er 
hier Theremins „Abendſtunden“ und Neanders „Denkwürdigkeiten“ namhaft. 
Für die lutheriſche und reformirte Erbauungsliteralur des 17. Jahrhunderts ins- 
beſondere hat auch Tholuck, das kirchl. Leben des 17. Jahrhunderts I, S. 208. 
305 2c., tüchtig vorgearbeitet. — Ueber die katholiſche Ascetik derſelben Zeit, 
namentlich die janſeuiſtiſche und quietiſtiſch-myſtiſche, vgl. Wuttke, Chriſtl. Sitten- 
lehre I, 208 ꝛc. Ein reiches Verzeichnis älterer katholiſcher Erbauungsſchriften 
(libri spirituales) enthält auch die Regel des Jeſuitenordens (in den Regulae 
Magistri Novitiorum), bei Holſt.-Brock. III, p. 154. 
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und practiſcher Tüchtigkeit. Die Beschaffenheit der Predigten eines 
Spener und andrer bedeutender Prediger des 16. und angehenden 
17. Jahrhunderts, welche ſämmtlich faſt jedes angezogene Schriftwort 
nach Capitel und Verszahl citiren, ſetzen eine Beleſenheit im Worte 
Gottes als bei den meiſten ihrer Zuhörer vorhanden voraus, wie die— 
ſelbe nur bei den allerwenigſten Laien unſerer Tage zu finden ſein 
dürfte. Daß ſchlichte Bauern und Bürger ganze Capitel, ja wohl 
ganze Bücher des Neuen Teſtaments auswendig herzuſagen vermochten, 
war in den herben Drangſalszeiten des dreißigjährigen Kriegs und der 
folgenden Kriege im Zeitalter Ludwigs XIV. durchaus nichts Seltenes. 
Der Weg zur Erlangung einer fo umfaßenden und ſpeciellen Schrift: 
kenntnis beſtand vor allem in immer wiederholtem andächtigem 
Durchleſen der Bibel, worin zahlreiche hochgeſtellte Perſonen den 
Frommen aus den niederen Volksſchichten wenig oder nichts heraus— 
gaben. Benedict Carpzov, Profeſſor der Rechte zu Leipzig und kur— 
ſächſiſcher Geheimerath ( 1666), hat feine Bibel im Ganzen 53mal 
durchgeleſen. „Georg II. von Heſſen hat während ſeines Lebens 28mal 
die Bibel durchgeleſen; Georg II. von Sachſen ließ ſich jeden Morgen 
ein Bibelpenſum vorleſen und verſuchte ſogar das Hebräiſche zu lernen?). 
Nicht weniger als 58Smal hatte der aus feinem Lande vertriebene 
Markgraf von Baden-Durlach ( 1639) die Schrift als Quelle feiner 
Tröſtung durchgeleſen“ ). Von dem exemplariſch frommen Kanzler 
Chriſtoph Forſtner von Mömpelgard erzählt ſein Leichenredner Bäuer— 
lein: „Alle Tage hat er gewiße Betſtunden gehalten, — alle Morgen 
bis 8 Uhr mit Beten und Bibelleſen zugebracht. Acht Bibeln ſind 
unter ſeinen Büchern gefunden, welche er nicht allein geleſen, ſondern 
überall durchſtrichen und Anmerkungen darüber gemacht, einen Indicem 
ihm ſelbſt zum Gebrauche über die ganze Bibel gefertigt und mit eigner 
Hand geſchrieben, darinn alle Sprüche, die zur praktiſchen Theologie 
gehören, aufgezeichnet, vieler unterſchiedlicher Bedenken über eines und 
das andere in der hl. Schrift zu geſchweigen“ P). — Dazu kamen jo 
manche andere, bald gekünſteltere und ſpielendere, bald einfachere Mittel 
zur gedächtnismäßigen oder zur asketiſch-contemplativen Aneignung der 
Schrift im Ganzen und Einzelnen, z. B. der an die Phylacterien der 
Juden (4. Moſ. 15, 36 ꝛc.; 5. Moſ. 6, 8 ꝛc.; Matth. 23, 5) er: 


) Mehr Beiſpiele von übertriebener Heilighaltung der hebräiſchen Sprache 
und dem Beſtreben auch von Laien, ſie zu erlernen ſ. bei Schröckh, K.-Geſch. 
ſeit der Ref., VII, 577 ꝛc.; VIII, 501 20. 730 ꝛc. (Mirjam Vos und Iſaak 
Verſchooren, Stifter der Secte der Hebräer zu Leyden, um 1733). 

* Tholuck a. a. O., S. 214. 205 ꝛc., — wo noch mehr hieher gehörige 
Angaben gemacht find. — Vgl. auch was von der berühmten Beata Sturm 
(+ 1730) erzählt wird, daß ſie die Bibel alle 1 einmal, im Ganzen alſo über 
30mal durchgeleſen habe (Merz, Frauenbilder II, 89. 106). 

7) Tholuck, Lebenszeugen der luth. Kirche, S. 138. 


„ 


innernde Gebrauch von Denkzetteln, d. h. von gewißen Bibelſtellen 
erwecklichen Inhalts, die man auf beſondere Blätter geſchrieben ſich 
entweder beſtändig vor Augen ſtellte (oder hieng), oder in der Taſche, 
der Brieftaſche, auf der Bruſt u. ſ. w. mit ſich herumtrug (wie z. B. 
Doddridge, Gellert, Lavater u. AA. thaten, von Katholiken aber z. B. 
der berühmte Marquis de Nenty, den die pauliniſchen Worte 1. Cor. 13, 
5—7 überall auf dieſe Weiſe begleiteten) x); nicht minder Sprud- 
ſammlungen nach Art von Bogatzky's Schatzkäſtlein, oder nach Art 
der Herrnhuthiſchen Tagesloſungen, der bibliſchen Alphabete, Kalender 
u. ſ. w.; auch Anweiſungen zu zweckmäßiger Vertheilung 
der Bibellectionen über die verſchiedenen Tage des Jahrs, wie 
die Werder'ſchen Bibelzettel; meditirende Vergleichungen zwiſchen 
Katechismus und Schrift, ähnlich dem „Privatiſſimum bei dem 
HErrn“, welches Spangenberg eine Zeitlang als Student, zum Behufe 
gewißenhafter Selbſtprüfung und um ſich von ſeiner ungeordneten Vor— 
liebe für gewiße kränkelnd— frömmelnde myſtiſche Schriften zu heilen, an— 
ſtellte u. dgl. m.). — Noch im gegenwärtigen Jahrhundert hat an— 
haltendes andächtiges Leſen in der hl. Schrift (in Verbindung mit 
Luthers Poſtille, Arndts Wahrem Chriſtenthum u. |. w.) eine wahr— 
haft großartige Volksbewegung in Schweden hervorzurufen vermocht, 
die merkwürdige Erſcheinung der Läſare (ſeit 1803), die ſich trotz 
aller Unterdrückungsverſuche des lutheriſchen Clerus erhalten und durch 
ihre tiefgreifende nachhaltige Einwirkung auf das chriſtliche Leben be— 
ſonders des Bauernſtandes als ein von einer bloß vorübergehenden 
religiöſen Erweckung verſchiedenes Phänomen erwieſen haty). 


*) Nachrichten vom Leben des Phil. Doddridge, S. 340. Gellerts Leben v. 
Cramer, S. 193. Lavaters Leben v. Geßner I. 352. Lavaters Tagebuch J, 
6 ꝛc. M. de Renty's Leben bei Terſteegen I, 151. 

) S. Nitzſch, Leben G. A. Spangenbergs, in Pipers Evang. Kal. 1855, 
S. 199, und vgl. überhaupt Reinhard, Moral IV, S. 716-718. — Hierher 
gehört auch jener merkwürdige „Sättel der W zahrheit “, von welchem Reitz im 
Leben Bruen-Stapleforts ( (Hiſtorie d. Wiedergeb. II, 50) erzählt: . andern 
hatte er (Bruen) einen alten Jünger (oder Diener) Robert Bahfield, jo weder 
ſchreiben noch leſen konnte, der jedoch von gutem Gedächtniß und Verſtand, kräftig 
im Gebet us mächtig in der hl. Schrift war, daß auch faft kein Spruch ange⸗ 
führt werden mochte, den er nicht ſollt e gewußt haben, in welchem Capitel er 
ſtünde. Seiner Gedächtuüß zu helfen, hatte er ſich einen breiten ledernen Gürtel 
gemacht, der ihm zweimal um den Leib 15 Denſelben unterſcheidete er in ſo viel 
Theil, als Bücher in der Schrift, und hieng an jeden Theil viele lederne Bändel, 
worinn er fo viel Knöpffe machte, als Eapitel in jedem Buch ſeynd. Daneben 
wußte er noch über dieß den Inhalt jedes Capitels durch beſondere Bändlein ab- 
zutheilen. Dieſen Gürtel gebrauchte er anſtatt Feder und Tinten, und konnte 
durch dieß Mittel, wenn er auß der Predigt kam, dieſelbe wiederholen und Schrift⸗ 
ſprüche herbei führen. Nach deſſen Tod hieng M. Bruen diesen Gürtel in ſeine 
Studirſtub, und nannte ihn den Gürtel der Wahrheit“. 

7) S. Schubert in Stäudlin und Tzſchirner, Archiv ꝛc. Bd. IV, S. 625 — 
658. Berl. K.⸗Ztg. 1849, Nr. 4 u. ſ. w. 
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Hand in Hand mit dem asketiſchen Bibelleſen geht überall eine mehr 
oder minder ſtrenge und ängſtliche Vermeidung weltlicher Lec- 
ture, insbeſondere der altheidniſchen Claſſiker, wie denn der Gegen— 
ſatz zwiſchen der Beſchäftigung mit erbaulicher Literatur und zwiſchen 
der Hingabe an gelehrte claſſiſche Studien überhaupt bis herab auf die 
neueſten Zeiten nur bei den allerwenigſten Asketen eine wahrhaft har— 
moniſche Ausgleichung im Sinne ächt evangeliſcher Freiheit hat finden 
können. Schon dem Hieronymus rief in dem bekannten Traumgeſichte, 
durch welches er für immer von ſeiner Vorliebe für die Lecture des 
Cicero, Plautus und anderer e geheilt wurde, die Stimme des 


zürnenden Richters entgegen: „Du lügſt, du biſt kein Chriſt, ſondern 


ein Ciceronianer; denn wo dein Schatz iſt, da iſt auch dein Herz“!) 
Die hier während des Empfangs von faſt wie im Wachen empfundenen 
Schlägen gelobte gänzliche Losſagung von allen weltlichen Studien hat 
offenbar bis zu ſeinem Lebensende fortgedauert, wennſchon er ſpäter 
gegenüber Rufinus, der ihm ſein Umgehen mit zahlreichen Reminiſcen— 
zen und redneriſchen Floskeln aus den Claſſikern vorhielt, jenen Traum 
unter Berufung auf ähnliche verwerfende Urtheile bei den Propheten als völ— 
lig eitel und bedeutunsglos preißgab *). — Durch ein ähnliches Traum: 
geſicht ſoll auch Cäſarius v. Arles von ſeinem Studium weltlicher Sprachen 
und Beredſamkeit zurückgebracht worden ſein. Als er ſich einſt mit der 
Schulter auf ein von ſeinem Freunde Pomerius erhaltenes Buch ge— 
lehnt hatte, das in das Studium dieſer Wißenſchaften einführen ſollte, 
und in dieſer Lage eingeſchlafen war, ſah er im Traume einen großen 
Drachen, der ihm Schulter und Oberarm ergriff und zu zernagen be— 
gann. Erſchrocken wachte er auf und verabſcheute von Stund an alle 
weltliche Weisheit auf das Gründlichſte f). Dem Alcuin ſollen böſe 
Geiſter nächtlicherweiſe ſcharfe Züchtigungen angedroht und ihm dadurch 
ſeine Neigung, lieber den Virgil zu leſen als an den Pſalmodieen 
während der nächtlichen horae canonicae theilzunehmen, ausgetrieben haben. 
Wie derſelbe denn ſpäter ſeinen Schülern dergleichen heidniſche Lecture 
ſtreng verbot, und einem Erzbiſchof Rigbod v. Trier Vorhalt darüber 
that, daß er die Evangelien weniger fleißig leſe als den Virgil t). — 


) „Mentiris, ait, Ciceronianus es, non Christianus: ubi enim thesaurus 
tuus, ibi et cor tuum“. Ep. 22 ad Eustoch., c. 30. 

) Vgl. Tillemont, Mémoires T. XII, p. 27; Schröckh, K.-G. XI, 15. 16. 
Dafür, daß Hieronymus in ſeiner Perhorreſcirung' der heidniſchen Poeſie, Rhetorik 
und Weltweisheit ſich im Weſentlichen conſequent blieb, foren Beide een 
ſeiner Aeußerungen an, z. B. eine aus einem Briefe an Damaſus (um 382), 
wo er die secularis sapientia eine „Speiſe der Teufel“ (diabolartim esca) nennt, 
und eine aus feinem Comm. in Ep. ad Galat. 1. III, wo er 15 Jahre lang feinen 
heidniſchen Autor in die Hand RR zu haben 5 

1) Vit. S. Caesarii, in AA. SS. T. VI Aug., p. 

) Vit Aleuipi c. 1, p. LX, in 125 Opp en Froben, T. I. Vgl. ib. c. 
10, und Alcuini Ep, 129, p. 193. 


* 


Noch aus dem ſpäteren Mittelalter werden mehrere Hiftörchen von 
Traumgeſichten und warnenden Geiſtererſcheinungen mit ganz ähnlicher 
Tendenz überliefert. Der bekannteſte Vorfall dieſer Art, aber freilich 
auch der fabelhafteſte, iſt der aus der Geſchichte Bruno's v. Cöln, des 
Stifters der Karthäuſermönche ( 1101). Ein gefeierter Pariſer Uni⸗ 
verſitätslehrer ſollte einige Tage nach ſeinem Tode, noch bevor man 
ihn zur Erde beſtattet hatte, mit lauter Stimme die Worte ausgerufen 
haben: „Ich bin durch Gottes gerechtes Gericht verdammt!“ — was 
auf Bruno, der damals ebenfalls zu Paris lehrte (22) einen fo er: 
ſchütternden Eindruck gemacht hätte, daß er ſowohl ſelbſt allem Studium 
weltlicher Wißenſchaft entſagt, als auch ſeine Schüler zur Nachfolge auf 
der Bahn eines rein erbaulichen und asketiſchen Lebens zu bewegen 
gewußt haben). — Für den Geiſt des mittelalterlichen Mönchthums 
ſind dieſe und andere ähnliche Geſchichten jedenfalls höchſt lehrreich und 
bezeichnend). Wenn auch das hauptſächlich durch Caſſiodors Bemühun⸗ 
gen üblich gewordene Bücherabſchreiben, ſammt dem ſowohl durch dieſen, 
als auch durch Gregor d. Gr. patroniſirten und empfohlenen Studium 
der ſieben freien Künſte (insbeſondere des Trivium: Grammatik, Dia- 
lectik und Rhetorik) in den meiſten abendländiſchen Klöſtern ſo gut als 
möglich fortgepflegt wurde ), To fehlte doch überaus viel daran, daß 


799 „Linquo coax ranis, cras corvis, vanaque vanis. 

Ad Logicam pergo, quae mortis non timet ergo“ — 
in dieſe Verſe ſoll der Neiubeichrte: den Ausdruck feiner Geſinnung gegen alle 
weltliche Wißenſchaft zuſammengefaßt haben. — Gegen die geſchichtliche Möglich⸗ 
keit des ganzen Factums haben ſchon Launoi und Mabillon das Problematiſche 
eines Aufenthalts des hl. Bruno in Paris, ſowie überhaupt den ſpäten Urſprung 
der ganzen Ueberlieferung geltend gemacht, von der Bruno's Zeitgenoße Guibert 
v. Nogent (7 1124) noch nicht das Allergeringſte weiß. S. Helyot VII, 424 sc. 
Schröckh 27, 311 rc. 

) Es gehören hieher namentlich noch einige merkwürdige Bekehrungsge— 
ſchichten, wie fie die Kloſteraunalen jener Zeit mittheilen, z. B. die des gelehrten 
Magiſters Silo, dem einer ſeiner Schüler, eine mit ſcholaſtiſchen Sophismen 
und Syllogismen über und über vollgeſchriebene und dabei glühende Kappe auf 
dem Haupte, erſchien und ihn durch den Aublick der Qualen, die er auf dieſe 
Weiſe erlitt, zum alsbaldigen Aufgeben ſeiner philoſophiſchen Studien und zum 
Eintritte in das Kloſter Clairvaux bewog (Annal. Cisterc. an. 1172, c. 3, nr. 2). 
Ebenſo diejenige des nachmaligen Abtes Peter v. Morimond ( 1178), dem an— 
geblich der Teufel durch das Geſchenk eines wunderbaren Steines große weltliche 
Gelehrſamleit verſchaffte, dafür aber auch eine Zeitlang die Qualen der Hölle 
authun ließ, bis ein Engel die bereits abgeſchiedene arme Seele aus den Händen 
der fie peinigenden Dämonen befreite und zur Führung eines ſtreng asketiſchen 
und dabei gänzlich ungelehrten Lebens bis zu ihrem abermaligen Tode auf die 
Erde zurückbrachte (ib. an. 1178, c. 4, nr. 11. 12). 

7) Daß auch Gregor d. Gr. trotz mancher ungünſtiger Urtheile über den 
Werth claſſiſcher Studien — z. B. jener an den Erzbiſchof Deſiderius v. Vienna 
gerichteten: „Quia in uno se ore cum Jovis landibus laudes Christi non capiunt“ 
(Ep. XI, 54; vgl. die Ep. ad Leandr. Hispal. vor der Exposit. libri Jobi) — 
doch eher als ein Beförderer, denn als ein Gegner des Studiums der artes 
liberales zu gelten habe, ja daß er einmal den Abſcheu vor dieſem Studium 


die mönchiſche Gelehrſamkeit ſich der eigentlich claſſiſchen Studien be— 
fleißigt, oder überhaupt auch nur einen claſſiſchen Anftrich getragen 
hätte. Die Bücher, die man durch Copieen vervielfältigte, waren meiſt 
nur einzelne Theile der heiligen Schrift oder Kirchenſchriftſteller, weit 
ſeltener aber Claſſiker; ja man tilgte vielfach Handſchriften von claſſi— 
ſchen Werken aus, um Pſalmencommentare, Breviere, Gebetbücher u. dgl. 
auf die nämlichen Pergamene ſchreiben zu können (Palimpſeſte). Zahl- 
reiche Aebte und einflußreiche Ordensgründer, z. B. Abt Majolus 
v. Clugny, Petrus Damiani u. ſ. w. verboten ihren Mönchen das 
Studium der seientia secularis geradezu als thöricht und verderblich *). 
Franz v. Aſſiſi unterſagte ſeinen Begleitern den Beſitz aller Bücher 
überhaupt, ſogar auch der Bibel, da das Evangelium (Matth. 10, 9. 10) 
auch in dieſer Hinſicht völlige Armuth gebiete. Jene bereits von Antonius, 
dem Vater des Mönchthums, gelegentlich ſeiner Aeußerung über die Natur 
als ſein einziges Leſebuch kundgegebene völlige Losſagung von allem 
Verkehr mit der menſchlichen Literatur überhaupt ſollte demnach dem 
Willen des ſeraphiſchen Vaters zufolge für ſeine Ordensgemeinſchaft, 
als welche ſich ja ganz dem contemplativen Leben widmen ſollte, ge— 
wißermaaßen zur ſtehenden Regel werden*). Dieß gelang freilich nicht, 
wennſchon auch die Franziskaner ein nicht unerhebliches Contingent 
zu der gegen Ende des Mittelalters die allermeiſten Kreiße des mönchi— 
ſchen und clerikalen Lebens verdunkelnden Rohheit und Geiſtesfinſternis 
geliefert haben f). — Die bei einzelnen erleuchteteren Geiſtern des 


jogar als eine Anfechtung des Satans bezeichne (Lib. V in I. Reg. c. 30, §. 30), 
hat Montalembert (II. 151 etc.) zur Genüge dargethan. Vgl. Gieſeler I, 
2, 387 ꝛc., wo auch Caſſiodors hieher gehöriger Beſtrebungen gedacht iſt. 

*) Majolus ( 664), der unter Abt Aymardus, ſeinem Vorgänger, Biblio- 
he des Klo oſters Cluguy war, verweigerte den daſigen Mönchen ſtandhaft alle 
12991 ſchen Dichter, Hiſtoriker und Philoſophen zum Leſen. P. Damiani nennt 
de Philoſophie ohne Weiteres eine „caecam sapientiam“, die freien Künſte aber 
„non studia sed stultitias“, S. Opusc. 45: de sancta simplicitate, Prooem. 
und cap, 8 

ain) adding, Annal. Min. I, 344 ele. — Vgl. Athanaf. Vit. S. Anton. 
c. 15. 45 ete. u. Socrates H. E. IV, 23. „To guov Bıpkiov N pÜoıg TOV yeyovirov 
EoTıv U Tageorı, Orte Pordoum Tolg hoyous Avayıyaorev ros r Oo dee, 
ſagt hier Autonius. Er drückt damit eben die nämliche Geſinnung und Denk 
weiſe aus, von der fein großer Nacheiferer Franziskus die ganze Zeit ſeines 
Lebens über beherrſcht war. Ehargckerſtiſc iſt in dieſer Hinſicht namentlich, 
was derſelbe einſt einem 9 1 5 Novizen auf die Bitte, von ſeinen Büchern 
wenigſtens den Pfalter behalten zu dürfen, erwidert haben ſoll. Er ſchlug ihm 
auch dieſes Begehren ab, eil er ſouſt gar bald auch wieder andere Bücher würde 
haben wollen, und erzähl te ihm, wie auch er früher großes Verlangen nach 
Büchern getragen, wie aber auf ſeine deswegen an Gott gerichtete Frage das 
unter Gebet aufgeſchl agene Evangelienbuch ihm geantwortet habe: „Vobis datum 
est nosse myslerium regni Dei; ceteris autem in 8 etc. (Matth. 13 
11)! Wadding a. a. O., p. 345. 

7) Ueber dieſe Unwißenheit und Barbarei des vorreformatoriſchen Clerus 
und Vouchthums . Gieſeler II, 4, 299. 343. 529 ꝛc.; Schröckh 33, 72 ꝛc. — 
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Mittelalters wie Abälard, Dante u. ſ. w. gehegte Begeiſterung für 
gewiße Schriftſteller des claſſiſchen Alterthums, namentlich für Virgil, 
den „Theologen und Propheten des Heidenthums in der Kirche“ ), 
erklärt ſich einestheils daraus, daß man alle möglichen chriſtlichen Ideen 
in dieſe Claſſiker hineinlegte (ähnlich wie die ſpätere Scholaſtik aus 
ihrem Ariſtoteles einen förmlichen „praecursor Christi in naturalibus““ 
zu machen wußte). Andererſeits bereitet ſich in dieſen Erſcheinungen 
der ſeit dem 15. Jahrhundert immer mächtiger gewordene Humanis— 
mus vor, welcher während ſeiner erſten Blüthe in der Reformations— 
zeit ſich vielfach in das antimonaſtiſche Extrem einer Ueberſchätzung des 
elaſſiſchen Heidenthums und einer Beeinträchtigung des asketiſchen Schrift— 
ſtudiums wie überhaupt des gehörigen chriſtlichen Lebensernſts durch 
dasſelbe verwirrte. Dagegen erhoben ſich denn wieder die Jeſuiten mit 
ihrem ſtarren Feſthalten an der ſcholaſtiſchen Manier des Thomas, 
ihrer mechaniſchen Abrichtungsmethode beim Jugendunterricht, ihren 
caſtrirten Claſſikerausgaben und anderen den Geiſt des claſſiſchen Alter— 
thums entweder austreibenden, oder gewaltſam einſchnürenden und 
homöopathiſch verdünnenden Maaßregeln !*). So trat den ebenfalls erſt 
von Seiten des Humanismus befruchteten und angeregten gelehrten 
Beſtrebungen der Benedictiner und Mauriner Frankreichs im 17. Jahr: 
hundert die ſchroffe Anſicht eines Rancé und feiner Trappiſten gegen: 
über, welche alle pröfane Wißenſchaft und Gelehrſamkeit überhaupt, 
zumal die claſſiſche, als durchaus unziemlich für die Mönche als Träger 
der asketiſchen Lebensweiſe darzuſtellen ſuchten, in dem hierüber geführ— 
ten Streite mit Mabillon und anderen Vertretern jener gelehrten Con— 
gregationen aber entſchieden den Kürzeren zogen 7). Auch andere neuere 


Ueber die geflißentliche Verdummung und ungelehrte Rohheit, welche die Carme— 
liter des 16. Jahrhunderts, namentlich die unter Pater Alexander, einem Neffen 
Leo's X. ſtehenden der ſogen. mantuaniſchen Reform, bei ſich zu erhalten ſuchten, 
indem ſie ihren Novizen ſogar jedes Wörtlein Latein und überhaupt alles irgend— 
wie gelehrt Klingende zu reden unterſagten — ſ. Pragm. Geſch. d. M.-O. I, 
230. N e. 

*) So Piper im Ev. Kal. 1862, S. 17 — 82 (einem ſehr leſeuswerthen 
Aufſſatze, der überhaupt vieles Hiehergehörige enthält). 

) Erſt die Ratio Studiorum vom Jahre 1832 hat die meiſten dieſer Be- 
ſchränkungen, namentlich die Verpflichtung, ſich nur der ariſtoteliſchen Philoſophie 
nach thomiſtiſcher Methode zu bedienen, aufgehoben. Vgl. überhaupt Wiskemann, 
die Jeſuiten, S. 41. 

7) S. über dieſe literariſche Fehde, namentlich über den Schriftwechfel 
zwiſchen dem früherhin von faſt frivoler Vorliebe für gewiße claſſiſche Poeten, 
namentlich Anacreon, dann aber mit um fo ſtärkerem Ekel an dieſem allem er⸗ 
füllten Rancé, und zwiſchen dem tiefgelehrten und wahrhaft erleuchteten Mabillon: 
Pragm. Geſch. II. S. 146 ꝛc. (Zuerſt ſchrieb Nance 1682: De la saintete et 
des devoirs de la vie monastique; dagegen Mabillon im folgenden Jahre: 
Reflexions brieves sur le livre des devoirs etc.; hierauf Nance 1685: Eclair- 
cissement du livre des devoirs ete.; daun Mabillon 1691: Des études mona- 
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Orden nahmen eine intolerante Haltung gegen alles gelehrte Wißen 
und Studium an, z. B. der der unbeſchuhten Carmeliter Spaniens, 
deſſen Gründer Johann a Cruce einſt einem Gelehrten, der in eines 
ſeiner Klöſter eintrat und ſich über die Armſeligkeit der daſigen Bibliothek 
beklagte, ſeine ſämmtlichen Bücher, auch die von erbaulichem Inhalte 
bis auf einen kleinen Kinderkatechismus, wegnahm und ihm unter Hin— 
weiſung auf Matth. 18, 3. 4, alle ſeine Gelehrſamkeit für unnütz zur 
Erlangung der wahren Weisheit erklärte). — An ähnlichen Verhand— 
lungen betreffend die vermeinte oder auch die wirkliche Beeinträchtigung 
des Schriftſtudiums und der erbaulichen Lecture durch das Leſen pro— 
faner Schriftſteller hat es auch in der evangeliſchen Chriſtenheit bis 
herab auf die Gegenwart nicht gefehlt. Gegen Daniel Hoffmann und 
andere Helmſtädter Theologen, welche die Lectüre der Claſſiker in Gym— 
naſien anfochten, mußte Siegmund Evenius 1613 in einem Programme 
auftreten. Zu Roſtock eiferte um dieſelbe Zeit der derbe Bußprediger 
Joachim Schröder auf der Kanzel gegen die Vernachläßigung der heiligen 
Schrift um der Claſſiker willen in den Schulen. „Die ganze Woche 
haben die alten heidniſchen Hurenjäger und Schandlappen, Ovidius, 
Terentius, Virgilius, in den meiſten Schulen Raum; Chriſtus aber auf 
ſeinem Eſel mit dem Katechismo und gottſeliger Kinderzucht muß kaum 
auf den Sonnabend und Sonntag Raum einer Stunde haben“ ). — 
Mehr gegen weltliche Unterhaltungsliteratur, namentlich gegen Roman— 
leſen, kehrte ſich der fromme Eifer des deutſchen Pietismus und der 
Methodiſten in England ſeit dem Beginne des vorigen Jahrhunderts. 
Gleich dem Ablegen modiſcher Kleider und der Unterlaßung der Theil— 
nahme an weltlichen Vergnügungen, wie Tanz, Schauſpiel, Wirthshaus— 
beſuch, wurde hier auch das Aufgeben profaner Studien und Unterhal— 
tungen im Gebiete der Literatur als ein Hauptkriterium für die Auf— 
richtigkeit der Bekehrung und als erſtes Erfordernis für die richtige 
Bethätigung des bekehrten Sinnes und Wandels angeſehen g). Eine 


stiques; dann wieder Rancé 1692: Réponse au traité des études monastiques, 
u. ſ. w. Vgl. auch desſelben wider die gelehrten Mauriner gerichtete Explica- 
tion de la Regle de S8. Benoit, 1689, welcher dieſe ihre Deux lettres d'un anonyme 
contre le commentaire etc. eutgegenſetzten). Vgl. die ebenfalls auf dieſe Ver— 
handlungen bezügliche animoſe Streitſchrift (Barroqua's): Entretiens de Timocrate 
et de Philandre, Col. 1684, ſowie Chateaubriand, Vie de Rancé, II, p. 36 etc. 
) Terſteegen III, S. 287 (nach der Vie du St. Jean de la Croix, Par. 1638). 
) Tholuck, Lebensz., S. 407. 393. — Vgl. ebendaſ. S. 244 2c. ver⸗ 
ſchiedene hiehergehörige Aeußerungen des berühmten Philologen Caspar v. Barth, 
der, nachdem er mehrere tüchtige Arbeiten auf dem Gebiete der elaſſiſchen Studien, 
namentlich feinen Commeutar zum Statius, beendigt, ſich letztlich ganz und gar 
der frommen Erbauungsſchriftſtellerei widmete (ſeine Soliloquia, 1646, u. ſ. w.). 
S. auch die den Kanzler Forſtner betr. Notiz, ebendaſ. ©. 133. a 
+) Vgl. die characteriſtiſchen Worte aus Oetingers elaſſiſcher Selbſtbiographie 
(bei Ehmann, S. 20): „Von der Stunde an (1721) war ich ein anderer Menſch: 


x 
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Betrachtungsweiſe, die bis auf den heutigen Tag in vielen chriſtlich 
frommen Kreißen herrſchend geblieben iſt und fortwährend zu manchen 
Einſeitigkeiten und herben Ungerechtigkeiten des Urtheils über einzelne 
Perſonen oder über ganze Lebensrichtungen und Beſchäftigungsweiſen 
Anlaß gibt, wennſchon ihre wenigſtens theilweiſe Berechtigung ſich nicht 
verkennen läßt. 


2. Das Pſalmenſingen. 


Im heiligen Geſange eignet ſich der Feiernde den vorzüglichſten 
und lebensvollſten Theil des Offenbarungsinhalts an, um ihn in lyriſcher 
Form und muſikaliſchem Rhythmus feierlich als ſein Eigenthum zu 
bekennen. Es gibt kaum eine irgendwie cultiſch entwickelte Religion, 
die nicht ihre heiligen Hymnen und Lobgeſänge auf die Gottheit, und 
ihre beſtimmt regulirte Weiſe dieſelben ſingend vorzutragen beſäße. 
Die vediſchen Hymnen der Indier find die Hauptquelle für die älteſte 
indiſche Poeſie und Religion zugleich. Daſſelbe ſcheint für die Anfänge 
der griechiſchen Literatur von den ſchon bei Homer erwähnten Hymnen 
und Päanen gelten zu müßen. Nicht minder von den Anfängen der 
religiöſen Cultur bei den Aegyptern, die bereits in den früheſten Zeiten 
eine Tempelmuſik mit mannichfaltigen Inſtrumenten beſeßen haben müßen, 
und deren Prieſter nach. Porphyrius viermal des Tags den Göttern 
Hymnen zu ſingen hatten; bei den altitaliſchen und altnordiſchen Völker— 
ſchaften u. ſ. w. Die religiöſe Hymnik des Judenthums beginnt ſchon 
im moſaiſchen Zeitalter (2. Moſ. 15; 5. Moſ. 32; Pf. 90). Sie er⸗ 
reicht ihre höchſte Blüthe durch David, der Israel bereits mit der 
Grundlage ſeines in nachexiliſcher Zeit zum Abſchluße gelangten unver— 
gleichlichen Geſang- und Gebetbuches, des Pſalters, beſchenkte und 
Tempelſänger für die geordnete muſikaliſche e dieſer gottes— 
dienſtlichen Lieder beſtellte (1. Chron. 253 2 2 hien 
Aus dem Tempel und der Synagoge gieng der gottesdienſtliche Ge— 
brauch des Pſalters und des durch das Beiſpiel des HErrn ſelbſt 
ſanctionirten Pſalmengeſanges (vgl. Matth. 25, 30) von allem An⸗ 
fang an in den Cultus der Chriſten über. Schon die Apoſtel mit den 
Chriſten ihrer Zeit ſangen theils ſelbſtſtändige ſpecifiſch-chriſtliche Hymnen 
oder geiftliche Lieder (8 Goc: Eph. 5, 19; Col. 3, 16; vol. Apg. 
16, 25), theils altteſtamentliche Pſalmen (ogl. außer den angeführten 


ich war nicht mehr galant in Kleidern, ich gieng 9 0 85 mehr in Geſellſ ſcaſt ich 
redete wenig, ich las in Gottes Wort und nicht mehr in Cicero und 
anderen weltlichen Autoren“. — S. auch John Newtons Leben von Heim 
(Sonntagsbibl. III, 236); Anna Linnards Leben von Baird, S. 118, u. f. w. 
S und weltlichen Liebesgedichten warnt auch Spener, Bedenken II, 
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Stellen noch Jakob. 5, 13). In der Art, wie die letzteren ſingend 
und betend recitirt wurden, oder in der Melhode der Pſalmodie, ſchloß 
ſich die Urkirche ohne Zweifel an die ſynagogale Sitte an“). Dafür 
zeugt die uralte, bereits von Tertullian bezeugte Einhaltung der jüdiſchen 
Gebetszeiten als T Termine auch für den gottesdienſtlichen Pſalmengeſang, 
und die im Oriente noch im Zeitalter des Hieronymus e vor⸗ 
kommende Gewohnheit, die Pſalmen in 1 Sprache, oder auch, 
größerer Feierlichkeit halber, in mehreren Sprachen! hebräiſch, ſyriſch, grie— 
chiſch, lateiniſch) zugleich abzuſingen). Die älteſten geſchichtlichen Nach— 
richten über reſponſoriſchen und antiphoniſchen (von zwei Chören abwechſelnd 
vorgetragenen) Geſang der Chriſten in ihren Gottesdienſten, namentlich 
die bekannte Angabe des Plinius von dem „Carmen Christo quasi Deo 
dicere secum invicem“, beziehen ſich wohl eher auf den Vortrag origi— 
naler chriſtlicher Hymnen, als auf den der Pſalmen. Doch müßen 
auch dieſe ſchon frühzeitig, und zwar wiederum im Anſchluße an die 
analoge uralte Sitte des Judenthums (ſ. 2. Moſ. 15, 21; 1. Chron. 16, 36; 
Es , 10 . Neben. 12, 27 c) in Form von Wechſelgeſängen 
zwiſchen Chor und Gemeinde vorgetragen worden ſein f). Wie denn 
überhaupt die, nach Inhalt wie Form ohne Zweifel den Pſalmen ur— 
ſprünglich nachgebildeten, ſpecifiſch-chriſtlichen Hymnen oder Loblieder 
auf Chriſtum und die eigentlichen Pſalmen ſelbſt in den auf den älteſten 


*) Armknech die hl. Pfalmodie oder der pſalmodirende König David und 
0 ſingende er 1855). — Vgl. Binterim, Denkwürdd. IV, 1, 298 ꝛc.; 
elitzſch, Comment. über den Pſalter, Bd. II, S. 405. — Für die weitere Eut⸗ 
wich der Pſalmodie in Kirche und Synagoge find überhaupt Cardin. Joh. 
Bona, de divina Psalmodia (Colon. 1677) und O. Strauß, Geſchichtliche Betrach— 
tung über den Pſalter als Geſang- und Gebetbuch (1859) zu vergleichen. 
*** Tertullian, de jejun. c. 10, vgl. mit c. 12 Hieron. Ep. 108 ad Eustoch., 
c. 26. „Hebraeam linguam“, heißt es hier von der Paula, „discere voluit et conse- 
cuta est: ita ut psalmos hebraice caneret et sermonem absque ulla latinae linguae 
proprietate personaret“. Vgl. ebend. c. 29, wo es in der Schilderung des 
feierlichen Leicheubegängniſſes der Paula heißt: „Psalmorum linguis diversis 
examina concrepabant .... Graeco, Latino, Syroque sermone (das in einigen 
Haudſchriften hinzugefügte „Hebraeo“ iſt hier allerdings mit Recht von Vallarſi ge— 
tilgt worden) psalmi in ordine personabant“ ete. — Für die Beobachtung der horae 
canonicae (oder apostolicae, wie Tertullian a. a. O fie nennt) beim Pſalmen— 
ſingen vgl. auch ebend. e. 19, wo von den Nonnen in Paula's bethlehemitiſchen 
Klöſtern geſagt iſt: „Mane, bora terlia, sexta, nona, vespere, noctis medio per 
ordinem psalterium cantabant.“ 
+) Die Angabe Theodorels (I relig. c. 2; vgl. Suidas, s. v. 2608), daß 
erſt Biſchof Flavian von Antiochia (um 350) den alternivenden Kircheugeſaug 
eingeführt habe, widerſpricht der beſtimmten 1 des Socrates (H. E. VI, 8), 
5 che bereits den Ignatius als Urheber des ant iphoniſchen Geſanges der Au⸗ 
tiochener bezeichnet, ſowie dem busch die Geſchichte des Gnoſtikers Bardeſanes 
und Biſchof Pauls von Samoſata zur Genüge conſtatirten überaus geſangreichen 
Leben der früheſten ſyriſchen Kirche überhaupt. Vielleicht war Flavian (ſammt 
ſeinem Genoßen Diodor) nur ein Verbeßerer der antiplh Ten Geſänge feiner 
Kirche., Vgl. Delitzſch, a. a. O., S. 401. 2 
IR 
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Kirchengeſang bezüglichen Stellen kirchlicher und außerkirchlicher Schrift— 
ſteller nur ſchwer von einander zu ſondern find ). 

Gewiß nicht erſt ſeit dem 3. und 4. Jahrhundert, für welche zahl— 
reiche Aeußerungen eines Tertullian, Origenes, Ambroſius, Hieronymus 
u. ſ. w. dieß bezeugen, ſondern ſchon ſeit der apoſtoliſchen Zeit ſelbſt 
galt Pſalmengeſang neben der Schriftverleſung und dem Gebete für 

„den allerunentbehrlichſten Beſtandtheil alles öffentlichen und häuslichen 
Gottesdienſtes ). Die Kirchenväter find unermüdlich in ihren An— 
preißungen des Pſalmenſingens als nothwendiger Zugabe zu jedweder 
leiblichen oder geiſtlichen Arbeit, insbeſondere auch zu jeder Morgen— 

und Abendandacht ***). Sie fordern immer wiederholt zum Auswendig— 

„lernen möglichſt vieler Pſalmen auf und wollen weder Geiſtliche und 
Mönche noch Laien, weder Alt noch Jung von dieſer Forderung aus— 
geſchloßen wißen ). Sie empfehlen den Pſalter als reichſte Fundgrube 
aller Weisheit, als heilkräftigſte Arznei in jedweder Noth und nimmer 
ermüdende geiſtliche Nahrung, als wirkſamſte und unwiderſtehlichſte 
Waffe wider die Anläufe des Teufels Ft). — Dabei gab es ſowohl in 
der alten Kirche als im Mittelalter die verſchiedenartigſten ſpeciellen 
Obſervanzen bezüglich der zeitlichen Eintheilung und der ſonſtigen inneren 


*) Vgl. z. B. Matth. 26, 30; Joſephus c. Apion. I. 8 u. ſ. w., wo die 
Pſalmen offenbar als Turor bezeichnet find, mit Euſeb. H. E. V, 28; VII, 30; 
Concil. Laodic. c. 15 etc., wo wiederum von weAnoe Hriftlicher, ja ſogar ketzeriſcher 
Dichter die Rede iſt; auch Tertull. de carne Christi, wo psalmi des Gnoſtikers 
Valentin erwähnt ſind 2c. 

) Vgl. Juſtin Apol. I, 67 (die Aoyızad mwoura nel Ünvor der chriſtlichen 
Gottesdienſte) mit Tertullian ad Uxor. II, 9, wo es vom Leben frommer chriſt— 
licher Ehegatten heißt: „Sonant inter duos psalmi et hymni, et mutuo provocant, 
quis melius Deo suo canet“. 

) „Quis enim sensum hominis gerens“, ruft Ambroſius (Praef. in Psalm.) 
aus, „non erubescat sine psalmorum celebritate diem claudere“! — Vgl. 
Hieronymus (eigentlich Paula u. Euſtochium) Ep. 46 ad Marcell. e. i1: „Quocunque 
te verteris, arator stivam tenens Alleluja decantat; sudans messor psalmis se 
avocat, et curva attondens vitem falce vinitor Davidicum aliquid canit“. S. 
auch Ep. 43 ad eand. c. 3 etc. und vgl. Cyprian Ep. I ad. Donat. extr., u. ſ. f. 

5) Hieron. Ep. 107 ad Laetam, c. 4: „Adhuc tenera lingua psalmis dul- 
cibus imbuatur“; Ep. 125 ad Rustic, c. 11: „Nunquam de manu et oculis tuis 
recedat liber: dis&atur Psalterium ad verbum“; Ep. 108 ad Eustoch. c. 19 (von 
den Nonnen der Paula): „Nee licebat cuiquam sororum ignorare psalmos et non 
de scripturis sanctis quotidie aliquod discere“. — Aehnliche Ermahnungen bei 
nen Gregor d. Gr. u. ſ. w. Vgl. Conecil. Tolet. VII, can. 10; Conc. 

Tele: 

) Origenes, o. Cels. III, 45 nennt den Pſalter einen E moliov H 
doynurov ανννννν. Vgl. Baſilius Homil. in Ps. I (eine faſt überſchwengliche Lob— 
rede auf das Pſalmenbuch), auch Ambroſius und Auguſtinus an zahlreichen Stellen; 
Chryſoſtomus Homil. 6 de poenit. ꝛc. — Der Abt Marcellus Seythiota im Kloſter 
Monidion bei Moſchus (Prat, spir. 152) erklärt den Pfalter für dasjenige unter 
den Büchern der heiligen Schrift, das den Teufel am allermeiſten erzürne und 
am wirkſamſten in die Flucht treibe. 
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wie äußeren Einrichtung der pſalmodiſchen Andachten. Schon Caſſian 
mußte klagen, daß es in Betreff der Zahl der jeweilig in den einzelnen 
klöſterlichen Gottesdienſten abzuſingenden Pſalmen „faſt ebenſo viele 
verſchiedene Regeln und Gebräuche gebe, als Klöſter und Zellen“ ). 
Benedict reducirte das früher vielfach in den Klöſtern üblich geweſene 
Uebermaaß der für die einzelnen kanoniſchen Stunden vorgeſchriebenen 
Pſalmen auf ein geringeres Quantum. Für die Geſammtzahl der 
nächtlichen Horen verordnet ſeine Regel mindeſtens 12, für jede Bet— 
ſtunde bei Tag 3—4 Pſalmen; jedenfalls ſeien die ganze Woche über 
ſämmtliche 150 Pſalmen durchzumachen. Er hebt ausdrücklich hervor, 
wie mäßig in dieſem Puncte ſeine Forderungen ſeien, da er für den 
ganzen Pſalter, den die heiligen Väter oft in einem einzigen Tage 
vollendet hätten, volle 7 Tage Zeit gewähre“). Viel ſtrenger war 
auch in dieſem Puncte wiederum Columban's Regel. Je länger die 
Nächte, deſto mehr Pſalmen gebietet ſie zu ſingen: im Sommer mindeſtens 
24 in einer Nacht, im Winter bei ſteigender Länge der Nächte immer 
mehr, und in jeder Samſtags- und Sonntagsnacht während des ganzen 
Winters allemal 75, ſo daß ſchon in dieſen beiden Nächten zuſammen— 
genommen der ganze Pſalter abſolvirt werde u. |. w. 1). Die ſpäteren 
Möuchsregeln des Mittelalters haben ſich faſt ſämmtlich im Weſent— 
lichen den milderen Beſtimmungen Benedicts angeſchloßen, ohne freilich 
Ueberſchreitungen des gewöhnlichen Maaßes, wie ſie einzelne Asketen 
wohl beliebten, verwehren zu können 1). Dergleichen Ueberſchreitungen 


*) Institt. coenob. II, 2: „Quidam vicenos sive tricenos psalmos, et hos 
ipsos antiphonarum protelatos melodiis et adjunctione quarundam modulationum 
debere dici singulis noctibus censuerunt, Alii hune modum etiam excedere ten- 
taverunt, Nonnulli decem et octo; atque in hunc modum diversis in locis diver- 
sum canonem agnovimus inslitulum, tolque propemodum typos acregulas vidimus 
usurpatas, quot eliam monasteria cellasque conspeximus“, 

a) Reg. S. Bened. c. 17—19; vgl. c. 9. 10. Abſolut bindende Vorſchrifteu 
will Benedict mit dieſer Vertheilung der Pſalmeu auf die einzeluen Nächte über— 
haupt nicht geben. S. c. 19: „hoc praecipue commonentes, ut si cui forte haec 
distributio psalmorum displicuerit, ordinet, si melius aliter judicaverit: dum 
omnimodis id attendatur, ut omni hebdomada psalterium ex integro numero CL 
psalmorum psallatur“. — Su der Beſtimmung von 12 Pſalmen für je eine Nacht 
ſchloß ſich Benediet übrigens an eine altägyptiſche Sitte an. Ein Engel erſchien 
— nach Caſſian, Instit. II, 4. 5 — einſt einer pſalmodirenden Verſammlung 
ägyptiſcher Väter, fang 12 Pſalmen vor, und verſchwand nach dem Halleluja, das 
den Schluß des 12. dieſer Pſalmen bildete. So wäre der dazumal bei vielen 
dieſer Väter im Schwang gehenden Unſitte, 50, 60, ja noch mehr Pſalmen in einer 
Nacht zu fingen, mit Einem Male geſteuert worden (h. 

+) Reg. S. Columb. e. 7. Vgl. Martene, de antiqu. monach, ritib. I, 2, p. 15. 

jr) S. z. B. die Constitult. Camaldd. cap. 9 u. 17; die Statuta Ordin. 
Carthus. c. 1— 7 u. ſ. w. S. überhaupt Martene, 1. I, cap. 2 u. 3, wo ſehr reich— 
haltige detaillirte Angaben über die verſchiedene Praxis der Klöſter bezüglich dieſes 
Punctes zu finden ſind. — Viele Möuchsregeln bei Holſtenius-Brockie erwähnen 
der Sitte des Pſalmenſingens gar nicht beſonders, ſondern verweiſen überhaupt 
nur auf den Brevier, der ja nichts anderes als ein hauptſächlich aus Pſalmen 
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entwickelten ſich namentlich aus dem Bußredemtionsweſen des früheren 
Mittelalters, in welchem, wie wir bereits oben bei der Geſchichte der 
Geißelung (J. 2) ſahen, öfteres Abſingen einzelner Pſalmen oder des 
ganzen Pſalters überhaupt eine ſehr wichtige Rolle ſpielte. Es iſt 
namentlich die Zeit Petrus Damiani's, die, wie ſie die eigentliche Blüthe— 
zeit der ſtellvertretenden Bußgeißelungen genannt werden muß, ſo auch 
das pönitentiale Pſalterſingen als auf ſeinem Höhepuncte begriffen 
darſtellt. Auf die verſchiednen Formen und Methoden dieſer Buß— 
pſalmodie gilt es hier noch etwas näher einzugehen, da ſich gerade in 
ihnen vorzugsweiſe die asketiſche Seite des kirchlichen und monaſtiſchen 
Pſalmengeſanges darſtellt. 

Die einfachſte und gewöhnlichſte Methode bei Ausübung des 
pönitentialen Pſalmengeſangs wie des Pſalmengeſangs überhaupt be— 
ſtand in der ſtehenden Abſingung oder Reeitation der betreffenden 
Anzahl von Pſalmen. Wie das Knieen für den Betenden, ſo hielt 
man das Stehen für die dem Pſalmodirenden vorzugsweiſe geziemende 
Haltung des Körpers. Wie ſchon Philo von den Therapeuten Aegyp— 
tens berichtete, daß ſie ihre Hymnen ſtehend geſungen hätten, ſo for— 
derte es die allgemeine Sitte von den Eremiten und Mönchen des alt— 
chriſtlichen Orients, daß ſie, wenn nicht etwa ein ſchlechterdings nicht 
zu beſeitigendes Hindernis (etwa Krankheit) vorlag, ihre Pſalmenge— 
ſänge im Stehen vortrugen, auch wenn fie noch jo lange währten ). 
Stehend mußten daher auch jene Pſalter geſungen werden, deren Reci— 
tation man als ſtellvertretende Bußleiſtung für Lebende oder für Todte 
übernahm und welche namentlich von den Camuldulenſern Romualds 


und dazu gehörigen Ave's, Dorologieen, Antiphonen, Verſikeln u. ſ. w. beſtehendes 
und nach den 8 horae canonicae eingetheiltes kirchliches Geſang- und Gebetbuch 
iſt, das hinſichtlich ſeiner Vertheilung der Pſalmen über die verſchiednen Andachten 
in der Hauptſache mit Benediets Anordnungen übereinkommt, z. B. ebenfalls 
die Beſtimmung enthält, daß alle 150 Pſalmen im Laufe einer Woche zu abſolviren 
ſeien, u. ſ. w. Es war namentlich Franziskus, der ſeinen Mönchen Einhaltung 
wie der Tagszeiten überhaupt, ſo insbeſondere der Pſalmenandachten, nach dem 
römiſchen Brevier vorſchrieb. Er ſah dabei hauptſächlich auch auf Abkürzung des 
in der älteren Form ſehr zeitraubenden Rituals. Die Laien entband er über— 
haupt ganz von der Verpflichtung zum Pſalmenſingen. S. Reg. secunda S. Franc. 
Assis., c. 3; Reg. Tertiarior. c. 8. — Derartige Abkürzungen der übermäßig lang 
gewordenen pſalmodiſchen Andachten hatte auch ſchon z. B. P. Damiani bei den 
Cluniacenſern ſeiner Zeit einführen müßen. S. Mabill. Ann. O. 8. B. IV, 638. 

) Philo, de vit. contemplat. Vgl. was Caſſian, Institt. a. a. O., von 
jenem Engel erzählt, daß er ſtehend jene 12 Pſalmen geſungen habe, und ſo— 
dann Theodoret II. relig. 2 (Julianus Sabas lehrt ſeine Jünger abwechſelnd zu 
zwei und zwei zuerſt mit gebogenen Knieen beten, dann ſtehend 15 Pſalmen 
recitiren); ebend c. 5 (Abt Publius bei Zeugma am Euphrat); Moſchus, Prat. 
c. 40 (Abt Cosmas der Euuuche zu Pharam bei Serufalem); Acta S. Mariae 
Aegypliacae bei Rosw. I. p. 384 (Zofimas) u. ſ. w. Vgl. auch Baſilius, Ep. 
63 ad Neocaesarienses; Athanaſius, de virginit.; Hilarius in Ps. 123, p 401; 
u. ſ. überhaupt Binterim IV, 1, S. 309 x. 


und den ſontavellaniſchen Mönchen Damiani's im 11. Jahrhundert 
mit großer Virtuoſität hergeſungen wurden, ſowohl was die Schnellig— 
keit ihrer Abſolvirung, als auch was die Ausdauer bei dem durch ihre 
öftere Wiederholung nöthig werdenden langen Stehen betrifft). Ein 
alter Einſiedler Marinus unweit Venedig (um 970) war es, der dem 
hl. Romuald als Jüngling, aber nicht ohne Anwendung von Stock— 
ſchlägen, falls er etwas nicht recht gemacht hatte, die Kunſt beibrachte, 
den ganzen Pſalter während Eines Tages herzuſingen, 20 Pfalmen 
unter dieſem Baume, dann 30 unter einem anderen, dann wieder 
20—30 unter einem dritten u. ſ. f. Romuald bildete dieſe Kunſt 
weiter dahin fort, daß er ſeine Untergebenen nicht bloß Einen, ſondern 
zwei Pſalter täglich recitiren lehrte, den einen für die Lebenden, den 
anderen für die Todten. Beide wurden dabei durch gewiße Lectionen 
oder andere Zuſätze erweitert, und ſollten obendrein die Verrichtung der 
gewöhnlichen Tages- und Nachtgebete nicht ſtören, vielmehr zwiſchen den 
kanoniſchen Stundenandachten eingefügt werden. Zwanzig auf dieſe 
Weiſe abgeſungene Pſalter, alſo 1500 Pſalmen, ſollten Einem Buß— 
jahre (oder 3000 Geißelhieben, |. oben S. 42) gleichgeltenn ). — Viel- 
leicht um der aus einer derartigen Häufung der abzufingenden Pſalmen 
nothwendig hervorgehenden Flüchtigkeit und andachtsloſen Hudelei des 
ganzen Verfahrens vorzubeugen +), erſann man verſchiedne Methoden, 
durch welche die körperliche Stellung des Pſalmodirenden unbequemer 
gemacht, das eigentlich Büßeriſche der ganzen Verrichtung alſo ver— 
ſchärft wurde, während man auf der anderen Seite die Zahl der zur 
Abſolvirung Eines Bußjahres erforderlichen Pſalmen in entſprechendem 
Maaße herabſetzte. Dahin gehörte das einer Erwähnung bei Chryſo— 


*) Den Stock, den z. B. Martin von Tours ſeinen galliſchen Mönchen zu 
zeitweiligem Ausruhen von ihrem ermüdenden Stehen beim Pſalmengeſange ver- 
ſtattet hatte, verbot die allgemeine Praxis der römiſchen Kirche ſowohl den Kloſter— 
wie den Weltgeiſtlichen, außer in Fällen der Kraukheit oder Schwäche. Can. 
Chrodeg. c. 7: „... nisi cogente infirmitate, baculos in manibus non teneant“. 
Reg. Aquisgran: „nec cum baculis in choro, exceptis debilibus, sed religiosis- 
sime illic standum est et psallendum“, — Vgl. darüber, ſowie über die ſpäter, 
ſeit dem 11. Jahrhundert, üblich gewordenen Chorſtallen der Cleriker, die den— 
ſelben ebenfalls eine gewiße Erleichterung gewähren ſollten: Binterim a. a. O. 
313 — 315. 

) P. Damiani, Vit. S Romualdi c. 4; de Ordine Eremitarum Fontis 
Avellan. (Opusc. XIV), p. 528 C. etc. 

+) Dieſer ſuchte mau außerdem befonders durch gewiße Ermahnungen zur 
gehörigen Wahrung des Decorums und der Andacht beim Pſalmenſingen entgegen— 
zuwirken, wie dieſelben unter der Rubrik: „Quomodo psallendum sit“, oder „de 
disciplina psallendi* in zahlreichen Ordensregeln zu finden find, z B. in der 
Reg. S. Bened. c 19; in der Reg, 55. Pauli et Stephani, c. 7 (pag. 140 bei 
Holſten. T. I), im Can. Chrodeg. c. 7 ete. Man verwies dabei beſonders auf 
Schriftſtellen, wie Pf. 2, 11: Servite Domino in timore; oder wie Pf. 47, 8: 
Psallite sapienter; oder wie Pf. 138, 1: In conspectu Angelorum psallam tibi. 


ſtomus nach zu urtheilen bereits im 5. Jahrhundert aufgekommene 
Pſalmodiren mit kreuzweiſe erhobnen Händen, in welchem 
Dominikus Loricatus ſo Ausgezeichnetes leiſtete, daß er die zur Redem— 
tion Eines Bußjahres erforderliche 24 malige Abſingung der 12 Buß— 
pſalmen, welche Andere nur mit Mühe während eines Tages zu er: 
ledigen vermochten, ſogar noch durch Hinzufügung von zwei weiteren 
Dutzenden (alſo im Ganzen durch Herſingen von 312, ſtatt bloß von 
288 Pſalmen mit kreuzweiſe ausgeſpannten Armen während eines ein— 
zigen Tages) überbot*). Ferner das knieende Abſingen der Pſalmen, 
in Betreff deſſen z. B. Regino v. Prüm einmal vorſchreibt, daß 300 
unter Knieen abgeſungene Pſalmen als Erſatzmittel für Eine Woche 
Bußfaſten bei Waßer und Brot, mithin 1200 als Aequivalent von 
Einem Monate gelten ſollten, wohingegen an nicht knieend geſungenen 
Pſalmen erſt 420 einer Woche, und erſt 1680 einem Monate Buß— 
zeit gleichkommen ſollten!“). Mühſamer noch und demüthigender, aber 
auch wirkſamer zu raſcher Erreichung des bezüglich Abbüßung einer 
gewißen Bußfriſt geſteckten Zieles, war die mit Niederwerfung 
zur Erde verbundene Recitation der Pſalmen, fer es der 7 (oder 12) 
Bußpſalmen, ſei es gewißer anderer oder des ganzen Pſalters ). Wahr⸗ 
haft anſtrengend und ſchmerzhaft wurde die Pſalmenpönitenz, wenn man 
die Recitation des Pſalters mit einer gewißen Anzahl von Kniee— 
beugungen oder Metanöen (metanoeae, genuflexiones) verband. 
Wie ſchon der Stylite Symeon bei feinen Andachtsübungen viele hun— 
derte ſolcher Metanden hintereinander vorzunehmen vermochte — ein 
dabei ſtehender Diener Theodorets zählte ihrer einſt bis zu 1244 in 
ziemlich kurzer Friſt —, ſo erlangte der gepanzerte Dominikus auch 


*) S. ſchon oben I, 3, S. 69, und vgl. Chryſoſtomus Homil. 14 in I. Tim, 

) Regino, de ecclesiastt. discipll. II, 438 etc. — Als gelindere Strafvor- 
ſchriften aus älterer Zeit werden hier erwähnt: tägliches Abſingen des ganzen 
Pſalters während eines Sommers; oder Abfingen von täglich 50 Pſalmen in 
den übrigen Jahreszeiten u. ſ. w. Vgl. Poenitentiale Egberti c. 16 (bei Waßerſchl., 
S 246), wo ebenfalls 50 Pſalmen für Einen Tag vorgeſchrieben find; desgl 
Poenit. Cummeani (ebendaſ. S. 463) und Poenit. Merseburg. a, cap. 110 
(S. 402), wo bereits im Weſentlichen die oben mitgetheilte Vorſchrift Regino's 
vorkommt, u. ſ. f. 

) Man nannte dieſe unter Niederwerfung auf den Boden zu ſingenden 
Pſalmen Psalmos prostratos, prostrales, s. prosternales. S. Auguſti, Handbuch 
der chriſtl. Archäol. II, 230 ꝛc. — Mabillon (AA. SS. O. S. B. IX, 262) identi⸗ 
fieirt dieſe Proſtrationen mit den gleich zu erwähnenden Metanöen oder Genu— 
flexionen, aber ſchwerlich mit Recht. Daß beide grundverſchieden ſind, ergibt ſich 
z. B. aus der eingehenden Auseinanderſetzung über das Weſen der inclinationes 
capitis, der demissiones ad genua, der inclinationes profundae, der genu- 
flexiones und der prostrationes, dieſer 5 verſchiednen Arten von Demuthsbezeu— 
gung beim Gottesdienſte, in den Constitutiones Ordinis B. M. de Mercede, Dist. 
I. C. 3 (Holſt.-Brock. I. III, p. 443 etc.). Vgl. die Constitutt. Fratr. Ord. Prae- 
dicatorum, Dist. I, c. 2 (J. IV, p. 22 etc.). N 
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in dieſer Art von asketiſcher Induſtrie eine wahrhafte Meiſterſchaft. 
Trotz ſeiner Belaſtung mit einem Panzer und mit ſchweren eng an— 
liegenden Eiſenringen wußte er doch 1000 Knieebeugungen mit der 
Recitation Eines Pſalters zu verbinden). Den höchſten Gipfel er— 
reichte aber ſeine heroiſche Selbſtzermarterung auf dieſem Gebiete in den 
ſchon früher eingehend geſchilderten Pſalterrecitationen unter obligater 
Begleitung von Geißelhieben, dieſer kräftigſten und wirkſamſten 
Art der Bußredemtion, die es ihm — dem Grundſatze gemäß, daß 
3000 Geißelſchläge Einem Bußjahre gleich gerechnet wurden — er— 
möglichte, die Zahl von 100 Bußjahren mittelſt Herſingung von 20 
Pſaltern, begleitet mit je 15000 Hieben, binnen wenigen Tagen voll— 
zumachen (vgl. oben I, 2, S. 42). Gleich den ſogen. Palmaten, 
oder dem Zerklopfen der Bruſt mit flacher Hand (palmatae, pectoris 
tunsiones, oreovorvniei), einer ebenfalls in jener Zeit mehrfach ge- 
bräuchlichen Bußübung, ſetzte man übrigens die Selbſtgeißelung ge— 
wöhnlich noch obendrein in Verbindung mit Metanden oder Kniee— 
beugungen, ſo daß der ganze Körper, Mund, Arme und Beine zumal, 
von dieſer ſonderbarer Art asketiſcher Andachtsübung auf das Gewal— 
tigſte in Anſpruch genommen war ). 

Einen wohlthuenden Gegenſatz zu dieſen ſeltſamen, ja zum Theil 
ins Fratzenhafte und Abſcheuliche übergehenden Veräußerlichungen der 
Pſalmenandacht bildet im Ganzen wenigſtens der Gebrauch, den die 
evangeliſche Kirche ſeit dem Anfange ihres Beſtehens vom Pſalter 
gemacht hat. Ohne in eine allzu große Innerlichkeit zu verfallen, hat 
ſie doch ſtets vorzugsweiſe den inneren Werth der Pſalmen ſo recht 
zu ſchätzen und zum Behufe ihrer Erbauung daheim wie im öffent— 
lichen Gottesdienſte auszubeuten gewußt. Dazu haben ihr methodiſches 
Leſen und immer wiederholtes betendes Durchmeditiren des Pſalters, 
nicht minder Auswendiglernen der wichtigeren Pſalmen, Bearbeitung 
derſelben in Predigten, erbaulichen Betrachtungen, poetiſchen Verſifi— 


*) Theodoret in der Vit. Symeonis Styl., Hist. relig. c. 26. Petr. Dam: 
Vit. SS. Rod. et Dominici, c. 8. 5 

e) S. Mabillon a. a. O., welcher die ſogen. Palmaten richtiger auffaßt, als 
Binterim V, 3, S. 152, der palmatas agere nach der ſchwerlich richtig interpre— 
tirten Stelle P. Damiani Epp. lib. VI, c. 27, durch „extensis palmis se in terram 
prosternere“ erklärt. — Nach dem Poenit, Burchardi, I. 19, c. 24 galten übrigens 
300 Palmaten während eines Pſalters gleich Einem Bußjahre, falls dieſe Dis— 
ciplin 36mal, d. h. an 36 aufeinander folgenden Tagen des Faſtens, wiederholt 
wurde (... „duodecim triduanae, singulae cum psalteriis tribus impletis et cum 
palmatis trecentis per singula psalteria excusant unius anni poenitentiam“). 
Damit ſtimmt es im Weſentlichen, wennſchon nicht ganz genau, überein, daß 
20 Palmaten einem einzelnen Bußtage gleichgelten ſollten (ibid. e. 17). — Kniee⸗ 
beugungen verbunden mit Geißelungen finden wir übrigens in ſpäterer Zeit 
noch z. B. von Maria v. Oignys bei ihren Pſalmodirübungen angewendet. ©. 
die betr. Stelle aus ihrer Vit, bei Gretſer, p. 264 i 


u 


cationen u. ſ. w. dienen müßen). Dabei iſt fie indeſſen nicht ſtehen 
geblieben. Sie hat vielmehr auch die heilige Pſalmodie der Urkirche 
in kritiſch geläuterter Geſtalt und edler Einfachheit zu reproduciven 
gewußt, indem ſie theils den wenig veränderten und nur einigermaaßen 
in die modern poetiſche Form umgeſchmolzenen Pſalmen gewiße Melodieen 
unterlegte und jo zu einer ziemlich unmittelbaren Darſtellung des alt⸗ 
chriſtlichen Pſalmengeſangs in ihrem Cultus gelangte (jo die refor— 
mirte Kirche), theils in bloß mittelbarer Zurückführung der alten 
Pſalmodie die Pſalmen durch mehr oder weniger originale geiſtliche 
Liederdichtungen frei nachbildete und auf dieſem Wege eine ſelbſtſtändige 
religiöſe Lyrik deutſcher Zunge erzeugte, die nicht bloß dem Edelſten 
und Höchſten, was die griechiſche und lateiniſche Hymnik der Kirche bis 
dahin geleiſtet, ſondern den herrlichſten Früchten der urbildlichen Pſalmen— 
dichtung des Alten Bundes ſelbſt in den meiſten Beziehungen völlig 
ebenbürtig genannt werden muß (ſo die lutheriſche Kirche). — Zu 
einer möglichſt getreuen Nachbildung der eigentlichen antiphoniſchen 
Pſalmodie des altkirchlichen Cultus für den Gebrauch in gewißen Gottes— 
dienſten, namentlich in feſtlichen Vesperandachten, haben wir in neueſter 
Zeit wenigſtens werthvolle und höchſt beherzigenswerthe Vorſchläge, zum 
Theil auch wohlgelungene Verſuche und Anfänge erhalten!). 


3. Die gottesdienſtlichen Nachtwachen (Vigilien). 


Mit der Pſalmodie hängt ſowohl auf dem Gebiete des chriſt— 
lichen Cultus, wie in den außerchriſtlichen Religionen ziemlich eng zu— 
x jammen das Inſtitut jener gottesdienſtlichen Nachtwachen zu feierlichem 


*) Proben evangeliſcher Privatandachtsübungen, in denen der Pſalter eine 
Hauptrolle ſpielte, theilt Tholnck in fernen „Lebenzeugen der luth. Kirche“ mit, 
z. B. S. 47 (Herzog Sigmund Auguſt v. Mecklenburg lernt nach und nach 
49 Pſalmen auswendig), S. 287 (Valerius Herberger lieſt in Folge eines 1598 
abgelegten Gelübdes täglich mindeſtens 2 Pſalmen, Morgens einen und Abends 
einen; derſelbe neunt den Pſalter überhaupt: „das liebſte Buch in meiner Libe— 
rey, mein Kumpan, mein Vademecum, mein ſtetes Handbuch zu Hauſe und 
auf den Straßen“). Vgl. Luthers Lobſprüche auf den Pſalter, beſonders die in 
der Vorrede von 1531. (Bd. 63, S. 27 ꝛc.); auch Auslegung von Johs. 17 
(Bd. 50, S. 161), wo eine wahrhaft andächtige asketiſche Benutzug des Pfalters 
als Sing- und Betbuchs eifrig empfohlen wird. — Gegen andachts- und gedan⸗ 
kenloſes Pſalmenſingen, wie es in den Klöſtern getrieben wurde, erklären ſich die 
reformatoriſchen Symbole zuweilen ausdrücklich, z. B. Apol. art. 15, p. 212; 
Conf. Tetrapolit. c. 21; vgl. Declar. Thorun. V, 5; Conf. Helv. II, c. 23. Dage- 
gen iſt Luther dafür, in täglichen Morgen- und Abendgottesdienſten (Metten und 
Vesperu) wenigſteus um der Lateinſchüler willen eine Anzahl Pſalmen (etwa 3 
jedesmal) in lateiniſcher Sprache ſingen zu laßen und damit auch gewiße weitere 
liturgiſche Elemente, als deutſche Schriftleetion, Vaterunſer, Magnifieat, deutſcher 
Geſaug und Collecte zu verbinden. S. Unterricht der Viſitatoren ꝛc. Bd. 23, S. 55. 

Hengſteuberg, Ueber Vespergottesdienſte, Berl. 1861, Vgl. die gleichlau⸗ 
tenden Auſſätze in der Ev. K.-Ztg. 1861, S. 349 ꝛc. 487 ꝛc.; auch „Ueber alt- 
kirchlichen Pſalmeugeſang,“ im Volksbl. f. Stadt und Land, 1861, Nr. 63. 
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Geſang, Gebet oder zur Feier gewißer Myſterien, -die, lediglich ihrer 
ſinnlichen Außenf ſeite nach betrachtet, als eine beſondere Art der be⸗ 
reits früher' behandelten Kaſteiungen auf dem Gebiete des Schlafens 
und Wachens erſcheinen (vgl. II, 4). Von heidniſchen Gebräuchen ge— 
hören hieher z. B. die Saeed des ſyriſchen Adoniscultus, ſowie 
die bei dem griechiſchen Feſte der Thesmophorieen zu Ehren der Ceres; 
die sacra nocturna und pervigilia der Römer; die im Myſterienculte 
der alten Mexikaner, der Karaiben und andrer Naturvölker Amerika's 
vorkommenden feierlichen Waffenwachten der Einzuweihenden, die nicht 
wenige Aehnlichkeit mit denen der chriſtlichen Ritter des Mittelalters 
vor Empfang des Ritterſchlages trugen, u. ſ. w.“); — auf altteſta— 
mentlich-jüdiſchem Gebiete aber die große Nachtwache, die der Hohe— 
prieſter, einer zwar nicht ausdrücklich von Moſe vorgeſchriebenen, aber 
doch auf uralter Tradition beruhenden Sitte zufolge, jährlich Einmal, 
vor Anbruch des großen Verſöhnungstages und zum Behufe der religiöſen 
Weihung und Reinigung für deſſen Funktionen, abhalten mußte ). 
Die außerdem häufig im Alten Teſtamente vorkommenden Erwähnungen 
von unter Bußgebeten und anderweiten Aeußerungen des Sünden— 
ſchmerzes, oder auch unter fröhlichen Lobgeſängen zur Ehre Gottes 
durchwachten Nächten (Pſ. 6, 7; 42, 4; 92, 3; 119, 55; vgl. Jeſ. 
26, 9; 2. Sam. 12, 16 ꝛc.) mußten, zuſammen mit den Nachrichten 
des Neuen Teſtaments von den einſamen Nächten, die Jeſus öfters 
in ſtill feierndem Gebetsverkehre mit dem himmliſchen Vater hinbrachte 
(ſ. Mark. 1, 35; Luk. 4, 423 21, 37; Matth. 14, 23 ꝛc.), ſowie mit 
der Erinnerung an jene letzte, in Gemeinſchaft mit den Seinen von 
ihm durchwachte Leidensnacht (Matth. 26, 30; Joh. 18 der 


*) S. Dioscorides V, 193; Ariſtophan. Ran. 370. 447. Cicero de legg. II, 9. 
Livius 23, 35. Catull (2), Pervigilium Veneris. Vgl. überhaupt Meurſtus, fer. 
Graee. J. IV. v. Jzonopogla ; Morinus, Memoires de Littérat. IV. p. 41; Gör— 
res, Myſtik III, 525 ꝛc. — Ueber die 7 heiligen Nächte (Leile-y- -Mubareke) der 
Müuhammedaner, die durch Gottesdienſte in den erleuchteten Moſcheen, durch Eut— 
e vom Beiſchlafe, durch Faſten und andere Abſtinenzen, — bei den ſtreug— 
ſten Derwiſchen auch durch eigentliches Wachen (verbunden mit gewißen unbeque— 
men und peinigenden Bußſtellungen [Tschille], als Mittel zur Verſcheuchung des 
Schlafs), begangen werden ſ. d'Ohſſon, I. 430 ꝛc.; II, 541. 

) Dieſe Nachtwache des Hohenprieſters (auf dem Söller des Hauſes Aftinas 
in welchem das Räucherwerk bereitet wurde) ſollte dazu dienen, ihn vor etwaigen 
unwillkürlichen Verunreinigungen geſchlechtlicher Art, wie ſie int Schlafe geſchehen 
können, zu bewahren, weshalb ihn die ihm Geſellſchaſt leiſtenden Gael 
ſter auf alle Weiſe (durch Vorleſen aus Hiob, Esra, Chronik, Daniel u. ſ. w., 
durch Trommeln und Spielen mit den Fingern, durch öftere Zurufe wie: „Stehe 
auf, Herr Hoherprieſter, kühle dich ab“, u. ſ. f.) wachzuerhalten ſuchen mußten. 
S. Fink, in der Hall. Encyelop. Art., Faſten, S. 37. — Außer dieſen prie— 
ſterlichen Vigilien, aus welchen der ſogen. „lange Tag“ des heutigen Judenthums 
hervorgegangen iſt, gehören hieher noch die alle 7 Monate mit Reigentänzen ge- 
feierten Vigilien der ägyptiſchen Therapeuten. S. Philo, Quod omnis prob. lib. 
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Chriſtenheit ſchon frühzeitig die Praxis der gottesdienſtlichen Nacht— 
wachen für ihre Gemeindeverſammlungen empfehlen. Und ſo ſehen wir 
bereits in der apoſtoliſchen Zeit mehrfach nächtliche Vekſammlungen 
abgehalten werden, in denen entweder Gebet (Apg. 12, 12), oder 
Geſang (C. 16, 25), oder Predigt des göttlichen Worts (C. 20, 7) 
den vornehmſten Zweck des feiernden Zuſammenſeins bildete. Die 
Agapen hielt man, nachdem ihre urſprüngliche tägliche Feier aufgehört 


hatte, wohl vorzugsweiſe in den Vigilien vom Sabbath auf den Sonn— 


* 


tag. Darauf führt nicht bloß Apg. 20, 7, verglichen mit 1. Cor. 11, 
20; 16, 2, ſondern auch der von Plinius zur Characteriſtik der gottes— 
dienſtlichen Verſammlungen der Chriſten gebrauchte Ausdruck „stato 
die convenire ante Iucem“*, und die genaue hiermit übereinkommende 
Erwähnung der antelucani coetus und nocturnae convocationes bei 
Tertullian). Wie ſich denn auch noch ſpäter die Sitte allwöchent— 
licher Sabbathsvigilien, d. h. gottesdienſtlicher Begehung jeder 
Nacht vom Samſtag auf den Sonntag, oder auch — wie in den 
altägyptiſchen Klöſtern — vom Freitag auf den Samſtag, findet; denn 
im Oriente galt überhaupt der Samſtag von Alters her für faſt eben⸗ 
fo heilig, wie der Sonntag“). Zu dieſen allwöchentlichen ſabbathlichen 
oder ſonntäglichen Nachtgottesdienſten kamen in Zeiten der Verfolgung, 
wo man ohnehin die Nacht als die geeignetſte Zeit für die gottes— 
dienſtlichen Zuſammenkünfte vorziehen mußte, wohl noch öftere cultiſche 
Nachtwachen theils Einzelner, theils der verſammelten Gemeinden hin— 
zu. Namentlich ſind es Büßende und Bußbedürftige, denen die Kirche 
dieſer Zeit immer wiederholt eifriges Nachtwachen auch in ihren Häuſern, 
unter Gebet, ernſter Betrachtung und Beweinung ihrer Sünden an— 
räth et). — Später ſchränkte ſich die kirchliche Vigilienprarxis mehr und 


*) Plinius Ep. X, 97. Vgl. Tertull. de, cor. milit. c. 3: „Eucharistiae 
sacramentum et in tempore victus et in omnibus mandatum a Domino, etiam 
antelucanis coetibus“ etc. Ad uxor. II, 4: „Quis nocturnis convocationibus, si 
ita oportuerit, a latere suo eximi libenter feret?“ etc. ; 

zan) Pgl. über dieſe eigenthümliche Sitte der gottesdienſtlichen Nachtwachen 
vom Freitage auf den Samſtag, wie fie in vielen ägyptiſchen Klöſtern ſtattfanden, 
Caſſian Instit. III, 8. 9 und den Scholiaſten zu d. St. — Die analoge Be- 
gehung der Nächte zwiſchen Samſtag und Sonntag ſcheint mehr bei den Mönchen 
und Asketen des Abendlands gebräuchlich geweſen zu ſein, z. B. bei den galliſchen 
des hl. Martinus (Sulpic. Severus Vita B. Mart. p. 475). Wie denn noch 
Genovefa, eine Hauptverehrerin dieſes Heiligen, jede Nacht vom Samſtag auf 
den Sonntag unter Gebet, Plalmenfingen u. |, w. durchwachte. Vit. S. Genov. 
apud Boll. T. I Jan., p. 137 ete. — Vgl. überh. Martene, de ant. monach. rit. 
II, % p. 124 ebe. 

I) Clemens von Alex. Paedag II. 9: „Oe yag öperog drögög zudelidorros, 
Moste oH ]-’. o oAkanız zul ve vuRTog dveysgteov UNS horn ate Tov 
Osov eukoynreov. Tertull. ad Uxor. II, 5: Latebisne tu, cum etiam per noctem 
exsurgis oratum? Vgl. die ſchon früher wenigftens theilweiſe angeführte Stelle, in 
welcher Cyprian (de lapsis, p. 344) feine Forderungen an die Büßenden richtet: 
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mehr auf die Feier gewißer Feſttagsvigilien ein, vor allem der Oſter— 
vigilie, oder der Nacht vom Oſterſamſtag auf den Oſterſonntag. 
Dieſe jedenfalls ſchon in der apoſtoliſchen Zeit zum Gedächtnis des 
Verweilens Jeſu im Todeszuſtande vor anderen feſtlich ausgezeichnete 
Nacht, die „große“ oder die „engeliſche Nacht“, wie man ſie ſeit dem 
4. Jahrhundert ſchlechtweg zu nennen pflegte, diente beſonders oft zur 
Vollziehung der Taufe an Katechumenen, die dadurch mit beſonderem 
ſymboliſchem Nachdruck „in Jeſu Tod“ getauft zu ſein ſchienen (Röm. 
6, 3 ꝛc.). Auch erwartete man einer uralten ſowohl chriſtlichen wie 


jüdiſchen Tradition zufolge gerade in dieſer Nacht die einſtige Wieder- 


kunft des auferſtandenen Chriſtus zum Gerichte“). Bald kamen zu 
dieſer älteſten großen Feſtvigilie die den beiden anderen Hauptfeſten: 
Pfingſten und Weihnachten vorhergehenden und auf ähnliche Weiſe ge— 
feierten Vigilien hinzu, von denen namentlich die Weihnachtsvigilie wegen 
ihrer Beziehung zur Geburtsnacht des HErrn beſonders hoch in Ehren 
gehalten wurde“ ). Desgleichen entſprechende Feiern vor Apoſtel- und 
Märtyrertagen, beſonders vor den Feſten Petri und Pauli und Jo— 
hannis des Täufers, aber auch vor dem Epiphanienfeſte, vor Mariä 
Himmelfahrt u. ſ. w. 

Lange Zeit pries man dieſe Vigilien mit ihren die ganze Nacht 
hindurch währenden Gottesdienſten als durch das Beiſpiel des HErrn 


„Orare oportet impensius et rogare, diem luctu transigere, vigiliis noctes ac 
fletibus ducere, tempus omne lacrimosis lamentationibus oceupare“ ete. Aehn— 
lich Tertullian, de poenit. c. 9; Ambroſ. ad Virg. laps, 8 etc. 

) Lactant. Div. Inst. VII, 19: „Haec est nox, quae nobis propter adventum 
Regis et Dei nostri pervigilio celebratur: cujus noctis duplex ralio est, quod et 
in ea vitam tum recepit, quum passus est, et postea orbis terrae regnum recep- 
turus est“. Ebenſo Hieronym. in Matth. 25, 6: „Traditio Judaeorum est Christum 
media nocte venturum in similitudinem Aegyptii temporis, quando Pascha 
celebratum est et exterminator venit etc... Unde reor et traditionem aposto- 
licam permansisse, ut in die vigiliarum Paschae ante noctis dimidium, populos 
dimittere non liceat, expectantes adventum Christi“. Vgl. auch Gregor v. Nyſſa, 
Orat. 5 de pasch.; Greg. v. Naz., Orat. 19 und 42; und über die Feier dieſer 
Vigilie in den mittelalterlichen Klöſtern: Martene, a. a. O., III, 15. 16. p. 430 etc. 

) S. z. B. was Gregor v. Tours (de glor. Mart. 87) von der ebenſo ge— 
heimnisvollen als nachdrücklichen Erinnerung erzählt (ein unbekannter Mann 
ertheilte ihm eine Ohrfeige — alapam impegit — und rüttelte ihn dadurch aus 
ſeiner Schlafſucht auf), die ihm, dem weniger Wachſamen und des gehörigen 
Reſpects vor der heiligen Feier Ermangelnden, einſt ertheilt worden ſei. Vgl. 
was noch aus neuerer Zeit von der beſonderen Devotion berichtet wird, mit welcher 
Madame de Chantal die Feier dieſer Nacht beobachtete. Von einer Reiſe nach 
Paris zurückgekehrt und ſehr ermüdet, durchwachte ſie doch die hl. Chriſtnacht, 
unmittelbar vor welcher fie in Anneey angekommen war, im Gottesdienſte mit 
ihren daſigen Nonnen (G. Arnold, L. d. Gläub. 351). — Im proteſtantiſchen 
Cultus iſt die Vigilienfeier der Weihnacht an vielen Orten wenigſtens in Form 
einer Chriſtmette üblich geblieben. — S. über die liturgiſche Seite der Feier 
überhaupt Martene a. a. O., III, 3, p. 275 etc.; Alt, Kirchenjahr, S. 311 w. 
470. ꝛc; Kollmann, Art. Weihnachten im Freib. K. Lex. 11, 826. 
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ſelbſt empfohlene „ununterbrochene Gebetsſtationen“ und Nachahmungen 
der lobpreißenden Engelchöre (der dyyekızı) yogooracl« nach Luc. 2, 
14) ). Man wetteiferte auf kirchlicher Seite mit den Arianern in 
möglichſt pomphafter Ausſtattung dieſer nächtlichen Feiern durch Beranftal- 
tung von Proceſſionen und Abſingung prachtvoller Hymnen oder antiphoni— 
ſcher Pſalmen “*). Man vertheidigte ſich mit Begeiſterung gegen gewiße An— 
griffe auf ihre Zweckmäßigkeit, ihren apoſtoliſchen Urſprung und der 
Sittlichkeit dienlichen Character, wie dieſelben von manchen nüchternern 
und beſonneneren Geiſtern erhoben wurden, z. B. von dem reformatoriſch 
geſinnten Vigilantius, den Hieronymus wegen dieſer ſeiner Gegnerſchaft 
lieber Dormitantius genannt wißen wollte f). Dennoch traten ſchon 
frühzeitig nur allzu nachtheilige Folgen eines derartigen Wach- und 
Verſammeltbleibens ganzer Gemeinden hervor. Schon Chryſoſtomus 
mußte ſeine Zuhörer wegen Fällen von Trunkenheit, Völlerei und Ab— 
ſingung ſchmutziger Lieder (4, zounein, donera noorıze) ſtrafen, 
wie ſie bei Vigilien an Märtyrerfeſten vorgekommen waren. Concilien 
mußten ſeit Anfang des 4. Jahrhunderts (ſeit der Synode zu Elvira, 
305) und beſonders oft wiederholt im 6. und 7. Jahrhundert im 
merovingiſchen Frankreich gegen die Theilnahme von Frauen an öffent: 
lichen Vigilienfeiern und den damit verbundnen Tänzen, Geſängen oder 
Schmauſereien Verbote erlaßen; ſie mußten außer ſolchen weltlichen 
Beluſtigungen ſogar heidniſche abergläubige Gebräuche, sortilegia u. dgl., 
als bei dieſen Gelegenheiten vorkommende Misbräuche rügen t). Eine 
Hauptfolge dieſer Exceſſe war denn die zunehmende Reduction der 
Zahl ſowohl der Vigilien überhaupt, wie namentlich derjenigen vor 
den Märtyrertagen, in Betreff der beibehaltenen aber die Einſchränkung 
des gottesdienſtlichen Zuſammenſeins auf einen bloßen Spät- oder Früh— 
gottesdienſt (eine Vesper oder Mette, d. i. Matutine); oder auch die 


*) Chryſoſtom. Homil. I und IV in Jesaj. (T. III Opp, p. 834. 865). 
Ambroſ. in Ps. 118, 147; Hieronymus in Daniel. IV, 18 (Crebris pernoc- 
tatiopibus imitamur angelorum officia etc.); Ep. 107 ad Laetam. 

) Euſeb. de vit. Const. IV, 22. Socrat. H. E. VI, 8. Sozom. VIII, 8. 
Vgl. Sidonius Apollinaris Ep. I, 2, der von den prachtvollen Vigilien der 
arianiſchen Oſtgothen erzählt, an denen Theodrich d. Gr. theilnahm. 

+) Hieron. Ep. 109 ad Riparium; adv. Vigilant. c. 4. 7. 10. 

77) Chryſoſtomus Homil. 59 de martyr., T. V, p. 779 (vgl. auch Paulinus, 
Nat. Felicis, 9 u. ſ. w.). Coneil. Illiberit. c. 35; Cartbag. III, a. 397, C. 30; 
Matisc. II, 1; Autissiodor a. 599, c. 3. 5; Wigornense a. 1240, c. 5 (hier 
werden „choreae et cantilenae, seculares ludi et alii turpes et fatui“ als mit 
den Vigilien verbunden namhaft gemacht). Vgl. die Conſtitution des Königs 
Childebert (bei Harduin, T. III, 334), welche von „noctes pervigiles cum ebrie- 
tate, scurrilitate vel cantieis“, ſowie von „dansatrices per viam ambulantes“ 
redet; ſowie die Erwähnung nächtlicher „choreae, ludi inbonesti“ eto, in manchen 
Pönitentialbüchern, z. B. dem des Theodorus (p 350). — Noch Nikolaus v. 
Clemaugis (F 1440) mußte übrigens Schamloſigkeiten und Unzuchtsgreuel rügen, 
wie viele Prieſter ſeiner Zeit ſie während der Vigilien verübten (de novis cele- 
britatibus von instituendis, Opp p. 143 etc.). 
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Verlegung der früher nächtlichen Feiern, namentlich der Gedächtnis— 
feiern der Märtyrer (Oflicia pro defunetis) auf den hellen Tag; oder 
endlich die Umwandlung der Vortage ſolcher Heiligenfeſte aus Vigilien— 
tagen in bloße Faſttage, die ſog. heiligen Abende, die indeſſen der 
kirchliche Sprachgebrauch fortwährend „Vigilien“ nannte“). 

Im Kloſterleben währten die meiſten Vigilienfeiern im ſtrengeren 
oder eigenlichen Sinne bis herab auf die neuere Zeit fort. Doch bildeten 
auch hier die ſonn- und feſttäglichen Vigilien gewöhnlich keine ununter— 
brochenen Feiern, ſondern lediglich einzelne Officia, die ſich an das 
beſonders durch Benedict ausgebildete Inſtitut der kanoniſchen Tagzeiten 
anſchloßen und zu deren Abhaltung gewiße nach regelmäßiger Reihen— 
folge abwechſelnd wachehaltende Brüder, die fog. vigiliarii oder vigilgalli 
(auch vigilncii) ihre Genoßen durch einen Glocken- oder Keulenſchlag 
zur beſtimmten Stunde zu wecken hatten ). Hinſichtlich der Vertheilung 
dieſer Oklicia nocturna, deren gewöhnlich drei waren: das Completorium, 
die eigentliche Mitternachtsvigilie (vigilia ſchlechtweg, Megorbrcior) 
und die Matutin, über die verſchiednen Nachtſtunden, über ihre ver— 
ſchiedentliche Regelung für die Winters- und die Sommerszeit und über 
das Verhältnis des gewöhnlichen und des ſonn- und feſttäglichen Vigi— 
liendienſtes zueinander bieten die Mönchsregeln ſehr . Be⸗ 
ſtimmungen dar. S. theils den vorigen Abſchnitt, theils ſchon Buch ll. 
4, S. 114 ff. — Völlig unausgeſetzte und unaufhörliche Gottesdienſte bei 
Tag und bei Nacht, oder Vigilien im ſtrengſten Sinne des Worts, ſollen 
nach einer etwas legendariſch ausgeſchmückten Nachricht bei Ca ſſtan 70 
zuerſt die Mönche einiger Cönobien Aegyptens herzurichten unternommen 
haben, und zwar angeblich um durch dieſe, vermittelſt wohlgeregelter Ab— 
wechſelung der einzelnen Cönobiten im Schlafen und Wachen ins Werk 
geſetzte Maaßregel die Dämonen zu verſcheuchen, welche ſie beſtändig 
beunruhigten. Was hier nur vorübergehend und wie es ſcheint als 
ein Werk der Noth betrieben wurde, das ſehen wir bei den etwas 


) Siehe Honorius v. Autun de gemma animae, III, 6: „More antiquo duo 
nociurnalia officia in praecipuis festivitatibus agebantur. .. et populus, qui 
ad festum confluxeral, tola note in laudibus vigilare solebat. Postquam vero 
illusores bonum in malum permutaverunt et turpibus cantilenis et saltationibus, 
potationibus et fornicationibus operam dederunt, Vigiliae interdietae, et dies 
jejunii dedicati sunt qui Vigiliarum nomen relinuerunt“. Aehnlich Durandus 
im Rationale VI, 7; vgl. de ritibus Eccl. II, 24 und Du Gange s. v. vigiliae, — 
Daß übrigens mit den meiſten, wo nicht mit allen Vigilien urſprünglich Faſten 
verbunden geweſen waren (nach deren Aufhören daun freilich um ſo leichter 
üppige Gelage üblich werden konnten), hat Binterim, Denkwürdigk. V, 2, 
156 2. richtig gezeigt. 

* S. z. B. Reg. S. Fructuosi c. 3; Reg. Magistri c. 31 etc. Daß die 
dritte der oben angeführten Benennungen dief er klöſterlichen Nachtwächter „Vigi— 
jucii“ lauten muß, nicht Vigiluci oder Vigiliei, hat D Du a 8. v. gezeigt. 

7) «Collat. VII, 19. 
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ſpäter aufgekommenen Akoimeten in einer Anzahl ſyriſcher, byzan— 
tiniſcher und abendländiſcher, namentlich fränkiſcher Klöſter zu einem 
förmlichen liturgiſchen Syſtem ausgebildet. 

Der Urheber dieſer merkwürdigen Claſſe von mönchiſchen Aske— 
ten, deren Namen die mittelalterlich-kirchliche Literatur bald durch die 
richtige Form Acoemeti, bald durch die depravirten Namen Aquimiti, 
Acymetenses, Achimitenses, Acumetenses etc. ausdrückt, iſt der zu 
Anfang des 5. Jahrhunderts lebende Abt Alexander (F 430), der, 
nach vorheriger Wirkſamkeit in Meſopotamien am Ufer der Euphrat, 
zu Conſtantinopel nahe bei der Kirche des hl. Mennas ein Kloſter 
gründete, in welchem er ſeine Idee einer Lobpreißung Gottes 
durch unaufhörlichen pſalmodirenden Gottesdienſt bei Tag und bei 
Nacht zuerſt möglichſt vollſtändig verwirklichte. Eigenthümlich aber 
bezeichnend für den Geiſt der mönchiſchen Frömmigkeit überhaupt iſt 
der Weg, auf dem er nach und nach, zuerſt in jenem Kloſter am 
Euphrat, dann in dem größeren und ſtattlicheren am Bosporus, zur 
Conception und Ausführung dieſer Idee des Akömetenthums als einer 
anavoros keırovgyia oder aAnarog vuvoloyla (psalmodia indeficiens) 
geführt worden fein ſollk). Nachdem er lange Zeit altapoſtoliſcher Norm 
gemäß nur 4 tägliche Officien: die Tertia, Sexta, Nona und das 
Nocturnum (nach Bf. 55, 18; Dan. 6, 10; Apg. 3, 1; 10, 3. 9) 
hatte halten laßen, vermehrte er ihre Zahl zunächſt mit Rückſicht auf 
Pf. 119, 164 auf jene ſieben, ſchon von Caſſian und ſpäter beſonders 
von Benedict vorgeſchriebenen täglichen Horen**). Allein die Betrach— 
tung der Worte des 1. Pſalms: „Et in lege Domini meditabitur die 
ac nocte*, die ihm mit Centnerſchwere aufs Herz fielen und ihn drei 
Jahre lang unter Faſten und Beten nach einer unzweideutigen Kund— 
gebung des göttlichen Willens in Betreff ihrer wahren und vollkommnen 
Befolgung zu forſchen und zu flehen trieben, führte ihn endlich zu der 
Erkenntnis, daß er Gott mit nicht weniger als 24 täglichen Gottes— 
dienſten ehren müße. Denn aus 1. Moſ. 1 ergebe ſich, daß Gott, 
der Schöpfer des Alls, von Anfang an Tag und Nacht in 24 Stunden 
getheilt habe: daher gelte es dieſe ſo hinzubringen, daß man in jeder 
dieſer ihrer 24 Abtheilungen Gotte Loblieder ſinge. Mit dieſen 24 
täglichen Ofſicien verband er aber obendrein noch eine 77malige täg— 
liche Recitation des Lobgeſanges der Engel: „Ehre fer Gott“ ꝛc. 
Luk. 2, 14, und zwar ſonderbarer Weiſe deshalb, weil der HErr 

) Nach feiner Vita in AA. SS. Boll. 15. Jan., c, 4 eic. Vgl. Nicephorus 
II E. XV, 23; Helyot J. 293 ꝛc., und Du Cange s. v. Acoemeli, wo auch ſo— 
wohl über die verſchiedenen depravirten Formen dieſes Namens, als auch über , 
die bei mehreren Schriftſtellern des Mittelalters vorkommenden Bezeichnungen der 
akömetiſchen Gottesdienſte als einer Aravoros dofokoyia oder E: çů |. w. 
gehandelt wird. 

) Vgl. Caſſian Institt. II, 5. Bened. Reg c. 16. 


(Matth. 18, 22) geboten habe, daß man feinem Bruder 77 mal ver: 
zeihe, was uns offenbar zur Emporſendung ebenfo vieler Gebete und 
Knieebeugungen zu Gott antreiben müße ()). Zur Ausführung 
der merkwürdigen Idee theilte Alexander die 400 Mönche ſeines Euphrat— 
kloſters in vier, und dann die 600 jenes conſtantinopolitaniſchen in 
ſechs Chöre oder Abtheilungen, welche im Dienſte abzuwechſeln hatten. — 
Nach ihm pflegten das Akömetenthum beſonders die Aebte Johannes 
Calybites und Marcellus von Apamea im Kloſter Irenarion bei Con— 
ſtantinopel. Sodann der Römer Studius, der ſein Akömetenkloſter 
ebendaſelbſt, das berühmteſte und einflußreichſte von allen, nach welchem 
man die Akömeten wohl auch kurzerhand Studiten genannt hat, um 
das Jahr 460 anlegte. Im Abendlande näherten ſich der Einrichtung 
dieſer eigentlichen Akömetenklöſter des Orients der Cultus einiger bur— 
gundiſchen und oſtfränkiſchen Klöſter des 6. und 7. Jahrhunderts, z. B. 
derjenige des großen Kloſters zu Agaunum (jetzt St.-Maurice), welches 
König Sigmund von Burgund um das Jahr 500 gründete, der des 
Dionyſiuskloſters Dagoberts und des Benignuskloſters König Guntrams 
zu Dijon, welche beide dem Muſter jenes agaunenſiſchen nachgebildet 
waren; auch derjenige Luxeuils im Elſaß, dieſer berühmten Stiftung 
Columbans, von deren Gottesdienſt Bernhard von Clairvaux ſpäter 
berichtete: „Man ſagt, dieſes Kloſter ſei ſo groß und ſtark bevölkert 
geweſen, daß, da bei beſtändigem Wechſel der Chöre die Gottesdienſte un— 
unterbrochen fortgeſetzt wurden, auch nicht ein Augenblick ſeiner Tage 
und Nächte ohne Lobgeſänge auf Gott blieb“ “n). Hier war es alſo 


*) AA. 88. a. a. O., p. 1024: „Magistrum igitur sibi legit Architectum 
universorum et quemadmodum hie in prima rerum conditione horis quatuor 
et viginti diem ac noctem definivit, nos igitur 24 ministeriis cursum diei et 
noctis perficiemus Deo hymnos aceinentes Salvator noster jubet nos conservis 
nostris muluas offensas sepluagies septies condonare: et nos totidem genu- 
flexionibus mittamus ad Deum preces. Dominus meus diem et noctem augeri 
ordinate constituit: et nos tali constitutione hymnos indesinenter illi offeramus. 
Salvatorem nostrum in terra Angeli glorificaverunt: et nos cum Angelis glori- 
ficemus*, — Ueber den in derartigen punctualiſtiſchen Auffaßungen gewißer will 
kürlich ausgewählter Schriftſtellen ſich kundgebenden eigenthümlichen Character 
dieſes Mannes bemerkt der Verfaßer eben derſelben Vita etwas weiter oben: 
„Atterdebat autem servus Dei Alexander iis, quae in traditis divinitus volumi- 
nibus descripta sunt, ita accurate ac sedulo, ut ne unus quidem apex eum prae- 
teriret, sed fieret omnium magnorum virorum, quorum tradila literis gesta, 
imitator.‘* 

), S. Bernhard, Vit. S. Malach. p. 1964, E. Vgl. was von den zahl- 
reichen Mönchen jenes agaunenſiſchen Kloſters erzählt wird (bei Du Cange a. a. O,), 
es ſeien derſelben jo viele geweſen: „ut succedentes sibi in offieiis canonicis, i. e. 
Nocturnis, Matutinis, Prima, Tertia, Sexta, Nona et Vespertina, in hanc (7 J. ita) 
die noctuque indesinenter Domino famulentur“, Die von Holſt.-Brockie (T. I, 
p. 180 eic.) unter dem Namen der Regula Tarnatensis dargebotenen Satzungen 
dieſes agaunenſiſchen Kloſters thuen der ununterbrochenen Gottesdienſtfeier keine 
ausdrückliche Erwähnung. Doch ſ. z. B. Cap. 6 (p. 182). 


nicht ſowohl eine geflißentliche Veranſtaltung der Gründer (doch vgl., 
was ſchon im vorigen Abſchnitte von den zahlreichen Pſalmodieen be: 
merkt worden, die Columban ſeinen Mönchen vorſchrieb), als vielmehr 
die überaus große Zahl der Mönche, die kaum alle zumal in der Kloſter— 
kirche Platz finden konnten, die dem geſammten Gotttesdieſte dieſer 
Klöſter den Character des Akömetiſchen verlieh. Aehnlich verhielt es 
ſich, der Schilderung P. Damiani's zufolge, mit den pfalmodirenden 
Gottesdienſten zu Clugny, die ſelbſt in der heißeſten Sommerszeit durch 
keine längere, als höchſtens eine halbſtündige Pauſe unterbrochen wurden. 
Desgleichen mit den keinen Augenblick raſtenden gottesdienſtlichen Feiern, 
die der ungeheuer zahlreiche Clerus der Sophienkirche zu Conftantinopel 
einer Einrichtung des Kaiſers Conſtantinus Monomachus zufolge in 
dieſem prachtvollen Rieſentempel zu feiern hatte“. 

Die evangeliſche Chriſtenheit hat die Vigilien von Anfang an 
gleich der Meſſe als unnützes und zu vielem abergläubigem oder gar 
unſittlichem Misbrauche führendes Inſtitut verworfen, ohne den relativen 
Werth und die zeitweilige Zweckmäßigkeit des Nachtwachens zu gottes— 
dienſtlich en Zwecken, insbeſondere zum Gebet und zur Privatandacht, 
im Princip zu verkennen oder abzuleugnen !). In der Empfehlung 
ſtiller Nachtſtunden als vötzugsweiſe geeigneter Zeitpuncte zur andäch— 
tigen Sammlung des Geiſtes und Verſenkung in die Geheimniſſe der 
Offenbarung ſind die erleuchtetſten Lehrer und Lebenszeugen unſerer 
Kirche völlig einig mit denen der katholiſchen f). Aber ſie beanſtanden 
eigentliche, d. h. von ganzen Gemeindeverſammlungen gehaltene und die 
ganze Nacht hindurch währende Vigiliengottesdienſte als eine zweideutige 


0 e unes Euchaitenſis (Erzbiſchof von Euchaita oder Theodoropolis, um 
1054), Carm. p. 32, bei Du Cauge a. a. O. Vgl. P. Damiani Ep. VI. 5, 
p. 83 A, wo von den Cluniacenſern gerühmnt wird: „Nam lanta erat in servandi 
ordinis continua jugitate prolixitas, tanta praeseriim in ecclesiaslieis officiis 
protelabater instantia, ut in ipso cancri sive leonis aestu, cum longiores sunt 
dies, vix per totum diem unius saltem e horae dimidium, quo fratribus in 
claustro lieuisset miscere co! Hoquium*. Vgl. auch Martene, J. c. J, 2, pag. 19 etc. 

) Verwerfung der Vigilien als keins unnützer und abergläubiger 
Gebräuche: AA. Smalc. II, 2, p. 303; III, 3, p. 316, und in Luthers Werken, 
Bd. 31, S. 210; Bd. 58, S. 204. Vgl. aber auch, was bereits oben II, 4 
von Aeußerungen Luthers u. AA. über Werth und Wichtigkeit der wahren Nacht 
wachenaskeſe angeführt wurde. 

＋) Vgl. außer dem ſchon II, 4 Angeführten z. B. den großen Werth, den 
V. E. Löſcher e . beilegte (Nachrichten vom Char. u d. Amts— 
fü hrung rech th. Predigen, Thee S. 13); desgleichen Kanne's öftere Nacht⸗ 
wachen zum Zr wecke einfante v Gebetsandacht en im Walde (s. ſeine Selbſtbiogr. in 
ſeinen „Leben erweckter Chriſten“, I, S. 276) auch Reinhard, Moral IV, 725; 
V. 6], der wiederum auf Neußerungen verweiſt, wie die Gerſouns (de monte conlemp!. 
ul, 560): „Jocturnum autem tempus ad hoe — ut se. homo se recolligat — 
convenientius est, in quietius et magis pacifie um, absque tentatidnibus vanae 
gloriae mundi“; oder auf Feuelons Leben von de Bauſſet (II, 388) u. * w. 
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und bedenkliche Sitte, die entweder, wie die Stundengebete der Herrn— 
huter, nicht über nutzloſe religiöſe Spielereien hinausführt; oder, gleich 
den wateh-nights und protracted meetings des engliſchen und ameri— 
kaniſchen Methodismus, mehr ſittliche Gefahren und Unordnungen, als 
geiſtlichen Gewinn mit ſich bringt“). N 

* 


4. Die Proceſſionen. 


Die mit den Vigilien ihrem Hergang und Zwecke nach in mehr— 
facher Hinſicht verwandten Proceſſionen gehören nur ihrer eigentlich 
asketiſchen Seite nach hierher, alſo nur in ſo weit, als ihre Ausübung 
ſich als Mittel zur Beförderung chriſtlichen Tugendſtrebens und Eifers 
in der Heiligung betrachten läßt. Dieß iſt aber namentlich inſofern 
möglich oder wenigſtens denkbar, als die Theilnahme an ihnen 
ein in Gemeinſchaſt vieler Gläubigen öffentlich vor aller Welt abge— 
legtes Bekenntniß des Glaubens an den Gekreuzigten und eine 
Erklärung, in ſeiner Nachfolge und im Gehorſam gegen ſeine 
Kirche wandeln zu wollen, involvirt. Es werden alſo hauptſächlich 
nur die einen ſolchen Act der Selbſtdemüthigung und des gemeinſamen 
Bekennens mit beſonderem Nachdruck ſymboliſirenden Bitt-Proceſ— 
ſionen, die Bitt-, Buß- oder Kreuzgänge (altkirchlich Rogatio- 
nes, Supplicationes, Litaniae, auch Exomologeses, Stationes) hier in 
Betracht kommen können, weniger und nur mittelbarer Weiſe die Freu— 
den- und Dankproceſſionen, die zur Feier kirchlicher Sieges-, Freuden- und 
Huldigungsfeſte dienen (daher Pompae solennes, Processiones plenariae, 
auch wohl Osanna [Hosianna, nach Matth. 24, 1— 11] genannt) und 
denen ſich ſowohl die feierlichen kirchlichen Einholungen von Päpſten, 
Biſchöfen u. ſ. w. als auch die theophoriſche Frohnleichnamsproceſſion, 
die Lichtmeßproceſſion, die Palmproceſſion u. ſ. w., beizählen laßen ?). 
Jenen erſteren entſprechen die Supplicationen oder feierlichen Bittgänge 
des römiſchen Alterthums, den letzteren die religiöſen mounwi der 
Hellenen, ſowie die feierlichen Auf- und Einzüge der Conſuln und Kaiſer, 


) Ueber die herrnhutiſchen Stundengebete, bei deren Ausbildung durch 
Zinzendorf ſich merkwürdigerweiſe jener auch von Alexander, dem Erfinder der 
akömetiſchen Andachten inne gehaltene Fortſchritt von zuerſt 24 Andachten auf 
ſpätere 77 wiederholte, ſ. Spangenberg, Leben Zinzendorfs, Bd. III, S. 444; 
Bd. VI, 1795; auch: „Geſchichte der erneuerten Brüderkirche“ (Gnadau 1852), 
J, 121; III, 119 ꝛc. Ueber die methodiſtiſchen Wachnächte: Burkhardt, Geſch. 
der Methodd. in England I, 138 — 140; über die Campmeetings und protracted 
meetings des amerikaniſchen Methodismus (höchſt bedenkliche Nachahmungen von 
Apg. 20, 71): Colton, History and character of American revivals, Lond. 1832; 
Alt, d. kirchl. Gottesdienſt, S. 380 20. — 

* S. überhaupt Jac. Gretſer, de Eccl, Romanae processionibus s. suppli - 
cationibus II. II (Tom. V Opp.) ; Nik. Serarius, Sacri Peripatetici, s. II. II de 
processionibus, Col. 1607; Binterim, Denkww. IV, 1, 555 ꝛc. und Auguſti, 
Denkww. X, S. 3 ꝛc., woſelbſt ſich die weitere Literatur verzeichnet findet. 
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insbeſondere die triumphatorishen *). Auf altteſtamentlichem Gebiete laßen 
ſich wenigſtens mit der zweiten Claſſe oder mit den Freuden- und Dant- 
proceſſionen der Kirche feſtliche Aufzüge vergleichen, wie der unter David 
bei Einholung der Bundeslade, der bei der ſalomoniſchen Tempelweihe 
und der von Nehemia zur Einweihung der neuen Mauern Jeruſalems 
veranſtaltete (2. Sam. 6; 1. Kön. 8; Nehem. 12); oder auch jene 
fröhlichen Reigen ſingender Männer und Jungfrauen, von denen wir 
2. Moſ. 15; Nicht. 14, 34; 21,21; 1. Sam. 18, 6. 7; Pf. 68, 26 u. ſ. w. 
leſen, ſammt den nächtlichen Reigentänzen der Therapeuten Philo's 
(vgl. den vorigen Abſchnitt). Proceſſionen ernſteren Characters, den 
Bittgängen vergleichbar, waren hier vielleicht die der Stationsmänner bei 
gewißen Opfern, von denen die Talmudiſten berichten und die an gewißen 
feierlichen Aufzügen oder Reigen der Propheten (wie 1. Sam. 10, 5 ꝛc.) 
ihr Vorbild gehabt haben können!). 

In der Kirche finden ſich öffentliche Proceſſionen ſowohl ernſten 
als fröhlichen Characters ſofort mit dem Aufhören der Verfolgungszei— 
ten im 4. Jahrhundert als allgemein gebräuchliche und ziemlich oft 
wiederkehrende Feierlichkeiten. Was aus den Zeiten der Ecclesia pressa 
über feierliche Aufzüge der Chriſten berichtet wird, bezieht ſich nur auf 
Leichenbegängniſſe (processiones funerales), dergleichen ſehr wohl auch 
dazumal ohne Störung ſeitens der Heiden unternommen werden konn— 
ten, ſelbſt wenn die zu Beſtattenden Märtyrer waren. Im Uebrigen 
litt der heidniſche Druck in dieſer Periode noch nicht die Veranſtaltung 
eigentlicher oder rein cultiſcher Proceſſionsfeierlichkeiten f). Als älteſtes 
Beiſpiel von der einigermaßen regelmäßigen Abhaltung ſolcher werden jene 
Litaneien zu gelten haben, welche nach Baſilius bereits vor ſeiner 
Zeit, wennſchon erſt nach Gregor dem Wunderthäter ( 270), in 
Neocäſarea in Pontos aufgekommen waren; desgleichen die nach Augu— 
ſtin, Socrates u. AA. bei Uebertragung der Reliquien der Märtyrer 


*) Ueber die Monza der Griechen ſ. z. B. Plato de legg. VII, 796; über 
die supplicationes der Römer in die Tempel ihrer Hauptgötter (anfangs nur 
Einen Tag während, ſeit der Unterdrückung der catilinariſchen Verſchwörung 
15tägig, Später 20, 40-, ja 50tägig gefeiert): Cäſar B. G. II, 35; IV, 38; Cie. 
Phil. XIV, 4. 11; Suet. Caes. 24; Plin. II. N. 28, 2; über die sacra ambarvalia 
und amburbalia: Servius zu Virg. Aen. III, 77 etc. Vgl. überhaupt P. Antonius, 
de sacris Gentilium processionibus, Lips. 1684. — Ueber die Proceſſionen des 
Buddhismus und ſchon des Brahmanismus, und ihre zum Theil höchſt auffallen⸗ 
den, Achnlichkeiten mit denen der papiſtiſchen Kirche ſ. Köppen, Rel. d. Buddh. 
E % 

Vgl. die Notiz aus Maimonides über dieſe Viri stationis bei Binterim 
a. a. O., S. 556, und überhaupt J. C. Kregelius, Exercitt. de processionibus 
sacris et civilibus Hebraeorum, Lips. 1712. — Auch an die Proceſſionen oder 
Bittgänge der Muhammedaner zu gewißen Andachtsorten (hier ebenfalls Stationen, 
Masdschid, genannt, — vgl. Sur. II, 119) läßt fi hier erinnern. S. Auguſti, 
VID, S. 13. 


1) Auguſti, S. 18. 19. 
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Stephanus Babylas und Meletins ſtattgefundenen, u. ſ. w.). — Um 
den allſabbathlichen und feſttäglichen Proceſſionen, welche die Arianer 
in den Vorſtädten von Conſtantinopel zu halten pflegten und deren 
pomphaftes Gepränge und feierliche Geſänge nicht ohne Einfluß auf 
die daſige Volksſtimmung blieben, ein Gegengewicht entgegenzuſetzen, 
veranſtaltete Johannes Chryſoſtomus, damals (um 400) Patriarch der 
Hauptſtadt, ebendaſelbſt noch prachtvollere katholiſche Gegenproceſſionen, 
unter Vorantragung von ſilbernen Kreuzen und brennenden Wachsfackeln, 
ſowie unter Abſingung orthodoxer (homouſiaſtiſcher) Hymnen und Anti⸗ 
phonen zur Ehre Chriſti. Zur Zeit eben desſelben Kirchenvaters fanden 
auch nicht ſelten außerordentliche Bittgänge zur Erflehung göttlicher 
Hilfe und Rettung in Zeiten der Noth ſtatt, an denen ſelbſt Kaiſer 
wie Theodoſius d. Gr., und ſpäter Theodoſius II., Marcianus u. ſ. f. 
Antheil nahmen! ). — In Sidgallien führte Erzbiſchof Mamertus 
v. Vienna (um 450) zuerſt die alle Jahre an den 3 dies rogationum vor 
Himmelfahrt zur Erflehung des göttlichen Schutzes abzuhaltenden feier— 
lichen und mit Faſten verbundenen Bittgänge (litaniae, rogationes) ein. 
Rom verdankt ſeine jährlich am Markusfeſte (25. April) aufzuführende 
Litania major s. septiformis Gregor d. Gr., u. |. w. 5). 

Von den verſchiedenen Gebräuchen, wie ſie mit den auf ſolche 
Weiſe entwickelten Proceſſionen nach und nach in Verbindung traten, 
erwähnen wir hier nur diejenigen, denen eine gewiße asketiſche Bedeutſam— 
keit zukommt. Man trug den Proceſſionen wohl von allem Anfange an 
Kreuze voran (daher „Kreuzgänge“), um aller Mitziehenden Blicke und 
Gedanken beſtändig auf das Werk der Erlöſung hinzulenken; desgleichen 
wenigſtens bei den zahlreichſten und feierlichſten auch mehrere Fahnen, 
um allen ins Bewußtſein zu rufen, daß ſie im Dienſte Chriſti ſtrei— 
tende Krieger ſeien. Dem Kreuze folgte in der Regel, namentlich in 
der orientaliſchen Kirche, das von einem Diakon, dem ſog. Evangelien— 
präfecten, oder auch vom Biſchof ſelbſt getragene Evangelienbuch. Gleich 
den brennenden Lichtern, die ebenfalls ſchon ſehr frühzeitig ſowohl bei 


*) Baſilius Ep. 63 ad Nevcaesar. p. 97. Auguſtin, de Civ. Dei XXII, 8; 
Socrates, H. E. I, 16; Sozomenus VII, 10, 

) Socrat. VI, 8; Sozom. VIII, 8. — Vgl. was ſchon Rufin II. E. II, 
33 von dem im Kriege mit Eugenius und Arbogaſt begriffenen Theodoſius M. 
erzählt: „Cum Sacerdotibus et populo omnium orationum loca adiens, ante 
Martyrum et Apostolorum thecas jacebat cilicio prostratus et auxilia sibi fida 
sanctorum intercessione poscebat. — Außerdem Chryſoſt. Orat. contr. ludos et 
theatra; Nicephorus H. E. 13, 8; 14, 3 ele. 

+) Sidonius Apollinaris Ep. J. V, nr. 14 und 1. VII, n. 1. Gregor M. Ep. 
XI, 2. — Septiformis heißt dieſe gregorianiſche Litanie, weil fie 7 verſchiedene 
Stände zählte (Cleriker, Männer, Mönche, Nonnen, Ehefrauen, Wittwen, Arme 
und Kinder), die ſich an der Proceſſion zu betheiligen und zu dieſem Ende von 
7 verſchiednen Kirchen auszuziehen hatten. Schwieriger iſt der Ausdruck lit. 
major zi erklären. Vgl. Auguſti S. 38—38 
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nächtlichen als bei Tagesproceſſionen mitgetragen wurden, ſollte der 
Anblick dieſes Buches offenbar auf das in Chriſto gewordene Licht der 
Offenbarung hinweiſen. Dazu kommen bei beſonders feierlichen Umzügen 
auch die Reliquien und Bilder von Heiligen, Marienbilder (dgl. zuerſt 
Gregor d. Gr. ſoll haben mittragen laßen), Engelsfiguren u. ſ. w. — 
dieß alles, um an die enge Gemeinſchaft zwiſchen der ſtreitenden und 
der triumphirenden Kirche zu erinnern und allen Mitziehenden die Für⸗ 
bitte bei Gott einlegenden und zu einem Wandel in ihren Fußtapfen 
auffordernden Angehörigen der letzteren lebendig vor Augen zu ſtellen. 
Bei den theophoriſchen Proceſſionen, in welchen die Monſtranz oder 
das Sanctiſſimum den Hauptgegenſtand der Verehrung für alle Theil— 
nehmer bildet, haben nicht bloß, wie dieß auch ſonſt ſtets der Fall iſt, 
alle mitziehenden Männer, ſondern ſelbſt der den Zug führende Prie— 
ſter oder Biſchof, der das Allerheiligſte (und zwar zu möglichſt nach— 
drücklicher Verſinnbildlichung ſeiner Unwürdigkeit mit verhüllten 
Händen) trägt, entblößten Hauptes mitzugehen, um ihre Ehrfurcht vor 
der Nähe Gottes zu bezeugen. Dazu können als verſtärkte Demuths— 
bezeugungen oder vielmehr als Kundgebungen tiefen Bußſchmerzes das 
Baarfußgehen (die Nudipedalia), die Verhüllung des Hauptes mit 
Kapuzen, die Beſtreuung mit Aſche und das Tragen von Cilicien, ja 
wohl gar die Selbſtzufügung von Geißelhieben während des Zugs oder 
auf deſſen Haltpuncten kommen). Weiſen dieſe Gebräuche auf die 
Pflichten der Demuth und der Trauer über die Sünde hin, ſo ſoll 
dagegen das paarweiſe Einhergehen der, übrigens nach Geſchlechtern 
und nach Ständen getrennten Theilnehmer an das Gebot der Liebe und 
der Gemeinſchaftlichkeit des Handelns im Dienſte Chriſti (ſ. Luk. 10, 1) 
erinnern“). Den Auſſchwung der Herzen zu Gott aber ſollen vor allem 
die namentlich bei Umzügen freudigen Characters zu ſingenden Pſalmen 
und Hymnen vermitteln, an deren Stelle freilich neuerdings oft nichts 
als immer wiederholtes lautes Abbeten des Roſenkranzes getreten iſt. 
Desgleichen bei Buß- oder Bittgängen das oftmalige Ausrufen des 
Kyrie und Christe eleison, wie dasſelbe wenigſtens im früheren Mittel- 


) S. hierüber ſchon J. 2; II, 1 u. 2. — Baarfüßige Proceſſionen in Sack 
und Aſche erwähnt z. B. das Coneil zu Mainz 813, c. 33; vgl. zahlreiche weitere 
Beiſpiele bei Sagittarius in der früher (II. 2) angeführten Abhandlung. Aber 
auch noch jetzt lieſt man nicht ſelten von baarfüßigen Bittgängen und Umzügen in 
katholiſchen Städten, an denen ſich hochgeſtellte, ja fürſtliche Perſonen beiderlei 
Geſchlechts betheiligteun. — In großen grauen Kutten mit das Haupt ganz und 
gar verhüllenden Kapuzen thun noch jetzt die zahlreichen Mitglieder der römiſchen 
„Erzbrüderſchaft der Liebhaber Jeſu und Mariä“ ihre Bittgänge zur berühmten 
via crucis des Coliſeo (Ev. K-Ztg. 1861, S. 470). — Ueber Geißelproceſſionen 
in unſerem Jahrhundert ſ. I, 2, S. 58. 

Nach Gregor d. Gr. (Hom. XVII in Evang.) ſollte die Sitte des Zu 
zwei und zwei gehens ſpeciell an die duo praecepta charitatis: die Liebe zu Gott 
und die zum Nächſten erinnern. g 
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vlter hauptſächlich gebräuchlich war“), ſowie das Beten der aus dieſen 
Kyrierufen hervorgegangenen Litaneien, die je nach dem verſchiedenen 
Zwecke der ganzen Feier verſchiedenen Inhalts ſein, z. B. vorzugsweiſe 
um Regen, um Sonnenſchein, um Frieden, um Aufhören einer Hun— 
gersnoth oder Seuche u. ſ. w. bitten können. 

Auch das Ziel, zu welchem ſich die Proceſſionen hinbewegen, 
ſowie die Haltpuncte, an welchen ſie unterwegs ſtehen bleiben oder 
einkehren, ſind meiſt von beſonderer asketiſcher Bedeutſamkeit, als Mit— 
tel die andächtige Stimmung der Theilnehmer zu erhöhen und zu be— 
fördern. Sie ſind meiſt Kirchen, oder auch die einzelnen Stationen eines 
Kreuzwegs, d. h. die (gewöhnlich 14— 15) bildlichen Darſtellungen 
der Hauptmomente des Leidens Chriſti, die ſich entweder als Statuen 
oder Gemälde in den Seitenſchiffen einer Kirche oder dem Kreuzgange eines 
Kloſters, oder als von kleinen Feldkapellen umſchloßene Statuengruppen 
auf den Terraſſen eines Calvarienberges befinden. Das älteſte Beiſpiel 
einer ſolchen ſymboliſchen Nachbildung der jeruſalemiſchen Via Crueis 
(ſammt dem Oelberge und den übrigen heiligen Oertern daſelbſt) ſoll 
ein Biſchof Petronius v. Bologna, um 450, gegeben haben“). Später 
haben beſonders die Jünger des hl. Franciskus dieſe Kreuzwegandachten 
ſowohl Einzelner, als auch ganzer Züge oder Proceſſionen eifrig zu 
befördern geſucht, dabei aber freilich durch Erwirkung zahlreicher päpſt— 
licher Abläße für die Beſucher der von ihnen errichteten Andachts— 
ſtationen dieſer Art alle wahre Andacht aufs Höchſte erſchwert, wo— 
nicht völlig verſcheucht und unmöglich gemacht ). 

Die proteſtantiſche Chriſtenheit, die in ihren Symbolen zu— 
gleich mit der „sollennis et theatrica pompa‘ der Abendmahlspro— 
ceſſionen das Proceſſionsweſen überhaupt als kindiſche Spielerei und 
unnützes äußeres Schaugepränge verwirft er), bleibt eben damit ihrem 


*) Zuerſt erwähnt bei Gregor v. Tours Hist. Franc. X, 10: „De hora 
quoque tertia veniebant undique chori psallentium ad Eeclesiam, clamantes per 
plateas urbis: Kyrie eleyson“*. Vgl. Capitul. reg Franc. J. VI, c. 197, und 
Mabillon Comment. in Ord. Rom. II, p. 34, nach welcher letzteren Stelle die alt— 
römiſche Liturgie für gewiße Bittgänge knieendes Herbeten von nicht weniger 
als 200 Kyrie und 100 Christe eleison vorſchrieb. — 

k) S. Surius, Vit. SS. T. V (4. Oct.) p. 575, und vgl. Gretſer, de sacr. 
peregrinationibus, L. I, p. 35 Cie., wo auch von des Petronius Nachfolgern auf 
dieſem Gebiete der chriſtlichen Cultus- und Kunſtthätigkeit gehandelt iſt. 

+) Vgl. Fr. av. Schmid, Artik. Kreuzweg, im Freib. K.-Lex. VI, 274 ıc. 

++) Form. Conc., art. 7 sol. declar. p. 756: „(Rejicimus. . .) et quod fin- 
gunt corpus Christi sub specie panis revera praesens esse etiam extra 1 . 
Coenae dominicae, cum videlicet panis in sacrario inclusus asservatur, aut in 
sollenni et theatrica pompa adorandus ostentatur et circumgestatur.“ Vgl. 
ebendaf. p. 729 und Conk. Aug. art. 22; auch Luther Bd. 31, S. 45: „Darumb 
ich auch die Proceſſion, als ein heidniſche unnütze Weiſe wollt widerrathen 
haben: denn es iſt mehr ein Gepränge und Schein, denn ein Gebet“. Vgl. auch 


* 
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bereits früher erwähnten Grundſatze getreu, daß die rechte Kaſteiung 
und Selbſtdemüthigung nicht in irgend welchen willkürlich gewählten 
Bußleiſtungen oder in der Beobachtung gewißer traditioneller Cere— 
monieen beſtehe, ſondern in dem geduldigen Tragen des von Gott 
ſelbſt auferlegten Kreuzes (vgl. II, 5, S. 124.) Sie hat in ihrem cul⸗ 
tiſchen Leben keine anderen Buß- und Trauerproceſſionen, als ihre 
feierlichen Leichenzüge, bei denen zwar keine Fahnen oder Heiligenbilder 
vorangetragen werden, aber doch das Kreuz als das Zeichen der Erlö— 
ſung, auf deren Kraft man auch in Betreff des Abgeſchiedenen vertraut; 
und bei denen zwar keine Reliquien, Monſtranzen oder Kreuzespartikeln 
mitgeführt werden, aber doch der mit Kränzen geſchmückte Sarg, der 
die als Saatkorn für den großen Erndtetag der Auferſtehung in den 
dunklen Erdenſchooß zu ſenkende irdiſche Hülle der von den Mitziehen— 
den betrauerten Chriſtenſeele in ſich birgt. Und fie verweiſt ſowohl 
das regelmäßig wiederkehrende oder auch durch außerordentliche Noth— 
und Drangſalszeiten veranlaßte Beten der Litanei, die ſie als die 
eigentliche Seele und den edlen geiſtigen Kern des Proceſſionsweſens 
allein feſt⸗ und in Ehren hält), als auch das Singen ihrer Jubel⸗ 
lieder oder die ſtille Andacht über die Geheimniſſe der Erlöſung und 
der ſacramentlichen Gegenwart des verklärten Leibes Chriſti dahin, wo 
ſie hingehören: von der Straße in das Gotteshaus, von den Gaßen 
und öffentlichen Plätzen der Stadt an die geweihten und keinen 
Störungen ausgeſetzten Oerter der kirchlichen oder häuslichen Andacht. 


5. Die Wallfahrten“). 


Gleich den Proceſſionen und Vigilien hat auch das Inſtitut der 
Wallfahrten, oder der eultiſchen Reiſen zum Beſuche heiliger Andachts⸗ 
örter, ſeine ausgedehnten und mannichfaltigen Analogieen in den außer⸗ 
chriſtlichen Religionen, indem ſowohl die oft mit den furchtbarſten 
Selbſtquälereien verbundenen Bußfahrten der indiſchen Fakirs, die Orakel⸗ 
und Tempelreiſen der Hellenen und die Mekka-Pilgerfahrten der Muham⸗ 
medaner, als auch die dreimal jährlich zu den großen Hauptjahresfeſten 
des Alten Bundes nach Jeruſalem ſtattfindenden Feſtzüge des Juden— 


ſeinen „kurzen Unterricht für die Schwachgläubigen, wie man ſich in der Kreuz⸗ 
wochen mit der Proceſſion halten ſolle“ (Bd. 20, S. 294). — Von reformirten 
Symbolen vgl. z. B. Art. Angl. 28; Declarat. Thorun. p. 431 etc. 

S. Luther an den angeführten Stellen und vgl. feine deutſche Ueberſetzung 
der (ebangeliſch geläuterten) Litanei: Bd. 56, S. 360 ꝛc. 

Vgl. außer dem bereits auf vor. Seite eitirten Werke Gretſers, und 
außer Auguſti, Denkww. Bd. X, S. 73 ꝛc. (wo ſich ein Verzeichnis der ſonſtigen 
älteren Literatur über den Gegenftand findet), namentlich J. Marx, das Wall- 
fahrten in der kath. Kirche, hiſt.-krit. dargeſtellt. Trier 1842. 


u 


volles unverkennbare und zum Theil (fo wenigſtens die jüdiſchen) direct 
nachgeahmte Vorbilder für die Pilgerreiſen der chriſtlichen Wallfahrer in 
alter und neuer Zeit darſtellen ). Auch kann, wie bei jenen verwandten 
cultiſch⸗asketiſchen Uebungen, ſo auch hinſichtlich des Wallfahrens, ins— 
beſondere des Jeruſalemwallfahrens, directe Berufung auf das Beiſpiel 
des HErrn und ſeiner Apoſtel ſtattfinden (ſ. Joh. 2, 133 5, 13 12, 123 
Apg. 18, 215 21, 17 ꝛc.). Daß in der That die fromme Sitte des 
Beſuchens der heiligen Oerter zu Jeruſalem mittelſt weiter Reiſen nicht 
it durch Helena, die Mutter Kaiſer Conſtantins und erſte Erbauerin 
einer hl. Grabeskirche, aufgekommen iſt, daß ſie vielmehr bis in die 
apoſtoliſche Zeit ſelbſt zurückreicht, darf man dem Hieronymus wohl 
glauben, welcher nachdrücklich genug verſichert, daß fromme Märtyrer, 
Biſchöfe und Chriſten insgemein „von des HErrn Himmelfahrt an bis 
auf feine Zeit“ nach Jeruſalem zu pilgern pflegten? s). Doch hat aller— 
dings erſt Helena's Beiſpiel, dem ſich dann andere Kaiſerinnen, wie 
namentlich Eudokia (um 440), ſowie viele vornehme Frauen aus Nom 
(Paula, Melania, Fabiola u. ſ. w.), Syrien (Marana und Cyra), 
Perſien (Golinducha) u. ſ. f. anſchloßen, und dem namentlich die eif— 
rigen Empfehlungen eines Hieronymus ſtets allgemeinere Nachfolge bei 
Männern und Frauen zu erwecken ſuchten, den Strom der Wallfahrten 
nach Jeruſalem erſt fo recht eröffnet“). Mit dem Ueberhandnehmen 


*) Ueber die Wallfahrten indiſcher Fakirs ſ. Richter in der Hall. Eneyel. 
Art. Fakir, S. 179; auch Ausl. 1861, S. 1185 (von Büßern, die die vielleicht 
tauſend Meilen betragende Entfernung von ihrer Heimath bis Dſchaggernath, 
den Boden mit ihrer ganzen Körperlänge meſſend, alſo gleichſam beſtändig Purzel— 
bäume ſchlagend, zurückzulegen ſuchen und dabei natürlich oft genug umkommen, 
u. ſ. w.) Ueber helleniſche Tempelreiſen (z. B. nach Delphi, Epidauros, zur 
Oaſe des Jupiter Ammon, zum Artemistempel nach Epheſus u. ſ. w.) vgl. 
Binterim IV, 1, 615; Auguſti, S. 88 ꝛc. Ueber die Wallfahrten der Muhamme— 
daner und die dabei zu beobachtende Bußſtrenge beſtehend in Faſten, in dem in 
der Nähe von Mecca anzulegenden Pilgerkleide Ihram u. ſ. w., ſowie über die 
von den Pilgern an der Kaaba und ſonſt in und um Mecca darzubringenden 
Andachten und Opfer, ſ. beſonders Ritter, Erdkunde von Aſien XIII, S. 69 ꝛc. 
Ueber die jüdiſchen Feſtreiſen nach Jeruſalem ſ. Winer, Realwörterb. Art. Feſte. 

*) S. Hieronym. Ep. 46 ad Marcellam, c. 9: „Longum est nunc ab ascensu 
Domini usque ad praesentem diem per singulas aetates currere, qui Episco- 
porum, qui Martyrum, qui eloquentium in doctrina ecclesiaslica virorum 
venerint Jerosolymam, putantes minus se religionis, minus habere scientiae‘ 
etc. Beſtimmte einzelne Beiſpiele ſolcher vorconſtantiniſchen Jeruſalempilger find 
allerdings nicht mit hiſtoriſcher Evidenz nachzuweiſen: denn weder Biſchof Alexander 
v. Cappadocien, noch Origenes (ſ. Euſeb. II. E. VI, 11 und 14) können ſtreng 
genommen als Wallfahrer gelten. Doch ſ. Euſeb. Demonstrat. evang. VII, und 
vgl. Gretſ. de peregrinationibus J. I, c. 4. 

+) S. Rufin II. E. 1,7 (Helena); Sokrates VII, 46 (Eudokia); Hieronymus 
Ep. 108 (Paula); 77 (Fabiola); 30 u. 45 (Melania); Theodoret II. Rel. c. 29 
(Marana u. Cyra); AA. SS. Maj. T. IV. 171 etc. (Golinducha). Vgl. die Auf— 
forderungen des Hieronymus zu Wallfahrten ins hl. Land: Ep. 122 ad Rastic. 
e. 4; Ep. 147 ad Sabinian. u. |. f. 
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der hierhin unternommenen Pilgerfahrten, die ſchon frühzeitig unge— 
heure Menſchenmaſſen in und um die alte Davidsſtadt verſammelten, 
und mit der Vermehrung der Wallfahrtsorte überhaupt, zu denen ſeit 
dem 5. Jahrhundert nach und nach beſonders der Sinai, Rom (als 
Grabſtätte Petri und Pauli, bald auch als Sitz des lebenden Stell— 
vertreters dieſer Apoſtel und als reichſte Ablaßquelle), Epheſus, 
Antiochia, St. Jago de Compoſtella, Tours und andere Begräbnisorte 
hochgefeierter Apoſtel und wunderthätiger Heiligen, endlich Aſſiſi mit 
feiner Portiunculakirche, Loretto mit feinem Haufe der Maria, Marig 
Einſiedeln und fo manche andere Mariencultusſtätten hinzufamen*), — 
mit diefem allem mehrten ſich auch jene ſittlichen Uebelſtände und trau— 
rigen Exceſſe, die ein Gregor v. Nyſſa, Chryſoſtomus, Auguſtin, ja 
ſelbſt Hieronymus, bereits ſehr bald nach der erſten Ausbildung 
der Wallfahrtspraxis wahrzunehmen und den Theilnehmern derſelben 
in ernſt warnendem oder rügendem Tone vorzuhalten Gelegenheit 
hatten“). — Im Mittelalter wurden namentlich die nordischen Völker 
des chriſtlichen Europa, die Angelſachſen, Deutſchen und Scandinavier 
von einem faſt unwiderſtehlichen frommen Wallfahrtseifer ergriffen und 
zu zahlloſen theils in großen Pilgerſchaaren, theils privatim unters 
nommenen Reiſen nach dem hl. Lande, nach Rom, nach Compoſtella 
u. ſ. w. getrieben, wobei die dieſen Stämmen von Natur eigene 
Wanderluſt und Abentheuerſucht natürlich in hohem Grade befördernd 
mitwirken mußte ). Die ſeit den Pönitentialbüchern eines Theodorus, 
za 


*) Vgl. über die meiften der hier angeführten Wallfahrtsörter Gretſer a. a. 
O., p. 24 etc. 58 etc. 66 etc. 70 etc. 98 etc. 103 etc. Derſelbe gibt beſonders intereſ— 
ſante Belege über die ungeheuer große Zahl der Jeruſalemwallfahrer ſeit Conſtantin 
(p. 24. 34), ſowie der Rompilger (der peregrinantes ad limina Apostolorum, 
auch Romipetae genannt) aus ſpäterer Zeit: p. 86 etc. 94 ete. Das früheſte 
Beiſpiel eines Romwallfahrers dürfte wohl jener Philoromus ſein, deſſen Pilger— 
fahrten (nach Rom, nach Alexandria zur Grabſtätte des hl. Markus, und zwei— 
mal nach Jeruſalem) Palladius II. Laus. c. 113 erwähnt. Vgl. ſodaunn Paulins 
v. Nola Empfehlungen der Romwallfahrt: Ep. 13 u. 16 u. ſ. f. — 

) Gregor v. Nyſſa: ee zov amıövrov eis TegoooAuue (Opp. T. III, p. 
651 etc. — in deutſcher Ueberſetzung bei Auguſti, a. a. O., S. 113 — 119). 
Chryſoſt. Hom. III u. IV ad pop. Antioch.; Homil. VIII in Ep. ad Ephes. Auguſtin 
Ep. 137; Serm. 1 de verb. App. Hieron. Ep. 58 ad Paulin. C. 2. 3. Hier thut 
der ſonſt fo eifrige Lobredner der Wallfahrten ſogar den Ausſpruch: „Non Hiero- 
solymis fuisse, sed Hierosolymis bene vixisse laudandum est“; und: „Et de 
Hierosolymis patet, et de Britannia aequaliter aula coelestis“. 

7) ©. Gretſer, p. 68 etc. Characteriſtiſch für dieſe Wallfahrtsluſt der Nord- 
europäer iſt z. B. was von S. Birgittens Großvater, Urgroßvater und mehreren 
anderen Vorahnen berichtet wird, daß dieſe alle in Jeruſalem geweſen ſeien. Ihr 
Vater Birger that wenigſtens eine Wallfahrt nach S. Jakob und eine nach Rom. 
Birgitte ſelbſt pilgerte mit ihrem Gatten Wulph zuerſt nach S. Jakob, ſpäter nach 
Avignon und nach Rom, von wo fie nach längerem Aufenthalt eine Fahrt nach Seru- 
ſalem machte. S. ihre Vit. bei Sur. T. IV, p. 352 ss. — Ein Beiſpiel von 
wahrhaft raſtloſem Wallfahrtseifer aus der orientaliſchen Chriſtenheit theilt übri— 
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Beda u. AA. in ſtets allgemeinere Aufnahme gekommene Betrachtung 
des Wallfahrtsweſens als eines Bußwerks trug in keiner Weiſe zur 
Verringerung dieſer Liebhaberei bei. Eine krampfhafte Bußluſt ergriff 
in der Regel die zu ſolchen Strafperegrinationen Verurtheilten, und 
je unnatürlicher und härter die zu den eigentlichen Wanderungen hinzu 
auferlegten Kaſteiungen waren, oder je länger die ganze Pilgrimſchaft 
währen ſollte, um ſo ärger wurde natürlich das geiſtliche Elend und 
die ſittliche Verwilderung, in die der Büßer allmählig verſank. Am 
traurigſten traten dieſe entſittlichenden Wirkungen begreiflicherweiſe bei 
den ſog. peregrinationes perpetuae, den Strafwallfahrten auf Lebens⸗ 
länge zu Tage, zu welchen manche Verbrecher, z. B. Prieſter, die das 
Beichtgeheimnis verrathen, oder Verehelichte, welche eine Ehe mit einer 
Gevatterin (einer commater spiritualis) geſchloßen hatten () verurtheilt 
wurden *). Aber auch jene ſchon früher beſprochenen Bußwallfahrten 
der Verwandtenmörder, welche mit Eiſenringen und Ketten gefeßelt eine 
gewiße Zeit lang, bis zu völliger Sühnung ihres Verbrechens, umherzu— 
pilgern hatten (ſ. 1,4 S. 74), erzeugten häufig genug unſtetes Vagabunden— 
leben und zügelloſe Wildheit, ſowohl bei den Verurtheilten ſelbſt, wie 
bei den in ihre Geſellſchaft Gerathenden. Und noch ſo manche andere 
Excentricitäten im Gebiete dieſer den Bußpilgern auferlegten Pönitenzen, 
wie das von Manchen auch wohl freiwillig erwählte Baarfußgehen; 
die Vorſchrift, daß man drei Schritte vorwärts und einen zurück zu. 
thun habe (ſo bei der Wallfahrt zu Willibrords Grabe in Echternach); 
die häufig genug mit den Wanderungen in Verbindung geſetzten Geiße— 
lungen (dergleichen ſich u. AA. ein gewißer Graf Fulco v. Anjou auf 
dem ganzen Wege von Frankreich bis nach Jeruſalem faſt ununter— 
brochen ſoll haben ertheilen laßen); endlich manche noch ſtrengere 
Büßungen, beſtehend in beſtändigem Betteln, vielem Faſten, Baarfuß— 
gehen, Empfang vieler Geißelhiebe und Verrichtung zahlreicher Kniee— 
beugungen, wie ſie beſonders im Zeitalter Innocenz III. üblich geweſen 
zu fein fcheinen**) — alles dieß war gewiß wenig genug im Stande, 


gens Moſchus, Prat. spir. c. 180 mit: Johannes der Eremite aus Socho in 
Paläſtina wallfahrtete abwechſelnd nach Jeruſalem, nach dem Sinai, nach Ephe— 
ſus, nach Euchaita (ſpäter Theodoropolis), nach Seleucia in Cilicien u. |. w. — 
Vgl. auch das bereits früher (S. 70) angeführte Beiſpiel des kreuztragenden Wall— 
fahrers Raymundus Palmarius aus Piacenza. 

*) Von einem Prieſter jener Art heißt es in den Legg. Henrici I, Regis 
Angliae, c. 5: „Omnibus diebus vitae sude ignominiosus peregrinando poeni- 
teat. — Vgl. Capitul. Reg France. L. VI, ce. 421: „Sciendum est omnibus, 
quod conjunctio spiritualis commatris maximum peccatum sit et divortio sepa- 
randum atque capitali sententia multandum, vel peregrinatione perpetua 
delendum.“ 

h Einem gewißen Robert, der in einer fürchterlichen Hungersnoth feine 
eigene Tochter geſchlachtet und verzehrt hatte, verordnete Junocenz III. dreijähriges 
Wallfahren in der Art, daß er ſtets baarfuß, in wollenem Rocke und mit ſehr 


läuternd oder beßernd auf die mit ſolchen Strafen belegten Uebelthäter 
einzuwirken. Dazu kam dann noch das mit dem Wallfahrtseultus in 
engſter Verbindung ſtehende Reliquien- und Ablaßunweſen, dazu das 
Ungebundene und Ungeregelte eines monate- oder jahrelangen Lebens 
fern von der Heimath unter völlig fremden Menſchen, dazu endlich die 
mancherlei groben und feinen Verlockungen zu üppigem Sinnengenuß, 
wie das Leben der großen Städte und das ſüdliche Klima ſie mit ſich 
brachten — Gründe genug, die Wallfahrten faſt als den Gipfelpunct 
unſittlichen Aberglaubens und fleiſchlicher Entartung der arg verwelt— 
lichten mittelalterliche Kirche erſcheinen zu laßen und bereits frühzeitig 
auch in der vorreformatoriſchen Zeit Männer der verſchiedenſten Stand— 
puncte zu ernſt warnenden Proteſten und mannichfaltigen Verſuchen des 
Einſchreitens dawider anzutreiben. Schon Bonifacius verbot den Britinnen 
ſeiner Zeit nach Rom zu wallfahrten, da ſie doch hier nur zu Huren werden 
würden. Gleichzeitig mit ihm eiferte aber auch der von ihm als Ketzer 
gebrandmarkte Franke Adelbert gegen den Unfug der Rompilgerfahrten ?). 
So bekämpften ſpäter das Wallfahrtsweſen gleichzeitig der orthodoxe 
Theodulf v. Orleans und der als Ketzer anrüchige Claudius v. Turin; 
ſo noch ſpäter Bernhard v. Clairvaux und der ſüdfranzöſiſche Ketzer 
Peter v. Bruys; ſo noch im 14. und 15. Jahrhundert einerſeits 
Wyeliffe, andrerſeits der zwar reformfreundliche, aber doch kirchlich— 
conſervative Nikolaus v. Clemangis ). Concilien ſuchten der krank— 


kurzem Stocke e dabei viel faſten und von Niemanden mehr Almoſen 
erbetteln ſollte, als er gerade für den laufenden Tag zu feinem Unterhalte nöthig 
hätte. Niemals ſollte er zwei Nächte an einem und demſelben Orte verweilen, 
außer wegen Krankheit oder Kriegsgefahr; in keine Kirche ſollte er treten, ohne 
ſich vorher vor derſelben niedergeworfen und eine Anzahl Ruthenhiebe empfangen 
zu haben; dabei ſollte er täglich 100 Paternoſter unter Knieebeugungen herſagen 
e Aeh nlich, nur noch härter und demüthigender war die Strafe, womit 
derſelbe Papſt einen Schotten Namens Lumberd belegte, der dem Biſchof von 
Caithnes in einer Fehde die Zunge ausgeſchnitten hatte, ſowie wiederum die, 
welche er ein Jahr ſpäter den Mördern eines Biſchofs v. Würzburg auferlegt. 
S. Innoc. II, Epp. I. V, Ep. 718; Raynald. Ann. ad an. 1202, p. 74; 1203, 
Wer etc. — Vgl. außerdem Gretſer, p. 280; v. Raumer, Hohenſtaufen VI, 
248 a0, 

*) S. Bonif. Ep. 73, p. 201 ed. Würdtwein, wo auf Unterſagung der Rom— 
wallfahrten für Frauen und Jungfrauen gedrungen wird, — „quia magna ex 
parte pereunt, paucis remanentibus integris. Perpaucae enim sunt eivitates in 
Longobardia vel in Francia aut in Gallia, in qua non sit adultera vel meretrix 
gentis Apglorum“. — Vgl. ſodann die wider Adelbert gerichtete Ep. 62. 

) Theodulf v. Orl. Opp. ed. Sirmond., T. II, p. 855. Claud. v. Turin 
Apologet. atque Rescriptum adv. Theutmirum Abb. (p. 876, T. IX Bibl. Patr. 
Colon.). Bernhard Ep. 319. Petrus Venerabilis, Ep. s. Tract. adv. Petrobru- 
sianos haerett. (Bibl. P. Lugd., T. XXII, p. 1033 etc.). J. Lewis, hist. of the 
8 and sufferings of J. Wieliffe (1720), p. 125 etc. Nikol. v. Clemang. Opp. 

1445. — Au der zuletzt rien Stelle heißt es u. a.: „Visitantur in 
lestis diebus longe positae Sanctorum ecclesiae, vola peregrinationum solvuntur, 
magis proposito liberius evagandi, quam sincera devotione. Quae quantorum 
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haften Wallfahrtsluſt und dem daraus entſpringenden ſittlichen Verderben 
zu ſteuern “); die edelſten Scholaſtiker und Myſtiker entwickelten mit 
überzeugender Beredtſamkeit ihre Gründe gegen die Nothwendigkeit des 
Hinpilgerns zu einer beſtimmten Cultusſtätte und zu Gunſten der An— 
betung Gottes im Geiſt und in der Wahrheit“); mönchiſche Schriſt— 
ſteller erſannen Hiſtörchen aller Art, darauf berechnet, von unnützen 
Pilgerfahrten abzuſchrecken und ſie als ein nicht verdienſtliches, ſondern 
Gott misfälliges Werk darzuſtellen f). Aber dieß alles mußte ver— 
geblich bleiben, da wo die päpſtlichen Abläße und Gnadenverheißungen, 
ja letztlich ſogar ihre immer wiederholten und ſtets häufiger werdenden 
Ausſchreibungen von Jubeljahren, den Wallfahrtseifer in der directeſten 
Weiſe anzufachen, zu beleben und zu unterhalten ſuchten, und wo eine 
im innerſten Grunde verderbte und pelagianiſch entſtellte Lehrtradition 
ſelbſt die Väter der großen reformatoriſchen Concilien des 15. Jahr— 
hunderts in der ärgſten Verblendung in Betreff der wahren Urſachen 
des kirchlichen Verderbens gefangen erhielt und zu Beſchlüßen veran— 
laßte, die, wie namentlich mehrere des Basler Concils, eher zur Be— 
förderung als zur Einſchränkung des mit den Abläßen, dem Wallfahrts— 
weſen, dem Reliquien-, Heiligen- und Mariencultus u. ſ. w. getriebenen 
Unfugs dienen mußten Fr). 


3 
sint plerumque scelerum occasiones, quis possit explicare? Adsunt ibi lenae 
pestiferae mobiliaque adolescentium corda sollicitant. .. Illic mentes emotae 
mollescunt, vanescunt, ad luxum et impudicitiam vanescunt. Ibi primum castitatem 
nova aetas exuit, ibi juvenes polluuntur, ibi pueri corrumpuntur impurrissimae- 
que contagionis experimentum ediscunt. Floralia Veneris aut Bacchi orgia agi 
crederes, verum etiam Martis et Bellonae sacra!“ 

*) Coneil. Cabilon. a. 813, c. 45 (gegen Wallfahrten nach Rom und nach 
Tours); Conc. Salegunstad. 1022, c. 16. 18. („Nullus Romam eat, nisi cum 
licentia sui Episcopi“ etc.). 

aan) Hildebert v. Mans, Ep. 15; Raymund Lull de contemplat. c. 113, p. 
252; Wilhelm v. Paris, Henricus Toloſanus u. AA. S. überhaupt Neander, 
K.⸗Geſch. II. S. 496. 497. 

+) Man ſ. z. B. die in Annal. Cisterc. ad an. 1190, c. 4 mitgetheilte Ge— 
ſchichte: Ein Novize zu Kloſter Flaviguy in Bourgogne will nach Jeruſalem 
wallfahrten, vom Teufel dazu bewogen, der ihn dadurch zur Apoſtaſie vom Kloſter— 
leben verleiten will. Da ficb: Abt Hugo, dem er feinen Vorſatz mitgetheilt hatte, 
des Nachts im Traume „adversarium coram astantem, instar peregrini eujus- 
dam Hierosolymitani, palma, pera, baculo insignitum atque sclavina (Quer— 
ſack) coopertum, quique cum eodem juvene disputabat alacriterque illi insistens 
usque ad os digitum importabat‘‘. Natürlich wurde nun aus der vorher bereits 
geftatteten- Wallfahrt nichts. — Eine ähnliche Tendenz hat die Geſchichte des von 
einem Engel gewarnten Gummar, bei Gretſ. p. 142. — Ueberhaupt verboten 
die meiſten Mönchsregeln ſeit Benediet (ſ. deſſen Reg. c. 1. u. 67) den Mönchen 
jedwedes unnöthige Reiſen und ſuchten ihnen ſtatt Wallfahrten möglichſt uur 
Proceſſionen innerhalb ihres Kloſters oder in deſſen Umgebung zu geſtatten — 
was freilich nur ſehr unvollkommen gelang. a ' 

++) S. z. B. über die vielen Abläße, welche das Basler Council ertheilte: 
Raynald. ad an. 1436, n. 6; Mauſt, Coll. Concill. XXXI, p. 202 eic. — Gegen— 


0 


Auch die Proteſte der Reformatoren unſerer Kirche haben auf 
römiſcher Seite nichts weiter, als neue und nur mit rügenden Ver— 
boten der ſchlimmſten Misbräuche verbundene Empfehlungen der Wall— 
fahrten zu den vornehmſten Gnadenörtern hervorzurufen vermocht, wie 
ſich dieſelben in den Beſchlüßen der tridentiniſchen Synode (Sess. XXV), 
der Provinzialconcilien zu Mainz (1547) und zu Mailand (1576), 
ſowie in Bellarmins, Gretſers u. Anderer polemiſchen Schriften finden. 
Evangeliſcherſeits hat man übrigens, trotz aller Entſchiedenheit 
der für nöthig erkannten tadelnden Verwahrungen gegen die unſittlichen 
Folgen und Ausartungen des Wallfahrtsweſens *), einen gewißen geiſt⸗ 
lichen Nutzen religiöſer Reiſen überhaupt ſtets anzuerkennen gewußt, 
aber hauptſächlich nur einen ſolchen, den die am Ziele der Reiſe (etwa 
den ehrwürdigen Gedenkſtätten des hl. Landes, oder der Stätte einer 
Verſammlung ausgezeichneter chriſtlicher Perſönlichkeiten, oder dem 
Aufenthaltsorte berühmter lebender oder verſtorbener Männer der Kirche 
u. ſ. w.) empfangene heilſame religiöſe Anregung und Erhebung des 
Gemüths gewährt, nicht einen in der Unruhe und den Entbehrungen 
der Reiſe ſelbſt, oder gar in irgend welchen durch dieſelbe zu erlangen— 
den Verdienſten beſtehenden“ ). 


* 
über den Huſſitiſchen Angriffen auf die Wallfahrten vertheidigte dieſelben auf 
dieſer Verſammlung und nicht ohne vielen Beifall ſeitens derſelben ein Doctor 
Aegidius Carlerius, der hauptſächlich 8 Gründe zur Rechtfertigung des Wall— 
fahrtsweſens geltend machte: 1) Beförderung der imitatio Sanctorum; 2) Er- 
höhung der Andacht; 3) Erlaugung der Verdienſte und 4) der Fünbitten der 
Heiligen; 5) Beförderung des anhaltenden Gebets zu Gott; 6) Verehrung der 
Heiligen um ihrer Kämpfe willen; 7) Ablegung eines entſchiedenen Glaubens— 
bekenntuißes vor der ganzen Kirche; 8) gehorſame Befolgung der kirchlichen Buß— 
vorſchriften. S. Marx, a. a. O. 

*) Apol. Conf. p. 192: „Etliche gehen im vollen Harniſch zu St. Jakob, 
etliche mit bloßen Füßen. Das nennt Chriſtus vergebliche unnütze Gottesdienſte“ 
u. ſ. w. Vgl. ebendaf. p. 225, und ſchon C. Aug. p. 16, wo die peregrinationes 
neben den certae feriae, certa jejunia, rosaria etc. zu den „puerilia et non 
necessaria opera“ gerechnet werden. Sodann AA. Sm. p. 309: „Warum läßt 
man denn daheim eigen Pfarr, Gottes Wort, Weib und Kind u. ſ. w., die nöthig 
und geboten find, und läuft den unnöthigen, ungewißen, ſchädlichen Teufelsirr— 
wiſchen nach?“ — Vgl. Luther Bd. 21, S. 317 x. (Wallfahrten iſt „lauter 
Furwitz oder Teufels Verführung“); 25, 119; 57, 868 ꝛc. In den Tiſchreden 
(Bd. 61, S. 268): „Mit den Wallfahrten hat man am meiſten Unfug getrieben. 
Da ſuchte man feine gelegene Oerter, ſchöne luſtige Berge, grüne Bäume, 
Brunne, Waßer, Hölzer u. ſ. w., da fand man ſich zuſammen.“ 

) Vgl. Luther, Bd. 21, S. 317: „Das ſag ich nit darumb, daß Wall- 
fahrten boſe ſei, ſondern daß ſie zu dieſer Zeit übel gerathen“; Bd. 40, 283: 
„Nicht, daß ich ſolch Wallen verachte, denn ich möcht ſelbs ſolche Reiſe gern 
thun, und nu ich nicht mehr kann, höre und leſe ich doch gern davon“. — Bei— 
ſpiele lutheriſcher Pilger nach dem hl. Lande, namentlich gegen Ende des 16. Jahr— 
hunderts find gar nichts Seltenes: ſ. Gretſer, p. 29 etc. — Vgl. außerdem 
Reinhard, Moral Bd. IV, S. 616 ꝛc.: „Ueber religiöſe Reiſen als Tugendmittel.“ 
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6. Der asketiſche Gebrauch der Sacramente, 
ins beſondere des Abendmahls. 


Die Wallfahrten und Proceſſionen bilden in ſofern den Ueber— 
gang von den übrigen Hauptelementen des kirchlichen Cultus zur 
ſacramentalen Asketik oder zur Verwendung der Sacramente 
als chriſtlicher Tugendmittel, als fie in der Regel aus dem Bußſacra— 
mente als cultiſch-ſittlichem Impuls ihren Ausgang nehmen, und als 
hinwiederum die bei ihnen ſtattfindende Communion mit den (entweder 
abbildlich mitherumgeführten, oder in Form von Reliquien, Bildern 
u. ſ. w. aufgeſuchten) Heiligen der Kirche faſt immer die Communion 
mit dem Allerheiligſten, dem Leibe Chriſti, unterſtützen oder vor— 
bereiten ſoll. Von den ſieben Sacramenten der römiſchen Kirche ſind 
es aber hauptſächlich nur die Taufe ſammt der Confirmation, die Buße 
ſammt der Abſolution und vor allem das Abendmahl, in Betreff deren 
ſich ein eigentlich asketiſcher Gebrauch denken läßt, zumal ein ſolcher, 
der auch im Leben nichtrömiſcher Chriſten eine Bedeutung gewinnen 
kann ). 

1. Eine asketiſche Verwendung der Taufe kann der Natur die— 
ſes Sacraments nach nur in ſofern ſtattfinden, als die öftere Erinne— 
rung an die in ihr empfangene Gnade des hl. Geiſtes als Impuls zu 
eifrigerem Tugendſtreben und als tröſtende und kräftigende Waffe im 
Kampfe wider die Sünde benutzt wird (nach Röm. 6, 3. 4; Gal. 3, 
273 1. Petr. 3, 21). Dieſer Gebrauch, der begreiflicherweiſe nur 
dem Chriſten lutheriſchen Bekenntniſſes wahrhaft leicht gemacht und 
nahe gelegt iſt, da ſowohl die reformirte als auch die katholiſche Lehre 
vom Taufſacrament deſſen eigentlich und vollſtändig wiedergebärende 
Kraft verkennen oder verdunkeln, hat beſonders im Leben der lutheri— 
ſchen Kirche von den Zeiten Luthers ſelbſt bis herab auf die Gegen— 
wart vielfache Ausübung gefunden und mannichfache werthvolle geiſt— 
liche Früchte gebracht“). Wie die Erinnerung an die Taufe als die 


— 


*) Vgl. Reinhard, Bd. V, S. 78 — 114 (von Taufe und Abendmahl als 
Tugendmitteln); auch IV, 709 ze. (Privatbeichte als Tugendmittel). — Von fatho- 
liſchen Werken gehört hieher z. B. A. M. de Liguori, Theol. moralis, I. VI de 
sacram., p. 75 etc. 248 etc. 

*) Bekannt iſt, daß Dr. Hieronymus Weller, als er . einſt ſeine 
ſchwere geiſtliche Betrübnis klagte, von dieſem zur Antwort erhielt: „Seid Ihr 
denn nicht getauft?“ — wodurch, wie er ſelbſt ſpäter bekaunte, er mächtiger 
getröſtet worden ſei, als durch eine ganze Predigt hätte geſchehen tönnen. a 
Luthers Predigten über die hl. Taufe am Feſt der Erſcheinung Chriſti (3. B 
Bd. 15, S. 221 ꝛc.; Bd. 16, S. 45 ꝛc.); auch Gr. Katech., IV Hptſt., p. 497; 
Taufbüchlein (Bd. 22, S. 1050 u. ſ. w. Aber auch die zu ernſtem Ehriſten⸗ 
wandel und zum Abſterben nach dem alten Menſchen verpflichtende Wirkung des 
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erſte Begründung des Taufbundes, ſo iſt ferner auch das Recurriren 
auf die Confirmation als die feierliche kirchliche Erneuerung dieſes 
Bundes von nicht geringer asketiſcher Bedeutung. Doch vermag der 
Gedanke an die letztere immerhin nur in der Form des Sich gemahnt 
fühlens, das an heiliger Stätte erneuerte Taufgelübde nun auch zu 
halten, wirkſam zu werden, während der Taufe eine ſich durch 
das geſammte chriſtliche Leben hindurch erſtreckende Wirkung ſowohl 
paränetiſcher als auch parakletiſcher Art eignet. Mit Recht redet 
man zwar von einer Taufgnade, aber nur von einem Confirmations— 
ſe gen). 

2. Daß auch der Beichte, zumal der Pri vatbeichte, ein ber 
deutender asketiſcher Werth und Nutzen zukomme, kann nach Pi. 32, 
5; 1. Joh. 1, 9; Jak. 5, 16 u. ſ. w. keinen Zweifel leiden. „Nichts 
nimmt dem Satan ſo ſeine Kräfte, wie wenn man die Heimlichkeiten 
der unreinen Gedanken heiligen Männern und ſeinen geiſtlichen Vätern 
offenbart“, ſagt ſchon ein frommer ägyptiſcher Altvater bei Rufin. Und 
„nichts hinwiederum“, ſo äußert ein anderer (Pömen) ebendaſelbſt, 
„erfreut den böſen Feind mehr, als wenn der Menſch ſeine Gedanken 
nicht offenbar machen will“ **). Die katholiſche Kirche hat daher das 
öſter wiederholte ſpecielle Sündenbekenntnis ihren Angehörigen durch 
das Inſtitut der Ohrenbeichte auf das Dringendſte empfohlen, ja ge— 
boten. In den meiſten Klöſtern hatte demſelben Zwecke das ſogen. 
Bußcapitel oder die allwöchentlich vor dem Prior oder Confeſſarius 
abzulegende Capitelbeichte zu dienen f). Manche ältere und neuere 


Taufſacraments hebt Luther oft und nachdrücklich genug hervor. S. z. B. die 
herrlichen Kraftworte: Bd. 16, 104: „Denn Er hat die liebe Taufe und Sacra- 
ment nicht allein dazu gegeben, daß Er dadurch die Sünde vergebe und abwaſche, 
ſondern will auch dadurch täglich ausfegen und vollends austilgen, was da noch 
übrig bleibet von Sünden, daß gar eine andere Art und Weſen des Menſchen 
werde, geneigt und geſchickt zu allen guten Werken“ u. ſ. w. Dieſen eigentlich 
asketiſchen Gebrauch der Taufe behandelt beſonders gelungen auch Spener: Theol. 
Bedenken I, 294; II, 682. 722; IV, 9. 563 ꝛc. Vgl. auch Reinhard, Moral 
V S. 8 20 

) Ueber die Conſirmation und ihr wahres Verhältnis zur Taufe ſ. Chemnitz, 

en Conc. Trid. P. II, p. 258; Spener IV, 255 ꝛc.; Letzte theol. Bed. I, 504; 
194. 

Fnufin, de vit. Patr. II, 9, 177. — Vgl. auch die das Heilſame und 

Wirkſame der Beichte ans Licht ſtellenden Tendenzgeſchichten bei Amphilochius, 

Vit. S. Basil. M. c. 10, und in der Vit. S. Joannis Eleemosyn. c. 51 (bei 

Rosw. T. J. 

4) Offenbar find dieſe Bußcapitel (capitula culparum) oder Capitelbeichten 
aus den zuerſt von Chrodegang (Can. c. 8.) augeordneten alle Morgen abzuhalten- 
den Verſammlungen in der ſog. Capitelſtube zum Anhören einer Schriftleetion 
nebſt daran geknüpften Mahn- oder Strafrede hervorgegangen. Urſprünglich 
fanden fie daher täglich einmal ſtatt (ſ. z. B. Statut. Grandimont. c. 41; Prae- 
monstr dist J c. 7 etc.); ſpäter wöchentlich (. z. B. Coustit. Eremit. August. 
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Regeln ſchreiben ſogar tägliches, oder, wenn dieß nöthig, täglich mehr— 
maliges Beichten vor, z. B. die Regeln Columbans und Columba's, 
ſowie die der unbeſchuhten Carmeliter Thereſia's, bei denen der ſogen. 
Zelator jeden Abend im Refectorium eine allgemeine Gewißensrüge 
anzuſtellen und dadurch die einzelnen kratres zu bußfertigem Geſtänd— 
niſſe ihrer täglichen Vergehungen zu veranlaßen hat“). — Der mit 
allen dieſen Inſtituten leicht zu treibende Misbrauch, der namentlich 
im ſpäteren Mittelalter ſeit der Geſetzlicherklärung der Ohrenbeichte 
durch das 4. öcumeniſche Lateranconcil unter Innocenz III. (1215) in 
mannichfaltigen Formen hervortrat, hat in neuerer Zeit nur die refor— 
mirte Kirche zur Verwerfung aller Privatbeichte überhaupt und zur 
Herabſetzung der in der allgemeinen oder öffentlichen Beichte zu erthei— 
lenden Abſolution zu einer bloßen Verkündigung der Sündenvergebung 
durch den Diener Chriſti bewogen. Die lutheriſche Kirche hat ſtatt der 
allgemeinen Beichtvorbereitung auf die Communion, oder wenigſtens 
neben derſelben, von Anfang an das Privatſündenbekenntnis nebſt der 
(objectiv conferirenden, nicht bloß declarirenden) Privatabſolution bei— 
behalten und nur den römiſchen Misbrauch verworfen, nach welchem 
dem Beichtvater alle einzelnen Sünden zum Behuf der ſpeciellen Be— 
legung mit gewißen Satisfactionen herzuzählen ſindn *). Sie hat eben 
dadurch den eigentlich ascetiſchen Gebrauch der Privatbeichte auf das 
Allervollſtändigſte ermöglicht, und ſowohl das heilſam Demüthigende, 
zur Selbſterkenntnis Auffordernde und den Abſcheu vor der Sünde 
Mehrende eines eingehenden Sündenbekenntniſſes, als auch den wohl— 
thuenden Troſt der Abſolution und die aus dem Rath und Zuſpruch 
des Beichtigers herfließende Kräftigung erſt ſo recht in den Bereich des 
einfältig gläubigen evangeliſchen Chriſtenherzens gebracht. Dieſe Erkenntnis 
hat ſich allen wahrhaft kirchlichen Lutheranern bis herab auf die Gegen— 
wart gegenüber jeder pietiſtiſchen wie rationaliſtiſchen Geltendmachung 


P. I, 8; Const. Urbanae Fratr. Minor. ad cap. . eg tit. 19. 22; les Regle- 
mens de la Trappe, p. 616 bei Holſt.-Brock. VL u. ſ. w.). Vgl auch das 
Inſtitut einer allfreitäglichen Privatbeichte bei ee Jeſuiten, Lazariſten 
u. ſ. w. (Holſten. I. V, p. 94; Pragm. Geld. VI, 365 ꝛc.), und die wöchent- 
lich dreimal abzuhaltenden Schuldcapitel in den modernen Franciskauerklöſtern 
(ſ. Gelzer, Prot. Monatsbl. 1860, Febr., S. 139). 

*) Reg. Columbani, c. 10, init. Regula eujusd. ae (ẽnSach Holſten. 17 
ſcheinlicher Vermuthung des Columba 4 597), e. 6 (p. 397 bei Holſt. T. J). 
Vgl, über das Inſtitut der Zelatoren in den 1 ne ae der 
thereſianiſchen Reform, Pragmat. Geſch. d. Möuchsorden I, S. 244 ꝛc. 

) Vgl. Conc. Lateran. IV, can, 21 und Conc. Trid, he 14, . 5 mit 
Conf. Aug. art. 11 u. 25; Apol. art. 6, p. 181 etc.; art. 4, p. 160. Aus der 
Art, wie die von Beichte und en handel luden Artikel 11 u. 12 der Auguſtana 
den von Taufe und Abendmahl handelnden Nr. 9 u. 10 unmittelbar angeſchloßen 
und noch vor den Art. 13; de usu 1 gerückt ſind, ergibt ſich die auch 
anderwärtsher als gut lutheriſch bekannte Auffaßung der Beichte (oder des feier— 


des allgemeinen Prieſterthums auf Koſten der Schlüßelgewalt ſowohl 
theoretiſch als practiſch bewährt; und weder Caspar Schade's An— 
kämpfen gegen den Beichtſtuhl als einen Satansſtuhl, noch die Herrn— 
hutiſche Verallgemeinerung der Privatbeichte zur Sitte der wechſelſei⸗ 
tigen vertraulichen Eröffnungen der Gläubigen in Betreff ihrer Fehler 
und ſittlichen Nothſtände, noch endlich die neueſten neologiſchen Anz 
feindungen und Verdächtigungen des Beichtweſens überhaupt, haben die 
in Gottes Wort und der chriſtlichen Lebenserfahrung aller Zeiten wohl: 
begründete Ueberzeugung des beßeren Theils der lutheriſchen Theologie 
und Kirche von der Heilſamkeit und Unentbehrlichkeit der dem Geiſtlichen 
abzulegenden Privatbeichte zu erſchüttern vermocht ?). 

3. Der Genuß des hl. Abendmahls konnte in der apoſtoliſchen 
Zeit noch weniger als Tugendmittel, als vielmehr weſentlich und vor— 
nehmlich als Frucht und Lohn des geſammten chriſtlichen Tugendlebens 
und Heiligungsſtrebens in Betracht kommen. Doch begegnen wir gewißer— 
maaßen ſchon 1. Cor. 10, 16—21; 11, 20 ꝛc. einer Verwerthung 
der Communion im asketiſchen Intereſſe, ſofern die apoſtoliſche Ermah— 
nung, ſich um der Theilnahme am Tiſche des HErrn willen heilig und 
unbefleckt von der Welt zu erhalten, dieſelbe offenbar als Impuls zu 
unverweiltem Vorwärtsſtreben auf der Bahu der Heiligung geltend 
macht. Dieſer asketiſche Gebrauch des Adendmahls iſt in nachapoſto— 
liſcher Zeit allmählig fo ziemlich zur Hauptſache geworden. Die De: 
nutzung des Sacraments als eines Siegels der bereits in normaler 
Weiſe beſtehenden Lebensgemeinſchaft zwiſchen Chriſto und dem Empfänger 
hat mehr und mehr derjenigen weichen müßen, zufolge welcher beide 
zuſammen, das Mahl des HErrn und die ihm vorausgehende Beicht— 
vorbereitung, vorzüglich zur Anſpornung des Trachtens nach chriſtlicher 
Vollkommenheit dienen müßen. Daher hat nothwendigerweiſe die Frage 
nach der Häufigkeit des Communicirens und nach deſſen Verhältniſſe 
zur geiſtleiblichen Vorbereitung und ſubjectiven Würdigkeit des Empfängers, 
oder mit anderen Worten nach dem Wie? und Wie oft? des Abend— 
mahlsgenuſſes mehr und mehr eine beſonders hohe Bedeutung in der 
chriſtlichen Ethik und Asketik erlangt. Nur auf dieſe beiden Haupt: 


lichen kirchlichen Bußactes) als eines Saeraments deutlich genug als dem Sinne 
der Urheber der C. Aug. einzig entſprechende Anſicht. Vgl. Apol. art. 7, p. 200, 
und Cat. maj. p. 459, 

) Ueber Schade's Polemik gegen die Privatbeichte, und den dadurch hervor— 
gerufenen Streit vgl. Spener, Theol. Bedenken II, S. 143 ꝛc. 751 ꝛc. (auch bei 
G. Arnold L. d. Gläubb., Anhg. S. 154 ꝛc.). Ueber die gegenſeitigen Sünden— 
bekenntniſſe bei der Brüdergemeinde ſ. „Grund der Verfaßung der Ev. Brüder- 
unität“, S. 233 ꝛc. Ueber die neueſten Streitigkeiten wegen des Beichtſtuhls in 
Bayern u. ſ. w.: Kliefoths Kirchl. Zeitſchrift, Jahrgang 1857, S. 264 ꝛc. Ev. 
K.⸗Ztg. 1857, Nr. 41. 40. 101 ꝛc. — Vgl. überhaupt Kliefoths Liturg. Abhdll. II, 
S. 420 2c. und Büchſels treffliche Darlegungen von der hohen Wichtigkeit der Privat- 
beichte, in feinen „Erinnerungen eines Landgeiſtlichen“, Ev. K.-Ztg. 1862, Nr. 69 ff. 
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fragen können wir hier etwas näher eingehen, während wir alle übri- 


gen Momente der ſo überaus inhaltsreichen Entwicklungsgeſchichte dieſes 
Sacraments als aus der Dogmengeſchichte und der Geſchichte des chriſt— 
lichen Cultus zur Genüge bekannt vorausſetzen müßen. 

Nicht bloß in der apoſtoliſchen Kirche, ſondern noch tief in die 
Entwicklung der altkatholiſchen Chriſtenheit hinein muß der tägliche 
Abendmahlsgenuß bei zahlreichen Chriſtengemeinden Regel geweſen ſein. 
Denn ſelbſt als die urſprünglich conſtant mit der Feier des Abend— 
mahles verbundnen Agapen vieler dabei vorgekommener Misbräuche 
wegen abgeſchafft, oder doch, gleich den ebenfalls früher täglich ſtatt— 
findenden gottesdienſtlichen Gemeindeverſammlungen, der Feier gewißer 
einzelner Tage der Woche oder des Jahres vorbehalten worden waren, 
ſuchte man ſich nichtsdeſtoweniger an vielen Orten, namentlich in der 
ganzen nordafrikaniſchen Kirche, die tägliche Communion dadurch zu 
ermöglichen, daß man conſecrirte Abendmahlselemente (und zwar meiſt 
wohl bloß conſecrirtes Brot) aus dem Gottesdienſte mit nach Haufe 
nahm, und ſie hier nach dem Morgengebete und vor dem Beginn der 
täglichen Arbeit genoß, um dadurch das Leben des ganzen Tages zu 
weihen und zu heiligen — eine Feier, an welcher die Chriſten Nord— 
afrika's auch ihre Kinder mit theilnehmen ließen). Anderwärts muß 
bereits frühzeitig die Meinung aufgekommen ſein, daß man die 
Euchariſtie, im Intereſſe der wahrhaft würdigen Vorbereitung auf ihren 
Genuß, nur zu gewißen Zeiten feiern dürfe, die je nach dem Herzens— 
bedürfniſſe des Einzelnen auszuwählen ſeien. Denn ſchon Hippolyt, ein 
Zeitgenoße Tertullians und Cyprians, ſchrieb über die Frage: „ob 
täglich oder nur zu gewißen Zeiten zu communiciren ſei“, eine noch 
von Hieronymus gekannte Abhandlung). Im 4. Jahrhundert beſtand 
in Betreff des täglichen oder ſeltneren Abendmahlsgenußes eine große 
Mannichfaltigkeit von lokalen Obſervanzen. In Spanien und in Rom 
genoß man fortwährend die Euchariſtie täglich. Ebenſo in Aegypten, 
wennſchon es hier mehr dem Gutdünken und ſpeciellen geiſtlichen Be— 
dürfniſſe des Einzelnen überlaßen blieb, ob er die geweihten Elemente 
(2d noonyıaoueva), die er beſtändig bei ſich im Haufe hatte, auch 
wirklich täglich oder nur alle paar Tage genießen wollte. In Cappa— 
docien dagegen feierte man es Amal wöchentlich (Sonntags, Mittwochs, 
Freitags und Samſtags), ſowie außerdem noch beſonders an den Mär— 
tyrertagen f). Für die ſyriſche Kirche dieſer Zeit bezeugt Chryſoſtomus 


) Tertull. ad Uxor. II, 5. De Orat. c. 19. Cyprian, de lapsis, p. 189. 

) Hieronymus, Ep. 71 ad Lucin., c. 6. 

+) Hieron. a. a. O. und Ep. 48 ad Pammach., e. 15. Baſilius, Ep. 93. 
Vgl. Auguſtin, Ep. 118, Cc. 1: „Ali quotidie communicant corpori] et sanguini 
Domini, alii certis diebus.“ Auch Gennadius, de Eecl. dogmatibus, c. 53, kennt 
noch die tägliche Communion als zu ſeiner Zeit geübte Sitte, räth aber lieber 
bloß alle Sonntage zu communiciren. N 
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bereits einen alljährlich nur ein- oder zweimal ſtattfindenden Genuß 
als von Vielen geübte Sitte. Zunächſt auf dieſe Kirche ſcheint ſich auch 
die Beſtimmung der ebenfalls im 4. Jahrhundert entſtandenen ſogen. 
apoſtoliſchen Conſtitutionen zu beziehen, daß man wenigſtens am erſten 
Sonntage eines jeden Monats, alſo jährlich 12mal, communiciren 
ſollek). — Seit dem 5. Jahrhundert zieht ſich die Sitte der täglichen 
Communion oder der Weihung aller übrigen Nahrung durch vorherigen 
Empfang des Sacraments mehr und mehr auf das Gebiet des eigentlich 
asketiſchen Lebens, alſo in die Wüſten oder in die Klöſter zurück. Die 
ägyptiſchen Altväter Apollo und Apollonius communicirten täglich und 
verlangten auch von ihren Schülern, daß ſie nicht eher ihre tägliche 
Mahlzeit (um 3 Uhr Nachmittags) zu ſich nehmen ſollten, als bis ſie 
zuvor das Sacrament empfangen hätten. Noch im 10. Jahrhundert 
empfiehlt die Clausnerregel des Grimlaicus täglichen Abendmahlsgenuß, 
unter Berufung auf das Beiſpiel jenes Apollo und auf die Anordnung 
Gregors d. Gr., wonach das Meßopfer täglich zu celebriren ſei. Und 
noch im 14. und 15. Jahrhundert begegnen wir der Sitte des täg— 
lichen Empfangs der Euchariſtie bei einzelnen frommen Myſtikern, wie 
bei Ruysbroeck und bei Katharina von Genua“). Von der Gewohnheit 
der Letzteren, während der Faſtenquadrageſima überhaupt ganz ohne 
leibliche Nahrung zu bleiben, iſt bereits früher gehandelt worden; ebenſo 
von den vielen Aelteren und Neueren, die viele Jahre ihres Lebens keine 
andere Speiſe als die Euchariſtie zu ſich genommen haben ſollen (ſ. III, 4, 
S. 193 ff.). Viele katholiſche Asketen aus neuerer Zeit gaben ſich, dem 
Vorbilde der hl. Juliana von Lüttich, der prophetiſchen Urheberin des 
Fronleichnamfeſtes folgend, zwar einer unaufhörlichen Verehrung des 
Altarſacraments mittelſt glühender Andachtsübungen und täglich mehr— 
ſtündiger Meditationen über das unergründlich große Geheimnis hin, 
genoßen dasſelbe darum aber doch nicht öfter als einmal oder höchſtens 
dreimal wöchentlich. So Aloys von Gonzaga, der, wie Juliana, alle 
Sonntage communicirte und die drei vorhergehenden Tage jedesmal zur 
andächtigen Vorbereitung auf dieſen Genuß, die drei nachfolgenden aber 
zur inbrünſtigen Dankſagung für denſelben verwendete. Desgleichen der 
Marquis von Renty, der täglich mehrere Stunden in tiefe Gebetsan— 
dacht verſunken vor dem Altarſacramente zu knieen pflegte, es indeſſen 


So ſpäter auch die ſogen. Constitutio Benedictini, c. 27. S. überhaupt 
Alteſerra, Ascet. p. 249 ete. 

Nufin, de vit. Patr. I, 7, Pallad. c. 52. Reg. Grimlaici c. 36 (p. 321 etc 
bei Holſten. T. D. Joh. Rusbr. Opp., ed. Sur. (Colon. 1555), p. 1. eto. Terſteegen, 
II, S. 241. (Vgl. was derſelbe S. 415 von der frommen Einſiedlerin und 
myſtiſchen Schriftſtellerin Johanna v. Cambry erzählt, daß dieſe wenigſtens wäh— 
rend ihrer letzten Lebensjahre (1626 — 1639) die Enchariſtie für gewöhnlich alle 
Tage empfangen habe.) 
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doch nur 3 — 4mal wöchentlich genoß). — Auch der berühmte Janſeniſt 
Arnauld d'Andilly ſprach ſich in ſeiner Schrift De la fréquente com- 
munion nicht für täglichen, ſondern nur für möglichſt oftmaligen Abend— 
mahlsgenuß aus, nämlich für ſo oftmaligen, als die vor allen Dingen 
zu wahrende Pflicht einer gründlichen Vorbereitung auf denſelben es 
zulaßen würde. — Seine Schweſter Angelika Arnauld, Aebtiſſin von 
Portroyal, wurde durch Gründung desjenigen Zweiges ihrer Ciſtercien— 
ſerinnenreform, der ſich der beſtändigen (bei Tag und Nacht fort— 
dauernden) Anbetung des Altarſacraments zu widmen beſchloß 
(ſeit 1627), zur Urheberin einer neuen, neuerdings vielfach beliebt 
gewordenen und von verſchiedenen Orden und Congregationen nach— 
geahmten Art der euchariſtiſchen Andacht, in welcher gewißermaaßen 
das alte Akömetenthum wiederaufgelebt ift**). 

Auf evangeliſchem Gebiete iſt es von Anfang an Grundſatz 
geweſen, nicht ſowohl auf die Häufigkeit, als vielmehr auf die rechte 
innere Würdigkeit des Sacramentsgenußes den Hauptwerth zu legen. 
In der reformirten Kirche ergibt ſich dieſer Grundſatz von vornherein 
aus dem hier herrſchenden Sacramentsbegriffe, der die gehörige geiſt— 
liche Bereitung auf das geiſtliche Mahl als ſich von ſelbſt verſtehende 
Hauptpflicht fordert, ja zur Bedingung von deſſen ſegen- und frucht— 
bringender Nießung macht ef). Aber auch der lutheriſchen Lehrauffaßung 
iſt der Genuß des hl. Nachtmahls ſtets ein hochverantwortlicher, in 
keiner Weiſe leichtfertig zu gebrauchender und daher auch vor Profa— 
nation durch allzu häufige Anwendung zu ſichernder ). Allzu ſeltner 


*) Virg. Ceparius Vit. S. Aloysii, J. II, c. 2. P. Poiret, le Chrétien reel 
(1701). Vgl. Vin S. Julianae in AA. 88. Boll. 5. April. p 447. — Die Sitte 
allſonntäglicher Communion findet ſich auch ſchon bei manchen Asketen der alten 
Kirche, z. B. bei jenem beſtändig ſtehenden Einſiedler Johannes, der überhaupt bloß 
alle Sonntage, und da nichts außer der Euchariſtie gegeßen haben ſoll (nach Pallad. 
II. Laus. 61), bei jenem Maenus, von dem Moſchus (Prat, spir. 17) erzählt, bei 
einem anderen Eremiten in der Gegend des Kloſters Scopoli (ebendaſ. 86 etc.). 

), Vgl. Helyot V, 529 ꝛc. Fehr J. 30. — Ueber verſchiedne andere der 
ewigen Anbetung des Altarſacraments (Adoration perpéluelle du St. Sacrement) 
gewidmete Congregationen Frankreichs, namentlich über die von Mechtilde vom 
hl. Sacrament um 1640 geſtifteten Benedictinerfrauen der ewigen Saeraments— 
adoration (jetzt an 30 Klöſter zählend), und über Henriette Chauvirey's Kloſter— 
frauen von der beſtäundigen Anbetung des Saeraments zu Valdoſne (geft. 1701), 
j. Fehr I, 200 — 202. — Mehr über die Audachten dieſer Schweſtern von der 
ewigen Anbetung des Sacraments (auch kurzweg Sacramentaires genannt), ſowie 
über die Betheiligung auch von Laien an denſelben, ſ. bei Maſt, Artik. Anbetung 
im Freib. K.⸗Lex. f 

+) Vgl. Conf. Helv. I, 22; II, 21; Gallic. 37 etc. Calvin Instit. IV, 17, 
1 etc.; de vera participatione carnis et sang. in C. D. (Opp. T. VIII, p. 723 etc.). 
S. überhaupt Schueckenburger, Vergl. Darſtellung des luth. u. reform. Lehr— 
begriffs, II, S. 268 ꝛc. ; 

+) Apol. p. 268 etc. Cat. maj. p. 558 etc. Luther, Predigt v. hochwürd. 
Saeramient (Bd. 2, S. 203 ꝛc.); Unterricht der Viſitatoren (Bd. 23, S. 35 ꝛc.). 
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Gebrauch der Kommunion, z. B. bloß einmaliger im Jahre oder gar 
noch ſeltnerer, gilt freilich den Reformatoren und bedeutendſten Kirchen— 
lehrern beider Confeſſionen für ein Zeichen von ſchlechter chriſtlicher 
Geſinnung und für ein ebenſo tadelnswerthes, als ſchlimme Folgen im 
Leiblichen und Geiſtlichen nach ſich ziehendes Verſäumnis. Luther, Calvin 
und viele andere ältere Lehrer beider Kirchen empfehlen im Allgemeinen 
möglichſt häufigen Sacramentsgenuß, ſofern derſelbe mit Segen ſtatt⸗ 
finden kann. In ſpäterer Zeit hat z. B. Spener beſtimmt mehrmaliges 
Communiciren im Jahre, etwa allmonatliches, als ein Zeichen wahrhaft 
lebendigen Chriſtenthums geltend gemacht. Ja ſogar die Forderung 
eines allſonntäglichen Empfanges des Sacraments, wenigſtens für den 
es conſecrirenden Geiſtlichen, it bis herab auf die neueſte Zeit ver— 
ſchiedentlich ausgeſprochen worden, z. B. noch jüngſt von König in 
ſeiner Schrift: „Der jedesmalige Mitgenuß und das Selbſtnehmen des 
hl. Abendmahls von Seiten des conſecrirenden Geiſtlichen“ “). — Als 
vereinzelte, der Theorie und Praxis beider Kirchen, wie der Kirche 
überhaupt entſchieden zuwiderlaufende Sonderbarkeiten mögen hier noch 
erwähnt werden: einerſeits die Meinung mancher Myſtiker, z. B. 
Gichtels und Terſteegens, daß man ſich des äußeren Abendmahls⸗ 
genußes um der Hochheiligkeit dieſes Myſteriums willen, und weil auch 
ſo viele Sünder und Unheilige mit daran Antheil nähmen, überhaupt 
ganz zu enthalten habe — von welchem Standpuncte aus offenbar nur 
noch Ein Schritt bis zur totalen Abſchaffung der Abendmahlsfeier zu 
thun iſt, wie dieſelbe bei den Quäkern ſtattgefunden hat“); — anderer⸗ 
ſeits die neuerdings von Rückert aufgeſtellte rationaliſtiſch pantheiſirende 
Behauptung, daß der Abſicht des göttlichen Stifters zufolge eigentlich 


) S. Luther in der angeführten Predigt z. E. (S. 221); auch Zweite 
Predigt am Gründonnerſtage (ebendaſ. S. 247 ꝛc.); Vermahnung zum Sacra⸗ 
ment des Leibs und Bluts des HErrn (Bd. 23, S. 183. 304 ꝛc.). Vgl. 
Calvin, Instit. IV, 17, §. 43 — 46. Hier wird die katholiſche Gewohnheit, nur 
Einmal im Jahre zu communiciren, ſogar ein Inventum Diaboli genannt, wo⸗ 
hingegen Luther (Kl. Katech. S. 364, deutſcher Text; Brief an Joh. Lange, 
Bd. 56, S. 155) dabei ſtehen bleibt, den der nicht mindeſtens Einmal jährlich 
das Abendmahl begehre, für einen, der kein rechter Chriſt ſei, zu erklären. Die 
erſtere jener Stellen, aus der Vorr. zum Kl. Katech., deutſcher Text, ließe ſich 
allerdings wohl auch anders faßen und auf Forderung eines mindeſtens Amaligen 
Abendmahlgenußes deuten [ſ. den Aufſatz: „Einmal oder vier?“ in Vilmars 
Paſt.⸗theol. Blättern 1862, H. 6. S. 343 20]. Aber die letztere Stelle ſpricht 
unzweidculig zu Gunſten der Zuläßigerklärung auch eines bloß einmaligen 
Communicirens. — Vgl. ſodann Spener, Th. Bedenken II, 65 ꝛc. 139 ꝛc.; 
auch Reinhard, Moral V, 106, ſowie die oben angeführte Schrift von König 
(Demmin 1859). 

) Kanne, Gichtel (in „Leben und aus dem Leben“ ꝛc. Bd. IL), S. 65. 
C. Barthel, Terſteegen, S. 94. S. auch die Geſchichte G. J. Tradels und feiner 
Frau, bei Reitz VI, 69 ꝛc. und vgl. R. Barclay, Apol. theol. christ., p. 383 etc.; 
auch Spener, Letzte theol. Bed. III, 122 ꝛc. 
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jede Mahlzeit der Chriſten als Abendmahl zum Gedächtnis der Leiden 
Jeſu gefeiert werden ſollte, die ſacramentliche Feier mithin eigentlich 
eine das geſammte diätetiſche Leben der Menſchheit ergreifende und 
durchdringende Verallgemeinerung zu erfahren hätte?). 


VI. Buch. 


Die Askeſe des beſchaulichen Lebens, x 
(oder der geiſtlichen Uebungen mittelſt Betrachtung und Gebet). 


Wir haben im letzten Abſchnitte des vorigen Buchs die asketiſche 
Verwendung des Abendmahlsgenußes nur in ſo weit behandelt, daß wir 
die Nothwendigkeit eines asketiſchen Gebrauchs des Sacraments und 
einer geiſtlichen Bereitung auf deſſen Empfang überhaupt als ein durch 
die ganze bisherige Entwicklung der chriſtlichen Sitte und Cultusord— 
nung bewahrheitetes Poſtulat darthaten, ohne vorerſt auf die Mittel 
zu dieſer geiſtlichen Bereitung oder auf den Weg zur wahren Frucht- 
barmachung der Communion für das asketiſche Heiligungsſtreben näher 
einzugehen. Nur daß es eine Verbindlichkeit zur asketiſchen Benutzung 
des Sacraments gibt, aber noch nicht worin dieſelbe beſtehe und wie 
ſie in erſprießlicher Weiſe erfüllt werden könne, hat unſre bisherige 
geſchichtliche Betrachtung uns gelehrt. Im Folgenden gilt es nun zu 
zeigen, welche Wege der menſchliche und insbeſondere der chriſtliche 
Geiſt im Einzelnen betreten hat, um zum Ziele der Erhebung ſeiner 
ſelbſt auf die höchſte Stufe der Andacht zu gelangen und ſich jene» 
geiſtliche Waffenrüſtung anzulegen, durch welche er erſt der vollſtän— 
digſten und innigſten geiſtleiblichen Vereinigung mit dem verklärten 
Erlöſer würdig und fähig wird. Wir betreten damit das Gebiet der 
im engeren Sinne fo genannten geiſtlichen Uebungen (Exereitia 
spiritualia) oder der geiſtlichen Askeſe im ftricteften Sinne des Worts! ). 


* L. J. Rückert, das hl. Abendmahl. Vgl. des.: „Theologie“, §. 66, fo- 
wie die einigermaaßen verwandten Anſchauungen Rothe's (Ethik. II, S. 462 ꝛc.) 
und ſchon Oetingers (ſ. Auberlen, d. Theoſ. Oetingers, S. 444). — Manches 
auf den asketiſchen Gebrauch des Abendmahls Bezügliche bietet übrigens auch 
Burk, Paſtoraltheol. in Beiſp. II, S. 108 ꝛc. 

) Auch das Bereich der evangeliſchen Asketik und frommen Lebensfitte kennt 
geiſtliche Uebungen und zwar nicht bloß der Sache, ſondern auch dem Namen 
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Die einzelnen Richtungen und Aeußerungen des asketiſchen Strebens, 
die es hier näher zu betrachten gilt, faßen wir zuſammen unter den 
beiden Hauptbegriffen der frommen Betrachtung (Meditation oder 
Contemplation) und des Gebets. Von dieſen beiden Hauptäußerungs— 
weiſen des beſchaulichen Lebens (als des ſubjectiven Factors der cul— 
tiſchen Askeſe überhaupt) gilt es jedesmal einerſeits ihr Weſen und 
ihre Hauptarten, ſammt ihren verſchiednen ſinnlichen Hilfsmitteln 
oder unterſtützenden Waffen und Handgriffen, andererſeits ihre vor— 
nehmſten Früchte oder Erfolge auf dem Gebiete des reingeiſtlichen 
wie des geiſtlich-ſinnlichen Lebens näher ins Auge zu faßen. 


1. Die Betrachtung ſammt ihren Hilfsmitteln, 
namentlich der Schweigſamkeit. 


Unter Betrachtung (lat. meditatio, contemplatio oder consideralio, 
drei wenigſtens im kirchlichen Sprachgebrauche vielfach ineinander ver— 
fließende und kaum deutlich auseinander zu haltende Begriffe)) verſteht 
man auf dem Gebiete des religiöſen Lebens im Allgemeinen diejenige 
Geiſtesthätigkeit, vermöge deren man abſichtlich bei einem Gegenſtande 


nach. S. z. B. Forbeſius a Corſe Opp. omn., p. 92 ete.; Spener, Bed. IV, 423 ꝛc.; 
Letzte Bedenk. I, 236 ꝛc. Vgl. die von Reitz, Hiſt. d. Wiedergebb. I, 76; II, 
62 ꝛc. angeführten Beiſpiele frommer Eugländerinnen (3. B. der Katharina Bretterg, 
um 1610), die ſich gerne mit geiſtlichen Exercitieu beſchäftigten; auch Terſteegen, 
Leben hll. Seelen II, 167 ac. 

*) Für den claſſiſchen Sprachgebrauch hat Döderlein (Synon. V, 129 ac. 
198 20.) den Unterſchied der drei Ausdrücke wohl im Weſeutlichen richtig be— 
ſtimmt, wenn er ſagt: „Der considerans hat bei feinem verweilenden Aublick 
einen practiſchen, der contemplans nur einen äſthetiſchen Zweck; jener 
überlegt, um ſich ein Urtheil zu bilden, — dieſer verſenkt ſich mit ſeinem ganzen 
Weſen in den Gegenſtand, um ſich den angenehmen oder unangenehmen Gefühlen, 
die derſelbe erregt, hinzugeben“; und ſodaun: „meditari bezeichnet (im Gegenſautz 
zu dem die gewöhnliche Thätigkeit des denkenden Geiſtes bezeichnenden cogitare) 
die angelegentliche Geiſtesthätigkeit, welche ein beſtimmtes Reſultat bezweckt, 
u. |. w.“. So im claſſiſchen Latein (nach den Hauptſtellen Cie. de N. D. II, 38, 
98; Off. I, 40, 145). Im mittelalterlich-kirchlichen dagegen werden die drei 
Ausdrücke faſt ganz promiscue gebraucht, namentlich bei den Myſtikern. Vgl. 
z. B. Bernhards Verſuch einer Unterſcheidung der Begriffe consideratio und 
contemplatio (De consid. ad. Eugen. 1. II, c. 2), zu welchem er aber nicht bloß 
hinzuſetzt: „quamquam soleant ambae pro se invicem indifferenter usurpari“, ſon— 
dern den er auch ſelbſt an andern Stellen fo ziemlich außer Acht läßt. Wie 
er denn z. B. a. a. O. V, 14. die contemplatio in 4 Genera eintheilt, die mit 
den J. III, c. 3 genannten vier Arten der consideratio theilweiſe zuſammen fallen. 
Vgl. ſodann feine Homil, de duob. discip. euntibus in Emm, p. 179, wo er von der 
meditatio jagt, daß man dieſelbe bald contemplatio, bald cogitatio nenne. Doch 
dürfte vielleicht die von uns gleich nachher im Texte zu gebende Beſtimmung der 
Begriffe Contemplation und Meditation dem durchſchnittlich vorherrſchenden 
Sprachgebrauche immer noch am meiſten entſprechen. ö 
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von religiöſem Intereſſe denkend verweilt. Dieſer Gegenſtand kann 
Gott ſelbſt, oder die göttliche Offenbarung in hl. Schrift, Natur und 
Geſchichte, oder endlich der Menſch nach Gegenwart und Zukunft (Leben 
und Tod) ſein. Woraus ſich im Allgemeinen die religiöſe Betrachtung 
Gottes (oder die theologiſche Contemplation, auch Contemplation ſchlecht— 
weg), die religiöfe Weltbetrachtung (oder die Meditation nach ihren 
verſchiednen Gebieten, z. B. der Meditation über Gottes Wort, über 
den Gang der göttlichen Weltregierung, über gewiße Thaten, Schick— 
ſale oder Ausſprüche geſchichtlicher Perſönlichkeiten, namentlich heiliger 
Männer) und die religiöſe Selbſtbetrachtung (als ſtille Sammlung oder 
Recollection, Selbſtprüfung und Selbſtbeobachtung, auch Todesbetrach— 
tung), oder die Contemplation, Meditation und Necollec- 
tion, wie wir ſie kurzweg nennen wollen, als die vornehmſten Arten 
der religidfen Betrachtung ergeben!). 

Schon auf außerchriſtlichem Gebiete begegnen wir dieſen drei 
Hauptformen der religiöſen Betrachtung als weſentlichen Momenten des 
asketiſchen Strebens nach ſeiner geiſtlichen Seite. Die indiſchen Büßer 
des vierten oder höchſten Grads (Sanyaſſi's oder Jogis im engeren Sinn) 
haben beſtändig tiefſinnige Meditationen zu halten, die ſich bald auf 
die Seelenwanderungen der abgefallenen Geiſter und die ihrer wartende 
ewige Pein, bald auf die ewige Seligkeit der Frommen, bald auf den 
Tod als die ſchmerzvolle Scheidung von Leib und Seele, bald auf die 
Gottheit und die verſchiednen Grundformen ihrer Offenbarung u. ſ. w 
beziehen!“). Aehnlich die Weiſen der Chaldäer und der Aegypter, 
denen ſich unter den Hellenen namentlich die Pythagoräer mit ihren 
Uebungen in beharrlichem Stillſchweigen und in ernſter Selbſtprüfung 
anſchloßen. Desgleichen die Stoiker, die auf Selbſtprüfung, Selbſt— 
beobachtung und Selſterkenntnis im Sinn des ſocratiſchen yrayı asavror 
einen beſonders großen Werth legten, und die Neuplatoniker, bei denen 
bekanntlich die Hewola oder das myſtiſche Anſchauen der Gottheit eine 
Hauptrolle ſpielte u. ſ. w. T). Dem frommen Juden war geboten, 
das Geſetz des HErrn zu betrachten Tag und Nacht (Sof. 1, 8; 
Pf. 1, 2; Sir. 6, 37); an Gott (Pf. 63, 7; 77, 4) und an ſeine 


*) Vgl. Reinhard V, 161 20. 172, der nach ähnlichen Geſichtspuncten 
abtheilt, wennſchon er ſich etwas anderer Ausdrücke bedient. 

) Richter und Laſſen a. a. O. — Ueber die 4 Stufen der Betrachtung 
(Dhyana) bei den Buddhiſten ſ. Köppen, Rel. d. Buddha, I, 587 rc. 

+) Ueber das Schweigen der Pythagoräer ſ. Aut. Gellius, N. Att. I, 9, 3 
(vgl. Röth, Geſch. der griech. Philoſ. II, S. 484 20.) ; über ihre Selbſtprüfungen: 
Carmina aurea Pythagoraeorum, v. 40 etc. (Röth, ebenda. 492); über die ähn— 
lichen Uebungen der Stoiker: Arrian Epier. III, 10; IV, 6 etc.; Seneka de 
ira III, 36; Plut. de superstit, p. 642; de curiosit. p. 50. Vgl. auch Horaz 
Sat. I, 4, 133 etc.; Auſon. Idyll. 16, 14 etc.; Cic. Tusc. I, 22; de legib. J, 
22.23; Proklus, Comm. in Plat. Polit. p. 379. 
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Werke (Pf. 77, 13; 143, 5) zu denken immerdar; insbeſondere aber 
auch ſeine eignen Wege zu betrachten, um ſich in Folge davon an 
Gottes Zeugniſſe halten zu lernen (Pf. 149, 59); ſowie endlich mit 
Moſe bedenken zu lernen, „daß wir ſterben müßen, auf daß wir klug 
werden“ (Pſ. 90, 12) ). Daher denn die ſchweigſamen Contem⸗ 
plationen, die Philo an den Therapeuten und Joſephus an den Eſſenern 
rühmten. Daher auch die andächtigen Betrachtungen, denen ſich manche 
Derwiſche des Islam neben ihren Koranſtudien und Gebetsübungen 
hingeben ꝛc. ““). 

Indem wir nun zur geſchichtlichen Entwicklung der religiöſen 
Betrachtung auf chriſtlichem Gebiete übergehen, ſondern wir gemäß 
unſrer oben gemachten Eintheilung die drei Unterarten der Gottes, 
Welt- und Selbſtbetrachtung von einander. Wir ordnen dieſelben aber ſo, 
daß wir mit der Selbſtbetrachtung oder der Recollection im engeren 
Sinne beginnen und mit der auf Gott gerichteten Betrachtung oder 
der eigentlichen (theologiſch-myſtiſchen) Contemplation den Beſchluß 
machen, da ja alles religiöſe Erkennen und Erleben überhaupt von der 
Selbſterkenntnis und -beobachtung auszugehen und durch die Zwiſchen— 
ſtufen der verſchiednen Hauptformen des göttlichen Offenbarungslebens 
hindurch zur unmittelbaren Gotteserkenntnis aufzuſteigen hatt). Bei 
jeder dieſer Hauptformen der betrachtenden Geiſtesthätigkeit werden 
übrigens zugleich die wichtigſten der ihnen zur Unterſtützung dienenden 
Hilfsmittel ſinnlicher oder geiſtlicher Art mit zu beſprechen ſein. Das 
allgemeinſte und vornehmſte Unterſtützungsmittel und die wichtigſte 
äußere Grundbedingung für die ſämmtlichen drei Hauptarten der 
Betrachtung iſt die Schweigſamkeit. Dieſe behandeln wir daher vor 
ihnen allen in einer beſonderen einleitenden Unterabtheilung unſeres 
Abſchnittes. 

x 1. Die Schweigſamkeit, oder die Zähmung der Zunge mittelft 
Wenigredens und gelegentlichen längeren Stillſchweigens, gehört nicht 
bloß zu den unerläßlichſten Vorausſetzungen der beſchaulichen Geiſtes— 
thätigkeit, ſondern zu den vielgeprießenſten Tugenden des asketiſchen 
Lebens überhaupt. Sie iſt ein Hauptſymbol und mittel für die Herbei— 
führung jener völligen Abkehr von allem Sinnlichen, die bereits 
Pythagoras, nach des Alexandriners Clemens geiſtvoller wennſchon 


) Daß auch das manchen Pſalmen zur Ueberſchrift dienende er (Luther: 
Unterweiſung) eigentlich ſ. v. a. pia meditatio bedeute, zeigt Delitzſch zu Pf. 32, 
) 7 Os 97 5 

) Philo, de vit. contempl. Joſephus, B. J. II, 7. Vgl. Prideaux, Histoire 
des Juifs IV, p. 104 etc.; Hammer, des osmann. Reiches Staatsverfaßung ꝛc., 
II, S. 405 rc. 
RE Vgl. den von den meiſten Myſtikern des Mittelalters, namentlich von 
Hugo, Richard, Gerſon u. ſ. w. gelehrten Stufengang der intellectuellen Geiftes- 
thätigkeit: cogitatio (s. consideratio), meditatio und contemplatio. 
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vielleicht etwas willkürlicher Deutung, durch ſein Gebot eines fünf 
Jahre währenden Schweigens bei ſeinen Zöglingen erzielen wollte“). 
Sie bietet einen vorzüglichen Schutz wider die Zerſtreuung durch die 
Dinge dieſer Welt, ſowie wider den Ausbruch ſo mancher ungeordneter 
Neigungen, Gedanken und Begierden, welche wenigſtens in vielen Fällen 
dadurch, daß man ſie ſich nicht zu wörtlichen Aeußerungen objectiviren 
läßt, überhaupt ihre Schärfe verlieren und unterdrückt werden*). Sie 
befördert endlich mehr als alles Uebrige die Hingabe des Herzens an 
Gott und den ungeſtörten Verkehr mit den göttlichen Dingen, weshalb 
nicht bloß im Alten Teſtament das Stilleſein zu Gott (Bi. 37, 7; 
62, 2. 65 65, 2) als nothwendiger Begleiter des Hoffens und als 
Grund der rechten Stärke des Gottesfürchtigen geltend gemacht wird, 
ſondern auch im Neuen Teſtament das Im Zaum halten der Zunge 
(eAwayoyew 9 yAnooav Jak. 1, 26; 3, 2) als die Vollendung 
aller Tugend überhaupt (Jak. 3, 2--10), als das Hauptmittel zur 
Erlangung jenes ſanften und ſtillen Geiſtes, der die Hauptzierde des 
Chriſten bilden fol (1. Petr. 3, 4; vol. 1. Theſſ. 4, 11), ja als der 
Weg erſcheint, auf welchem man allein zum endlichen Beſtehen in 
Gottes Gericht und zur Ererbung des 16 Heils zu gelangen 
hoffen darf (ogl. Matth. 12, 37; Röm. 10, 9; 1. Petr. 4, 14; 
Jak, 3, 2). 

„Ich habe mir vorgeſetzet, ich will mich hüten, daß ich nicht 
ſündige mit meiner Zunge“ — Ne 1 Wort aus dem Anlange 
des 39. Pſalms (vol. auch Pf. 34 100.27, 422. Or. 21.235 
18, 213 15, 4) fiel daher jenem lt Einfichler Pambos, der 
ſich vorgenommen hatte, den ganzen Pfalter Punct für Punct durch— 
zumeditiren, um ihn ſich ſo ganz zu eigen zu machen, von vorneherein 
mit ſolcher Centnerſchwere aufs Herz, daß er keinen Schritt weiter 
zu kommen vermochte in ſeinem Vorhaben, ſondern ſein ganzes Leben 
hindurch an dieſem Einen Puncte überreichlich zu lernen behielt). Die 
Geſchichte iſt von typiſcher Bedeutſamkeit, da ſie die überaus wichtige 
Rolle, welche die Askeſe des Schweigens überhaupt im Leben der 
Mönche, dieſer Novyaoral (Bewohner von Nouyaorron Dder PEOHTI- 


*) Clemens Strom. V, p. 580. Vgl. Gellius a. a. O.; Diogenes Laert. VIII, 
10; Lucian, vitar. auct. s. 3. — Röth, a. a. O. (vgl. S. 765) ſcheint dieſe 
clementiniſche Erklärung, wonach die 5 Jahre in myſtiſch-ſymboliſcher Beziehung 
zu der Fünfzahl der Sinne ſtehen ſollen, zwar mit zu den 1 und 
willkürlichen Erklärungen der Satzungen! des Pythagoras zu rechnen, die er ver— 
wirſt aber mit Unrecht, wie uns bedünken will. 

*) Vgl. Plutarch de garrul. p. 32, der das Wenigreden und die kräftige 
ſinnige Kürze der Spartaner als ein vorzügl iches Tugendmittel in dieſer Rich— 
tung empfiehlt; auch den Simplicius bei Epictet Enchirid. C. 42, p. 414 etc., 
und überhaupt Reinhard, Moral I e. 

+) Socrat. H. E. IV, 23. 1 


* 
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G ), wie fie ſchon in Juſtinians Novellen kurzweg genannt werden?), 
geſpielt hat, in characteriſtiſcher Weiſe zu erkennen gibt. Von 
Anfang an betrachtete man dasſelbe hier als ein mit dem Faſten in 
engſter Wechſelwirkung ſtehendes, von dieſem auf keine Weiſe loszu— 
trennendes Hauptkennzeichen der ächten contemplativen Lebensweiſe; als 
eine Tugend, die bereits Chriſtus durch ſein 40tägiges Faſten in der 
Wüſte in vorbildlich maaßgebender Weiſe ſanctionnirt habe und die 
daher namentlich über Tiſch, zur Beförderung der gehörigen Mäßigkeit 
im Eßen, auszuüben ſei, die eines der vornehmſten Zuchtmittel in der 
Kloſterdisciplin überhaupt bilden müße, ja in deren Ausübung man 
es nicht leicht allzuweit treiben könne. Daher ahmte ſchon Makarius 
jenes Vorbild Chriſti dadurch nach, daß er während der 40tägigen 
jährlichen Faſtenzeit der Kirche beharrlich ſchwieg; Arſenius aber dadurch, 
daß er, dem Geheiße einer himmliſchen Stimme folgend, aus dem 
Getümmel des conſtantinopolitaniſchen Hoflebens in die Einſamkeit der 
Wüſte entfloh, um hier das rechte Schweigen und Stilleſein zu lernen!“). 
Daher durften die 3000 tabenneſiſchen Mönche des Ammon, welche 
Rufin und Palladius beſuchten, bei Tiſche kein Wort reden, was den 
bewundernswerthen Eindruck ihrer Mäßigkeit nur noch feierlicher und 
ehrwürdiger machte. Daher redeten die Mönche zu Nitria ſelbſt mit 
den ſie beſuchenden Gäſten nie ein Wort vor der ſechſten Stunde des 
Tages (Mittags 12 Uhr); ſprach der ebendaſelbſt lebende Abt Or 
überhaupt nur, wenn die dringendſte Noth es erforderte; und brachte 
es eine ägyptiſche Nonne ſo weit, daß ſie während ganzen 25 Jahren 
kein Wort redete. Worin ſie indeſſen von dem Einſiedler Theon 
(Theonas) mit ſeinem 30jährigen, von Theodoſius mit ſeinem 35jährigen, 
und von Johannes Silentiarius mit ſeinem 37jährigen vollſtändigen 
Stillſchweigen noch überboten worden ſein fol). Zur Beförderung 
der Schweigſamkeit im täglichen Leben und Verkehre der Kloſterbrüder 
ſoll bereits Pachomius eine Art von hieroglyphiſcher Geberdenſprache, 
als Mittel, gewiße Dinge zu bezeichnen, ohne den Mund öffnen zu 


*) Novell. 5 u. 133. — Ueber die Bezeichnung der Klöſter als Fovugaorno 
oder pgorrıorngie dgl. Suicer, Thes. s. V.; Auguſti, Handb. d. Archäol, I, 430. 

r Pallad. Laus. 20; Rufin, II, 190. — Das 40tägige Faſten Chriſti 
betrachten auch noch neuere Katholiken als ſelbſtverſtändlicher Weiſe mit beſtän— 
digem Schweigen verbunden, mithin als ein Vorbild und Gebot der Schweig— 
ſamkeit auch für die Chriſten überhaupt. S. z. B. Wichart, Metaphyſiſche Anthro— 
pologie II, S. 104 rc. 

r) Ueber jene Tabenneſioten des Ammon: Rufin, I, 3; Pallad. 48; Caſſian 
Instit. IV, 17; vgl. Hieron. ad Eustoch. c. 35. Ueber die nitriſchen Mönche: 
Pallad. 7. 69. Ueber Or und die Uebrigen: Pallad. 9. 50. 85; Moſchus Prat. 
spirit. 67; Cyrill, Vit. S. Joh. Silentiarii, bei Surius, T. III, p. 297 etc, — 
An abſolutes, völlig ununterbrochenes Stillſchweigen wird freilich bei keinem 
dieſer Berichte gedacht werden dürfen, wie namentlich die zuletzt angeführte Vita 
zeigt. 
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müßen, ausgeſonnen und bei ſeinen tabennatiſchen Mönchen eingeführt 
haben. Demſelben Zwecke einer möglichſt vollſtändigen Verbannung 
alles unnützen Geredes ſollten anderwärts das von vielen Mönchs— 
vätern und kirchlichen Schriftſtellern eifrig empfohlene mildere und 
meniger naturwidrige Mittel der geiſtlichen Geſpräche oder Collationen, 
oder auch die ſchon früher (S. 245) erwähnte Sitte des Vorleſens aus 
den Vitae s. Collationes Patrum, aus der hl. Schrift u. ſ. w., dienen). 

Das mittelalterliche Mönchthum wußte dieſe das Schweigen 
betreffenden Vorſchriften und Vorbilder der ehrwürdigen Altväter des 
Orients in eine Art von Syſtem zu bringen, um ihre Befolgung theils 
in der früheren, theils in verſchärfter und geſteigerter Weiſe nahe zu 
legen. Dieſes Syſtem iſt enthalten in den die Ueberſchriften de silentio, 
de taciturnitate, de diseretione u. ſ. w. tragenden Capiteln der Mönchs— 
und Nonnenregeln ſeit Benedict. Dieſer Vater des abend! ändiſchen 
Mönchthums gebot in ſeiner Regel hauptſächlich für die Mahlzeit vom 
Completorium an, ſowie für die mit gewißen Vorleſungen zu begleitenden 
täglichen Mahlzeiten ſtrenges Stillſchweigen; eine Vorſchrift, die in 
den meiſten folgenden Mönchsregeln in ähnlicher Faßung Aid auf 
ähnliche Weiſe motivirt wiederkehrt?*“). — Beſonders ſtreng nahmen 
es mit der Pflicht des Schweigens die Cluniacenſer, deren Regel 
nicht bloß peinlich genau die Zeiten des Tags- und Jahreslaufs angab, 
in welchen zu ſchweigen ſei, ſondern auch das altorientaliſche Inſtitut der 
Zeichenſprache als Mittel zur Verſtändigung in dieſen Zeiten in fort— 
gebildeter Geſtalt wiederaufnahm. Ein mit dem Daumen und den 
beiden Vorderfingern in die Luft gezeichneter Kreiß ſollte gemäß dieſer eigen— 
thümlichen Fingerſprache ſ. v. a. Brot bedeuten; ein Hin- und Herbewegen 
der Hand nach Art eines im Waßer ſchwimmenden u ſollte einen 
Fiſch bezeichnen; ein 4 die Lippen geſteckter kleiner Finger hieß 
FFF Die Karthäuſer verwarfen zwar 


) Ueber die Zeichenſprache, deren ſich die Mönche des Pachomius; bei ihren 
ſchweigenden Mahlzeiten zu bedienen hatten, ſ. die Reg. Pachom. art. 33 (p. 27 
bei Holſt. T. I). Ueber das Inſtitut der Collationen: Caffian Coll. II, 2; Auguſtiu, 
de morib. Eccl. cath. 31; Alteſerra Asc p 248. 

) Reg. S. Beped. c. 42; efr. c. 6 u. 38; auch c. 52. — Sodann Reg. 
Fructuosi c. 8. 15; Columbani c. 8; Donati Vesont. c. 49; Magistri c. 8; 
Grimlaici c. 40. 41; Petri de Honestis e. 32. 33; Grandimontt. c. 23. 24, u. ſ. w. 

+) S. die e consuetudines Cluniacensis monasterii, 11. III, collec- 
tore S. Udalrico, bei D'Achery Spieileg. I, p. 641, namentlich e. 4, p. 670 etc. 
nr Gebrauch ſcheint frühzeitig obſolet gen worden zu ſein. Schon die von Petrus 

Venerabilis herausgegebenen Statuta Congr. Cluniac. (bei Holſt. Brock. II, 177 ete.) 
thun ſeiner keine Nac 1 75 — Dagegen ſcheint ſich in manchen Klöſtern 
des Orients die Sache länger, als in den tabennatiſchen Stiftungen des Pachomius, 
in denen ſie wie oben erwähnt 27 aufgekommen war, erhalten zu beg S. 
Johs. Climacus, Scal. parad., gr. 4, p. 52; Niceph. I. E. iX, 14; auch Moſchus, 
Prat. C. 67. 0 ö 
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dieſe Fingerſprache als einen Misbrauch, der mit den Gliedern getrieben 
werde (nur ihren Laienbrüdern geſtatteten ſie bedingter Weiſe, ſich der— 
ſelben bedienen zu dürfen), beobachteten aber ſonſt ein nur um ſo 
ſtrengeres Schweigen, beſonders über Tiſch, wo nur ihren Prioren im 
Fall der Anweſenheit hoher Gäſte, wie Aebte, Prioren u. ſ. w., zu 
reden geſtattet war!). — Eine Hauptrolle ſpielte die Askeſe des 
Schweigens auch bei den Camaldulenſern, denen ſowohl das Vor— 
bild ihres Stifters Romuald, der während ſeines 7jährigen Ein— 
ſiedlerlebens zu Sitria anhaltend geſchwiegen haben ſoll, als auch die 
feurigen Mahnungen und Lobpreißungen Petrus Damiani's dieſe Art 
von rigoroſer Tugendübung vor allem nahe legen mußten). Manche 
ihrer Eremiten ſollen bis zu hundert und mehr Tagen anhaltend ge— 
ſchwiegen haben. Den Camaldulenſer-Einſiedlern vom Kronenberge bei 
Perugia aber war ihrer überaus ſtrengen Regel zufolge eigentlich nur 
an fünf Tagen im Jahre mit einander zu ſprechen erlaubter). — 
So hatte Cardinal Hugolino auch den Clariſſinnen in dem erſten 
Entwurfe der für ſie beſtimmten Ordensregel faſt perpetuirliches Still— 
ſchweigen vorgeſchrieben, welches nur auf ausdrückliche Erlaubnis der 
Superiorin hin ſollte gebrochen werden dürfen. Franziskus milderte 
ihre Regel, wie in anderen, ſo auch in dieſem Puncte, indem er das 
eigentliche Schweigen auf die Zeit von der Complet bis zur Terz des 
folgenden Morgens, alſo von etwa 9 Uhr Abends bis 9, Uhr Morgeus 
einſchränkte rr). Eine ganz ähnliche Milderung erfuhr bald darauf 
die urſprüngliche Carmeliter regel (die ſog. Regula Alberti), welche 


*) Stalula Cartbus. auct. Guigone c. 7. 42. 55. Mabill. Ann. O. S. B. III, 
390. — Vgl. über die mönchiſche Zeichenſprache noch außerdem Martene, de 


antiquis monachor. ritibus V, 18, p. 884 eto; Alteſerra Asc. VI, p. 345. 

e) P. Damiani, Vit. S. Romualdi, c. 52; Epp. 1. VII, Ep. 6; Opusc. 
15, 5; 49, 4. An letzter Stelle heißt es: „Assuescat lingua sub taciturnitatis 
se cobibere censura et tacendo discat, quod loquendo postmodum graviter 
proferat: ne si nunc districtum negligit custodire silentium, loquendi postmo- 
dum nequeat frenare pruritum“. Vgl. Opusc. 15, 5: „Notandum autem, quia 
— solitariae vitae proposito tria sunt praecipue speciali prae ceteris obser- 
vatione tenenda: quies scilicet, silentium atque jejunium,. Et cetera quidem in- 
strumenta justitiae in sola plerumque devotione vel habitu, ista autem iu 
exereitio debent familiari quadam sedulitate versari. Sicut enim sacerdotis est 
proprium sacrificiis oflerendis insistere, doctoris est praedicare: ita nihilominus 
Eremitae officium est in jejunio silentioque quiescere. Unde non frustra repe- 
ritur ab antiquis vitae hujus institutoribus dictum: Sede in cella tua et retine 
linguam tuam et ventrem, et salvus eris“.— 

7) Helyot V, 317: „Sie beobachten ein genaues Stillſchweigen, außer zween 
Tagen im Winter und dreyen im Sommer, da man ihnen erlaubt, mit einander 
zu reden“ (). Vgl. S. 287. : 

7) Franciskus, Reg. Sanctimonial. S. Clarae, c. 5. Vgl. Helyot VII, 
216 ꝛc. — Proben außerordentlich ſtrenger Schweigſamkeit aus den erſten Zeiten 
= une ſ. z. B. bei Wadding Ann. Minor. I, 93 und vgl. unten, 

“ 
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täglich von der Veſper bis zur Terz (alſo von 6 Uhr Abends bis 
9 Uhr Morgens) zu ſchweigen vorgeſchrieben hatte, durch eine An— 
ordnung Innocenz des IV., welche die Schweigenszeit auf die Stunden 
zwiſchen der Complet und der Prim einſchränkte. Doch kehrten ſpäter 
die ſtreng eremitiſchen Conventualen dieſes Ordens zur urſprünglichen 
Strenge zurück. Ja ſie giengen zum Theil ſo weit, daß ſie ihren An— 
gehörigen für die meiſten Tage des Jahres, ausgenommen die hohen 
Feſttage, lediglich durch Schreibtäfelchen miteinander zu verkehren ge— 
ſtattetenk). — Von anderen neueren Mönchsgemeinſchaften haben ſich 
namentlich die Capuziner und Recollecten des Franziskanerordens, 
die Eiſtercienſerinnen von Port-Royal, die Kloſterfrauen von Unſrer 
lieben Frau von Calvaria (geftiftet von Pater Joſeph le Clerc du 
Tremblay), und mehr als alle Uebrigen die Trappiſten durch 
peinlich genaue Vorſchriften und Gebräuche in Betreff ihres Schweigens 
ausgezeichnet“ ). 5 
Zahlreiche einzelne Beiſpiele von bald rührender, ehrwürdiger und 
wahrhaft bewundernswerther, bald bis zu wahrhaft hündiſcher Hart— 
näckigkeit und ekelhafter Pedanterie fortſchreitender Virtuoſität im 
Schweigen hat die Geſchichte faſt jedes dieſer Orden aufzuweiſen. Odo 
v. Clugny ſoll durch ſeine nachdrückliche Einſchärfung des altbenedicti— 
niſchen Gebots der Schweigſamkeit es dahin gebracht haben, daß zwei 
ſeiner Mönche ſich auf einer Reiſe geduldig von einer Schaar nor— 
männiſcher Räuber gefangen nehmen, ausplündern und mishandeln 
ließen und nicht eher ein Wort von ſich gaben, als bis die ihnen von 


) Regula Alberti, o. 10. Pragmat. Geſchichte I, 272 ꝛc. 191 ꝛc. 

*) Pragm. Geſch. V, 176 ꝛc.; VI, 113 (hier namentlich intereſſante Mit- 
theilungen über die ſtummen „Reereationen“ oder Erholungsſtunden der Calvarien— 
kloſterfrauen); Helyot V. 533 ꝛc. „On gardera un perpetuel silence“, jagen die 
Reglemens de Abbaye de N. D. de la Trappe (bei Holſt.-Brock. VI, p. 613), 
„sans qu' aucune necessité puisse obliger de le rompre. Le Superieur möme 
gardera cette regle. On n'y fera aucun signe, si ce n'est qu'il soit necessaire 
d'en faire sortir quelqu'un auauel on a affaire. Ceux qui ont la liberté de par- 
ler dans les parloirs, le feront toujours d'un ton de voix si bas qu'ils ne soient 
pas entendus dans les cloftres“ (unter Berufung auf Klagel. Jerem. 3, 28: 
Sedebit solitarius et tacebit). Andere, noch kleinlichere Vorſchriften in Betreff 
des Schweigens, verbunden mit ſtrengen Strafen für die Uebertretenden, ſ. im 
Anhang der Reglemens (bei Holſt.-Brock. p. 635). Vgl. auch Rancé bei 
Chateaubr., Vie de R., II, p. 49 ſowie das Lob, welches ein hochgeſtellter frau— 
zöſiſcher Cleriker, der la Trappe im Jahre 1685 als Viſitator beſuchte, den 
Bewohnern derſelben wegen ihres ſtrengen Stillſchweigeus ſpendet (bei Greg. 
Rivius Puritanus Hist. monast. oceid. p. 442): „Ce bonheur inoui et cette 
charité muluelle aussi parfaite, n'a point d'autre source, que la pratique 
du silence perpetuel; — ils connaissent parfaitement excellence des fruits 
precieux et inestimables de cet arbre de vie“ (nach Spr. 3, 18). — Mit beſondrer 
Sorgfalt betrieb man die Schweigſamkeitsaskeſe auch in den „Häuſern der Stille 
und Einſamkeit“ in der Bretagne, von welchen Helyot VIII, 246 20, handelt. 
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ihrer Regel auferlegte Zeit des Schweigens vorüber war“). Manche 
der älteſten Ordensgenoßen des Franciskus beobachteten ſechsmonatliches 
oder noch längeres Stillſchweigen. Thomas v. Aquin übte ein ſo tiefes 
und beharrliches Stillſchweigen, daß ſeine Mitzuhörer bei Albertus 
Magnus in Köln ihn nur den „ſtummen Ochſen“ (bos mutus) nannten. 
Suſo „hielt ſeinen Mund in ſolcher Hut, daß er innerhalb dreißig 
Jahren ſein Schweigen ob Tiſch nie brach, denn nur zu einem einzigen 
Male“; er verehrte während ſeiner ſchweigenden Mahlzeiten in ſtiller 
Andacht die drei Heiligen Arſenius (ſ. oben), Bernhard und Dominikus 
als Patrone dieſer ſeiner Schweigſamkeit. Von Savonarola erzählt 
man, er habe einen ſo inbrünſtigen betenden Verkehr mit Gott gepflegt, 
daß er oft Stunden lang mit bewegungsloſem, ja wie todt ſcheinendem 
Körper dageſeßen habe, z. B. einſt bei einem nächtlichen Weihnachts— 
gottesdienſte zu Brescia volle fünf Stunden lang, worauf dann aber 
auch ſeinem Angeſichte (bei Auslöſchung der Lichter in der Kirche) ein 
heller Glanz gleich dem des vom Sinai zurückkehrenden Moſe ent— 
ſtrömt ſein). Katharina von Genua wurde wegen ihres beharrlichen 
Schweigens und Verſunkenſeins in tiefe innere Andacht eine Zeitlang 
von ihren Freunden für eine Närrin gehalten. Eine Nonne im Kloſter 
Unterlinden zu Colmar wußte ſich am Abend ihres Lebens nur den 
Einen Fehler vorzuwerfen, daß ſie einſt eine Schweſter in der Morgen— 
dämmerung mit den Worten angeredet hatte: „Siehe, es tagt!“ Un— 
glaubliches leiſteten die thereſianiſchen Carmeliterinnen zu Paſtrane, 
Pagnale, Valladolid u. ſ. w. im Puncte des Schweigens. Manche von 
ihnen ſollen ſich die Zunge mit ſpitzen Nadeln durchſtochen haben, um 
ſich für gebrochenes Stillſchweigen zu beſtrafen; manche ſollen ſich die 
Lippen mit Knebelhölzern blutig gepreßt haben, um ſich im Schweigen 
zu üben; manche ſollen, ſelbſt wenn ihnen nächtlicherweiſe ein Unfall 
zugeſtoßen, wenn ſie z. B. die Treppe herunter gefallen waren u. ſ. f., 
nicht zu rufen gewagt haben, um das nächtliche Schweigen nicht zu 


*) Mabill. Acta SS. VII, p. 150 etc. Vgl. das an eben dieſem Orte mit- 
getheilte ähnliche, nur noch ſtärkere Pröbchen von Schweigſamkeit, welches ein 
Mönch der von Odo nach cluniacenſiſchem Muſter reformirten Abtei Fleury bei 
Orleans abgelegt haben ſoll. Derſelbe betete einſt, auf einer Reiſe begriffen, des 
Nachts auf freiem Felde und verſank in eine jo tiefe ſchweigende Andacht, daß 
er es ruhig geſchehen ließ, als ein Räuber ſein in der Nähe graſendes Pferd 
ihm entführte. Dafür mußte aber der Dieb auch plötzlich wie feſtgezaubert au 
einem nahe benachbarten Orte ſtille halten, bis man ihm am folgenden Morgen 
ſeine Beute wieder abnahm und ihm, auf Odo's Geheiß, etwas Geld für die 
gehabte Mühe des Wachehaltens auszahlte (1). — 

) Dieſer legendariſche Zug (ſ. Franz Picus v. Mirandula, Vit. Savonarolae, 
p. 122) erinnert einigermaaßen an jenes helle Licht, wovon fi) die Heſychaſten 
der Athosklöſter im 14. Jahrhundert während ihres tiefſinnig meditirenden Da⸗ 
ſitzens umfloßen glaubten. S. Gieſeler, K.-Geſch. IL, 3, S. 369, wo auch auf 
ähnliche Lichtempfindungen, wie ſie indiſche und ſiameſiſche Asketen bei ihren 
ſchweigſamen Meditationen zu haben pflegen, hingewieſen iſt. 
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brechen u. ſ. w.“). So hielt Peter v. Alcantara auch dann ſein tiefes 
Stillſchweigen fort, wenn man ihn mit feindſeligen Worten angriff, ja 
wenn man ihn ſchmähte oder ſchlug; er ſprach bloß, wenn ihm unter 
Gehorſam auferlegt wurde, zu reden, und auch da nur ganz wenig 
und mit großer Beſcheidenheit. Auch der berühmte mexikaniſche Ein— 
ſiedler Greg. Lopez redete nur, wenn er gefragt wurde, und freute 
ſich, wenn die ihn beſuchenden Gäſte ihn um ſeiner großen Einſilbigkeit 
willen für einen Narren hielten. Zwei ganze Jahre hindurch ſprach er 
kein anderes Wort, als das „Guten Tag“, womit er den alle 24 
Stunden zu ihm kommenden Wirth begrüßte, der ihn mit ſeinem 
Lebensunterhalte verſorgte **). 

Die evangeliſche Chriſtenheit hat, wie hinſichtlich der Faſten— 
askeſe den Grundſatz des vernünftigen Maaßhaltens in allen Genüßen, 
ſo hinſichtlich dieſer anderen Hauptform der Zungenzähmung die goldne 
Regel des Wenigredens bei vielem und willigem Hören obenan geſtellt, 
alle unnatürlich gezwungenen und übertriebenen Uebungen in der 
Schweigſamkeit aber ſtets vermieden, ja als Sünde wider die herrliche 
Gottesgabe der Sprgche und wider die Pflicht der Lindigkeit (Phil. 4, 5) 
und ſtets unverdroßenen Freundlichkeit im Verkehr mit den Nächſten 
verabſcheut (vgl. Jak. 1, 19; Col. 3, 12 ꝛc.; Röm. 12, 10 ꝛc.). Das 
einzige namhafte Beiſpiel von einem gewißen Rigorismus im Puncte 
des Schweigens, welches die proteſtantiſche Sittengeſchichte aufzuweiſen 
hat, ſind die ſchweigenden Gottesdienſte der Quäker, die den geheimnis— 
vollen Impulſen des Geiſtes oder des inneren Worts den Weg bahnen 
ſollen und demgemäß den gewöhnlichen Gebetsanſprachen zur Vorberei— 
tung dienen. Verwandter Art ſind die gottesdienſtlichen Sitten der 
meiſten quietiſtiſchen Myſtiker, deren ja auch die evangeliſche Kirche 
ziemlich viele aufzuweiſen hat, der Würtembergiſchen und Wetterauiſchen 
Inſpirirten des vorigen Jahrhunderts, theilweiſe auch der Methodiſten. 


*) G. Arnold, L. d. Gläub., S. 247. Terſteegen TI, 244. Görres, 
Myſtik I, 293. Histoire generale des Carmes etc, P. II, I. 3, 17; J. 4, 6. 
10. 14 ete. — Auch Peter von Alcantara gebrauchte künſtliche Mittel um ſich 
ans Schweigen zu gewöhnen. Er ſoll einſt drei Jahre lang einen Stein in 
ſeinem Munde getragen haben. S. Marcheſe, Vie etc., p. 300. 

) Görres I, 465. Terſteegen I, 31 ꝛc. Hier u. a. auch der nachſtehende 
wirklich köſtliche Zug: Ein gelehrter Doctor beſucht Lopez, um erbauliche Ge— 
ſpräche mit ihm zu führen; aber der fromme Eremit antwortete ihm kein Wort 
auf ſeine etwas ſalbungsvolle und ausführliche Anſprache und läßt ihn überhaupt 
2 volle Tage ſeinen Gaſt ſein, ohne auch nur das kürzeſte Geſpräch über Gott 
oder göttliche Dinge mit ihm zu führen. Da ſein Gefährte und Hausgenoße, 
der Pater Franciskus Loſa, ihm ungeduldig bittend zuwinkt, er möge doch dem 
Gaſte den Gefallen thun und wenigſtens einige Worte mit ihm reden, erwidert 
er leiſe flüſternd: „Mein Schweigen wird ihn mehr erbauen, als meine Worte“ 
— eine Aeußerung, welche durch den Eindruck, den der Doctor ſchließlich von 
ſeinem Beſuche bei dem Einſiedler mitnahm, vollkommen bewahrheitet wurde. — 
Etwas, ganz Aehnliches erzählt auch die Frau v. Guyon von ſich: ſ. ihre Vie, 


U 


T. I, P. 190. 
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Doch iſt bei dieſen Allen das Stillſchweigen eine bloß gelegentlich 
geübte Sitte ohne eigentlich asketiſche Bedeutung. — So kann auch die 
lakoniſche Kürze und zurückhaltende Sparſamkeit im Reden, deren manche 
ausgezeichnete Perſönlichkeiten unſerer Kirche ſich grundſätzlich befleißigt 
haben, nur bedingter Weiſe als asketiſche Uebung bezeichnet werden, da 
in der Regel hier wohl eine der individuellen Natur dieſer Männer 
angehörige Neigung befördernd mitwirkte. Auch mit Bengel wird dieß 
wohl ſo der Fall geweſen ſein, von dem ſein Schüler Oetinger u. a. 


auch die Tugend einer ausgezeichneten Schweigſamkeit und vorſichtigen 


Zurückhaltung im Reden zu rühmen wußte). 

2. Die ſtille Selbſtbetrachtung oder Recollection bildet 
die erſte und unmittelbarſte Hauptform der durch die Schweigfamfeit. 
gehobenen und getragenen Thätigkeit des betrachtenden Geiſtes. Alle 
religiöſe Betrachtung muß vor allen Dingen die Blicke auf das eigne 
Selbſt richten, ſich alſo von der zerſtreuenden Vielheit und verwirren— 
den Mannichfaltigkeit der Dinge der Außenwelt abkehren, um in das 
eigne Herz prüfend hineinzuſchauen und deſſen Befähigung für das 
Geſchäft des denkenden oder betenden Verkehrs mit dem Göttlichen zu 
ermitteln. In dieſer Form der ſtillen Sammlung, des Geiſtes in ſich 
ſelbſt (der recollectio) oder der Einkehr in das eigne Innere zum 
Behufe der Selbſtprüfung und Selbſtbeobachtung (der consideratio sui), 
iſt die religiöſe Selbſtbetrachtung bereits frühzeitig bei den edelſten 
Weiſen des Heidenthums vielfach in Uebung geweſen. Schon Plato 
empfiehlt in ſeinem Phädon die Abkehr der Seele vom Körper und 
vom Sinnlichen ſammt ihrer Einſammlung und Einkehr bei ſich ſelber; 
und ihm folgen Cicero, Seneka, Mark Aurel u. AA. mit ihren An⸗ 
preißungen der nämlichen Tugend des sevocare se a corpore, des redire 
a corpore ad animum, des eig Exuror dvaxwoerv u. ſ. w.“ *). Pythagoras 
ſchrieb ſeinen Schülern täglich zweimalige ſittliche Selbſtprüfung vor; 
des Morgens beim Auffſtehen ſollten fie die Pflichten und Obliegen— 
heiten bedenken, die ihrer den bevorſtehenden Tag über warten würden, 
des Abends vor dem Schlafengehen aber ſollten ſie ſich Rechenſchaft 
über die Art ihrer Erfüllung geben, durch Vorlegung der Fragen: 


*) S. das von Ehmann (S. 360) mitgetheilte Fragment aus einer Predigt 
Oetingers: „Bei den Glaubigen ſollten alle ihre Reden ja ja, nein nein ſein; 
aber es wird tauſendmal dawider gehandelt. Ich will euch ein Exempel von 
einem heiligen Mann erzählen. Ich war bei ihm (nämlich bei Bengel, damals 
1733], in Denkendorf), Graf Zinzendorf war auch da. Bengel wog ſonſt feine 
Worte ab; aber Steiuhofer und wir alle lockten ihn heraus, daß er mehr redte, 
als ſonſt. Er gieng mit mir bei Seit und ſagte: „Herr Vetter, ich habe mich 
im Reden vergailt, daß ich Gott bitte, er ſolle mir einen Schmerz im Arm 
wecken, zum Zeichen meines Vergehens“. Hier haſt du ein Muſter, von was für 
Sünden du täglich als ein neuer Menſch aufſtehen ſollt“. s 

) Plato, Phaed. c. 8-10; Cic. Tuse. I, 30; Senek. Ep. 15; M. Aur. 
Antonin. Le. &aveov, IV, 3. 
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„Li negeßnv; vi d S Ti nor d οι Ereigcdn;*) 2 
Die Forderung des Inſichgehens (des er,) oder der ernften 
prüfenden Selbſterkenntnis wird auch im Alten und Neuen Teſtament 
immer wiederholt als Anfang aller Bekehrung zu Gott, als Grund— 
bedingung alles wahren Friedens, als erſte und wichtigſte Staffel der 
zum ewigen Heile hinaufführenden Leiter der Wahrheit und Gerechtig— 
keit geltend gemacht (Pſ. 51, 7; Hi. 42, 6; Jerem. 31, 19; Matth. 
3, 2 % 5; Gal. 6, 5; 2. Cor. „0; 13, 5 e.). Aber von 
einer mit Bewußtſein und ſyſtematiſcher Conſequenz zu beſtimmten regel- 
mäßig wiederkehrenden Zeiten ausgeübten Selbſtprüfung, namentlich von 
einer täglichen und an beſtimmte Tageszeiten gebundenen Gewißens— 
prüfung weiß die hl. Schrift nichts; auch die Ermahnung des Apoſtels, 
ſich vor dem Genuße des Leibes Chriſti ſelbſt zu prüfen (1. Cor. 
11, 28), weiſt offenbar nur auf eine gelegentliche, als Mittel zu einem 
anderen Zwecke dienende Uebung dieſer Art hin, nicht auf eine um 
ihrer ſelbſt willen anzuſtellende und regelmäßig nach einem gewißen 
Plane zu wiederholende Geiftesarbeit**), Von ſolchen planmäßigen oder 
ſyſtematiſchen Uebungen in der ſittlichen Selbſterkenntnis und Weckung 
des Gewißens weiß daher auch die Sittenlehre der älteſten Kirchen— 
väter noch nichts. Selbſt der im Allgemeinen ſich ſo gern an die ſtoiſche 
oder pythagoriſch-platoniſche Ethik anſchließende Clemens von Alexan— 
drien iſt einer derartigen Mechaniſirung der weſentlichſten und wichtig— 
ſten Herzens- und Gewißensthätigkeit noch abgeneigt. In der in ſeinem 
Paedagogus enthaltenen ſpeculativen Asketik führt er die Pythagoräiſche 
Vorſchrift, daß man ſich alle Tage ſelbſt prüfen ſolle, zwar an, fordert 
aber keineswegs etwa die Chriſten zur Befolgung dieſes Vorbildes auf. 
Ebenſo fordert Makarius d. Gr. in ſeiner vortrefflichen Schrift „Von 
der Bewachung des Herzens“ wohl zur Einkehr in das eigne Innere, 
zur ſtetigen und ſcharfen Selbſtbeobachtung, zur ernſtlichen Reinigung 
und Reinerhaltung des Gewißens mittelſt bußfertig demüthiger Geſin— 
nung auf, iſt aber weit entfernt davon, irgend welche methodiſche Be— 
treibung dieſer geiſtlichen Uebungen anzurathen f). Die Recollection als 


*) Porphyrius, de vit. Pythag. s. 40. Vgl. Röth, a. a. O. 492. 

a) Das Alte Teſtament fordert viel öfter Gott auf, das menſchliche Herz 
zu prüfen und zu verſuchen (Pf. 26, 2), zu erforſchen und zu erfahren (Pf. 139, 
23), ſich als den, der Herzen und Nieren prüft, zu bewähren (Pf. 7, 10; 
Jerem. 11, 20; 17, 10; vgl. 1. Chron. 30, 17; Pf. 11, 5; Spr. 17, 3), als 
daß es etwa zur Selbſtpruͤfung, zumal zu einer mit allem Bedacht und nach 
feſter Regel vorzunehmenden, ermahnte. 

+) Clemens Paedag. I. 10. Makarius, n pvAaung zagdias,c.1 (Opp. p. J etc. ). 
— Vgl. indeſſen Athanaſ. Vit. S. Antonii, . 28. — Caſſians Aufforderung, „ut unus- 
quisque vitium quo maxime infestatur explorans, adversus illud arripiat prineipale 
certamen“ (Collat. V, 14) kann nicht als Empfehlung der ſpeciellen und regu— 
lären Gewißensprüfung nach Art der pythagoräiſchen, oder gar der loyolitiſchen 
(. unten) betrachtet werden. Ebenſo wenig wird eine ſolche bei Chryſoſtomus 
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planmäßig betriebene Selbſtprüfung und -beobachtung iſt auf kirchlichem 
Gebiete erſt eine Frucht der mittelalterlichen Myſtik und ihrer auf genaue 
Beobachtung und Erfahrung aller religiöfen Zuſtände des menſchlichen 
Inneren ausgehenden contemplativen Thätigkeit. Erſt Bernhards drin⸗ 
gende Empfehlungen der Selbſterkenntnis und Selbſtbetrachtung (oognitio 
und consideratio sui); erſt Angela's v. Foligny ( 1309) „Kreuzes— 
theologie“ oder Lehre von der Abſcheidung von aller weltlichen Zer— 
ſtreuung und von der rechten Selbſterkenntnis als der Vorſtufen der 
wahren Gotteserkenntnis; erſt Taulers Ermahnungen zur „Armuth“, 
d. h. zur Abgeſchiedenheit von allen Creaturen (zur „Entbildung von 
der Creatur“, wie Suſo denſelben inneren Proceß nannte); erſt Florentius 
Radewins', Thomas a Kempis' und Anderer Lobpreißungen der demü— 
thigen Weltverachtung und der ſtillen betrachtenden Einkehr bei der 
eignen Seelen) vermochten jenen Vorſchriften zu regelmäßigen und 
ſyſtematiſch ausgebildeten Uebungen in der Selbſtprüfung und Gewißens— 
erforſchung den Weg zu bahnen, die in zahlreichen Mönchsregeln und 
asketiſchen Schriften der neueren römiſchen Kirche eine ſo hervorragende 
Bedeutung gewonnen haben. Die Palme der allerſcharfſfinnigſten, 
ſubtilſten und conſequenteſten Ausbildung aller hieher gehörigen Regeln 
gebührt unſtreitig dem großen Stifter des Jeſuitenordens, in deſſen 
„Geiſtlichen Uebungen“ die Instructio de modo examinandi conseienliam 
das Hauptfundament und den wichtigſten Ausgangspunct für den ges 
ſammten hier vorgezeichneten Curſus geiſtlicher Erbauung bildet. Das 
Geſchäft der Gewißensprüfung zerfällt nach Ignaz überhaupt in zwei 
Hauptarten oder =abtheilungen: das examen generale und das examen 
particulare. Erſteres iſt alle Abende in der Weiſe vorzunehmen, daß 
man alle einzelne Stunden des zurückgelegten Tags eine nach der 
andern prüfend durchgeht, ſich fragt, was man in einer jeden derſelben 
in Gedanken, Worten oder Werken gefehlt habe und wegen jeder ein— 
zelnen dieſer Sünden die göttliche Gnade um Vergebung anrufe. Das 
Particularexamen ſoll dazu dienen, die Fehler, an denen man leidet, 


Homil. 73 ad popul. Ant., und Hom. 82 in Job. angerathen, wiewohl neuere fatho- 
liſche Vertheidiger der ignatiauiſchen Exereitien ſich gewöhnlich auf dieſe und ähn- 
liche Stellen als wichtige testimonia patrum zu berufen pflegen. 

*) Bernhard (Meditatt. c. 5; auch de inter. domo, de vit. solit. etc.) ſcheint 
der älteſte Kirchenlehrer zu ſein, der (nach dem Vorgange des Antonius, bei 
Athanaſ. a. a. O) zu täglich zweimaliger Selbſtprüfung (Morgens und Abends) 
auffordert. — Vgl. außerdem Angela v. Foligny bei Terſteegen II, S. 356; Tauler, 
Nachfolgung des armen Lebens Chriſti, p. 1 ꝛc.; Florent. Radewins, Tracta- 
tulus devotus de spiritualibus exereitiis (ed. Nolte, Freibge 1862 — hier 
beſonders eifrige Empfehlung der Gewißensprüfung, die als ein Theil der medi- 
tatio gefaßt und als beſtehend in Erweckung des Gewißens, in Schärfung ſeines 
Stachels [durch Betrachtung von Tod, Gericht, Hölle ꝛc.] und in gehöriger Lenkung 
und Führung dieſes Stachels dargeſtellt wird); auch Thomas a Kempis de imit. 
Chr. I, 19 (auch hier Ermahnung zu täglicher Selbſtprüfung und Erneuerung 
der guten Vorſätze). Gerſon de monte contemplat. (T. III O pp., p. 560) ꝛc. 
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vor allem die Lieblingsſünden, einzeln in Angriff nehmen, bis in die 
verborgenſten Schlupfwinkel hinein zu verfolgen und eine nach der 
andern (ähnlich wie Horatius den Curiatiern that) zu ertödten. Es 
iſt dreimal des Tags zu beſtehen, des Morgens nach dem Wach— 
werden, des Mittags und des Abends. Morgens ſoll man die Sünde, 
die man loszuwerden wünſcht, ſcharf und mit wachſamer Energie ins 
Auge faßen; Mittags gilt es, nach vorherigem Gebete um göttliche 
Unterſtützung des Gedächtniſſes, ſich genau erinnern, wie oft man etwa 
in den bis dahin verſtrichnen Stunden in jene Sünde gefallen iſt, und 
die Zahl dieſer Vergehungen durch Puncte, die man über eine auf 
einem Papier gezogne Linie ſetzt, zu notiren; Abends endlich iſt dieſe 
ſorgfältige Stundenprüfung zu wiederholen und ihr Reſultat, d. h. die 
Zahl der von der Mittagsſtunde an begangenen Fehler abermals in 
Form von ebenſo vielen Puncten auf jenes Papier, nämlich auf eine 
zweite, unter der vorigen gezogene Linie, zu notiren. Man hat darauf 
zu ſehen, daß die Zahl der Puncte am Abend geringer werde als am 
Mittage; ferner daß ſie am Montag kleiner ſei, als ſie am Sonntag 
war; am Dienſtag wieder geringer als am Montage u. ſ. w. Auf 
dieſe Weiſe hat man Woche für Woche fortzufahren und ſo einen 
inneren Feind nach dem andern auszurotten “). — Viele andere neuere 
Orden und Congregationen adoptirten dieſes Inſtitut der dreimaligen 
täglichen Gewißenserforſchung genau von den Jeſuiten, z. B. die Laza— 
riſten Vincenz v. Paula's. Andere, wie die Theatiner, die unter 
Sixtus V. (4588) geſtifteten Clerici regulares minores und die unbe— 
ſchuhten Trinitarierbrüder Joh. Baptiſts a Conceptione (ſeit 1594) 


*) Exercitia spiritualia S. P. Ignatii Loyolae (Antverp. 1638), p. 24: 
„Primum tempus est matutinum, quo debet homo, stalim cum a somno surgit, 
proponere diligentem sui eustodiam circa peccatum, aut vitium aliquod parti- 
culare, a quo emendari cupit. Secundum est pomeridianum, in quo petenda 
est a Deo gratia, ut reminisci possit ille, quoties in peccatum seu delictum 
illud particulare inciderit et inposterum cavere. Deinde priorem faciat dis- 
eussionem, exigens ab anima sua ralionem de peccato seu vitio jam dieto — 
quoties illud commiserit, et puncta totidem signet in priore linea figurae sub- 
scriptae. Quibus peractis denuo proponat per spatiam diei reliquum, diligen- 
tius sese cohibere. Tertium erit vesperlinum tempus, in quo post coenae horam 
facienda est discussio secunda, percursis itidem singulis horis, ab examine 
priore usque ad praesens lapsis; et eodem modo rememoratis enumeratisque 
vieibus, quibus deliquerit, parem eis punctorum numerum signabit in posteriore 
linea figurae‘‘, Vgl. die Erläuterungen (mit graphiſcher Darſtellung eines Schemas 
der Linien und Puncte von einer ganzen Woche her), welche der Verfaßer der 
„Exereitia spiritualia ad mentem J. de Loyola“, Ingolst. 1728, pag. 139 — 142 
dieſen Vorſchriften hinzufügt. — Die begangenen Sünden entweder mündlich zu 
beichten, oder ſie aufzuſchreiben und ſich ſo eine Art von abſchreckendem 
Spiegelbilde ſeiner ſelbſt zu bereiten, hatte allerdings ſchon der hl. Antonius 
ſeinen Jüngern gerathen (nach Athanaſ. Vit. S. Ant. c. 28), aber ohne damit 
irgend welcher gekünſtelten Methodik nach Art dieſer jeſuitiſchen das Wort reden 
zu wollen. 
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begnügten ſich mit zwei täglichen Examina dieſer Art; die Conſtitu⸗ 
tionen der letztern geben auch genau die Zeitdauer einer jeden dieſer 
Prüfungen an: ½ Stunde nämlich. Noch andere begriffen dieſe Art 
von geiſtlicher Uebung mit unter dem ſtillen Herzensgebete, das ſie 
zweimal oder öfter des Tags anzuſtellen geboten: jo die Capuziner, 
die Obſervanten Peters v. Alcantara und die franzöſiſchen Recollets, 
deren Name auf die ſtille Geiſtesſammlung und Selbſtbeſchauung als 
die vorzüglichſte der von ihnen gepflegten Tugenden hindeutet; auch die 
thereſianiſchen Carmeliterbarfüßerinnen u. ſ. w., u. ſ. w.). Mit ber 
ſonderer Sorgfalt cultivirte die Praxis und Theorie der Gewißenser— 
forſchung zum Behufe der Heiligung des ganzen inwendigen und aus— 
wendigen Wandels auch der berühmte Franz v. Sales, der auf dem 
Wege einer zwanzigjährigen beharrlichen Anwendung dieſer Art von 
geiſtlicher Selbſtzucht dazu gelangt ſein ſoll, ſein von Natur jähzorniges 
und heftiges Temperament in die allerſanfteſte und liebenswürdigſte 
Gemüthsart umzuwandeln. In feiner „khilothea“ beſpricht er die 
Gewißensprüfung namentlich rückſichtlich ihres Verhältniſſes zur Beichte 
oder zur ſacramentalen Gewißenserforſchung, die gleichſam die gröberen 
Umriße zu derjenigen inneren Arbeit der Selbſterkenntnis und Selbſt— 
beherrſchung liefere, welche in den täglich zu wiederholenden einzelnen 
Acten des Examen conscientiae zu vollziehen ſei. Dieſe einzelnen 
Acte beſtehen aber nach ihm vornehmlich aus Erforſchung der inneren 
und äußeren Wurzeln oder Quellen des individuellen Sündenverderbens; 
aus Betrachtung der Hauptarten der Sünde (Begehungs- und Unter— 
laßungsſünden, Sünden gegen Gott, den Nächſten oder uns ſelbſt u. |. f.); 
aus Ermittelung der Zahl der einzelnen Sünden; endlich aus Erkenntnis 
ihres inneren organiſchen Zuſammenhanges miteinander“). — Aehn— 
liche Anweiſungen ertheit der Cardinal Bona in feinem Horologium 
asceticum. Aber auch evangeliſche Moraliſten, wie der Socinianer 
Wiſſowatius, der Reformirte la Placette, der Lutheraner Gellert u. AA. 
haben eingehende Regeln und Vorſchriften über die Selbſtprüfung auf— 
geſtellt. Doch nimmt hier dieſe Verrichtung nie den Character einer 
peinlich geſetzlichen Leiſtung an, mag ſie nun (wie z. B. die Engländer 
Jephſon, Doddridge u. AA. wollen) als an jedem Sonntage vorzu— 
nehmendes Geſchäft dargeſtellt werden, oder mag man ſie, in Ueber— 
einſtimmung mit Luthers Forderung einer täglichen Reue und Buße, 
als am Abende eines jeden Tages zuſammen mit dem Abendgebete zu 


) Constitutt. Theatinor. Pars I, c. 8 (bei Holſt.-Brock. T. V, p. 353); Reg. 
Clericor. regull. minorum P. I, c. 2 (p. 420 J. c.); Constitt. Fratr. Trin. 
discalec. c. 13 (T. VI, p. 161); Stat. des Recolleis (Par. 1641) ch. 2, . 5. 
Vgl. Helyot, VII, 172; VIII, 87; J, 436 ꝛc. 

) Fr. v. Sales, Philothea, J. II, c. 11; 1. V, c. 3-8. Vgl. Exerc. spir, 
ad ment. J. Loy.) p. 136. 
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erfüllende Pflicht hinſtellen — welche letztere Auffaßung offenbar die 
natürlichſte und heilſamſte genannt werden muß ). 

Zu den äußeren Hilfsmitteln der Selbſtprüfung und ⸗beobach— 
tung gehört außer jener jeſuitiſchen Sitte des Bezeichnens der began— 
genen Fehler mit Puncten, und außer dem ſchon früher erwähnten 
Gebrauche von Denkzetteln, Bibelloſungen und anderen künſtlichen 
Mitteln einer asketiſchen Mnemonik (ſ. S. 250), namentlich auch das Führen 
von Tagebüchern über die ſtttlichen Fortſchritte oder Rückſchritte 
und wechſelnden Gemüthseindrücke, die man im Laufe ſeiner religiöſen 
Lebenserfahrung erfährt. Derartige asketiſche Tagebücher führten z. B. 
Forbeſius a Corſe (Vitae interioris s. exercitiorum spiritual. comment.) 
Doddridge, John Newton, Albr. v. Haller, Bogatzky, Gellert, Lavater ꝛc. 
und zahlreiche andere Perſönlichkeiten von tüchtigem chriſtlichem Character, 
namentlich aus der evangeliſchen Kirchen). — Von unmittelbarer 
Wirkſamkeit und mehr in das äußere Leben eingreifender Bedeutung 
iſt ein anderes Unterſtützungsmittel der religiös-ſittlichen Selbſtbetrach— 
tung, das eigentlich als ein beſonderer Theil oder Zweig dieſes Gebiets 
der asketiſchen Geiſtesthätigkeit betrachtet werden kann und in alter 
wie in neuerer Zeit, bei Katholiken wie bei Proteſtanten in mannich— 
facher Weiſe cultivirt worden iſt. Wir meinen die asketiſche Todes— 
betrachtung, oder die Hervorrufung und Unterhaltung ernſter Ge— 
danken an die Vergänglichkeit und das Ende des irdiſchen Menſchen— 
lebens durch Anwendung mehr oder weniger ſinnlicher Mittel. Die 
hl. Schrift ermahnt in verſchiedentlicher Weiſe, bald direct, bald in— 
direct, das Ende des dieſſeitigen Lebenslaufes und das nach dem Tode 
folgende Gericht zu bedenken (Pſ. 90, 12; Sir. 7, 40; 8, 8; Hebr. 9, 
27; 2. Cor. 5, 10 ꝛc.). Sie empfiehlt aber nirgends die geſlthent 
liche und ſyſtematiſche Betreibung ſolcher Todesbetrachtungen oder gar 
ihre künſtliche Hervorrufung durch gewiße äußere mnemoniſche Anre— 
gungen, etwa durch Betrachtung von Schädeln oder Särgen, durch 
Beſuchen von Gräbern u. ſ. w., dergleichen ſchon das heidniſche Alter— 
thum mancherlei kannte und angelegentlichſt zu benutzen verſtand T). 


Wiſſowatius, Stimuli virtutum, fraena peccatorum, p. 93 etc. La Placette, 
la Morale chretienne abregéc, II, 3, p. 147. Gellert, moraliſche Vorleſungen, 
Vorl. 10, S. 167 ꝛc. Jephſon, Vom Sabb. der Chriſten (a. d. Engl. v. Rambach), 
Cap. 4, S. 387 ꝛc. Doddridge, Anfang und Fortgang der wahren Gottſeligkeit, 
C. 19, S. 346 ꝛc. — Vgl. Luther im Kl. Katech. Hptſtück IV, p. 377. 378. 

a) Forbeſ. Opp. p. 82 ete. Nachrichten v. J. Doddridge's Char., Leben u. 
Schriften, S. 341 ꝛc. J. Newton, Wahre Erzählung einiger merkw. Umſtände 
in meinem Leben, S. 141. A. v. Hallers Tagebuch feiner Beobachtungen ꝛc. I, 
S. XVII. Bogatzky, Selbſtbiogr. S. 65 ꝛc. Gellerts Leben v. Cramer, S. 193. 
Lavaters Leben v. Bodemann, S. 29. Vgl. überhaupt Reinhard, Moral V, 
S. 734 ꝛc. 

+) Herodot II, 78 erzählt, daß die Aegypter bei ihren Gaſtmählern die Sitte 
beobachtet hätten, ſich einen aus Holz geſchnitzten Todten in feinem Sarge, etwa 
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Nichtsdeſtoweniger ſind dieſe zur Beförderung ernſter Todesbetrachtung 

dienenden Gebräuche bereits frühzeitig auch in der chriſtlichen Sitte 
heimiſch geworden. Zahlreiche Asketen des Orients im 4. und 5. Jahr— 
hundert wählten ſich, dem Vorbilde des hl. Antonius folgend, Todten— 
gräber zu ihren Wohnungen aus, um möglichſt unbeläſtigt von lebenden 
Menſchen zu bleiben, aber auch um beſtändig an das Ende und die 
Vergänglichkeit alles Irdiſchen erinnert zu werden“). Patriarch Johannes 
der Almoſenpfleger von Alexandria Cr 616), ein beſonders eifriger 
Liebhaber der Todesbetrachtungen, ahmte eine wohlbekannte Sitte 
älterer und neuerer Kaiſer nach, indem er ſich ſchon bei ſeinen Leb— 
zeiten ſein Grab und ſeinen Sarg anfangen ließ, und an jedem hohen 
Feſttage den Bauleuten ihn in Gegenwart des ganzen Clerus zu fragen 
gebot: ob er nicht befehlen wolle, daß ſein Grab vollendet werde, da 
er ja nicht wißen könne, zu welcher Stunde der HErr kommen werde 
(Matth. 24, 42) **). Aebtiſin Cäſaria zu Arles, die Schweſter des 
berühmten Biſchofs Cäſarius ( 542), ließ für die hundert Nonnen 
ihres Kloſters ebenſo viele offene Steinſärge machen, und dieſelben 
rings an den Wänden der Kirche her ſtellen, damit ſie durch dieſen 
Anblick täglich an den Tod erinnert würden. Die Religioſinnen der 
hl. Birgitta haben am Eingange einer jeden ihrer Kloſterkirchen eine 
Bahre oder einen offenen Sarg ſtehen; auf dem Friedhofe daneben 
befindet ſich außerdem zu jeder Zeit ein offen gehaltenes Grab, an 
welches die Aebtiſſin ſich täglich einmal (nach der Terz) in Begleitung 
der Schweſtern hinverfügt, um unter Verrichtung verſchiedener Gebete 
etwas Erde hineinzuwerfen +). Dagegen begiengen die ſogen. Magde— 


1 — 2 Ellen lang, zeigen und dabei die Worte zurufen zu laßen: „Ee Tonrov 
oͤgenr wwiv& ve n Hννν,ẽ&à0 Eouı yüg arodavov rororo“ So ließ nach Aelian 1, 8, 
Philipp von Macedonien ſich jeden Morgen beim Aufſtehen zurufen: „König! 
du biſt ein ſterblicher Menſch; lebe alſo des Todes eingedenk!“ Ptolemäus 
Lagi hatte immer einen Todtenſchädel bei ſich liegen, u. ſ. w. Schon Zaleukus 
empfahl ſeinen Lokrern Eingangs ſeiner Gefetzgebung, allezeit an den Tod zu 
gedenken (Stobäus Serm. 42, p. 292); ähnliche Ermahnungen ſ. bei Plato Phaed. 
c. 9 etc.; Seneca, Ep. 26. 30. 61 eto. Vgl. überhaupt Meiners, Vermiſchte 
philoſ. Schr. II., S. 166 bc.; Reinhard V, 175 ꝛc. — Ueber das Eßen indiſcher 
Büßer aus Schädeln, ſ. u. 

hpallad. Laus. c. 5 (Alexandra); 45 lein andrer ungenannter Büßer); 109 
(Siſinnius); 113 (Philoromus). Theodoret I. rel. 6 (Eremit beim Todten Meere); 
9 (Petrus aus Galatien); 12 (Zeno) ꝛc. 

) Vit. Joann. Eleemosyn. auct. Leontio Neapolit, c. 18; vgl. c. 40. — 
Man denke hier an Kaiſer Maximilian I. und Karl V., die ſich beide ihre Särge 
ſchon zu ihren Lebzeiten machen ließen, ſowie an die Art, wie der Papſt ſich bei 
ſeiner Krönung lähnlich den römiſchen Feldherrn bei ihren Triumphzügen) durch 
den Zuruf: „Heiliger Vater! ſo (wie nämlich ein gleichzeitig vor ſeinen Augen 
angezündetes Büſchel Werg von den Flammen verzehrt wird) vergeht alle Herrlich— 
keit der Welt“ — an den Tod erinnern läßt (Freib. K.⸗Lex. Bd. VII, S. 54). 

7) Montalembert I, 234. Helyot IV, 39. 
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lonetten erſten Grads in Paris, und beſonders die berühmten „Väter 
des Todes“ (oder die Auguſtinercongregation von St. Paul, geft. um 
1610 in Rouen) jede Ablegung eines Gelübdes des Eintritts in ihren 
Orden geradezu als eine Art von Todesfeier oder ſymboliſchem Be— 
gräbniſſe. Der Novize wird in einen Sarg gelegt, mit einem Leichen— 
tuche überdeckt, und dabei das De profundis (Pf. 130) unter Voraus: 
ſendung der Worte: „Ne recorderis, Domine, peccata illius, dum veneris 
judicare seculum per ignem“ angeſtimmt. Hierauf Beſprengung des 
im Sarge Liegenden durch einen der Brüder nach dem anderen mit 
Weihwaßer, unter wiederholter Zurufung der Worte: „Mein Bruder, 
du biſt der Welt geſtorben 18 lebſt Gotte“. Dann Gebet des „Domine 
incline aurem tuam**, d. h. der gewöhnlichen Fürbitte für einen Todten, 
u. ſ. f. Zu den Hauptgeſchäften dieſer Peres de la Mort (die übrigens 
beiläufig bemerkt nur etwa 20 Jahre lang als Orden exiſtirten, da 
ſie bereits 1632 durch Urban VIII. wieder aufgehoben wurden), gehörte 
das Beſuchen gefangener Verbrecher, das Geleiten zum Tode Verur— 
theilter zur Richtſtätte, und die Fürſorge für das Begräbnis armer 
Verſtorbener. Sie waren faſt ganz ſchwarz gekleidet, ihr Scapulier 
trug einen Todtenkopf mit gekreuzten Knochen auf der Stelle der Bruſt. 
Dasſelbe Emblem führten ſie auch auf ihren Petſchaften als Wappen. 
Vor jeder Mahlzeit mußten ſie zuerſt die Erde, dann ſich ſelber gegen⸗ 
ſeitig, mit dem „Kuße des Todes“ küßen, indem ſie ſich dabei das 
bekannte „Memento mori“ zuriefenk). Die Sitte, ſich überall wo 
ſie ſich begegneten, ſich mit dieſem Zurufe zu begrüßen, theilten ſie 
übrigens mit den bedeutend älteren Karthäuſern, ſowie mit den ſpäter 
geſtifteten Trappiſten, bei denen ſich auch jener Gebrauch, geöffnete 
Gräber in ihren Kloſtergärten zu unterhalten, findet. Noch weiter 
verbreitet in den Klöſtern aller möglichen älteren und neueren Orden 
iſt der Gebrauch, die Zellen oder Lagerſtätten der einzelnen Religioſen 
mit Todtenſchädeln zu ſchmücken. Die von Jean de la Barriere um 
1585 geſtiftete Ciſtercienſerreform der Feuillans ſchrieb ſogar Trinken aus 
Hirnſchädeln vor“). Andere führten wenigſtens aus Elfenbein gedrechſelte 
Schädel beſtändig bei ſich, um ſtets an den Tod erinnert zu ſein, 
z. B. Savonarola, der große prophetiſche Reformator von Florenzif). — 
Auch manche ernſt geſtimmte und asketiſch ſtrenge Chriſten proteſtan— 
tiſchen Bekenntniſſes haben ſich ähnlicher Mittel zur Beförderung ihrer 
anhaltenden Gedanken an den Tod bedient, z. B. Nikolaus v. Amsdorf, 
Freiherr Leonhard v. Kottwitz CH 1630), Mörl in Nürnberg, Ziegenbalg 


ee Helyot III, 406 ꝛc. 449 ꝛc. 
) Pragm Geſch. II, 101. Fehr J, 80. 168. — Eßen und Trinken aus 
Seeg ſoll auch bei vielen ſtrengeren Büßern Indiens vorgekommen ſein. 
Laſſen's Ind. Alterthskde. Bd. IV, v. Eckſtein, Se 20. S. 238. 257. 
9 Pius v. Mirand., Vit. Savonar. p. 120. 
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in Pulsnitz (des berühmten Bartholomäus Ziegenbalg Vater), die ſich 
ſämmtlich ſchon bei Lebzeiten ihre Särge zimmern und in der Nähe 
ihres gewöhnlichen Aufenthalts aufſtellen ließen. Desgleichen andere, 
wie Lavater ꝛc., die ſich Schädel vor Augen ſtellten, um beſtändig an 
das Ziel dieſes Erdenlebens erinnert zu ſein. Endlich noch andere, 
die einem mehr geiſtigen oder rein innerlichen Cultus dieſer Todes— 
gedanken huldigten, indem ſie entweder von der Kunſt des Sterbens 
(der Euthanaſia) handelnde Erbauungsſchriften, z. B. Schoppers, Vaeks, 
v. Beuſt's, Feuſtkings, M. Moller's u. AA. „Chriſtliche Sterbekunſt“, 
Dietrich v. Reinkingks „Gottſelige Betrachtungen, oder Bet, Leidens— 
und Sterbekunſt“, la Roque's „Science de bien mourir“ ꝛc., zum 
Lieblingsgegenſtande ihrer erbaulichen Lecture machten, oder ſich auf 
dem Wege einer mehr ſelbſtſtändigen Betrachtung mit dem Gedanken 
an ihr Lebensende möglichſt zu befreunden ſuchten “). 

3. Die fromme (betende) Weltbetrachtung oder die Medi— 
tation iſt die unmittelbare Frucht und Folge der religiöſen Selbſt— 
betrachtung, die in der Gewißensprüfung oder der bußfertigen Bloß— 
legung des inneren Herzenszuſtandes vor dem eignen Geiſtesauge cul— 
minirt. Das auf ſolche Weiſe erforſchte und mittelſt Bußgebets gereinigte 
religiöſe Bewußtſein beginnt nun alsbald ſich über die verſchiedenſten 
Gebiete der Betrachtung außer dem eignen Selbſt zu verbreiten, um 
deſſen Stellung zu den Hauptbereichen der geſammten Wirklichkeit, 
namentlich aber zu den Hauptthatſachen der göttlichen Heilsoffenbarung 
im Dieſſeits und Jenſeits, zu den Hauptweiſen der Selbſtmanifeſtation 
Gottes im Himmel und auf Erden, gehörig zu erwägen und allſeitig 
zu ermeſſen. Daher iſt es bald die äußere Natur, die zum Aus— 
gangspunct und Gegenſtand der andächtigen Meditation gemacht wird, 
indem der fromme Denker ſich darin übt, vermöge unmittelbarer theo— 
ſophiſcher Intuition, oder auch vermöge einer mehr reflectirenden Be— 
trachtungsweiſe die Spuren der göttlichen Schöpfermacht und Weisheit 
im ſichtbaren Univerſum wahrzunehmen, alſo mit Antonius „das Buch 
der Schöpfung zu leſen“, oder mit Bernhard „an der Erde zu lernen 
und an Bäumen, an dem Korne, den Blumen und am Graſe“, 
oder mit Gregorio Lopez „Gott in allen ſeinen Creaturen, den 
großen, wie den kleinen, zu finden und zu lieben“). Bald hinwiederum 


) So ſchrieb ſich die fromme Engländerin Jane Ratelif (bei Reitz II, S. 96) 
einſt 10 Gründe auf ein Blatt, weshalb ſie zu ſterben wünſche, und 4 weitere, 
weshalb ſie den Tod nicht fürchte. Der ſchon erwähnte Ignaz Jourdain lebend. 
S. 113) erklärte, den Tod ſogar einer Königskrone vorziehen zu wollen, bewies 
einſt gelegentlich einer Peſt in ſeiner Stadt (Exeter) die heldenmüthigſte Ver 
achtung aller Todesgefahr, und bedauerte einſt, daß ſein Pferd, welches ihn ab— 
geworfen, ihn nicht „in den Himmel geworfen“, d. h. nicht getödtet habe. — 
Vgl. außerdem Tholuck, Lebenszeugen, S. 108. 109; Reinhard IV, 720. 

**) Beispiele ſolcher frommen Naturbetrachtung oder andächtigen Erkenntnis 
Gottes aus ſeinen Creaturen bietet die Heiligengeſchichte der geſammten Kirche 
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wird die hl. Schrift Alten und Neuen Teſtaments, die ganze ſchrift— 
liche Heilsoffenbarung in Geſetz und Evangelium zum Hauptobjecte der 
meditirenden Geiſtesthätigkeit (nach Pi. 1, 2; 63, 7; 77, 4. 13; 
Joh. 5. 39; 2. Petr. 1, 19 ꝛc.) und alles Uebrige, das eigne Selbſt 
ſowohl, als der phyſiſche Makrokosmos und das Ganze der Menſchen— 
welt, wird erſt vermittelſt dieſes Spiegels und gemäß dieſem abſoluten 
Maaßſtabe des Gottesworts in Betracht gezogen“). Bald endlich 
bilden Hölle und Himmel, Reich der Finſternis und Reich Chriſti, 
dieſſeitiges Elend und jenſeitige Seligkeit, Welt im ethiſchen Sinne und 
Gemeinſchaft der Heiligen die großen Gegenſätze, innerhalb welcher der 
Blick des andächtigen Betrachters ſich bewegt und deren verſchiedene 
Stufen, Abtheilungen oder einzelne Bewohner er der Reihe nach in 
Erwägung zieht, um ſie ſich bald in freudig bewunderndem Entzücken, 
bald im Affecte des Abſcheus und Entſetzens lebendig zu vergegen— 
wärtigen. Es iſt dann nicht ſowohl der lehrhaftige als der Thatfäch- 
liche Inhalt der bibliſchen Heilsoffenbarung, ſammt ſeiner weiteren 
Entwicklung in Kirche und Welt und ſeiner geweiſſagten Vollendung, 
es iſt mit einem Worte die Heilsgeſchichte im Ganzen oder Ein— 
zelnen, die alsdann den Gegenſtand der Meditation bildet und die den 
frommen Betrachter entweder auf dem Wege ruhiger Reflexion, oder 
vermöge viſionärer Geiſtesthätigkeit, ja nicht ſelten mittelſt eines Zu— 
ſtandes gewaltig erregten ekſtatiſchen Schauens, in geiſtigen Rapport 
mit den wichtigſten Weſenheiten und Perſönlichkeiten der geſammten 
ſinnlichen wie überſinnlichen Welt bringt. Den Mittelpunct dieſer 
heilsgeſchichtlichen Meditation, wie man ſie vielleicht in zuſammenfaßender 
Kürze nennen kann, bildet begreiflicherweiſe die Betrachtung des Gott— 
menſchen nach ſeinem Leben, Leiden und Verklärungszuſtande, da ja 
gerade in Ihm alle jene Gegenſätze der Sichtbarkeit und Unſichtbarkeit, 
des Zeitlichen und Ewigen, des Todes und des Lebens zu concreter 
Einheit vermittelt ſind. Doch geht die meditirende Geiſtesthätigkeit natür— 
lich gerade auf dieſem ihrem Höhepuncte beſonders leicht in die contempli— 
rende über; aus dem ruhigen Betrachten wird gerade hier vorzugsweiſe leicht 
ein entzücktes Schauen, und ſo bildet die Meditation über Perſon und 
Werk des Erlöſers, namentlich über ſein Leiden, die unmittelbare Vor— 
ſtufe der Contemplation als der ſchauenden und genießenden Verſenkung 
in Gottes Weſen ſelbſt. 


alter und neuer Zeit in Fülle. Wir erinnern außer den bereits im Texte Ge— 
nannten (vgl. über Greg. Lopez namentlich Görres, Myſt. II, S. 201 — 205) 
noch an Dominika a Paradiſo um 1510 (ebendaſ. I, 339 ꝛc.); au Armelle 
Nicolas + 1671 (ſ. Terſteegen I, 107 ꝛc.), an Johanna v. Cambry lebendaſ. II, 
430 ꝛc.); aus der evang. Kirche aber an einen Joh. Arnd (Wahres Chriſtenth. 
Buch IV), an Chriſtian Seriver (Gottholds Zufällige Andachten), an Joh. Gennuvit 
(Reitz IV, S. 169. 175. 179 ac.) u. ſ. w. 

) Dieſer Zweig der meditirenden Geiſtesarbeit fällt alſo mehr oder weniger 
mit der asketiſchen Bibellection zuſammen: ſ. Buch V, Abſchu. 1, und vgl. die 
beiden folgenden Anmerkungen. f 
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Mit dem Urſprung und der Ausbildung der Meditation in der 
Kirche verhält es ſich ähnlich, wie mit derjenigen der Selbſtbetrachtung 
und Gewißensprüfung. Als ſyſtematiſch betriebene, nach gewißen Regeln 
verlaufende und an beſtimmte Zeiten und Orte gebundene Geiſtesarbeit 
kommt ſie weder im apoſtoliſchen Zeitalter, noch in der alten Kirche 
vor. Erſt die mittelalterliche Myſtik lehrt fie als ſelbſtſtändiges Mittel- 
glied zwiſchen Bibellection und Gebet, als Frucht der erſteren und als 
Vorbereitung zum letzteren ſowie zur unmittelbaren Gottesbetrachtung 
oder Contemplation kennen). Und erſt die Kloſterdisciplin dieſer 
Zeiten machte aus ihr einen ſtehenden Artikel in der Tagesordnung 
des asketiſchen Lebens, eine von jedem Mönche zu gewißen Zeiten vor— 
zunehmende geiſtliche Uebung, eine namentlich von den Novizen durch— 
zumachende Bildungsſchule der Andacht“ n). So forderte Gualbert v. 
Vallombroſa, in beſtimmterer Ausprägung einer ſchon von Benedict im 
58. Capitel ſeiner Regel an die Novizen ſeines Ordens geſtellten An— 
forderung, daß jeder Profeſſe ſeiner Congregation, nach zurückgelegtem 
Noviziatjahre und nach eben abgelegtem Gelübde, drei Tage lang ver— 
hüllten Hauptes und auf den Boden ſeiner Zelle ausgeſtreckt in tiefſtem 
Schweigen das Leiden Chriſti zum Gegenſtande ſeiner andächtigen Be— 
trachtung machen ſollte F). Er empfahl damit zuerſt jene ſyſtematiſch 


*) S. beſonders Bernhard, de scala claustrali, p. 1127, wo vier Stufen 
geiſtlicher Andachtsübung: die lectio, meckitatio, oratio und contemplatio unter⸗ 
ſchieden werden. Von dieſen heißt es daun: „Beatae vitae dulcedinem .lectio 
inguirit, meditatio invenit, oratio postulat, contemplatio degustat. Unde ipse 
Dominus dieit: Quaerite et infenietis: pulsate et aperietur vobis. Quaerite 
legendo, et invenielis meditando; pulsate orando, et aperietur vobis contem- 
plando. Lectio quasi solidum cibum ori apponit. Meditalio masticat et [rangit. 
Oratio saporem acquirit. Contemplatio est ipsa dulcedo, quae Jucundat et reficit“ 
u. ſ. w. — Bei anderen, z. B. bei Bonaventura (Intinerarium mentis ad Deum 
etc.), bei Florentius Radewins (in dem oben angeführten Tractatulus devotus) 
u. AA. erſcheinen dieſe vier Stufen in die drei der lectio, oratio und medi- 
tatio zuſammengezogen. 

) Früheſte Spuren von klöſterlichen Vorſchriften über Meditation: in einer 
alten Möuchsregel, die den Namen des Pachomius trägt (bei Holſt.-Brock. II, 
p. 46 etc.), wo mehrmals (3. B. art. 10. 16. 35. 65) des „meditari aliquid de 
Seripturis“ gedacht iſt; ſowie bei Caſſian Coll. 14, 10; Instit. 2, 14; 3, 2. 4. 
12 etc., wo die „Seripturarum meditatio“ als eine Hauptbeſchäftigung der ägyp⸗ 
tiſchen Altväter bei Tag und bei Nacht hingeſtellt wird. Offenbar erſcheint hier 
die Meditation noch nicht von der Bibelleeture losgelöſt. Wie im gottesdienſtlichen 
und häuslichen Leben der Laien dieſer Zeit (ſ. V, 1), fo ſollte auch bei den 
Mönchen beides Hand in Hand gehen: fleißiges Leſen in der Schrift und ernſt 
ſinnendes Nachdenken über das Geleſene. So wird auch noch jenes Meditiren 
aufzufaßen ſein, das Benediet von den neu in ſeinen Orden aufgenommenen 
Novizen forderte (Reg. c. 58): „Postea sit in cella novitiorum, ubi meditetur 
et manducet et dormiat“. — Anders freilich ſcheint es mit den „spirituales 
meditationes“ zu ſtehen, welche die Reg. Tarnatensis (Sec. VIII) vorſchreibt 
(Holſt. L p. 182). 

7) Helyot V, 350. Vgl. Constituzioni della Congregaz. di Vallombrosa, 
c. 40 (bei Holſt.⸗Brock. IV, p. 386 etc.). 
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geregelte, planmäßige und bewußte Meditation über die Paſſion des 
HErrn, der ſich manche neuere religiöſe Genoßenſchaften, namentlich 
die 1725 von Paul vom Kreuz geſtiftete Congregation der Paſſioniſten, 
vornehmlich gewidmet haben, um ſie theils zum Hauptgegenſtande ihrer 
eignen geiſtlichen Uebungen zu machen, theils in weiteren Kreißen der 
Laienwelt durch Predigt und Seelſorge lehrend zu verbreiten ). 
Paſſionsbetrachtungen dieſer Art waren es auch, die den Ausgangs— 
punct für jene merkwürdigen Viſionen und ſympathetiſchen Erlebniſſe 
bildeten, durch welche z. B. Suſo ſämmtliche einzelne Stationen des 
Leidens Chriſti, vermittelſt einer aufs Lebhafteſte erregten und von ent— 
ſprechenden körperlichen Actionen halb unwillkürlicher Art begleiteten 
Thätigkeit ſeiner Einbildungskraft, nachzuerleben und gleichſam an ſeinem 
eignen Leibe zu erfahren ſuchte “x). Geſtützt auf derartige Uebungen 
ſind namentlich viele Frauen in älterer wie neuerer Zeit zu jenem in 
der Stigmatiſation gipfelnden vollſtändigen Sich einleben in die Perſon 
des gekreuzigten Heilandes, zu jener auch mit den merkwürdigſten 
plaſtiſch objectivirenden Reactionen ihres ſomatiſchen Organismus ver— 
knüpften Gleichgeſtaltung mit Chriſti Leiden gelangt, wovon wir noch 
unten beſonders zu handeln haben werden. Denn dafür, daß dieſe 
Erſcheinungen einer bald theilweiſen, bald vollſtändigen, faſt immer 
aber einer nur allmählig zu Stande kommenden Stigmatiſation ſich 
weſentlich und hauptſächlich aus der endlichen Herbeiführung derartiger 
plaſtiſcher Wirkungen durch immer wiederholte lebhaft erregte und 
glühend inbrünſtige Paſſionsandachten erklären, ſpricht hinreichend deutlich 
der Umſtand, daß es faſt allemal die Paſſionszeit, namentlich die Char— 
woche und innerhalb derſelben wiederum der Charfreitag, oder auch 
die Freitage des ganzen Jahres überhaupt ſind, an welchen die ſtufen— 
mäßigen Fortſchritte der geſammten Conformation mit Chriſti Leiden 
ſich ereignen, oder wo wenigſtens die Erſcheinungen der lebhafteſten 
ſympathetiſchen Erregtheit, des klarſten Schauens und des vollſtändigſten 
Miterlebens der einzelnen Stationen des leidenden Erlöſers hervorzu— 
treten pflegen T). Wie denn auch zahlreiche Nichtſtigmatiſirte vorzugs— 


*) S. Fehr II, 59 ꝛc. Die Regeln dieſer Congregation ſchreiben für jeden 
Neuaufzunehmenden eine zehntägige Meditation (in Verbindung mit ſonſtigen 
geiſtlichen Uebungen) vor Ablegung des Profeßgelübdes vor. 

*) S. Cap. XV feines Lebens (bei Diepeubr. S. 26): „Von dem elenden 
Kreuzgang, den er mit Chriſto nahm, da man ihn ausführte in den Tod“. Während 
einer Reihe von Nächten wandelt Suſo im Kreuzgange feines Kloſters umher, in— 
dem er dabei unter vielen Thränen, Gebetsſeufzern, Ave's, Kuieebeugungen und öfteren 
Küßen der Erde ſich den Gang des verurtheilten Heilands „vom Richthaus bis 
an den Galgen“, ſowie dasjenige, was er daraus zu lernen und zu Herzen zu 
nehmen habe, vor Augen ftellt. 

7) Johanna Carniola v. Orvieto z. B. gerieth faſt allemal am Charfreitage 
in ſo gewaltige Verzückungen, daß ihr ganzer Leib gleichſam unwillkürlich die 
Lage einer an's Kreuz Gehefteten annahm. Gertrud v. Doften, Johanna de Eruce, 


* 


N. 
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weiſe in der Leidenswoche oder am Charfreitage die lebendigſte viſionäre 
Vergegenwärtigung und theilnehmende Erfahrung von Chriſti Leiden 
gehabt zu haben bezeugen *). 

Bei manchen dieſer myſtiſch erregten Andächtigen iſt es ſpeciell 
das Geheimnis des Altarſacraments, das ihren glühend begeiſter— 
ten Meditationen zum nimmer zu erſchöpfenden Stoffe dient. So bei 
der ſchon erwähnten Juliana v. Lüttich; bei Filippo Neri, der einem 
jeden Sacramentsgenuße — und er communieirte mindeſtens alle 8 Tage 
— eine zweiſtündige Meditation über ſeine eigne Unwürdigkeit und 
über die beſeligende Kraft und Größe des zu empfangenden Myſteriums 
vorausgehen ließ; bei Aloyſius, bei de Renty, bei Margaretha v. Beaune 
(Cr 1648), die allemal zur Zeit, wo fie die Communion empfing, auf 
4 — 5 Stunden in entzückte Contemplation zu verſinken pflegte; bei 
Roſa v. Lima, die bis zu 40 Stunden anhaltend in tiefe Andacht 
verſunken vor dem ausgeſtellten Sanctiſſimum knieen konnte ꝛc. Andere 
umfaßten außer dem Leiden und Sterben Chriſti auch noch ſein ganzes 
voraufgehendes und nachfolgendes Erdenleben, von der Verkündigung 
ſeiner Geburt an bis zu ſeiner Himmelfahrt, mit als Gegenſtände 
ihrer von der lebendigſten Imaginationskraft getragenen Betrachtung. 
So z. B. Franciska Romana ( 1440), Veronica v. Binasco (+ 1497), 
auch Maria v. Agreda (1665), deren berühmte „Stadt Gottes“, 
offenbar eine Frucht zahlreicher halb bewußter, halb viſionärer Betrach— 
tungen über den geſammten (kanoniſchen wie apokryphiſchen) Stoff der 
evangeliſchen Geſchichte, ſogar mit der Weltſchöpfung beginnt und dann 
das Leben der hl. Jungfrau vom Moment ihrer Empfängnis an bis 
zu ihrer Himmelfahrt durchgeht. Aehnlich auch neuerdings die Stig— 
matiſirte Katharina Emmerich von Dülmen (+ 1824) in ihren traum⸗ 
artig aneinandergereihten Viſionen, deren Ausgangspunct offenbar die 
andächtige Betrachtung des Lehr- und Wunderwirkens Jeſu während 


Katharina v. Siena und viele andere empfingen ihre Stigmata fucceffive, und 


zwar hauptſächlich in der Nacht vom Gründonnerſtag auf den Charfreitag. Zahl— 
reichen dieſer Stigmatiſirten bluteten ihre Wunden alle Freitage. Stephana 
Quinzani v. Soneino ſoll alle Freitage blutigen Schweiß geſchwitzt haben. Johanna 
a Jeſu Maria aus Burgos machte volle 20 Jahre lang alle Freitag die ganze Paſſion 
Chriſti in ſympathetiſcher Plaſtik mit durch, u. ſ. w. S. überhaupt Görres, 
Myſtik II, 433. 437. 457 20. 481 ꝛc., und vgl. M. Perty, die myſtiſchen Er- 
ſcheinungen der menschlichen Natur (1861), S. 729 ꝛc., wo dieſe Phänomene im 
Weſentlichen richtig erklärt ſind. — 

*) So z. B. jene fromme Dienſtmagd Armelle, deren Leben Terſteegen 
mittheilt (J. S. 80); desgleichen Margaretha v. Beaune (ebendaf. III, S. 24); 
ja auch manche Evangeliſche, wie jener Hemme Hayen in Oſtfriesland (bei Kanne 
I, S. 17; vgl. Reitz V, 188), der einſt an einem Charfreitage das Leiden des 
HErrn fo lebendig mit erlebt haben will, daß er die Arme unwillkürlich kreuz⸗ 
weiſe ausgebreitet, ſich innerlich von ſchwertartig durchbohrender Kreuzespein ver— 
wundet gefühlt, äußerlich aber durch eine Kreuzesfigur auf der rechten Hand 
bezeichnet geſehen hätte. (Vgl. I, 3. S. 65). 


der drei Jahre vor feinem Ende gebildet hat). Oder es ſind Heilige 
und Selige der triumphirenden Kirche, mit denen die ekſtatiſch erregte 
Phantaſie des Betrachtenden ſchauend zu verkehren, ja wohl gar fir 
zu unterreden meint. So z.B. bei Ida v. Nivelle CH 1231), bei 
Columba v. Rieti Cr 1501), bei Roſa v. Lima und vielen anderen **). 
Oder die Betrachtung umfaßt das Höchſte zugleich mit dem Tiefſten, 
das Seligſte mit dem Schrecklichſten, das Heiligſte mit dem Dämoniſcheſten: 
ſie dehnt ſich über alle Stufen der himmliſchen wie der hölliſchen Welt 
zumal aus, ſie führt den Geiſt des Betrachters, ähnlich wie den großen 
florentiniſchen Dichter ſeine jetzt als Virgilius, jetzt als Beatrice auf— 
tretende theologiſche Muſe, zuerſt bis in den tiefſten Grund der Hölle 
hinab, um ihn dann durch alle Stufen des Fegfeuers hindurch bis 
hinauf in den höchſten Himmel zu tragen. Aus derartigen Medita— 
tionen über Himmel und Hölle, ſowie über die Schickſale, welche einzelne 
der in ihnen befindlichen Perſonen erfahren haben möchten, ſind höchſt 
wahrſcheinlich jene Fegfeuerviſionen hervorgegangen, an denen die 
Mönchsgeſchichte und legendariſche Literatur des früheren Mittelalters 
jo überaus reich ifty); nicht minder auch jene Berichte über ſucceſſive 
Erduldung der Höllenqualen und der Seligkeit des Himmels, denen 
wir z. B. bei Maria Magdalena de Pazzis, bei Eliſabeth de Genton, 
Thereſia, Eliſabeth vom Kind Jeſu und zahlreichen anderen Heiligen 
des Katholicismus, aber auch bei evangeliſchen Asketen, wie Engelbrecht, 
John Bunyan, Theodor a Brakel, Gichtel u. ſ. f. begegnen ). 


*) Vgl. über alle dieſe Viſionenſammlungen, namentlich über die vielgeleſene, 
abentheuerlich phantaſtiſche Ciudad de Dios der Maria v. Agreda: Görres II, 
S. 348 — 352. u. Cl. Brentano, Das bittere Leiden unſeres Herrn Jeſu Chriſti, 1833. 

) Görres, S. 355 ꝛc. — Auch Oberlins und vieler anderer Neuerer geifter- 
ſeheriſcher Verkehr mit theueren Abgeſchiedenen, die ſie entweder im Traum oder 
in wachen Viſionen zu ſehen glauben, gehören hieher. Vgl. Schubert, Symbolik 
des Traumes, 3. Aufl. S. 236 ꝛc. 

+) Ueber dieſe Viſtonen (3. B. über die von Beda, II. eccl. gentis Angl. III, 
19 und V, 13, bezeugten des Furſeus und Drithelm, über die des Mönchs Wettin 
zu Reichenau, des Barontus, Beruold ꝛc.) ſ. Schröckh K-G. 20, 185 ꝛc.; 21, 
254 20.; 24, 34; Görres, Myſtik III, 94 20.5 Montalemb., les Moines d'Occi- 
dent II, 547 ete, Mit Recht nennt der Letztere dieſe halb ins Bereich der Träume, 
halb in das der Viſionen gehörigen Legenden „les avant-courrières de la Divine 
Comédie“. 

++) Görres III, 440 ꝛc.; Pragm. Geſch. III, 105 ꝛc.; Terſteegen I, 224 ꝛc.; 
II, 57 z.; G. Arnold, S. 121 ꝛc.; 625 20.5; 742 ꝛc.; 775 ꝛc.; 859 ꝛc.; Reitz 
III, 181 ꝛc. Von Gichtel heißt es bei Reitz a. a. O. (vgl. Kanne II, S. 77 ꝛc.), 
es habe derſelbe bei feinem „Studio der Myſticorum“ nicht bloß „in der Nad)- 
folge Chriſti ſeinen ganzen Proceß von feiner Verſuchung an bis zu feiner Er- 
höhung zur Rechten Gottes“ geſchaut; er habe „durch weſentliches Mitleiden, 
Mitſterben, Mithöllenfahren, Mitauferſtehen mit Chriſto, auß dem geiſtlichen 
Geſchmack, Gefühl, Gehör und Geſichte zugleich erlernt, was Tod, Sünd, Höll, 
Teufel und Finſterniß, was Jakobs Kampff, Moſis Löſchung des göttlichen Zorns, 
Pauli Lieb und Wunſch, Chriſti tiefes Mittleramt ꝛc. ſeien“. Vgl. auch die ähn— 
lichen Geſichte und Erlebniſſe des ſterbenden Joh. H. Grebe, bei Reitz VI, 394 ꝛc. 
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Die umfaßendſte Ausbildung und die regelrechteſte methodiſche 
Durchbildung haben alle dieſe verſchiednen Hauptrichtungen der medi— 
tirenden Geiſtesthätigkeit in den Excereitia spiritualia der Jeſuiten 
erfahren. Außer den bereits geſchilderten Gewißensprüfungen und 
außer mancherlei Gebeten und Lectionen aus Bibel, Thomas a Kempis, 
Brevier ꝛc., ſchließt dieſer merkwürdige Curſus geiſtlicher Selbſtzucht, 
den man gleichſam als das Programm oder Symbol des papiſtiſchen 
Methodismus bezeichnen kann, hauptſächlich eine Reihe von myſtiſchen 
Betrachtungen in ſich, welche alles Weſentliche aus den bisher nam— 
haft gemachten Gebieten der Meditation in ſorgfältiger Ordnung und 
Sichtung zuſammenfaßt und dem beſtimmten practiſchen Zwecke der 
völligen Hinopferung des menſchlichen Strebens und Lebens an Gottes 
Willen dienſtbar zu machen ſucht. Die ganze Serie der vorzunehmen— 
den Betrachtungen ſoll auf vier Wochen vertheilt werden. Jede ein— 
zelne Betrachtung ſoll ſammt dem vorauszuſendenden Eingangsgebete 
und den beiden Präludien (vorläufigen Betrachtungen) die ebenfalls 
vorauszugehen haben, ſowie ſammt dem den Beſchluß machenden Collo— 
quium (mit Gott, Chriſto oder Maria) und dem Schlußpaternoſter, 
nicht länger als eine Stunde währen. In den drei erſten Wochen ſoll 
man 5, in den letzten 4 ſolcher einſtündiger Uebungen täglich anſtellen. 
Nachdem in der erſten Meditation, genannt Prineipium oder Funda- 
mentum, der letzte und höchſte Zweck des Menſchen zum Gegenſtande 
der Erwägung gemacht und dabei mäßiger und enthaltſamer Gebrauch 
der Creaturen als unerläßliches allumfaßendes Mittel zur Erreichung 
dieſes Zweckes — nämlich der Verehrung Gottes durch völlige Hin— 
gabe an ſeinen Willen — geltend gemacht worden, gilt es von der 
zweiten Meditation an die Geſchichte vom Fall der Engel, vom Ver— 
luſte des Paradieſes für Engel und Menſchen und von den verſchiednen 
Folgen der Sünde bis zur ewigen Höllenpein zu bedenken und durch 
alles dieß während der erſten Woche den Weg der Reinigung (die 
via purgativa der Myſtiker) zu abſolviren, deſſen Ziel eine völlige 
Zerknirſchung des ſündenbewußten Herzens zu bilden hat. In der 
zweiten und dritten Woche wird durch ſinnende Durchdenkung der 
Hauptmomente der Lebensgeſchichte des HErrn, vom Gruß des Engels 
an Maria bis zum Kreuzestode als dem Gipfelpunct feiner Paſſion, 
Schritt für Schritt der Weg der Erleuchtung (via illuminationis) zu⸗ 
rückgelegt. Daran ſchließt ſich in der vierten Woche, die der andäch— 


— Mit den angeblich leiblichen Kämpfen mit Teufeln und anderen Ungeheuern 
der Hölle, wie ſie faſt alle diese Perſonen, entweder zu ihrer eignen Prüfung und 
Läuterung, oder auch zur Abbüßung fremder Sünden mittelſt ſtellvertretender 
Uebernahme von deren hölliſcher Strafe, beſtanden haben ſollen, ſind die ähnlichen 
Dämonengefechte zu vergleichen, denen man im Leben vieler ägypti ſcher und 
ſyriſcher Altväter, z. B. des Antonius, Makarius, Abraames, Joannes ꝛc. be= 
gegnet. Vgl. überhaupt Görres III, 433 x. 


— 319 — 


tigen Verſenkung in die Heilsthatſachen der Auferſtehung, Erhöhung und 
der ewigen weltregierenden Allgegenwart Chriſti gewidmet iſt, als 
Reſultat des Ganzen die ſchließliche Durchlaufung der via unitiva oder 
des Wegs der innigſten Vereinigung mit Chriſto. Damit tritt in den 
allerletzten Betrachtungen eine ernſte und allſeitige Erwägung aller 
eignen Lebensverhältniſſe in Verbindung. Falls man noch nicht durch 
ein Gelübde oder durch ein Sacrament (Ehe oder Ordination) an 
einen definitiven Lebensſtand gebunden iſt, hat man ſich einen ſolchen 
zu erwählen, auf jeden Fall aber ſich durch das die ganze Betrachtungs— 
reihe beſchließende Gebet ganz und gar, mit allen Kräften des Leibes 
und der Seele, dem HErrn als willenloſes Werkzeug zu ergeben). — * 
Zwiſchen den einzelnen Meditationen gilt es theils Gebete oder ſonſtige 
asketiſche Schriften, namentlich aber die Regeln des Ignaz und ſeine 
Anweiſung zu den geiſtlichen Uebungen zu leſen, theils die Meſſe oder 
die ausgeſtellte Hoſtie zu beſuchen, dabei öfters zu beichten und min— 
deſtens Einmal in jeder Woche zu communiciren. Zu dieſen mittel— 
baren Unterſtützungsmitteln kommen als direct wirkſame Maaßregeln 
zur Beförderung der gehörigen Sammlung und des andächtigen Auf— 
ſchwungs der Seele zu Gott hinzu: ſorgfältige Vermeidung alles 
Störenden und Aufregenden, namentlich jedes zur Zerſtreutheit oder 
zum Lachen reizenden Verkehres mit Anderen; künſtliche Verdunkelung 
des Zimmers während der erſten und der dritten, aber freundliche 
Ausſchmückung desſelben während der zweiten und beſonders während 
der vierten Woche; Beobachtung gewißer die körperliche Haltung vor 


*) Bei jeder einzelnen Meditation hat man der Reihe nach die drei Seelen-— 
kräfte des Gedächtniſſes, des Verſtands und des Willens in Bewegung zu ſetzen 
(das Exercitium trium potentiarum, wie Ignaz es nennt), d. h. mit dem Ge— 
dächtniſſe ſich die Sachen oder Perſouen ſelbſt zu vergegenwärtigen, die den Vor— 
wurf für die Betrachtung bilden, mit dem Verſtande die Anwendung von den 
ethiſchen Elementen und Beziehungen des betrachteten Gegenſtandes auf die eigne 
Pflicht und Aufgabe zu machen, mit dem Willen endlich „in verſchiedene Affecte 
auszubrechen und ſich die Ausführung des vom Verſtande als Aufgabe Geſtellten 
feſt vorzunehmen.“ Z. B. eutfinnt ſich bei der erſten einleitenden Betrachtung die 
memoria, daß der Menſch „factus est ad hung finem, ut Dowinum Deum 
suum laudet ac revereatur eique serviens tandem salvus fiat“. Der intellec- 
tus ſodann dem überhaupt das discurſive Nachdenken, oder die Erörterung des 

„Quis, quid, ubi, quibus auxiliis, cur, quomodo, quando?“ 

obliegt, hat das Verhältnis des zu dieſem Zwecke geſchaffnen Menſchen zu feinem 
Schöpfer, aber auch zu ſeiner factiſchen Pflichterfüllung während ſeines vergan— 
genen Lebens allſeitig zu überlegen. Die voluntas endlich „gaudet, quod ad 
tam excellentem finem homo sit conditus; gralias agit Deo ete.; erubeseit, quod 
alia omnia cogitare et perficere potuerit, pro solo Dei obsequio et animae suae 
negotio nullum tempus invenerit; offert se ad finem ullimum tolis deinceps 
viribus persequendum“ ; pröponil, ete., petit, ete. ete. Siehe die mehrfach eitirte 
Schrift: Exercit, spiritt. ad mentem J. de Loyola, p. 220; vgl. p 81 etc. Eine 
andere Probe: aus der Meditation des 4. Tags der 2. Woche (de duobus 
vexillis, J. Christi et Luciferi) hat Gieſeler K.-G. UL, 2, ©. 495 ꝛc. mitgetheilt. — 
Vgl. auch die neueren Anleitungen, z. B. „Exercilia spiritualia in sacra octo dierum 
solitudine, ex textu et juxta method. S. Ignatii*, Preßb. 1862, u. |. w. 
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und bei den Uebungen betreffenden Regeln (z. B. bald zu ſtehen, bald 
zu ſitzen, zu knieen oder auf dem Boden ausgeſtreckt zu liegen; mäh- 
rend der Betrachtung des eignen Sündenverderbens unbeweglich und 
gleichſam wie in enge Feßeln geſchloßen dazuſitzen, oder ſich wohl gar, 
wie Franz Xaver einſt that, in wirkliche Bande legen zu laßen; nach 
jeder Meditation ein Viertelſtündchen auf und abzugehen und dabei zu 
überlegen, ob ſie auch wohl gerathen ſei ꝛc.); auch Einhaltung einer 
knappen Diät während der ganzen vierwöchentlichen Dauer der Exer— 
citien; nöthigenfalls endlich auch Faſten, Nachtwachen, Anlegung des 
Ciliciums, Geißelung, oder ähnliche Bußwerke, die indeſſen unter allen 
Umſtänden discret anzuwenden ſeien ). 

4. Die unmittelbare Gottes betrachtung oder Contemplation, 
in deren Gebiet wir bereits im Bisherigen wiederholentlich überzu— 
greifen genöthigt waren, da die Meditation auf gewißen Puncten un— 
vermeidlich in ſie übergeht, ſtellt den eigentlichen Höhepunct der betrach— 
tenden Geiſtesthätigkeit dar, jenen Moment ſeligen Entzückens, in 
welchem ſich die Seele mit Dahintenlaßung alles Irdiſchen ganz zu 
Gott aufſchwingt, die himmliſchen Dinge gleich Paulus oder Johannes 
(2. Cor. 12, 2 ꝛc.; Offb. 1, 10 ꝛc.) in einem geheimnisvollen Zur 
ſtande der Verzückung oder der Entrückung aus dem Leibe wie gegen— 
wärtig ſchaut, und vermittelſt ſolcher Prälibation des einſtigen Schauens 
Gottes ihre myſtiſche Vereinigung mit Chriſto, dem himmliſchen Bräu— 
tigam, feiert oder doch zu feiern glaubt. Die Schriften der Myſtiker 
von Makarius und Dionyſius Areopagita an bis herab auf Michael 
Molinos, die Bourignon und Guyon, Poiret u. ſ. w. ſind voll von 
Schilderungen dieſes Zuſtandes und von Ermahnungen, ſich in dieſer 
höchſten und genußreichſten Stufe der geiſtlichen Askeſe fleißig zu üben. 
Hieher gehört jene völlige Verſenkung des liebenden und contemplirenden 
Geiſtes in das ewige Wort Gottes, jenes mit Augen bloß für das 
Himmliſche begabte, für alles Irdiſche und Außergöttliche aber gänzlich 
blinde „Mönchthum der Seele“, das Maximus Confeſſor oft genug 
als den Gipfelpunct aller myſtiſch-asketiſchen Virtuoſität anpreißt“ ); 
hieher jene ſchon von Petrus Damiani gekannte, mit beſonderer Vorliebe 
aber erſt von Bernhard geſchilderte bräutliche Vereinigung der liebenden 
Seele mit Chriftor), für deren nähere Ausmalung namentlich das 


*) Ueber die beifällige Aufnahme und faſt unglaublich weite Verbreitung, 
welche die ignatianiſchen Meditirübungen auch außerhalb des Jeſuitenordens, bei 
Päpſten, Cardinälen, Religiöſen aller möglichen Orden u. ſ. w. gefunden, handelt 
der anonyme Verfaßer jener Schrift Exereit. etc., p. 31 — 56. Noch jetzt liegen 
dieſelben den Andachtsübungen auch vieler andrer mönchiſcher Gemeinſchaften 
außer dem Jeſuitenorden zu Grunde, z. B. auch denen der Franziskaner: f. 
Gelzers Prot. Monatsbl., Febr. 1860, S. 139. 

er) Mystag. I, 418. 450 — 487. 

7) P. Damiani, Epp. J. VII, Ep. 6, p. 113. Bernhard de domo inter. e. 
14. 70; de scala claustrali, p. 1128 etc. Sermm. in Cantica, beſonders Serm. I, 
VII. XLIX. LII etc. 


— 321 — 


Hohelied die Gluth ſeiner farb- und lebensvollen Bilder darreichen muß, 
und welche bei manchen ſpäteren Asketen und Asketinnen, namentlich 
bei vielen der letzteren, eine wahrhaft bedenkliche Anſchaulichkeit und 
ſinnliche Lebhaftigkeit der dabei gehabten Empfindungen annimmt); 
hierher auch jene die völlige myſtiſche Vereinigung mit dem dreieinigen 
Gotte unmittelbar concomitirende „Nacktheit“ oder „Entblößung“ der 
Seele, von der nicht wenige Myſtiſche reden (z. B. Eliſabeth de Genton, 
Marie de l'Incarnation u. ſ. w.) ), jene Vernichtung des eignen 
Selbſt, Ueberbildung mit Gott, Verſenkung in die Gegenwart Gottes, 
gänzliche Bergung in Chriſti Wunden, Abſorption durch die Gottheit 
u. ſ. w., wie die nämlichen Zuſtände und Empfindungen wieder bei 
Anderen bezeichnet werden, z. B. bei Suſo, Ruysbrock, Katharina v. 
Genua, Eliſabeth vom Kinde Jeſu, Laurentius a Reſurectione, Johanna 
v. Cambry, Michael Molinos und vielen Anderen t). Auch die vierte 
Woche der ignatianiſchen Exercitien ſoll, als der Zurücklegung der via 
unitiva gewidmet, bis zu dieſem Höhepuncte der myſtiſchen Contem— 
plation hinaufführen, und ſcheint in der That bei manchen Geiſtern, 
deren eigenthümlicher Dispoſition eine mechaniſche Dreſſur des Andachts— 
lebens wie die in jenem Büchlein gelehrte nicht etwa zuwider, vielmehr 
ganz entſprechend und höchſt willkommen war, dieſe Aufgabe vollſtändig 
erfüllt zu haben. Aus den Lobſprüchen, welche ein Franz Xaver, Carl 
Borromeo, Bellarmin, Franz v. Sales, Vincenz v. Paula u. AA. 
demſelben als einem „Buche von größerm Werthe denn viele Biblio— 
theken“, als einem Kleinod, köſtlicher denn Gold und alle Schätze, als 
einem wahren Himmelsmanna, einem göttlicherweiſe eingegebnen Werke, 
einem „apoſtoliſchen Fiſchnetz zum Einfangen aller großen Geiſter“ 
u. ſ. w. geſpendet haben, ſcheint dieß zur Genüge hervorzugehen ). 


) Vgl. z. B. Johanna v. Cambry bei Terſteegen II, 423. 442 ꝛc. (von den 
geiſtlichen Umarmungen, womit der Bräutigam Jeſus ſeine Braut in dem ge— 
heimen Cabinet der Seele empfängt, von dem vollkommenen Kuß, womit er ſie 
hier küßt, von den ſüßen Entzückungen, in die er fie verſetzt). Aehuliches bei 
Angela v. Foliguy, bei Katharinu v. Genua, Marina v. Escobar, Mechtildis v. 
Sachſen u. AA. (Terſt. II. 348 ꝛc. 235; III, 406. 540), aber auch auf evan⸗ 
geliſchem Gebiete, namentlich in der tändelnden Blut- und Wundentheologie der 
Herrnhuter. Vgl. überhaupt Zimmermann, Ueber die Einſamkeit, II, S. 124 x. 

*#) La Vie de la Mere de Genton, p. 59 etc. (wo als fünfter und höchſter 
Zuſtand innerer Erfahrung, oder als fünfte disposition, eine völlige Nacktheit der 
Seele in Verbindung mit Verſenkung in den Abgrund der göttlichen Liebe ge— 
ſchildert wird). Vgl. Marie de l'Jucarnation mit ihrer „dénudation“ (Terſt. I, 
343 ꝛc.); auch Johanna v. Cambry (II, 442) u. |. w. 5 N 

+) Suſo, bei Diepeubr. S. 296 ꝛc.; Nuysbrod, de ornatu spiritual. nuptiar. 
I. III, p. 131 etc.; Terſteegen I, 246 ꝛc. II, 180 ꝛc. 184 ꝛc. 275 ꝛc. 421 ꝛc. Molinos, 
Manuductio spiritualis (deutſch u. d. Tit. „Geiſtl. Wegweiſer“, von A. H. Francke 
1687) u. ſ. w. 

++) S. die ſpecielleren Belege bei dem Verfaßer der Exereitia etc., p. 36. 
40. 43 etc. 

— 
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Als vornehmſtes Beförderungsmittel der Contemplation, ſo— 
weit dieſelbe überhaupt äußerer Vehikel und Anregungen bedarf, wird 
in der Regel der asketiſche Gebrauch von Bildern der Heiligen 
und Märtyrer oder auch Chriſti ſelbſt (Crucifixe, Monſtranzen) oder 
endlich der Gottesmutter (Madonnenbilder, Mater dolorosa u. ſ. w.) in 
Anwendung kommen. Die älteſte Chriſtenheit wußte bekanntlich von 
derartigen ſinnlichen Handhaben für die ſich zum Göttlichen aufwärts 
ſchwingende Seele noch nichts. Erſt ſeit dem Ueberhandnehmen des 
Märtyrercultus im 4. Jahrhundert kamen hauptſächlich zur Ausſchmückung 
der Märtyrergräber und Kapellen bildliche Darſtellungen, zuerſt wie 
es ſcheint von Chriſto, dann ſehr bald auch von chriſtlichen Heiligen 
und Märtyrern auf. Paulinus v. Nola ließ um das Jahr 402 die 
Märtyrerkapelle des Felix mit Bildern der Dreieinigkeit (Wolke, Lamm 
und Taube), der Apoſtel (dargeſtellt durch eine Schaar von Tauben 
in einer ein Kreuz umgebenden Krone) und der Evangeliſten (darge— 
ſtellt durch vier aus einem Felſen fließende Bäche) ausſchmücken. Seit 
dem Siege der die Gottesgebärerin verherrlichenden Lehre Cyrills über 
den Neſtorianismus im 5. Jahrhundert kamen zu dieſen und ähnlichen 
Weiſen der Abbildung des Heiligen die Marienbilder als ein Lieblings— 
gegenſtand der morgenländiſchen und bald auch der abendländiſchen 
Chriſtenheit hinzu. Und da ſofort jetzt auch eine eigentliche Anbetung 
der Bilder durch Küßen, Verbeugen, Sichniederwerfen, Weihrauch- und 
Lichteranzünden u. ſ. w. einzureißen begann, ſo bahnte ſich in immer 
heftiger und energiſcher werdenden Proteſten einzelner mehr nüchterner 
Geiſter, die, gleich einem Euſebius, Aſterius, Epiphanius u. AA. in 
früherer Zeit, den Bilderdienſt als heidniſche Abgötterei verwarfen, der 
große Bilderſtreit an, welcher im 8. und 9. Jahrhundert die geſammte 
Kirche aufs Gewaltigſte bewegte, aber letztlich mit einem völligen Siege 
der Ikonodulie in Theorie und Praxis endigte k). — Den eigentlich 
contemplativen Aufſchwung der andächtigen Seele vermochten die auf 
ſolche Weiſe kirchlich ſanctionirten und in allgemeinen gottesdienſtlichen 
und Privatgebrauch gekommenen Bilder im Ganzen weniger hervorzu— 
rufen oder zu befördern, als lediglich die Vorſtufen desſelben, die An— 
regung zu frommer Selbſtbetrachtung oder zu Meditationen über Leben 
und Leiden Chriſti, der Heiligen, der Gottesmutter ꝛc. Eher mochte 
die Reliquienandacht und Monſtranzverehrung, oder wenigſtens das 
andächtige Knieen vor dem Crucifixus im Stande ſein, zu dieſer höchſten 
Stufe geiſtlicher Betrachtung zu erheben, bei welcher die Seele ſich 


Vgl. überhaupt Dalläus, de imaginibus, I. I. u. II, (Lugd. Batav. 1642); 
Auguſti, Hoͤbuch d. Arch. III, 609 ꝛc. 651 ꝛc. Auch Weſſenberg, die chriſtlichen 
Bilder, ein Beförderungsmittel des chriſtl. Sinnes (Couſtanz 1828). 2 Bde.; 
18420. über den Heiligen- und Bilderdienſt in der römiſchen Kirche (Bremen 
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aufs Innigſte mit ihrem Heilande zu vereinigen ſtrebt“). Doch liefert 
wenigſtens die Geſchichte Suſo's einen Beleg für die Verwendbarkeit 
auch von gewöhnlichen Heiligenbildern zu Vehikeln für contemplirende 
Andacht. Denn derſelbe ließ ſich einſt, als er ſich für den Zeitraum 
von 10 Jahren zur Uebung in der rechten geiſtlichen Gelaßenheit in 
ſeiner „Kapelle“ (ſeinem Betzimmer, Oratorium) eingeſchloßen hatte, 
von einem Maler „die heiligen Altväter und ihre Sprüche und etliche 
andere Materien, die einen leidenden Menſchen reizen zur Geduld in 
Widerwärtigkeiten“, an die Wand entwerfen. Die 10jährige Recollections— 
zeit, die er in dem ſo ausgeſchmückten Räumlein zubrachte, war 
zwar auch reich an ſchweren Anfechtungen und inneren Kämpfen, ſcheint 
ihn aber doch zugleich im eigentlich contemplativen Leben in hohem 
Grade gefördert und durch mancherlei Geſichte, innere Offenbarungen 
und Entzückungen bedeutend erquickt und gekräftigt zu haben!). 
Gleich den meiſten Myſtikern des Katholicismus, von denen Manche, 
z. B. Gerſon, den Gebrauch der Bilder als Mittel zur Hebung der An— 
dacht ſogar verwerfen und als in mehrfacher Hinſicht gefährlich darſtellen 7), 
hat auch die evangeliſche Chriſtenheit in allen ihren Hauptvertre— 
tern nicht bloß die eigentliche Bilderanbetung, ſondern auch die Be— 
nutzung der Bilder als eines gewißermaaßen nothwendigen Mittels zur 
Beförderung andächtiger Contemplation zurückgewieſen tr). Geneigter 


Man denke hier namentlich an die Fälle von myſtiſcher Attraction der Hoſtie, 
des Kreuzes, zuweilen wohl auch der Bilder von Heiligen, deren Görres II, 
S. 566 20. eine ziemliche Anzahl mittheilt (3. B. von Helena v. Ungarn, Katharina 
v. Siena, Agues a Jeſu Ach legendariſche Ueberlieferungen zwar, die indeſſen 
doch die . „daß jene Gegenftände die frommen Beter und Betrachter zu 
beſonders glühender Andacht zu entzünden pflegen, in bedeutſamer Weiſe ſymboli— 
ſiren. Ebenſo verhält es fi wohl mit jenem ekſtatiſchen Fliegen des neapoli- 
taniſchen Heiligen Joseph v. Copertino (F 1663) nach Crueifixen oder Marien- 
bildern hin, die den Gegenſtand ſeiner Verehrung bildeten. (Görres II, 540548). 

=) Diepeubr., S. g zee; ogl. S. 90. 92. 

+) Gerſon, De devolis simplicibus, qualiter se in suis exercitiis discrete 
et caute habere debeant, warnt unter der beſonderen Aufſchrift: qualiter et 
quare orandum sit spiritu sine imaginibus vor unvorſichtigem Gebrauche von 
Bildern, namentlich derjenigen von nackten oder theilweiſe entblößten Heiligen 
weiblichen Geſchlechts (Opp. T. III, p. 605 etc.). Beſonders in den Klöſtern 
mochte damals ſchon mancher Misbrauch mit dgl. getrieben worden ſein. Daß 
die ſeitdem überaus vervollkommnete Malerkunſt in zahlreichen ihrer Schöpfungen, 
und zwar keineswegs bloß in ſolchen, die dem Bereiche der altheidniſchen Mytho— 
logie 2c. entnommen find, Belege in Menge für das Wohlbegründete derartiger 
e geliefert hat, iſt zur Genüge bekaunt. Vgl. das ſehr ſtreng tadelnde 
Urtheil, welches J Zac. Fabricius (bei G. Arnold, L. d. Gläubb., S. 1006) 
über die Verwendung von Gemälden überhaupt, namentl ich aber von üppigen 
und irgendwie die Sjun U „reizenden, zur Ausſchmückung der Wohn- oder 
Beſuchzimmer fällt. Keen Va leu u [ 

) Apol. Conf. p. 229. Conf. Helv. II, 4; Tetrapolit. 22; Catech. Heidelb. 
qu. 97. 98; Declarat. Thorun. V, 11; Calvin Instit. I, 11, u. . f. Vgl. Luthers 
durchgängig ſehr maaßvolles urtheil, z. B. Auslegung der 10 Gebote (Bd. 36, 

* 
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ſchon hat ſie ſich im Allgemeinen der rein geiſtlichen Betrachtung des 
Beiſpiels der Heiligen und der Anleitung zu derſelben durch Heiligen— 
biographieen und Märtyrerbücher gezeigt. Jene Wunder der Bekehrung, 
wie ſie z. B. das Leben des hl. Antonius an Pontitianus und durch ihn 
auch an Auguſtinus, oder die Acten der ägyptiſchen Maria an Colombino 
v. Siena, oder die Flos Sanctorum an Ignaz Loyola gewirkt haben, 
ſie haben ihre Analoga auch in der Lebensgeſchichte der evangeliſchen 
Kirche. Und iſt ihre Zahl hier bisher eine geringere geblieben, weil 
das unmittelbare Zurückgehen auf die Schrift die Befolgung des Exem— 
pels Chriſti ſelber und der Apoſtel näher legte, als die der ſpäteren 
Lebenszeugen der Kirche, ſo hat man wenigſtens im Princip die in 
Betrachtung und Nachahmung des Lebens der Heiligen beſtehende vene- 
ratio Sanctorum, und ſomit auch die Eultur desjenigen Gebiets der 
kirchlichen Tradition, dem die Heiligengeſchichte angehört, fortwährend 
für nothwendig erklärt“). Doch iſt die wahre Fruchtbarmachung und 
angelegentliche Ausbeutung dieſes wichtigen Zweigs der asketiſchen 
Literatur bis jetzt faſt ausſchließlich den Myſtikern unſrer Kirche über— 
laßen geblieben, bei denen überhaupt alles auf die geiſtlichen Uebungen 
Bezügliche, als Meditationen, Contemplation, lebendige practiſche Er— 
fahrung und theoretiſche Ausbildung des wichtigen Dogmas von der 
Unio mystica u. |. w., eine weit eifrigere Pflege erfahren hat, als bei 
den Vertretern ſowohl der lutheriſchen, wie der reformirten Orthodoxie. 


S. 46-50); Wider die himml. Propheten . 29, S. 143. 2c.); Pred. am 
Tage der Kreuzerfindung (Bd. 15, S. 334 ꝛc. hier beſonders Empfehlung 
der Andacht vor dem Bilde des Gekreuzigten ); Vort. zum Paſſionalbüchlein 1545 
(Bd. 63, S. 391. 392). 

) Luther, Vorr. zu Laz. Spenglers Bekenntniß 1535 (Bd. 63, S. 329 ꝛc.) n 
„Ich hätte wohl längſt gerne geſehen, und ſehe auch noch gerne, daß ſich etwa 
ein fromm 5 lehrt Mann hätte gelegt an die Bucher von der Heiligen Leben und 
Geſchichten, ſo man die Legenden nennet, dieſelbe von den ungewißen untuchtigen 
hene weil viel Fabeln und ungereimpter Träume drinnen vermiſcht ſind.. 
Näheſt der hl. Schrift iſt ja kein nutzlicher Buch fur die Chriſtenheit, denn der 
en Heiligen Legenden, ſonderlich welche rein und rechtſchaffen ſind, als darin 
man gar lieblich findet, wie ſie Gottes Wort von Herzen gegläubt, und mit dem 
Munde bekannt, mit der That geprieſen, und mit ihrem Leiden und Sterben be— 
N haben“. An a Stellen freilich lautet Luthers Urtheil ungünftiger, 
z. B. Tiſchreden, Nr. 2575: Von der Heiligen eden („Es ſind die ſchänd— 
lichſten Lügen, daß es ein Wunder iſt, und iſt eine ſchwere Arbeit, die Legendas 
Sanctorum zu corrigiren“ ꝛc.); auch Pred. über 1. Moſ. 22 (Bd. 34, S. 11 1); über 
Matth. 2, 1— 12 (Bd. 10, S. 330 ꝛc.). — Vgl. ſodann Hieronymus Wellers „Mar⸗ 
terbuch“ herausgeg. v. A. 2 Francke 1700; G. Arnold, L. d. Gläubb. (in der einleiten⸗ 
den „ Alleitnng, wie man derer Heiligen Lebensbeſchreibung mit Nutzen leſen ſolle“, 
S. 7 zc), ſowie endlich aus neueſter Zeit Aeußerungen, wie! die Stahls (die 
luth. Kirche und die Union, S. 460): „Mit der Fabel der Legende iſt auch an 
Erbauung an wahrer Heiligengeſ chichte eingebüßt“; oder Löhe's, in den Roſen⸗— 
monaten Vorrede u. S 360; oder des Verfaßers des Aufſatzes: „Ueber die Be⸗ 
deutung der altchriſtl. Legende für die evang. Kirche“, im Volksbl. f. Stadt u. 
Land 1861, Nr. 19 u. ſ. f. 
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Es gehört dieſe Vernachläßigung der myſtiſch-empiriſchen und doch zu— 
gleich kritiſch⸗ſpeculativen Cultivirung eines der wichtigſten Momente 
des geſammten Heilslebens, das ſo recht eigentlich den Gipfelpunct der 
geſammten Gnadenordnung bildet — denn nicht vor die sanctificatio 
iſt die unio mystica zu ſtellen, wie z. B. Quenſtedt und Hollaz thun,“ 
ſondern erſt nach derſelben, auf die oberſte Staffel der scala salutis 
— zu den zuallermeiſt zu beklagenden Verſäumniſſen unſerer älteren 
kirchlichen Dogmatik, wennſchon dieſelbe ſowohl in ihrer Verwerfung 
der an vielfacher innerer Unklarheit leidenden Theorieen der Myſtiker 
von jenen drei Wegen: der via purgativa, illuminativa und unitiva, 
ſammt den aus ihnen hervorgehenden Entzückungen und ekſtatiſchen 
Contemplationen, wie auch nicht minder in ihren Proteſten gegen die geiſt— 
leſe und geiſttödtende Abrichtungsmethode der jeſuitiſchen Exereitia spiri- 
tualia, vollkommen in ihrem Rechte iſt. 


2. Das Gebet ſammt ſeinen Hilfsmitteln, 
namentlich der Wachſamkeit. 


Das Gebet bildet den eigentlichen Höhepunet des asketiſchen 
Strebens, ſofern in ihm der nach Heiligung trachtende Asket ganz aus 
ſich ſelbſt herausgeht, um den allein helfenden und vollendenden Bei— 
ſtand der Gottheit anzurufen. Auf allen übrigen Gebieten der Askeſe 
wirkt der Menſch allein, läßt er feinen Willen, wenn auch nicht gerade 
nothwendig ſeine Willkür, walten. Im Gebete unterwirft er ſeinen 
Willen dem göttlichen, gibt er ſich ganz der göttlichen Führung und 
Leitung hin, um das Ziel ſeines Strebens in Gemeinſchaft mit Gott 
und durch Gott zu erreichen. Dieſe hohe Bedeutung des Gebets als 
der unmittelbarſten Handhabe zur Vollziehung der ebenſo reinen als 
vollen Gemeinſchaft des Menſchen mit Gott, iſt keineswegs bloß inner— 
halb der Chriſtenheit erkannt worden, bei welcher allerdings eine wahr— 
haft fruchtbare Verwendung des Gebets zu asketiſchen Zwecken allein 
möglich iſt. Auch der Cultus faſt aller irgendwie entwickelten heid— 
niſchen Religionen weiſt dem Gebete im Weſentlichen den wichtigſten 
Poſten und oberſten Rang im Geſammtgebiete ihrer religiösſittlichen 
Uebungen und Leiſtungen zu. Zeugnis hiefür gibt die überaus ſubtil 
ausgebildete, an kleinlichen Formeln, Regeln und Obſervanzen über— 
reiche und eben darum großentheils wahrhaft anſtrengende Gebetspraxis 
der Brahminen Indiens, der buddhiſtiſchen Lamas Thibets, Chinas und 
der Mongolei, der prieſterlichen und nichtprieſterlichen Bekenner der 
altperſiſchen Zendreligion, zum Theil auch diejenige der alten Aegypter, 
Hellenen und Römer“). An Battologie und läſtiger Ueberfülle ſtehen— 


*) Manche brahminiſche Büßer murmeln unaufhörlich die 1000 Namen des 
Schiwä her; andere haben die endloſen Namen und Prädieate der Götter bloß 
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der Gebetsformeln hat der Islam faſt alle dieſe vorchriſtlichen Cultus— 
formen, mit alleiniger Ausnahme etwa des Buddhismus, noch bei Wei— 
tem überboten. Sein Stifter ſoll einſt, als er vor dem Throne 
Gottes ſtand, von dieſem den Befehl erhalten haben, ſeinen Arabern 
die Verrichtung von mindeſtens 50 Gebeten täglich vorzuſchreiben. Von 
dem ihm beim Herabſteigen zur Erde begegnenden Moſe bewogen, kehrte 
er noch einige male zu Gott zurück, um von dieſem, wie einſt Abraham 


im Geiſte zu denken und dabei die Kugeln eines Roſenkranzes aus Eläocarpus⸗ 
beeren abzuzählen (ſ. Richter, a. a. O. 178; da Fonſeca, Mythologie des alten 
Indien, S. 195). In Thibet, China, überhaupt in den nördlichen Bezirken des 
Buddhismus, pflegt man die Gebets- oder vielmehr Beſchwörungsformel Om 
mani padme hum, deren Sinn ſehr verſchieden gedeutet wird, unzählige Male an 
einem Roſenkranze von 120 Körnchen abzubeten, oder auch auf eignen Gebet— 
mühlen, d. h. Drehwalzen, die Tag und Nacht in Bewegung erhalten werden, 
abzuleiern (Annalen der Verbreitung des Glaubens, 1847, S. 284; Köppen, 
Rel. d. Buddh. I, 556 ꝛc.). Den Parſeu war durch die Aveſta 20maliges, ja 
in gewißen Fällen bis zu 1200 Malen wiederholtes Herſagen mancher ihrer Gebets— 
formeln vorgeſchrieben. Wer den böſen Einfluß des Dämons Aſchmog abwenden 
wollte, mußte drei Tage und drei Nächte hintereinander unaufhörlich den Jeſcht, 
d. h. ein gewißes an den reinen und edlen Ized Secoſch gerichtetes Gebet, reci— 
tireu. So gab es beſondere Gebete für den Schutzgeiſt jedes einzelnen Tags, 
Gebete an Waßer und Feuer, ſo oft man in deren Nähe kam, Gebete für den Fall 
des Nieſens, des Haar- und Nägelſchneidens, Gebete für die Geſchäfte des Speiſe— 
bereitens, des Lichtanzündens, des Zu Bette gehens und des Aufſtehens, Gebete, 
deu Kindern an den linken Arm zu binden, wenn ſie krank geſchreckt oder an den 
Augen leidend waren, und Gebete, über das Waßer zu ſprechen, das man einer 
unfruchtbaren oder auch einer kreißenden Frau reichte (vgl. überhaupt Döllinger, 
Heideuth. u. Judenth., S. 369. 370). Von den Gebetsformeln der Aegypter, 
die theils für den Geſang bei feſtlichen Gelegenheiten, theils für die proſaiſche 
Reeitation beſtimmt waren und die ſämmtlich mit den Worten: „Preiß ſei deinem 
Antlitze“ begannen, find uns in dem ſogen. Todtenbuche zahlreiche Proben er— 
halten (ſ. einige derſelben überſetzt bei Uhlemann, Aegyptiſche Alterthumskunde IV, 
S. 138 ꝛc.). Gebete, die gleich den parſiſchen, indiſchen, ägyptiſchen ꝛc., eine 
Ueberfülle von Namen der angerufenen Gottheit aufzählen und deutlich darauf 
ausgehen, dieſelbe mit den ihr vorzugsweiſe wohlgefälligen zu ehren, — weshalb 
auch die Formel: „Mag dir nun dieſer oder ein andrer Name lieber ſein“ hin— 
zugefügt ward — finden ſich auch bei den Griechen öfters, namentlich in den 
orphiſchen Hymnen (vgl. auch Aeschyl. Agam. 168; Plut. Cratyl. p. 400 ete). 
Wiewohl das Hellenenthum im Allgemeinen der Anwendung beſtimmter Gebets— 
oder Beſchwörungsformeln zur Gewinnung der Gottheit und Beeinflußung des 
Schickſals weniger Werth beilegte und geringeres Vertrauen zollte, als dieß bei 
den Römern der Fall war. Dieſe füllten überhaupt ihr ganzes Leben mit 
einer Menge von Götteranrufungen, Beſchwörungsformeln, Sühnungen u. |. w. 
aus, hatten auch für die Verrichtung ihrer kleinſten Geſchäfte feſt vorgeſchriebene 
Reihen von Gebeten zu zahreichen Göttern, hielten es für den Erfolg gewißer 
Handlungen für unerläßlich, daß man eine beſtimmte Gebetsformel Zmal, ja 
wohl gar gmal hintereinander herſagte, beobachteten mit peinlicher Genauigkeit 
gewiße Regeln hinſichtlich der Haltung des Haupts, der Hände, des Körpers bei 
ihren Gebeten u. ſ. w. (Vgl. Döllinger a. a. O. 199 ꝛc. 527. 528). S. über- 
haupt Mt. Brouer de Niedeck, De populor. vett. et recentt. adorationibus, 
Amſterd. 1713. J. Hildebrand, Rituale orantium s. Compendium vett. orandi 
rituum, Helmſt. 1713. 
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vor Sodoms Zerſtörung, Nachlaß von dieſer ſtrengen Forderung für 
ſein armes Volk zu erbetteln, und ſo gelang es ihm endlich, die Zahl 
der täglich herzuſagenden Gebete auf fünf einzuſchränken. Dieſe fünf 
muhammedaniſchen Horen oder Tagesgebete, zu denen allemal ein 
öffentlicher Ausrufer oder Mueſſin auffordert, ſind das Mittagsgebet, 
die Vesper, das Abendgebet, das Nacht- oder Schlafgebet und das 
Morgengebet. Ein jedes derſelben beſteht aus einer öfter zu wieder— 
holenden Reihe (Rakah) von verſchiednen Gebetsſtellungen oder Ado— 
rationen mit Benediction und Lectionen. Das Mittagsgebet z. B. 
zählt acht ſolcher Rakah oder Reihen; das Morgengebet vier ꝛc. Es 
gibt beſondere Gebete fürs Ankleiden, Waſchen, Zähnebürſten, Kämmen 
u. ſ. w. In manchen Gebeten ruft man den Propheten („Bitte für 
uns, Muhammed“ !), in anderen die Engel zur Fürbitte bei Gott an, 
ſo daß das Uebermaaß der Battologie auch hier den ſtarren Mono— 
theismus einigermaaßen zu beinträchtigen droht. Die Derwiſche des 
Islam beten häufig die 33, 66 oder 99 Namen Gottes an einem 
Roſenkranze mit ebenſo vielen Kügelchen ab. Oft bedienen ſich dieſelben 
auch enorm großer Roſenkränze mit mächtig dicken Perlen, auf denen 
der Reihe nach beim Beten geknieet wird, bis die ganze lange Schnur 
auf dieſe keineswegs wohlthuende Weiſe durchgebetet iſt, u. ſ. w.“). — 
Auch im Judenthum der ſpäteren Zeit begegnen wir nicht wenigen 
Gebetsſitten, die eine allzu wortreiche, gedankenloſe und mechaniſche 
Geſtaltung aller Gottesandacht überhaupt als ziemlich allgemein herr— 
ſchend gewordenen Misbrauch zu erkennen geben. Das alte Teſtament 
hatte im Geſetze ſelbſt überhaupt keine eigentlichen cultiſchen Gebets— 
andachten vorgeſchrieben, vielmehr die Opfer als verkörperte Gebete die 
Stelle der Gebetsandachten im öffentlichen Gottesdienſte vertreten laßen 
und nur für außerordentliche Fälle feierliche cultiſche Gebete angeordnet 
(ſ. z. B. 5. Moſ. 26, 13 15; 1. Kön. 8, 22). In Bezug auf die 
Privatandachten der einzelnen Israeliten galt freilich fleißiges Gebet 
von Anfang an für eine Pflicht, deren allgemeine und willige Erfüllung 
ſich vorausſetzen laße (vgl. 1. Sam. 1, 10 ꝛc.; Spr. 15, 8; Pf. 4, 2; 
6, 10; 54, 4 20; Hiob 16, 17). In dieſer Beziehung wurde nur 
öfters vor andachtsloſem Plappern und bloßem Lippendienſt gewarnt 
(Jeſ. 1, 15; 29, 13; 58, 2). Aber dieſes Plappern nahm ſeit dem 
Exil, wo auch das öffentliche Beten im Tempel, namentlich das Vor— 
beten ſeitens der Leviten, ſtets allgemeiner üblich wurde (vgl. 1. Chron. 
23, 30 mit Nehem. 11, 17; auch Luc. 1, 10 ꝛc.), in erſchreckender 
Weiſe überhand. Das Gebet wurde neben dem Faſten und Almoſen— 


) Abulfeda, de vit. Muhammed. c. 19. Henning Hennings, Muhammedanus 
precans, p. 13 ete. Cludius, Mohammeds Religion aus dem Koran (1809), 
S. 276 ꝛc. Vgl. auch den Aufſatz über den „Gottesdienſt der heulenden Derwiſche“, 
im Ausl. 1862, Nr. 137 ꝛc. 
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geben ein eigentlich verdienſtliches Werk (Tob. 12, 9; 14, 10; Jud. 
4,9; Sir. 29, 14). Die durch Pf. 55, 18 und Dan. 6, 10 ſanctionirte Sitte, 
dreimal des Tag, um die 3., die 6. und die 9. Stunde, ſein Gebet 
zu verrichten, artete bei den meiſten in todten Mechanismus aus, be— 
ſonders bei den Phariſäern, die überhaupt bei ihren Gebeten auf eine 
äußerlich zur Schau getragene Devotion und auf viel Worte machen 
beſonderen Werth legten (Matth. 6, 5 ꝛc.; Luc. 18, 11 ꝛc.). Im 
Talmud wurde es geradezu zum öfters ausgeſprochnen Grundſatze, daß 
lange und oftmalige Gebete Gottes Gnade und Segen, langes Leben ꝛc. 
in beſonders wirkſamer Weiſe zu gewinnen vermöchten. Ueber die rechte 
Stimme der Betenden, über die erforderliche Körperhaltung, über die 
Pflicht, die Hände ſorgfältig zu waſchen (vgl. Nehem. 8, 7; Klagel. 
2, 19 ꝛc.; 2. Macc. 3, 20) ertheilt daſſelbe Geſetzbuch überaus klein— 
liche und weitſchweifige Vorſchriften ). 

Es kann nicht unſre Abſicht ſein, im Folgenden auch nur von dem 
chriſtlichen Gebete eine ausführliche Entwicklungsgeſchichte zu geben, 
geſchweige denn daß eine detaillirte Geſchichte der Gebetspraxis in der 
menſchlichen Religionsgeſchichte überhaupt hier in unſerem Plane liegen 
könnte. Die Geſchichte des Gebets iſt in vieler Hinſicht geradezu identiſch 
mit der religiöſen Seite der menſchlichen Culturgeſchichte überhaupt; und 
eine vollſtändige Geſchichte des Gebets innerhalb der chriſtlichen Kirche, falls 
ſie ſich in irgendwie befriedigender Weiſe herſtellen ließe, würde gewißer— 
maaßen eins ſein mit der chriſtlichen Heiligengeſchichte überhaupt, oder 
was ungefähr daſſelbe beſagt, mit der heiligen Geſchichte (der Ent— 
wicklungsgeſchichte des Reiches Gottes) ſeit Chriſto* n). Wir werden 
uns im Folgenden einfach darauf beſchränken müßen, die verſchiednen 
Hauptformen und ⸗arten des chriſtlichen Gebets nach den vornehmſten 
Momenten ihrer geſchichtlichen Entſtehung und allmähligen Ausbildung 
überſichtlich zu characteriſiren, wobei es überall die zu dem eigentlich 
asketiſchen Streben in engerer Beziehung ſtehenden Gebetsübungen in 
vorzugsweiſe genaue Betrachtung zu ziehen gelten wird. Von den 
mannichfaltigen ſinnlichen und geiſtlichen Hilfsmitteln des Gebets ſtellen 


*) Hieros. taanith f. 67, 3; bab. berach. 32, 2. 54, 2 („prolixa oratio vitam 
trahit“); Gem. Berach. bei Maimonid. hilch. thephill. 5, 9 („qui precatur ita, 
ut audiatur ab aliis, est ex oAıyomioroıs; qui extollit vocem suam in precatione 
sua, est ex prophetis falsis““ — vgl. Luc. 18, 11 ꝛc.); Sohar Deut. f. 101. 427 
(„quicunque manibus sordidis orat, mortis reus est‘). Vgl. überh. Winer, 
Realw. Art. Gebet. 

**) Sinnig und geiſtvoll, wennſchon von einiger Eingenommenheit für das 
katholiſche Mönchthum zeugend, iſt was Montalembert I, Introduct. p. L. ſagt: 
„Je n'imagine pas un plus beau sujet, que l'histoire de la priere, c. à d. 
Histoire de ce que la creature a dit & son Ureateur, le réècit, qui nous appren- 
drait, quand, et pourquoi, et comment elle s’y est prise pour raconter a Dieu 
ses misères et ses joies, ses craintes et ses désirs. S' ait donné à une plume 
humaine de l’ecrire, cette histoire serail l’histoire des moin es“ etc. 
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wir aber das wichtigſte und allumfaßendſte, durch welches die Wirkſam— 
keit aller übrigen erſt bedingt wird, auch hier wieder der geſammten 
Darlegung voran. 

1. Die Wachſamkeit bildet in ähnlicher Weiſe die allesbedingende = 
Baſis und grundlegliche Vorausſetzung des chriſtlichen Gebetslebens 
überhaupt, wie die Schweigſamkeit die Grundbedingung und das wich— 
tigſte, alles Uebrige in ſich ſchließende Förderungsmittel für alle con— 
templative Geiſtesthätigkeit iſt. Sie iſt der Inbegriff aller derjenigen 
Maaßregeln rein innerlicher oder zugleich ſinnlicher Art, durch welche 
man die Andacht beim Gebete unausgeſetzt zu erhalten oder den Geiſt 
für jeden Moment zum Bewußtſein der Gegenwart Gottes und zur 
willigen Erhebung zu Ihm anzuleiten, zu befähigen und zu gewöhnen 
ſucht. „Wachet und betet, daß ihr nicht in Anfechtung fallet“, ſo er— 
mahnt deshalb der HErr (Matth. 26, 41; vgl. 24, 42; 25, 13; 
Marc. 13, 37). Und: „Haltet an am Gebet, und wachet in demſelbigen 
mit Dankſagung“, ſo lautet die Ermahnung, welche Paulus in ganz 
gleicher Abſicht ertheilt: zu dem Zwecke nämlich, vor Allem was die 
ſtete Willigkeit und Freudigkeit zum Gebete hindern oder ſtören könnte, 
vor allem von der rechten Andacht Abziehenden und mit irdiſchen Ge— 
danken Befleckenden zu warnen (Col. 4, 2; vgl. 1. Cor. 16, 13; 
Offb. 3, 3; 16, 15 ꝛc.). Eben hierauf zielt auch die apoſtoliſche Er— 
mahnung zum Nüchternſein (1. Petr. 1, 13; vgl. Luc. 21, 34), die 
öfters mit der ae zur Wachſamkeit in Verbindung tritt, 
8. B. 5 en 8; 1: Petr. 5, 6; ſowie nicht minder der in 
1. Cor. 7, 5 enthaltene Rathſchlag des Apoſtels, auch die eheliche 
Beiwohnung gelegentlich eine Zeitlang zu unterlaßen, „damit man 
Muße habe zum Beten“ (der Zuſatz „und zum Faſten“ iſt hier unächt). 

Von der Wachſamkeit gegenüber den dem ſittlichen Leben und Ge— 
deihen drohenden Gefahren und Anfechtungen überhaupt ſehen wir hier 
billigerweiſe ab, zumal da dieſelbe in der Hauptſache mit der ſchon 
oben behandelten ſittlichen Selbſtbeobachtung und Recollection (Abkehr 
vom Weltlichen und Einkehr bei ſich ſelbſt) zuſammenfällt“). Nur die 
chriſtliche Wachſamkeit im engeren Sinne oder die Gebetswachſam— 
keit, das Allezeit nüchtern ſein oder Muße haben zum Gebete, möge 
hier ſeinen vornehmſten Hilfsmitteln und Methoden nach etwas näher 
beſchrieben werden. 

Zur Unterhaltung der gehörigen Gebetswachſamkeit dient vor 
allem das Beobachten beſtimmter, häufig und regelmäßig wiederkehren— 
der Gebetszeiten, das Inſtitut der Tageszeiten (horae diurnae), 
namentlich der Morgen-, Mittags- und Abendgebete, das ſich bereits 
auf heidniſchem Gebiete bei den alten Perſern und Aegyptern (und 


) Vgl. Reinhard V, 259 ꝛc., der mir hier gegen Rothe (Ethik III, 132) in 
ſeinem Rechte zu bleiben ſcheint. 


* 
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von daher auch bei den Pythagoräern), bei den Buddhiſten Indiens 
und Chinas, ſowie bei den Muhammedanern findet, das ſodann, 
empfohlen durch altteſtamentliche Stellen wie Pf. 55, 18; 119, 164 
(die freilich nur bei etwas willkürlicher und gepreßter Exegeſe den be⸗ 
treffenden Sinn ergeben), frühzeitig im Judenthum heimiſch ward 
(Dan. 6, 11) und von da aus unmittelbar in die Kirche übergieng 
(Apg. 3, 1; 10, 9. 30) ). Trotz frühzeitig laut gewordner Warnungen 
vor äußerlicher, mechaniſcher und pedantiſcher Beobachtung dieſer Sitte, 
z. B. von Seiten des alexandriniſchen Clemens, der vielmehr allſtünd— 
liche und beſtändige innere Bereitſchaft zum Gebete forderte“ ), wurde 
doch der Gebrauch wenigſtens für Cleriker und Mönche frühzeitig zu 
einer geradezu geſetzlichen Obſervanz. Die bei Tertullian, Cyprian, 
Ambroſius u. AA. vereinzelt vorkommenden Namen für die einzelnen 
Gebetsſtunden, als Prim, Vesper oder lucernarjum, Completorium, 
Matutin, ſtellten im Abendlande Benedict für das Mönchthum, und 
die Päpſte Leo J., Gelaſius J. und Gregor J. in dem durch ihre 
Redactionen ſucceſſiv entſtandenen römiſchen Brevier für den Clerus zu 
dem bekannten Syſtem der 7 (oder auch 8) täglichen Officien oder 
kanoniſchen Horen zuſammen ). Außer dem ſchon früher (V, 1 u. 2) 
) Ueber parſiſche, buddhiſtiſche und muhammedaniſche Tagesgebete vgl. ſchon 
oben. Ueber die cultiſche Tagesordnung der Aegypter, nach welcher deren Prieſter 
Amal des Tags der Sonne und den übrigen Gottheiten Loblieder zu ſingen hatten, 
ſ. Porphyr. de abstin. IV, 8. Ueber die von daher ſtammende moralische Tages- 
eintheilung der Pythagoräer (dreimalige tägliche Opfer, verbunden mit lobpreißen— 
den Geſängen u. ſ. w.): Jamblich. de Vit. Pythag. 149 ete. Ueber Aehnliches 
bei manchen a die wenigſtens beſtimmte Morgen- und Abendandachten 
empfahlen: M. Aurel. Antonin. ad seips. II, 1. Ueber die zweimaligen täglichen 
Gebete der We e Philo Opp. 475. Ueber die jüdiſchen Gebetszeiten ſ. auch 
Joſephus Antt. XIV, 4, 3 (wo die Beziehung des Betens um die 3. und die 9. 
Stunde auf die gleichzeitig ſtattfindende Morgen- und Abend-Mincha hervorge— 
hoben iſt); auch Schöttgen, Hor. hebraic. I, 418 etc. 
r) Strom VII, p. 722, C. Ebenſo auch Origenes, de orat. 22. Vgl. 
Redepenning, Orig. II, S. 31 ac. 
7) Vgl. die, eine myſtiſche Beziehung der 7 Horen zu den 7 Hauptmomenten 
des Leidens Chriſti andeutenden Memorialverſe: 
N sunt, septenis propter quae psallimus horis: 
Matutina ligat Christum, qui crimina purgat. 
Prima replet sputis; dat causam Tertia mortis. 
Sexta eruci nectit, latus ejus Nona bipertit. 
Vespera deponit, tumulo Completa reponit“. 
Die 3., 6. und 9. Stunde empfiehlt bereits Tertull. (de jejun. e. 15 als horas 
apostolicas fürs Gebet; Cyprian (de orat. domin. p. 214. 215) ſetzt dieſelben 
bereits in myſtiſche Beziehung zur Trinität; Ambroſius (de virg. III, 4) kennt 
bereits außer ihnen eine hora vespertina und ein completorium; om (de 
Instit. coenobb. III, 3. 4) erwähnt außerdem auch die matutina, als zu feiner Zeit 
erſt in einem Kloſter zu Bethl ah üblich gewordnen Gebetsſtunde; Athana]., 
Hieron., Baſilius und die Apoſtoliſchen Conſtitutionen (VIII, 34) tenen ſämmt⸗ 
lich bereits 6 tägliche Gebetsſtunden als klöſterliche Sitte (ſ. namentlich Baſilius, 
Serm, de instit. der offenbar dieſe Sechszahl bereits zur Siebenzahl 
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beſprochenen lectionariſchen und hymnologiſchen Elemente, das faſt jeder 
Hore eigen war, gehörten zu einer jeden derſelben eine gewiße Anzahl 
von Gebeten, nach dem Breviarium Romanum namentlich jedesmal ein 
eröffnendes Paternoſter und Ave, eine je nach den verſchiednen Stun— 
den und Tagen wechſelnde oratio, und am Schluße eine Fürbitte für 
die Verſtorbenen. Möglichſt gewißenhaſte, wennſchon nicht nothwendig 
peinlich genaue Einhaltung der richtigen Stunden für die einzelnen 
Officien wurde als Sache der guten Ordnung und des kirchlichen Ge— 
horſams empfohlen, Abweichen von dem geſetzlich eingeführten Brevier 
(dem römiſchen) und willkürliche Abkürzung oder Unterbrechung der 
einzelnen Officien dagegen ſtreug verboten). — Wie man in vielen 
Klöſtern die täglichen Gebetszeiten noch vermehrte und ſo, durch Anord— 
nung von 24 täglichen Officien, in deren Verrichtung die in Chöre 
getheilten Mönche oder Cleriker abzuwechſeln hatten, letztlich beim Ziele 
ununterbrochener Gottesdienſtübung anlangte, iſt bereits oben (V, 3) 
erwähnt worden. Verwandt mit dieſem Inſtitut der akömetiſchen Andach— 
ten iſt das der Cirkulargebete, wie ſie bei den regulirten minderen 
Clerikern (ſ. den vor. Abſchnitt) üblich ſind. Dieſelben beſtehen darin, 
daß immer ein Bruder den anderen in der Verrichtung leiſer, inner— 
licher Gebete ablöſt, jo daß dieſe oratio mentalis ununterbrochen bei 
Tag und bei Nacht fortdauert“ n). Auch das horologium asceticum des 
Cardinals Bona, welches vom Augenblicke des Erwachens am Morgen 
bis zum Einſchlafen am Abend eine Reihenfolge frommer Andachts— 
übungen zur Weihung aller möglichen Tagesverrichtungen vorſchreibt, 
gehört als eine Erfindung von weſentlich derſelben Tendenz hieher T). — 
In der evangeliſchen Kirche iſt wenigſtens die Sitte des jedes— 


fortzubilden ſucht). Vgl. ſodann Reg. 8. Bened. c. 16. Joh. Diaconus Vit. 
S. Greg. M. II, 17 etc. 

*) Bezüglich des erſteren Punctes galt der Grundſalz: „Ante horam orare 
praevidentiae est; post horam negligentiae; in hora obedientiac“. — Vgl. die 
neueren Ausgaben des Breviarium Rom. von Pins V. 1568; Clemens VIII 
1602; Urban VIII. 1631; auch Dereſer's verbeßertes „Deutſches Brevier“, 4 Bde. 
(6. Aufl. 1809), und die kleineren Auszüge u. d. Tit.: „Horae diurnae Breviarii 
Rom. ex decretis S. Concilii Trid. restit.“ (3. B. Paris 1850 ꝛc.). 

##) S. Constitutt. Cleric. regull. Minorum P. I, e. 2; vgl. Fehr II, S. 46. 
— Eben dieſe Congregatiou hat auch das ſeltſame Inſtitut einer ſogen. Circu— 
larbuße. „Es trägt nämlich alle Tage Einer das härene Hemd, ein Andrer 
geißelt ſich, ein Dritter faſtet bei Waßer und Brot und trägt die ſonſt für ihn 
beſtimmte Portion Speiſe aus dem Refeetorium zu irgend einem Armen, dem 
er zugleich einigen Unterricht ertheilt“. (Fehr, a. a. O.) 

+) Jo. Bonae Card. Opp. omn. p. 615 etc. Bor pedantifcher Aeußerlichkeit 
und gedankenloſem Mechanismus in der Beobachtung einer ſolchen asketiſchen 
Tagesordnung warnt Bona ſelbſt (p. 619): „Praemonendus est quicunque 
cupit ad praescriptum hujus horarii horas suas distribuere, quiequid hic prac- 
scribitur voluntarium esse et eatenus assumendum, quategus discrelio sugges- 
serit, aut charitas, aut obedientia, ne forte militet contra virtutem, quod pro 
virtute institutum est“ etc, 
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maligen Gebets beim Aufwachen und Zu Bette gehen (nach Pf. 63, 7; 
vgl. Marc. 1, 35) und der Heiligung auch der Mittagsmahlzeit (oder, 
wie die Pietiſten und Methodiſten es verlangen, auch jeder bloßen Neben— 
mahlzeit) durch Dankgebet als von jedem wahren Chriſten unbedingt zu be— 
folgende Regel feſtgehalten worden. Beim deutſchen Landvolke lutheriſchen 
Bekenntniſſes hat ſich zum großen Theil auch die ſchöne Sitte erhalten, 
ſich durch die Klänge der Morgen-, Mittags- und Abendglocke zum 
ſtillen Beten eines Vaterunſers, eines Pro Pace u. ſ. w. auffordern 
zu laßen. Hin und wieder ſind auch ernſtlich gemeinte Verſuche zur 
Wiederherſtellung der, wie früher erwähnt, noch von Luther empfohlenen 
täglichen Morgen- und Abendgottesdienſte in der Kirche gemacht wor— 
den (vgl V, 2). Alles was auf Beobachtung einer noch ſpecieller aus— 
geführten und vollſtändigeren Tages- und Stundenordnung hinauslauft, 
iſt im Ganzen auf engere Kreiße des chriſtlichen Lebens unſrer Kirche 
eingeſchränkt geblieben. So die Befolgung einer nach den einzelnen 
Tagesgeſchäften, als Erwachen, Aufſtehen, Ankleiden, Waſchen, Früh— 
ſtück, Kirchgang, Arbeit u. ſ. w. genau ſpecialiſirten täglichen Gebets— 
ordnung, etwa nach dem Muſter von Cyriakus Spangenbergs „chriſt— 
licher und gottſeliger Tagübung und Erinnerung aus dem Pſalter,“ die 
Löhe in ſeine „Samenkörner des Gebets“ (unter der Rubrik: Geiſt— 
liche Tagesübung) aufgenommen hat. So auch die Stundengebete der 
Herrnhuter; ſo endlich die zunächſt nur für den Privatgebrauch von 
Geiſtlichen beſtimmten Tagzeitengebete und -lectionen, welche Dieffen— 
bach und Müller in ihrem evangeliſchen Brevier zuſammengeſtellt haben. 

Ein weiteres Beförderungsmittel der Gebetswachſamkeit, aber frei— 
lich ein ungleich bedenklicheres, wo nicht unbedingt verwerfliches, beſteht 
in der Verrichtung möglichſt häufiger Gebete von im Weſentlichen 
gleicher Formel. Die rechte Wachſamkeit und Andacht, die hier durch 
einen äußeren Zwang, den man ſich anthut, gewahrt werden ſoll, muß 
mit faſt unausweichlicher Nothwendigkeit vor dem Mechaniſchen und 
Geiſttödtenden der in Anwendung gebrachten Maaßregel entweichen. 
Bei den Asketen der Chriſtenheit kam dieſe, wie aus unſeren früheren 
Anführungen erhellt, ächt heidniſche, namentlich indiſch-chineſiſche und 
arabiſch⸗türkiſche Sitte, bereits ziemlich frühzeitig in Aufnahme. Palladius 
erzählt von einem äthiopiſchen (ſchwarzen) Mönche Moſes, einem früheren 
Räuberhauptmanne, derſelbe habe 50 Gebete täglich hergeſagt; von 
einem Diakon Evagrius, er habe alle Tage 100mal gebetet; von dem 
Einſiedler Apollonius, er habe bei Tag 100 und bei Nacht ebenſoviele 
Gebete verrichtet“). Bis zu 300 Gebeten täglich, die er an in feinen 
Schooß fallen gelaßenen Steinchen abzählte, brachte es nach ihm der 
ſcetiſche Altvater Paulus. Doch habe es derſelbe zu ſeiner Beſchämung 
und Betrübnis einer frommen Jungfrau in ſeiner Nähe, welche 5 Tage 


*) Laus. 22. 86. 52. Vgl. Rufin I, 7. 
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wöchentlich faſtete und dabei 700 Gebete während eines Tages herſagte, 
nicht gleichzuthun vermocht). Im Mittelalter wiederholen ſich alle 
dieſe Erſcheinungen, nur in geſteigertem Maaße und ſo, daß man ſie 
in ein förmliches Syſtem zu bringen und genoßenſchaftlich zu betreiben 
begann. Ada, die Gemahlin Dietrichs von Avesnes im Hennegau um 
1070, betete den ſogen. engliſchen Gruß an die Jungfrau Maria oder 
das Ave (Luk. 1, 28) ſechzigmal an jedem Tage. Eine um dieſelbe 
Zeit lebende engliſche Gräfin Godiva ließ ſich einen an eine Schnur 
gereihten Kranz von koſtbaren Edelſteinen verfertigen, an denen ſie ihre 
Gebete, wahrſcheinlich hauptſächlich Paternoſter, vielleicht aber auch ſchon 
Ave's, abzählte“ ). Clara von Aſſiſi betete ſchon in ihrer früheſten 
Kindheit 300 Gebete täglich, die ſie, wie jener ägyptiſche Paulus, nach 
kleinen Steinchen zählte. Katharina von Siena war, als ſie in ihrem 
5. Jahre den engliſchen Gruß beten gelernt hatte, ſo entzückt darüber, 
daß ſie ihn unaufhörlich herzuſagen ſuchte; ſie wiederholte ihn daher 
beim Auf- und Abſteigen auf den Stufen der Treppe ihres Hauſes auf 
jeder Stufe und ſetzte dieß ſtundenlang fort. Aehnliches wird von 
Dominica a Paradiſo u. AA. erzählt T). — Wie häufiges, etwa täg— 
lich 100maliges Herſagen des Vaterunſers ſchon früher als Bußübung im 
Gebrauche geweſen war und in dieſem Sinne namentlich von Innocenz III., 
zuſammen mit deſſen anderweitigen Pönitenzvorſchriften, oft genug ver— 
ordnet wurde, ſo bildeten ſich etwa ſeit der Zeit dieſes Papſtes ver— 
ſchiedene ſtehende Genoßenſchaften, die ſich möglichſt häufiges Paternoſter— 
beten zu einer Hauptpflicht ihres täglichen Andachtslebens machten. 
Den Franziskanerlaienbrüdern z. B. ſchrieb ihr Stifter zur Frühmette 
allemal 24, zu den Laudes 5, zur Prim, Terz, Sext und None je 7, 
zur Vesper 12 und zur Complete wieder 7 Paternoſter zu beten vor; 
ähnlich den Clariſſinnen und den Tertiariern. Mäßiger waren die 
Forderungen, welche die Carmeliter an die Mitglieder ihrer ſogen. 
Scapulirbrüderſchaft ſtellten: dieſelben ſollen nämlich, falls ſie aus Un— 
kenntnis des Leſens die Tagzeiten der Kirche und der allerſeligſten 


*) Laus. 23. 24. Sozomenos VI, 29. 

) Mabillon Ann. O. S. B. IV, 462 etc. Acta SS, O0. S. B., Praef. ad Sec. 
V. n. 25 etc. — Die erſte zuverläßige Erwähnung des Gebrauchs der angelica 
Salutatio als täglichen Gebets oder doxologiſchen Ausrufs findet ſich kurz vor 
dieſer Ada und Godiva, bei P. Damiani Opuse. 33, C. 3. Ein gewißer Cleriker 
hatte die damals noch neue Gewohnheit, „ut ante sacrosanctum altare quotidie 
bealae Dei genitricis accederet el reverenler verticem curvans angelicum hunc 
alque evangelicum versiculum decanlaret: „Ave Maria, gratia plena, Dominus 
tecum, benedicta tu in mulieribus“. 


+) Vit. S. Clarae (bei Sur. AA. SS. T. IV) p. 635. Vit. S. Cath. Senens. 
(ib. T. III) p. 1028. Görres I, S. 339 2. — Nach Stephanus de Borbone 
(bei Quetif u. Echard, Seriptt. Praedicatt. I, 189) ſoll ſchon im 13. Jahrhundert 
1000maliges tägliches Beten des Ave's bei nicht Wenigen üblich geweſen ſein. 
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Jungfrau zu beten außer Stande ſind, wenigſtens 7 Vaterunſer und 
ebenſoviele Ave's und Gloria Patri herſagen; an denjenigen Mon— 
tagen, Mittwochen und Freitagen, wo ſie die vorgeſchriebene Abſtinenz 
vom Fleiſchgenuße zu beobachten verhindert ſind, haben ſie zur Com— 
penſation dafür noch einmal fo viele Paternoſter, Ave's ꝛc. zu beten ?). 
150 Paternoſter täglich, und ebenſoviele Ave's, verpflichteten ſich die 
Jeſuaten Joh. Colombins herzuſagen, zu welchem Zwecke ſie dreimal 
des Tags in ihren Oratorien zuſammenkommen mußten. Dieſe Sitte, 
dreimal 50 Vaterunſer und Ave's täglich zu beten (tres quinquagenas 
salutationum et P. N.) findet ſich überhaupt bei vielen religiöſen Ge— 
noßenſchaften ſeit den letzten Jahrhunderten des Mittelalters“ ). Sie 
liegt auch dem wohlbekannten Inſtitut des Roſenkranz betens zu 
Grunde, das zwar nicht den hl. Dominikus zum Urheber hat, wie die 
legendariſche Biographie desſelben von Alanus de Rupe behauptet, 
immerhin aber doch nicht viel jüngeren Urſprungs iſt als jener Heilige 
und auch zuerſt in ſeinem Orden ausgebildet und verbreitet worden zu 
ſein ſcheint. Schon um das Jahr 1270 nämlich heißt es von einem 
frommen Dominikaner Nikolaus, es habe derſelbe vier Jahre lang be— 
ſtändig ein „Paternoſter“ bei ſich getragen r). Paternoſter nannte man 
aber den Roſenkranz in der erſten Zeit nach ſeiner Entſtehung, weil 
das Vaterunſer einen Hauptbeſtandtheil der nach ſeiner Anleitung her— 
zuſagenden Gebete bildet rr). Der eigentliche oder große Roſenkranz 
beſteht nämlich aus 150 an eine Schnur gereihten Kügelchen oder 
Perlen. Bei jeder Perle iſt ein Ave abzubeten; allemal am Schluß 
von 10 ſolcher Ave's gilt es ein Paternoſter hinzuzufügen (nach der 
alten Regel, daß 10 Ave's Einem Paternoſter oder 150 Ave's 15 
Paternoſtern gleich gelten) und ein Myſterium des Chriſtenthums zu 
betrachten. Deren gibt es nämlich im Ganzen 15: fünf mysteria 
gaudiosa (Empfängnis, Begrüßung bei Eliſabeth, Geburt, Darſtellung 


=; » S. Francisci Reg. sec. c. 3; Reg. Clariss. c. 3; R. Tertiar. c. 8. Fehr 
l e ö 

) S. Helyot III, 495 (wo, wie es ſcheint durch einen Druckfehler, 165 
ſtatt 150 Paternoſter täglich angegeben find). Vgl. Thomas Cantiprat. Ap. II. 29. 

.) „Pater noster, quod personaliter quatuor annis portaverat‘* (bei Quetif 
u. Echard a. a. O. I, 411). Vgl. überhaupt Mabillon, AA. SS. O0. S. B., Praef. 
ad Sec. V, p. LXXVI. 

) Den Namen Roſenkranz (Rosarium) leiten Manche davon her, daß 
Maria, die Rosa mystica der Kirche, den Hauptgegenſtand der Verehrung bei 
dieſer Art von Andachtsübung bilde; andere von der hl. Roſalia, die mit einem 
aus Roſen geflochtenen Kranze abgebildet zu werden pflegt (22); andere von dem 
Roſenholze, aus dem man die Kügelchen zu drechſeln gepflegt habe. Die Be— 
nennung Psalterium Marianum rührt daher, daß man die 150 Ave's des Nofen- 
kranzes, der gleichſam ein zur Verherrlichung der Maria dienendes populäres 
Brevier für den Gebrauch der Laien bilden ſollte, als eine Nachbildung der 
125 en des canoniſchen Breviers betrachtete. S. Kraft, im Freib. K.-Lex. 

og. 
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Jeſu u. ſ. w.), ebenſoviele dolorosa und ebenſoviele gloriosa. Die 
ganze Gebetsreihe iſt mit einem Credo und drei beſonderen Paternoſtern 
(entſprechend den drei theologischen Tugenden: Glaube, Liebe, Hoffnung) 
zu beginnen. Die ſogen. kleinere Dorologie beſchließt jede einzelne Dekade 
des ganzen Gebetskranzes ). Modificationen der Roſenkranzandacht ſind 
z. B. der ſog. „kleine Roſenkranz,“ eine Abkürzung des größeren, aus nur 
fünf Dekaden von Ave's beſtehend, — und die beiden Arten des ſogen. 
Coronagebets: die Corona Mariae und die Coropa Jesu. Die erſtere, 
die man auch das vollkommene Rosarium Virginis nennt, beſteht aus 
72 Ave's und 8 Paternoſtern, oder nach anderer Zählung aus 63 Ave's 
mit 6 Paternoſtern. Die letztere (das . Rosarium Jesu) 
zählt 33 Paternoſter und ebenſoviele Ave's ). Bekannt iſt, daß die 
namentlich durch den Dominikanerorden eifrig patroniſirte und verbreitete 
Roſenkranzandacht mit zahlreichen päpſtlichen Abläßen bedacht wurde 
und ebendeshalb den ſeit dem 15. Jahrhundert an vielen Orten ins 
Leben getretenen Roſenkranzbrüderſchaften zahlreiche Theilnehmer auch 
aus dem Laienſtande verſchaffte. — An kräftigen Proteſten gegen den 
mit unvermeidlicher Nothwendigkeit im Gefolge dieſer Art von Gebets— 
übung gehenden gedankenloſen Mechanismus hat es bereits in vorrefor— 
matoriſcher Zeit nicht gefehlt. Daß die evangeliſche Chriſtenheit eine 
Gebetsſitte, bei der, trotz Anwendung aller möglichen Cautelen, die er— 
ſtrebte Wachſamkeit und anhaltend andächtige Stimmung nothwendig in 
ihr Gegentheil umſchlagen muß, von Anfang entſchieden verworfen hat, 
und auch nicht einmal ein entferntes Analogon derſelben in ihrem cul— 
tiſchen Leben zu dulden vermochte, läßt ſich erwarten und bedarf des— 
halb keiner näheren Darlegung). 

Weniger frei hat ſich dieſelbe von einem anderen Misbrauche er— 
halten, den man ebenfalls in gewißem Sinne mit zu denjenigen Hilfs— 
mitteln der Gebetswachſamkeit rechnen kann, die in Folge verkehrter 
und äußerlicher Anwendung vielmehr Gedankenloſigkeit und Mangel an 


*) Vgl. überhaupt J. F. Meyer, de Rosario (1720); Binterim, Denkwürdigkk. 
VII, 1; Schröckh, K.⸗G. 28, 261 

=) Alfonſus de Caſarubios, Compend. privilegiorum Fratr. Min., Tit. 
Indulgentiae plenar., p. 274. Pragm. Geſch. X, 109. — Ueber eine beſondere, 
durch öftere Aurufungen des gekreuzigten Jeſus erweiterte Form des Roſenkranzes, 
wie ſie die Theatinerinnen der Urſula Benincaſa zu beten hatten, ſ. Fehr II, 32. 

+) Aus vorreformatoriſcher Zeit gehört z B. hieher, was bereits Polidorus 
Vergilius, de rer. invent. VI, 9 gegen die Roſenkranzgebete ſagte: „Hodie tantus 
honor ejusmodi calculis accessit, ut non modo ex ligno, succino, corallino, 
sed et ex auro argentoque fiant, sintque mulieribus instar ornamenti, et hypo- 
eritis praecipui fucosae bonitatis instrumenti.“ — Vgl. ſodann Conk. Aug. art. 
20; Apol. p. 164 A; 192. 279. 288 („finxerunt Dominicastri rosarium b. 
Virginis, quod est mera Purrosoyia non minus stulta, quam impia, vanissimam 
fidem alens‘‘); Luther, Auslegg. des Vater-Unſer (Bd. 21, S. 164); auch Calvin 
Instit, III, 20, 29; Catech. Genev. p. 505; Declar. Thorun. V, 11, p. 427 etc. 
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Andacht hervorrufen müßen. Es iſt dieß der Gebrauch langer freier 
oder Formulargebete im kirchlichen Gottesdienſte, gegen deſſen verderb— 
liche Uebertreibungen bereits in der alten Kirche ein Baſilius und 
Chryſoſtomus einerſeits, und ein Gregor d. Gr. andererſeits durch ihre 
verkürzenden Redactionen der Liturgieen ihrer Vorgänger einſchreiten 
mußten, gleichwie Caſſian und Benedict die entſprechende klöſterliche 
Unſitte, die täglichen Gebete allzuſehr in die Länge zu ziehen und mit 
gedankenlos hervorgeplappertem Wortſchwall zu überladen, rügen und 
dagegen die ägyptiſche Gewohnheit, ſich kurzer aber kräftiger und von 
Herzen kommender Gebete zu bedienen, empfehlen mußten“). Bekannt 
iſt, daß auf dem Gebiete der evangeliſchen Cultusgeſchichte ſich insbe— 
ſondere die Puritaner Englands durch allzu lange freie Gebete berühmt 
oder vielmehr berüchtigt gemacht haben). Aber auch zahlreiche der 
für den öffentlichen oder auch für den Hausgottesdienſt beſtimmten Ge— 
bete, wie ſie die asketiſch-liturgiſche Literatur der lutheriſchen Kirche dar— 
bietet, und nicht minder ſo manche der freien Herzensergüße in größeren 
oder kleineren Gebetsverſammlungen, wie man ſie bis herab auf unſere Zeit 
gerade in wahrhaft frommen und erweckten Kreißen lutheriſcher oder refor— 
mirter Chriſten nicht ſelten zu hören bekommt, leiden unverkennbar an dem 
Fehler einer zweckwidrigen und ungebührlichen Länge, ſo gewiß als wenig— 
ſtens für jegliches vor verſammelter Gemeinde oder überhaupt vor Mehreren 
geſprochene Gebet die precatio sacerdotalis Christi Joh. 17 namentlich 
hinſichtlich des ungefähren Maximums ihrer Länge das allein richtige Vor— 
bild abzugeben haben wird (vgl. Matth. 6, 7 ꝛc.; Apſtg. 4, 24—30) }). — 
Aber auch das entgegengeſetzte Extrem allzukurzer Gebete hat oft genug 
zu Battologie und heuchleriſchem Mechanismus geführt, beſonders dann, 
wenn man ſich vornahm, gewiße kurze Formeln, etwa die ſchon von 
Makarius und Caſſian empfohlenen: „HErr, dein Wille geſchehe“; 


*) Ueber die Verdienſte des Baſilius und Chryfoſtomus um die Verkürzung 
der orientaliſchen Liturgieeu, ſ. Proklus, de trad. Missal. hom. XXII, p. 580; 
Thom. Smith, de statu Ecel. Graec. hod. p. 22 ele. Sodann: Johannes 
Diaconus, Vit. Greg. M. II, 17; Caſſian Instit. II, 10. 11 („Utilius censent, 
breves quidem orationes, sed creberrimas fieri: illud quidem, ut frequentius 
Dominum deprecantes jugiter eidem cohaerere possimus; hoc vero, ut insidien- 
tis Diaboli jacula, quae infligere nobis tune praecipue, cum oramus, insistit, 
suceincta brevitate vitemus‘‘). Benedict Reg. e. 20. („Ideo brevis debet esse et 
pura oratio, nisi forte ex affectu inspirationis divinae gratiae protendatur“). 
Vgl. auch Auguſtin Ep. 130 ad Probam, c. 20. 

*) Proben ſ. bei G. Burnet, Memoires pour servir à histoire de la Grande 
Bretagne, T. I, p. 28. 63. 87 ete. 

7) Bekannt iſt das bei der großen Revival-Bewegung in Nordamerika viel- 
fach angewendete Mittel, dem allzu langen Beten der in den Gebetsverſamm— 
lungen auftretenden Sprecher durch Entziehung des Worts nach Verlauf einer 
beſtimmten Friſt, etwa nach 5 Minuten, ein Ziel zu ſetzen. Daß eine derartige 
Operation nicht eben vortheilhaft für die Erzeugung wahrer Andacht wirkt, be⸗ 
darf keiner näheren Ausführung. — Bgl. auch z. B. Ausland 1862, S. 692. 
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„HErr, hilf mir“ ꝛc.; oder die von Franziskus und anderen Myſtikern (und 
zwar von dieſen wohl mit wahrer Inbrunſt) gebrauchten ſeufzenden oder 
auch entzückten Ausrufe: „Mein Gott und mein Alles!“ „O Gott, 
meine Liebe, mein Leben“ ꝛc. ꝛc. — in einer gewißen Zahl zu wiederholen, 
um jo das Feuer der Andacht beſtändig wach zu erhalten). Lieb— 
haber von dergleichen Stoßſeufzergebeten (preces jaculatoriae) follen nament— 
lich Clara von Aſſiſi geweſen ſein, die derſelben 1000 an Einem Tage 
zu thun pflegte, ſowie der Jeſuit Jakob Cerrutus, der es ſogar bis zu 
24000 täglich gebracht haben ſoll (I) **). Evangeliſcherſeits hat man ſich 
begreiflicherweiſe ſtets gegen dieſen das „unausſprechliche Seufzen“ Pauli 
(Röm. 8, 26) in fo bedenklicher Weiſe misbrauchenden Unfug verwahrt, 
auch wenn man mit Luther an kraftvoller Kürze der im gewöhnlichen 
Leben zu gebrauchenden Gebete vorzugsweiſe Gefallen fand +). —- Nur 
als characteriſtiſches Curioſum möge hier noch in Erinnerung gebracht 
werden, daß Rouſſeau, natürlich aus nichts weniger als asketiſchem 
Intereſſe, das immer wiederholte „On!“ welches eine (deshalb ſehr 
von ihrem Biſchof belobte) alte Frau ausgerufen habe, für das beſte 
und empfehlenswertheſte Gebet halten konnte 1). 

Als ein letztes Hauptmittel zur Bewahrung unausgeſetzter Gebets— 
wachſamkeit nennen wir die mannichfaltigen Verſuche, die man von den 


*) Rufin, de vit. Patr. II, 207; Caſſian, Collat. X, 10 (wo der Abt Sfaac 
die davidiſchen Worte: „Deus, in adjutorium meum intende‘, oder auch: 
„Domine, ad adjuvandum me ſ festina“, als immer zu wiederholende Gebetsformel 
empfiehlt); Terſteegen III, 210 (Bernardus de Quiutavalle hört den Franziskus 
ganze Nächte hindurch die entzückten Worte ausrufen: „Deus meus et omnia l!ée); 
I, 360 (Maria v. d. Menſchwerdung weiß lauge Zeit hindurch in ihren Gebeten 
nichts anderes zu ſagen, als: „Ob Dieu! Oh mon grand Dieu! “) u. ſ. w. 

) Bona, Via compendii ad Deum p. 67 eke. — Natürlich wird da, wo 
dieſes Beten in bloßen Seufzern Sache der wirklichen Noth iſt, wie bei ſchwer 
Leidenden, nichts Weſentliches dawider eingewendet werden können. So erzählt 
3. B. auch der wahrhaft fromme evangeliſche Pfarrer Joh. Denner von ſich ſelbſt bei 
Gelegenheit der Schilderung ſeiner letzten Leiden: „Lange Gebete vermochte ich 
nicht mehr. Meine Gebete waren kurze abgebrochene Seufzer. Das nämliche 
wohl 100, wenn nicht 1000 Mal wiederholt, ein faſt ununterbrochenes ſtilles 
Flehen vor dem Herrn“ ꝛc. (S. 334 ſeiner Selbſtbiogr.) 

+) Luther, Ausleg. des Vater-Unſer (Bd. 21, 160): „Die Weis iſt, daß man 
wenig Worte mache, aber viel und tiefe Meinung oder Sinn. Je weniger Wort, 
je beßer Gebet; je mehr Wort, je ärger Gebet. Wenig Wort und viel Meinung, 
iſt chriſtenlich; viel Wort und wenig Meinung iſt heidniſch“. (Vgl. S. 165; 
auch Pred. über 1. Mos. 32, S. 199; Pred. am Sonntag Rogate, Kirchen-Poſtille, 
Bd. 12, S. 145 ꝛc.). Vgl. Calvin, Institt. III, 20, 5 u. 29, wo einerſeits die 
papiſtiſche Battologie, andrerſeits die Meinung verworfen wird, als dürfe man 
ſich durch die Bemerkung Pauli vom „unausſprechlichen Seufzen“ des Geiſtes 
zu jener bequemen Gebetsträgheit verleiten laßen, zu der man von Natur nur 
allzu ſehr hinneigess(„Hlaec non eo dieuntur quo nos ipsi propriae desidiae 
faventes, ad Dei Spiritum orandi provinciam relegemus et torpeamus in illa 
incuria, ad quam plus satis sumus proclives“ etc.). — Vgl. auch Reinhard, 
Moral V, 232. 

r) Confessions, J. XII, p. 372 ete. 
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älteſten Zeiten der chriſtlichen Askeſe an gemacht hat, ein geradezu 
unaufhörliches, Beten herzuſtellen, die pauliniſche Mahnung „Betet 
ohne Unterlaß“ (1. Theſſ. 5, 17) alſo möglichſt buchſtäblich zu erfül— 
len. Eine wahrhaft geiſtliche Erfüllung dieſer Forderung hatte ſchon 
Origenes gelehrt, wenn er in ſeiner vortrefflichen Abhandlung „vom 
Gebete“ ſagte: „Ohne Unterlaß betet, wer Gebet und Werke auf die 
rechte Weiſe mit einander verbindet, da ja auch die Werke einen Theil 
des Gebets mit ausmachen. Denn die Worte des Apoſtels: „Betet 
ohne Unterlaß“ können wir nur jo als etwas Ausführbares begreifen, 
wenn wir uns das ganze Leben der Gläubigen als Ein zuſammen⸗ 
hängendes großes Gebet vorſtellen, von welchem auch die gewöhnlichen 
einzelnen Gebete beſondere Theile ſind. . . . . Unſer ganzes Leben, wenn 
wir ſo ohne Unterlaß beten, muß ſagen: „Vater unſer, der Du biſt 
in dem Himmel“ ꝛc.“ *). Eben dieſelbe innerliche und dem Sinn des 
Apoſtels einzig entſprechende Auffaßung des adınlsintwg noogetyeohe 
lehrte der Altvater Lucius einigen hochmüthigen und ſchwarmgeiſteriſchen 
Mönchen der ägyptiſchen Wüſte, die es verſchmähten, Handarbeiten zu 
verrichten, weil ihr angeblich immerwährendes Gebet ihnen keine Zeit 
dazu ließe. Er zeigte denſelben, wie eine unter Gebet begonnene und 
mit Gebet gewürzte und geweihte Arbeit das gottwohlgefälligſte Aequi⸗ 
valent eines beſtändig fortgeſetzten Gebetes bilden müße, beſonders dann, 
wenn man die Frucht dieſer Arbeit zum Theil als Almoſen den Armen 
mittheile und ſich auf dieſe Weiſe Fürbitter bei Gott verſchaffe, die ſogar 
während man ſelbſt eße oder ſchlafe, für uns zu beten fortführen“). 
Trotz dieſer ächt geiſtlichen Auffaßung, die bei allen Vätern der Kirche 
ſowohl in Praxis wie in Theorie ſtets die herrſchende geblieben iſt ), 
fehlte es doch nicht an öfter wiederholten krampfhaften und widernatür— 


) Orig. de orat. c. 13. 22. Vgl. Clemens, Strom. VIII, p. 728: „ürus de 
arrtov Hog a AUS Cui. , e Havri Tolvay πνẽu, o Gh ÖL orο, S 
garos Tors wohkoig e Sen duet t. — Mehr hieher gehörige Ausſprüche der Kirchen- 


väter, z. B. des Baſilins, Ambroſ., Auguſtin. ꝛc., theilt Neander, Denkww. II, 
„% mit Dal. 1,2, N 80RE. 

*) Rufin II, 212 (angeführt auch in der Reg. Grimlaici, e. 32, bei Holſt. 
I, 319 eto. ). 

) Mau denke an Auguſtin und ferne in betender Stimmung geſchriebenen 
Confeſſionen (j. insbeſondere daf. J. XIII, c. 8. 29); an die trefflichen Erläuterun⸗ 
gen, die ein Maximus Confeſſor, ein Bernhard, ein Raymund Lull, eine Katharina 
v. Siena u. AA. vom Weſen des ächten immerwährenden Gebets gegeben haben 
(. Neander K.⸗G. II, 95. 472. 498; Terſteegen III. 132. 147 ꝛc.); an die 
Art, wie Suſo auch ſein Eßen und Trinken ganz und gar in betender und be⸗ 
trachteuder Gemeinſchaft mit ſeinem Heilande anzuſtelleu wußte (Diepenbr. 
S. 16 c.); an die gleiche Kunſt, welche Franz v Sales (gemäß ſeinem Grund⸗ 
ſatze: „Wenn wir zu unſeres Nächſten Dienſt mit Geſchäften überlaſtet find, fo 
ſollen wir ſolche Arbeit für das beſte Gebet halten“, und entſprechend ſeinem Wahl⸗ 
ſpruche: „Bittet nichts, verlangt nichts, und ſchlagt auch nichts aus“), ſowie ſeine 
Freundin Mme. de Chantal bezüglich der täglichen Arbeit auszuüben wußten, 
und zwar ſo vollkommen, daß man von der letzteren ſagen mußte: „Mme. betet 


— 339 — 
lichen Verſuchen Einzelner oder ganzer Secten, ein beſtändiges Ver— 
weilen im Gebete auf buchſtäbliche Weiſe zu beobachten. Die um 381 
von Biſchof Flavian v. Antiochien entdeckte ſchwärmeriſch-myſtiſche Mönchs⸗ 
jeete der Euchiten gab vor, fie verharre in unaufhörlichem Gebete, was 
um des jedem Menſchen von Geburt an innewohnenden böſen Dämons 
willen, der nur durch Gebet überwunden und aus dem Herzen vertrie— 
ben werden könne, eine Nothwendigkeit ſei. Weshalb die Anhänger die— 
ſer Partei auch keinerlei Arbeit thaten, ſondern bettelnd und träumend, 
d. h. mit träumeriſchen Geſichtern und unklaren myſtiſchen Speculationen 
ſich abgebend, von Ort zu Ort zogen. Aehnliches wiederholte ſich im 
Mittelalter bei jenen Begharden (oder bons valets) und Beguinen 
Frankreichs, gegen welche Guilielmus v. St. Amour im Zuſammenhang 
mit feiner Polemik gegen die Bettelorden anzukämpfen hatte). — 
Andere ſuchten durch möglichſt lang ausgedehnte Gebetsandachten dem 
idealen Ziel eines perpetuirlichen Verharrens im Gebete wenigſtens ſo 
nahe als möglich zu kommen. So z. B. Antonius, der nach Caſſian die 
ganze Nacht hindurch bis zum Sonnenaufgang gebetet, und der auf— 
gehenden Sonne unwillig zugerufen haben ſoll: „Warum willſt du mich, 
o Sonne, durch dein Aufgehen von jenes höheren Lichtes Klarheit 
abziehen?“ So auch Makarius der Jüngere, der es einſt dahin brachte, 
vier Tage lang nur an Gott zu denken, wodurch, ſeiner eigenen Erzählung 
zufolge, er den Teufel in die äußerſte Wuth verſetzt hätte; ſo der 
Einſiedler Theodorus, der ſogar ſieben Tage anhaltend gebetet haben 
ſoll ()*). Im Mittelalter werden als beſonders eifrige Beter von 
ähnlicher Ausdauer wie dieſe altkirchlichen Vorbilder z. B. Catharina 
v. Siena genannt, welche faſt unaufhörlich zu beten vermocht und täg— 
lich mindeſtens 5—6 Stunden betend zugebracht habe; desgleichen 
Catharina v. Genua, von der faſt das Nämliche berichtet wird (wie 
auch aus ſpäterer Zeit von Roſa v. Lima, die ſogar 12 Stunden 
täglich aufs Gebet verwendet haben ſoll, und von Magd. v. Pazzi) 1); 
der Minime Johann Allart, ein Genoße Franz v. Paula's, der ſeine 


alle Stunden des Tags und doch kaun ſie Niemand daran hindern“ (G. Arnold, L. d. 
Gläubb, S. 339. 367) u. ſ. w. „Oratio,“ ſagt Thomas v. Aquin (Summ. II, 
2, qu. 83., art. 14), „debet esse assidua non quidem secundum se, sed secun- 
dum causam suam, h. e. secundum affectum, seu desiderium charitalis, ex quo 
procedere debet oralio, quod quidem in nobis debet esse continuum, vel actu, 
vel virtute“, 

*) Neander, K.⸗G. I, 546; II, 486; Denkww. II, 169 ꝛc. 

) Caſſian Coll. IX, 33; Instit. V, 33; Pallad. Laus. c. 20. Nach der 
letzteren Stelle ſoll der über die lange Andacht des Makarius wüthend gemachte 
Teufel demſelben in Geſtalt einer Feuerflamme erſchienen ſein und ſeine Zelle in 
Brand geſetzt haben; welche Lebensgefahr dieſen endlich zum Aufgeben ſeines 
Vorſatzes, immerfort nur an Gott zu denken, genöthigt hätte (). — 

+) Vit. Cathar. Senens. bei Sur. II, p. 1029. 1035; G. Arnold, S. 247; 
Görres I, 330. 472 ꝛc.; Terſteegen III, 335 ꝛc. — Von Roſa v. Lima wird 

22 
* \ 
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Lippen und Zähne durch fein vieles Beten ganz abgenutzt haben ſoll; Savona— 
rola, der nicht ſelten ganze Nächte lang gebetet haben ſoll, u. |. w.“). 
— An Beiſpielen der ächten precatio assidua el indesinens, wie ſie 
ſowohl Luther als Calvin in richtiger und wahrhaft geiſtlicher Auffaßung 
von 1. Theſſ. 5. 17; Col. 4, 2 ꝛc. oft wiederholt und mit Nachdruck 
empfahlen **), hat es auch der evangeliſchen Chriſtenheit nie gefehlt. 
Wir erinnern nur an Luther ſelbſt, deſſen Grundſatz es war, drei 
Stunden täglich, „die zum Arbeiten die bequemſten waren“, zum Gebete 
zu verwenden, da „fleißig gebetet über die Hälfte ſtudiert ſei“; an 
Chr. Seriver, der mindeſtens 4 Stunden täglich betete und in Weber: 
einſtimmung mit ſeinem ganz und gar gottgeweihten Wandel, das Gebet 
für „unſrer Seele Athem, für den Schlüßel zum Himmel, die Säule 
der Welt und der Kirche, für den Pulsſchlag des ganzen chriſtlichen 
Lebens erklärte“; an Oberlin, der jede freie Stunde, ja Viertelſtunde 
zur Fürbitte für ſeine Gemeinde, d. h. für die einzelnen Mitglieder 
derſelben der Reihe nach verwendete; an James Hervey, den ein alter 
vielerfahrener Freund die große Kunſt jener mit jeglicher Arbeit zu 
verbindenden und zu vermiſchenden ſteten Gebetsandacht lehrte, „welcher“, 
ſeiner Aeußerung zufolge, „alle Teufel der Hölle nicht zu widerſtehen 
vermöchten“, u. |. w. ). — 


ganz das Nämliche berichtet, wie von Fran v. Chantal, daß fie nämlich beſtändig 
im Gebete geweſen und doch dadurch nicht unfähig zum Arbeiten oder zum Ver— 
kehre mit Meuſchen geworden ſei Zuweilen freilich ſah man ſie auch wie ganz 
ſtarr und verſteinert und des Gebrauchs ihrer Sinnen beraubt, daſitzen oder knieen, 
indem ihre Gedanken ganz bei Gott waren (Aehnliches bei zahlreichen anderen 
Heiligen, z. B. auch bei Gregorio Lopez, bei Savonarola, bei Johanna v. 
Cambry ꝛc.). Sie knieete oft 40 Stunden anhaltend im Gebete vor dem aus— 
geſtellten Sacramente, ſchloß ſich auch wohl 3 Tage, vom Freitag Morgen bis 
zum Sonntage in ihr! Oratorium ein, u. ſ. w. 1 SS. 26. Aug., p. 929. 
957 eic.) 

) d'Attichy, Hist. gen. des Minimes, p. 372. Picus v. Mirand., Vit. Savon. 
p. 122. 
) Luther, Tiſchr. 1085: „Ein Chriſt betet alle Zeit ohn Unterlaß; ob er 
gleich mit dem Munde nicht betet, doch betet das Herz immerdav, er wache oder 
ſchlafe. Denn auch ein N lin eines Shriften ‚et ein Gebet; fo oft er ſeufzet, 
fo betet er“ ꝛc (Bd. 59, S. 32; — vgl. auch 2, 144 147; 8, 335 28, 215 9 
Calvin Instit. III, 20, 28: Hade ratio est, eur praseipiat Paulus sine inter- 
missione et orare et gratias agere: volens seil. quanta fieri potest assiduitate, 
omni tempore, omni loco, omnibus in locis ei negotiis erecla esse ad Deum 
omnium vota, quae et omnia ab eo expectent et omnium ei laudem referant, 
sicuti perpetua laudandi orandique argumenta nobis oflerté. — Vgl. auch 
Melanchthon, Loci, p. 613 ete. 

7) Mattheſius, Hiſtorie v. Luther in Predd., S. 3 ꝛc., vgl. Walch, Luthers 
Leben (WW. Bd. XXIV, 356). Seriver's Leben v. Brauns, S. 93 ꝛc. 120. 
Oberlins Leben v. Rothert, S. 170. Life of J. Hervey, p. Ausgezeichnet 
fleißige Beter der evangeliſchen Chriſteuheit waren auch Joh. Habermann, der be⸗ 
rühmte Verfaſſer des „Troſtbüchleins“, der in feinen vier letzten & 1 
(1586-90) wo er nicht mehr predigen konnte, faft 1815 Anderes mehr that, als beten 
und ſich Gebete vorleſen oe (Beſte, Kanzelr. II, S. 17); Spener Canſtein, Leben 


5 


2. Von der Wachſamkeit als dem Inbegriffe der wichtigſten-prä— 
paratoriſchen Hilfsmittel der Gebetsandacht wenden wir uns jetzt zu 
den einzelnen Hauptarten des Gebets in formeller Hinſicht. Es“ 
gibt deren im Grunde nur zwei: das laute oder mündliche und das 
leiſe oder Herzensgebet (oratio verbalis s. vocalis u. oratio mentalis). 
Doch zerfällt das letztere in die beiden Unterarten oder Stufen des 
activen und des paſſiven Herzensgebets; und beim lauten Gebete ent— 
ſteht wiederum ein Hauptunterſchied durch die doppelte Möglichkeit, ent— 
weder frei oder nach einem gewißen Formulare zu beten. Weshalb wir 
im Ganzen vier Arten zu beten zählen können: das paſſive oder eigent— 
liche Herzensgebet, das active Stillgebet; das freie und das formulirte 
laute Gebet”). \ 

Das paſſive oder eigentliche Herzensgebet, die oratio 
supranaturalis s. quiescens s, contemplativa der Myſtiker, iſt aufs 
Nächſte verwandt mit der oberſten Stufe der Betrachtung, der eigent— 
lichen Contemplation, mit der es auch oft genug identificirt wird. Als 
Hauptunterſchied zwiſchen beiden Formen der Andacht möchte ſich etwa 
der feſtſtellen laßen, daß der Contemplirende Gott und die göttlichen 
Dinge um ihrer ſelbſt willen oder aus vorwiegend intellectuellem In— 


Speuers, in den Letzten theoll. Bedeuken 2e., S. 52); Bogatzky (s. fein Leben von 
Steffann, S. 8); Beata Sturm (Kanne J. 75— 79); J. Ph. Burck zu Nürtingen 
(+ 1715) (Reitz IV, 272) ꝛc. Dieſen allen war ihr immerwährendes Gebet 
nichts anderes, als jenes unausgeſetzte Verweilen in betender Stimmung, jenes 
beſtändige Gefühl und Bewußtſein der Nähe Gottes, oder auch jene unabläßige 
„Uebung der Gegenwart Gottes“, wie dieſer Seelenzuſtand auch bei 
manchen Heiligen der katholiſchen Kirche genannt wird, z. B. bei Laurentius a 
Neſurrectione (Terſt. II, 180. 184), bei Marina v. Escobar (ebendaſ. III. 402), 
bei Baltaſar Alvarez (ebend. 447) rc. 

*) Die ſchon bei manchen mittelalterlichen Myſtikern vorkommende Dreithei— 
Aung des Gebets, wonach dasſelbe in eine oratio sensnalis, intellectualis und perpetua 
s. indesinens zerfällt (jo z. B. Raymund Lull, bei Neander II, 498; Katharina 
v. Siena, bei Terſt. III, 132 ꝛc), geht von einem theilweiſe anderen Geſichts— 
puncte aus, als unſere obige. Sie zieht die allgemeine Grundſtimmung und 
vorbereitende Baſis des Gebetslebens überhaupt: das immerwährende Wachen 
und Nüchternſein zum Gebete, mit in das Schema der Hauptarten des Gebetes 
herein. Genauer kommt ſchon mit unſerer Partition jene Aunahme dreier Haupt— 
gebetsweiſen: der mündlichen, der inwendigen und der übernatürlichen überein, 
die ſich z. B. bei Angela v. Foligni findet (ſ. Terſt. II, 368). Nur iſt hier der 
Unterſchied zwiſchen freiem und gebundenem lautem Gebete nicht berückſichtigt, 
Daſſelbe gilt von Ignaz Loyola's in mehrfacher Hinſicht ganz ähnlicher Unter— 
ſcheidung eines modus orandi triplex, beſtehend 1) in einem ſelbſtprüfenden und 
beobachtenden Herzeusgebete; 2) in einer ebenfalls rein innerlichen betenden 
Durchdenkung des Vater-Unſers oder Ave's oder gewißer Pſalmen ꝛc.; 3) in einer 
zugleich lauten Recitation eben dieſer Gebete, die es Wort für Wort auszu⸗ 
ſprechen und durch ſtilles Nachdenken über jeden einzelnen Ausdruck allmählig 
betend durchzugehen gelte (ſ. über dieſe ächt jeſuitiſche Gebetsmethodik: Exercitia 
spir. ad mentem etc., p. 106 — 114). — Ueber die lediglich dem Gebiete der oralıo 
mentalis angehörigen 4 Stufen des Gebets, wie Thereſia und de Renty ſie au— 
nehmen, a gleich nachher. 
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tereſſe anſchaut, während man im paſſiven Gebete ſich ſchauend an das 
Göttliche hingibt, um dadurch erquickt, entzückt und beſeligt zu werden. 
Die bloße Contemplation iſt ein Schauen, das contemplative Herzens— 
gebet ein ſchauendes Begehren der Gottheit und Reden mit der Gott: 
heit. Es wird zuerſt von Caſſian als ein nur für wenige beſonders 
vollkommene Asketen erreichbarer Zuſtand von ekſtatiſch viſionärem 
Character beſchrieben, als ein mit übernatürlicher Erleuchtung durch 
ein höheres göttliches Licht verbundenes Beten ohne allen Gebrauch der 
Stimme, der Zunge, ja überhaupt nur des wort: oder ſatzbildenden 
Denkvermögens, kurz als eine völlig paſſive Hingabe an das die Stelle 
des menſchlichen vovg hier ganz und gar vertretende göttliche mrevur 
(vgl. 1. Cor. 14, 15) ). Ein eigentlich asketiſcher Gebrauch eines 
derartigen Gebetszuſtandes iſt eigentlich nicht möglich, da derſelbe eher 
eine Frucht vorhergegangener geiſtlicher Askeſe genannt werden muß, 
als ein Mittel geiſtlicher Uebung ſelbſt. Nichtsdeſtoweniger haben die 
Myſtiker und Asketen des Mittelalters und der neueren Zeit dieſe oratio 
mentalis höherer Ordnung immer wiederholt auf das Dringendſte als 
ein möglichſt eifrig anzuwendendes Tugendmittel empfohlen, ſei es nun, 
daß ſie dieſelbe als eine Art von Contemplation oder auch als die 
wahre und volle Contemplation ſelbſt von dem Gebete unterſchieden, 
ſei es, daß ſie beides, Herzensgebet und Contemplation, ohne Weiteres 
identificirten. Das Erſtere thun die meiſten Myſtiker des Mittelalters, 
namentlich Bernhard, Raymund Lull, Gerſon“ ); das Letztere die 
meiſten neueren, insbeſondere Thereſia, der Marquis de Renty, Molinos, 
die Guyon, Fenelon, überhaupt die der Cultivirung dieſer Art von 
myſtiſcher Andacht vorzugsweiſe zugethanen Quietiſten. Thereſia zerlegte 


*) Collat. IX, 25 neunt Caſſian als die oberſte Stufe des Gebetslebens 
„illam igneam ac perpaueis cognitam vel expertam, immo (ut proprius dixerim) 
ineffabilem orationem, quae omnem transscendens humanum sensum nullo 
sono vocis nee linguae motu nec ulla verborum pronuntiatione distipguftur, 
sed quam mens infusione caelestis illius luminis illustrata, non humanis atque 
angustis designat eloquiis, sed conglobatis sensibus velut de fonte quodam 
copiosissimo effundit ubertim atque imeffabiliter eructat ad Dominum, tanta 
promens in illo brevissimo temporis puncto, quanta nec eloqui facile, nec mens 
perenrrere in semet ipsam reversa praevaleat“. Vgl. auch ebendaf. o. 31. 

Bernhard, de scala claustrali init. (ſ. die Stelle ſchon unter Nr. 3 des 
vorigen Abſchnittes) unterſcheidet ganz richtig die oratio ſowohl von der medita- 
tio, die er ihr voraufgehen, als von der contemplatio, die er ihr folgen läßt. 
Aehnlich Raymund Lull de contempl., Gerſon de monte contemplat. ete. Nur 
die Heſychaſten des Athos im 14. Jahrhundert ſcheinen ihren vielgeprießenen 
Zuſtand quietiſtiſcher Contemplation zugleich als eigentliches ſtillinnerliches 
Gebet (myosevyn οοονε zei adıckemrog) aufgefaßt zu haben. S. Joh. 
Cantacuzeuus klist. J. II. c. 39. Auch die Begharden und die Anhäager der in 
vielen Stücken ganz quietiftifchen Lehren des Meiſter Eckart v. Köln ſcheinen 
ihren Zuſtand der völligen Gelaßenheit, Gleichgültigkeit und Vergottung ſtets 
vom inwendigen oder übernatürlichen Gebete unterſchieden zu haben. Vgl. Gieſeler 
II, 3, S. 245 ꝛc. 305 ꝛc. 
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das ruhende Herzensgebet in nicht weniger als drei Stufen oder Unter⸗ 
arten. Sie ſtatuirt überhaupt vier Arten des Gebets, die ſämmtlich 
dem Gebiete der inwendigen Andacht angehören und von denen ſie nur 
die erſte oder die eigentliche (activ denkende, logiſche) oratio mentalis 
für natürlich, die drei folgenden aber für übernatürlich erklärt. Dieſe 
drei Stufen des ſupranaturalen Gebets ſeien: das Gebet der Samm— 
lung oder der Ruhe (oraison de receuillement ou de quiétude); das Gebet 
der Beſchauung oder Vereinigung (or. de contemplation ou d’union) und 
das Gebet der Entzückung (or. de ravissement ou de l'ecstase). Die 
Wäßerung des geiſtlichen Gartens der Seele durch dieſe 4 Arten von 
Gebet gehe in der Weiſe vor ſich, daß im gewöhnlichen Herzensgebete 
das Waßer mühſam aus dem Ziehbrunnen heraufgezogen werde, während 
das Gebet der Sammlung es bereits auf bequemere Weiſe gleichſam 
mittelſt einer Maſchine heraufhole, das der Beſchauung die Beete des 
Gartens durch einzelne Gräbchen wäßere, das der Entzückung endlich 
darin beſtehe, daß man ruhig zuſchaue, während ein himmliſcher Regen— 
guß den Garten mit üppiger Fruchtbarkeit ſegne “). Ganz ähnlicher Art 
ſind die von Renty angenommenen 4 Stufen des Gebets: das Gebet 
der vorzugsweiſe logiſchen Betrachtung (consideration, meditation), das 
der Zuneigung (alfection), das der activen Contemplation, und das der 
paſſiven Contemplationk! ). — Während dieſe und ähnliche Theorieen 
gut kirchlich geſinnter Heiligen das laute Gebet und das active Herzens— 
gebet der paſſiven oder contemplativen oratio mentalis zwar tief unter— 
ordneten, ſie indeſſen beide immer noch für heilſame und nothwendige 
geiſtliche Uebungen erklärten 5), ſchritt der eigentliche Quietis mus 
des 16. und 17 Jahrhunderts dazu fort, ſich dieſer Vorſtufen des 
paſſiven Gebetes entweder in praxi ganz zu entſchlagen, oder ſie gar 
auch für theoretiſch verwerflich zu erklären. Das Erſtere that z. B. die 
öfters erwähnte Urſulinerinn Maria de l'Incarnation, welche (ſehr 


*) Vie de S. Therese, c. 11 — 21 (p. 73 etc.). Vgl. Görres, Vorr. zu 
Diepenbrocks Suſo, S. CXU. a 

k) Von dieſer letzten und oberſten Stufe heißt es (Le Chrétien rdel ste, 
part. IV, c. 8): „Pour la passive et Vinfuse contemplation, comme elle depend 
absolument de Dieu, elle n’a d’autre regle, que sa volonté et la resolution, 
qu’il a prise, de se communiquer à une ame, de qu'il Eclaire Ventendement de 
hautes lumieres, et remplit sa volonte de grandes affections et specialement de 
son amour“. 

+) Zu den gut kirchlichen Myſtikern, die ſich die Empfehlung des Herzeus⸗ 
gebets vorzugsweiſe, wenuſchon ohne abſichtliche Herabſetzung der übrigen Gebets— 
arten, angelegen fein ließen, gehört auch noch der ungen. Verfaßer der tiefſinnigen 
und in mehrfacher Hinſicht werthvollen Schrift „Le mystere de la Croix“ (dene 
u. d. Tit.: „Das Geheimniß des Kreuzes Jeſu Chriſti“, 1782), der ſich zum 
Lobe dieſer geiſtlichen Uebung u. a. in deu bezeichnenden Worten vernehmen läß: 
„Das Gebet des Herzens iſt nicht allein eine Kaſteiung, ſondern auch eine Marter 
für das Fleiſch Es wird aber durch die Uebung ein wahres ergötzendes Paradies 
für die Seele i 


bezeichnend) allemal Kopfweh bekam, fo oft fie methodiſch, d. h. nach 
logiſchen Regeln meditirend, zu beten verſuchte, und nur durch das völlig 
paſſive innerliche Gebet geiſtig friſch und geſund erhalten wurde; des— 
gleichen Gregorio Lopez, bei dem logiſche Betrachtung, Contemplation 
und Herzensgebet ganz und gar in die höhere Stufe der rein paſſiven 
Hingabe an das Göttliche abſorbirt waren?). Weiter giengen die ſpani— 
ſchen Alombrados oder Illuminaten der zweiten Hälfte des 16. Jahr— 
hunderts, die dem quietiſtiſchen Herzensgebete zu Liebe nicht bloß das 
mündliche Gebet, ſondern auch das Lehramt und die Sacramente der 
Kirche für überflüßig erklärten und damit die ſchon erwähnten irr— 
lehreriſchen Grundſätze der Euchiten oder Meſſalianer in der alten 
Kirche, der Begharden im abendländiſchen und der Heſychaſten im mor— 
genländiſchen Mittelalter erneuerten). Vermittelnd zwiſchen jenem 
milderen und dieſem ſchroffer ſpiritualiſtiſchen, ja zum Theil antinomi— 
ſtiſchen Quietismus lehrte Molinos in ſeiner Manuductio spiritualis, 
der zur Stufe der paſſiven Contemplation Durchgedrungene bedürfe des 
activen Gebets in keiner Weiſe mehr, brauche nicht mehr darüber zu 
reflectiren ob er innerlich geſammelt ſei oder nicht, ob er gut oder böſe 
wandle, ob er dieß oder jenes von Gott zu erbitten nöthig habe, ob ihm 
Arbeit oder Müßigſein Noth thue: er ſei vielmehr im Beſitze des voll— 
ſten Friedens und der ungeſtörteſten ſeligen Gemeinſchaft mit Gott. Der 
Genuß des Sacraments werde keineswegs überflüßig für einen ſolchen 
quietiſtiſchen Beter, müße vielmehr fleißig von ihm gebraucht werden 
und thue erſt bei ihm ſeine ganze und volle Wirkung als Mittel der 
allerbeſeligendſten Vereinigung mit Chriſto. Ganz ähnlich lehrte die 
Madame Guyon: das inwendige Gebet beſtehe in einer völligen Hin— 
opferung und Vernichtigung der Seele, um die im Herzen ausgegoßene 
Liebe Gottes alles in allem wirken zu laßen. Auf dieſer Stufe dürfe 
man nichts mehr leſen, könne man Gott um nichts mehr bitten, dürfe 
man im Falle einer begangenen Sünde oder einer empfundenen Anfech— 
tung ſich nicht mehr betrüben, man müße ſich vielmehr nur einfach davon 
wegwenden und ganz in ſeliger Anſchauung Gottes aufgehen ). Das 
Bedenkliche, ja ſittlich Gefährliche dieſer Grundſätze veranlaßte die 
Verurtheilung ihrer Urheber durch den von den Jeſuiten geleiteten 


*) Terſteegen I, 13. 276. - 

) Ueber die Lehren der Afembrados und deren päpſtliche Verdammung 
(für Spanien 1623, für Frankreich, wohin ſich die von dort Vertriebenen retteten 
1635) |. Malvaſia, Catalog. omnium haeresium et conciliorum (Rom 1661), 
centur. XVI, p. 269 etc. 

7) J. B. Carpzov, de religione Quietistarum (Disputt. acad. p. 536 ete.). 
Boſſuet, Instructions sur les Etats d’oraison (Oeuvr. T. VI, p. 13 etc.). Vie de 
Mad. Guyon etc., II, p 75 ss. (Vgl. Lobſprüche, welche fie dem Herzensgebete als 
einer „Leiter zum Paradieſe“, einer uneinnehmbaren Feſtung, einer alle Viſionen, 
Ekſtaſen, Verzückungen ꝛc. übertreffenden ſeligen Vereinigung mit Gott ſpendet: 
I, p. 40 ss. 81 ss.). 
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päpſtlichen Stuhl, ſowie die Verwerfung auch der von Fenelon in ſeinen 
berühmten „Maximes des Saints“ entwickelten Anſchauungen, wiewohl 
dieſe auf eine nur theilweiſe Vertheidigung des Quietismus ausgiengen 
und namentlich jenen beſonders anſtößigen Begriff eines beſtändigen 
paſſiven Herzensgebetes, durch welches aller Unterſchied zwiſchen Gut 
und Böſe aufgehoben werde, durchaus misbilligtenk). — Auf evan— 
geliſchem Gebiete hat faſt jede der ſo eben characteriſirten Erſchei— 
nungen ihre vereinzelten Parallelen. Den antinomiſtiſchen Quietismus 
der Alombrados ꝛc. repräſentiren die Wiedertäufer der Reformationszeit, 
zum Theil auch die Schwenkfeldianer, Weigelianer, Quäker und andere 
Parteien, welche das innere Wort und feine vergottende Kraft auf 
Koſten der kirchlichen Gnadenmittel betonten. Mit dem edleren und 
ſittlich reineren Quietismus eines Molinos, La Combe, Malaval, der 
Guyon ꝛc. kam namentlich Poiret, der eifrige Verbreiter der Schriften 
der Zuletztgenannten überein. Bloß practiſche Quietiſten endlich, nach 
Art des Greg. Lopez, der Maria de l'Incarnation ꝛc., die das Beten 
in beſtimmten Worten und Sätzen nicht aus Verachtung, ſondern ledig— 
lich aus contemplativer Neigung oder, wenn man will, aus Bequemlich— 
keit unterließen, waren z. B. Gichtel, der, auf der höheren Stufe ſeiner 
geiſtlichen Laufbahn ſich ganz aufs paſſive Gebet beſchränkte; Terſtee— 
gen, der trotz ſeiner einſeitigen Hervorhebung der Herzenskirche und 
feiner ſogar facramentsverachtenden Innerlichkeit doch das laute Gebet 
ſchon aus Rückſicht auf feine Pflegkinder nie völlig aufgeben mochte; 
auch die von Reitz erwähnten Vettern des frommen franzöſiſchen Schneider— 
geſellen Werner, die dieſem zwar auch die myſtiſche braison mentale 
überaus ſehr empfahlen, dabei aber doch allemal am Ende eines ſolchen 
e ee, „ein mündlich Gebetlein anzufügen“ riethen, „um aller 
Verachtung ſolchen an ſich ſelbſt guten Gebetes vorzubeugen“ * ). 

Das active leiſe Gebet oder Stillgebet verhält ſich zum 

paſſiven Herzensgebete genau ebenſo, wie die Meditation zur Contem— 


Fenelon, Explication des maximes des Saints sur la vie intérieure (1697). 
Dagegen wiederum: Boſſuet, Relation sur le bie (1698). — Ein ganz 
ähnk licher Streit, wie der zwiſchen 10 und der Guyon einer ſeits und zwiſchen 

Boſſuet und den Jeſuiten andererſeits, hatte bereits im 16. Jahrhundert im 
Schooße des Jeſuitenordens ſelbſt ſtattgeſunden. Baltaſar Alvarez, Sec e 
zu Sal aman ca, wurde 1576 von einigen ſeiner Ordensgenoßen wegen ſeiner eif— 
rigen und, wie es ſchien, einſeitigen Vertheidigung des contemplativen Herzeus— 
gebets bei dem damaligen Generale Eberhard Mercuriauus ver 0 gab aber 
befriedigende Erklärungen ab, und wurde darauf hin freigeſprochen. (ſ Terſteegen 
III. S. 459464). 

) Ueber Poiret |. deſſen Schrift: 1 divine ou système universel 
etc. (1687). Ueber Site: Kanne II. 164., Ueber Terſteegen: C. Barthel, 
S. 85 ꝛc. 94. Ueber Werner: Reitz IV, S. 147. — Auch der bekannte J. Jak. Wirz 
(7 1858), der 1 der theoſophisch⸗ myſtiſch eu Nazarenerſeete gehört zu dieſe 1 
gemäßigteren Vertretern des Herzensgebetes. S. |. Biogr. (Barmen 1862), S. 617. 
— Noch maaßvoller und nüchterner natürlich Lohe in ſeinem trefflichen Schriftchen: 
„Sabbath und Vorſabbath. Antwelfung zum el he dee (Nördl. 1843 u. ö.). 


plation. Es beſteht aus förmlich ausgebildeten Sätzen bittenden lob— 
preißenden oder dankenden Inhalts, die man nur nicht laut ausſpricht, 
ſondern entweder bloß denkt oder höchſtens mit bloßer Lippenbewegung 
herſagt. Die letztere Form des Stillgebets war der einzige Erſatz für 
das hörbar laute Gebet, der den Judzn für ihre Gebetsandachten im 
Tempel geſtattet war (vgl. das Beiſpiel der Hanna 1. Sam. 1, 13; auch 
Jeſ. 29, 13; Luc. 1, 10). Dieſer Art waren wohl auch jene „ſtillen 
Vaterunſer“ (SUM dir gts), wie fie im altkirchlichen Gottesdienſte 
vielfach mit lauten (edyai , rosspgwunjcswg) abwechſelnd üblich waren, 
und wie fie auch im Cultus mancher neuerer Kirchen, z. B. der Wür⸗ 
tembergiſchen, fortwährend gebräuchlich ſindk). Dagegen meinen wohl 
die Mönchsregeln des Mittelalters und der neueren Zeit mit der oratio 
menlalis, die fie für gewiße Stunden des Tages vorſchreiben, nicht 
ſowohl ein Lippengebet als vielmehr ein eigentliches Gedankengebet 
(eν zore die,), aber ein in discurſiver Begriffs- und Oak: 
bildung verlaufendes, logiſches oder methodiſches. Dieſem klöſter— 
lichen Herzensgebete, auf deſſen Zuſammenhang mit der Gewißens— 
prüfung bereits oben (Abſchnitt 1, Nr. 2) hingewieſen worden 
iſt, begegnen wir zwar noch nicht in Benediets Regel — die es in⸗ 
deſſen mit unter den andächtigen Meditirübungen zu begreifen ſcheint, 
wegen deren ſie das nächtliche Stillſchweigen ſo nachdrücklich einſchärft 
— wohl aber ſchon in der des Fructuoſus, die das abendliche Gebet 
nach der Complet leiſe (tacite) und verbunden mit leiſem Herſagen von 
Pſalmen zu halten vorſchreibt “*); ſpäter z. B. bei den Camaldulen⸗ 
ſern, denen geboten war, täglich wenigſtens eine halbe Stunde auf 
ſtilles Gebet zu verwenden; bei dem von Peter Nolasque (r 1256) 
geſtifteten Orden der Maria de Mercede, deſſen Mitglieder zwei halb⸗ 
ſtündige orationes mentales, eine am Morgen und eine am Abend, 
verrichten ſollten (ähnlich die Franziskaner, Capuziner, Theatiner ꝛc.); 
bei den Minoriten Peters v. Alcantara und den Recollets, welche ſogar 
dreimal des Tags dieſer Art von geiſtlicher Uebung obliegen ſollen, 
des Morgens eine Stunde lang, zwiſchen dem erſten und zweiten 
Geläute zur Prim eine halbe Stunde, nach der Vesper wieder eine 
Stunde; bei den Jeſuiten, u. ſ. w. f). Die zuletzt Genannten confun⸗ 


Nach dem Coneil. Laodicen. can. 19, ſollen die Gläubigen allemal nach 
Entlaßung der Katechumenen, alſo beim Beginne der ſogen. Missa fidelium oder 
des arcauen Theils des Gottesdienſtes, drei Gebete ſprechen: wonryv die o, 
% ÖE beg H Tolemv due mgosyornoens. Auch in der neueren römiſchen 
Meßliturgie kommen neben vielen lauten, auch eine ziemliche Anzahl von leiſen 
Gebeten (orationes secretae) vor, die theils der eelebrirende Prieſter, theils die 
Gemeinde zu ſprechen hat. S. Düx im Freib. K.⸗Lex. VII, 98 10. 

) Reg. Fructuosi c. 2. Vgl. Reg. Bened. C., 42. 58; auch Reg. Columb. 
0. 7 etc. 

) Constitutt, Camaldd. c. 20 (p. 228 bei Holſt.⸗Brock. T. II). Constitt 
Ord. S, Mariae de Mercede, dist. I, c. 3, p. 442 (hier beſonders ausführliche Vor⸗ 
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diren das Gedankengebet faſt geradezu mit der Meditation, was ſich 
aus der ſteifen Methodik und dem kleinlichen Regelzwange erklärt, in 
welche ſie dieſe Art von innerer Andachtsübung einzuengen für nöthig 
halten. Doch findet dieſe Verwechſelung oder Vermiſchung in der 
Praxis und Ausdrucksweiſe des neueren Mönchthums überhaupt vielfach 
ſtatt, wie ſich denn auch kaum denken läßt, daß bei ſtillen Andachten 
von ½ bis Iſtündiger Dauer und von täglich mehrmaliger Wiederkehr 
der Geiſt von der eigentlich betenden Function nicht öfters zu der bloß 
betrachtenden übergehen ſollte, — vorausgeſetzt natürlich, daß es ihm 
überhaupt wahrhaft andächtig zu bleiben gelingt“). — Die evan— 
geliſche Sittenlehre hat, wie ſchon aus einigen unſerer bisherigen 
Angaben erhellt, das Stillgebet oder Herzensgebet ſtets für zuläßig 
neben dem lauten erklärt, den abwechſelnden Gebrauch beider aber von 
keinen andern Regeln oder Nücfichten, als von denen der objectiven 
Zweckmäßigkeit, Wohlanſtändigkeit und gedeihlichen Einwirkung auf den 
Herzenszuſtand des Beters abhängig gemacht). 

Das laute Gebet, und zwar zunächſt das freie, in unmittel— 
barem Herzenserguße oder ſelbſtthätiger Aeußerung aller Anliegen des 
inwendigen Menſchen beſtehende, iſt von den ächten Betern faſt aller 
Zeiten beſonders um deswillen dem leiſen oder dem bloßen Gedanken— 
gebete vorgezogen worden, weil es in ſich ſelbſt die Nöthigung trägt, 
nur Würdiges, Paßendes und Wohlgeziemendes vor Gott zu bringen. 
Schon Pythagoras ſoll ſeinen Schülern laut zu beten vorgeſchrieben 
haben, damit ſie der Gefahr entgiengen, Ungeziemliches, was nicht 
jedermann hören dürfe, vor die Gottheit zu bringen ). So ſpricht 
der Phariſäer ſein dünkelvolles, unpaßendes und unlauteres Gebet leiſe 
und „bei ſich ſelbſt“, während der Zöllner ſein bußfertiges Bekenntnis 
mit lauter Stimme ablegt (Luc. 18, 14. 13). Lautgeſprochene und 
dabei frei concipirte Gebete ſind es auch, die in der Geſchichte aller 
frommen Lebenszeugen des Chriſtenthums von der Apoſtel Zeiten an 
bis zur unſrigen ſtets die Hauptrolle geſpielt, die die größten Wunder 
der Gebetserhörung und geiſtlichen Kraftwirkung im Reich der Natur 


ſchriften über Art und Einrichtung dieſer Gedankengebete, die übrigens hier bereits 
ganz mit dem, was fonft meditationes heißt, identifieirt werden); Statuts des 
Recoll. c. 2, §. 5 etc. 

*) Der Verfaßer der „„Exercitia spir. ad mentem J. de Loy.““, p. 82 jagt 
geradezu: „Qua de causa eliam meditatio praecipue dici solet Oratio mentalis, 
eo quod et meditatio et oratio conjungi debennt“. Vgl. p. 84. 118 ete. S. ſchan 
das in der vorhergehenden Note in Betreff der orat. menlalis bei dem Orden de 
Mercede Bemerkte. 

ae) Sowohl Luther (Bd. 3, S. 144) als Calvin (Instit. III, 20 33) er⸗ 
klären beide Arten von Gebet, das laute, wie das Herzeusgebet für wohlberechtigt 
je nach Zeit und Umſtänden. Vgl. auch Speuer, Letzte Theol. Bed. J, 481. 
Reinhard Mor. V, 232 ꝛc. Rothe, Ethik III, 153. Löhe, a. a. O. 

+) Clemeus, Strom. IV, p. 543. A, 


€ 
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wie in dem der Gnade vermittelt, die auf die Herzen der Beter ſelbſt 
ſtets die heilſamſte rückwirkende Kraft der Tröſtung, Stärkung und 
Erneuerung ausgeübt haben. Die Oppoſition, welche die Presbyteriauer 
und Quäker Englands gegen die einſeitige Bevorzugung der liturgiſchen 
Formulargebete durch die Episcopalen, und etwas ſpäter auch verſchiedne 
der Vorläufer und Häupter des deutſchen Pietismus, z. B. Brochmann, 
Spener ꝛc. gegen ähnliche Neigungen der lutheriſchen Orthodoxen zu 
Gunſten des freien Gebetes erhoben haben, iſt daher innerhalb gewißer 
Schranken jedenfalls eine wohlberechtigte zu nennen!). 

Dabei wird aber ebenſo entſchieden die zeitweilige Nothwendigkeit 
auch des formulirten Bctens feſtzuhalten fein, namentlich für den 
ſacramentalen Theil des öffentlichen Gottesdienſtes, der ja vorzugsweiſe 
in dem Objectiven, ſtetig Wiederkehrenden und feſt Beſtimmten feiner 
Formen ſeine Bedeutung hat und ſeine heilſam erweckende und erhebende 
Wirkung entfaltet. Die altkirchliche Sitte hat dieß gewiß von Anfang 
an nie anders gewußt und gewollt, wie dieß vor allem aus der Ueber— 
lieferung des Vaterunſers, dieſer Perle und Krone aller Formular— 
gebete, durch den HErrn an ſeine Jünger, — ſowie auch aus dem 
überhaus hohen Alter der Litaneien und mancher Collecten und Meß— 
gebete der kirchlichen Liturgie hervorgeht). Aber auch für die Privat— 
andacht der Einzelnen, ſowie namentlich für Hausgottesdienſte, und 
ſonſtige außerkirchliche Gebetsverſammlungen erſcheint der bedingte und 
theilweiſe Gebrauch von Gebetsſormeln, namentlich von vorzugsweiſe 
ehrwürdigen, wohlbekannten und allgemein beliebten, als bereits durch 
uralte kirchliche Gewohnheiten und Grundſätze empfohlen. Namentlich 
iſt hier an die ſchon von Tertullian und Cyprian bezeugte altchriſtliche 
Sitte zu erinnern, das Gebet des HErrn dreimal am Tage (zur Terz, 
Sert und None) zu Ehren des Vaters, des Sohnes und des Geiſtes 
zu beten, wodurch aber die Verrichtung beſonderer Morgen- und Abend— 
gebete, Tiſchgebete ꝛc., und zwar auch wohl dieſer großentheis nach 
mehr oder weniger feſtſtehenden Formeln, gewiß nicht ausgeſchloßen 


) Ulber den Streit zwiſchen Puritanern (Quäkern) und Anglikanern wegen 
der Zuläßigkeit liturgiſcher Gebetsformeln ſ. Mosheim, Vorr. zu Iſ. Watts 
„Auweiſung zum Gebet“ (a. d. Eugl.); vgl. Alt, d. kirchl. Gottesdienſt, S. 179, 
305 ꝛc. Ueber die aualogen Verhandlungen in der deutſch-lutheriſchen Kirche: 
Tholuck, d. kirchl. Leben des 17. Jahrhunderts I, S. 207 2. Beſouders nach— 
drücklich und mit guten Gründen äußert ſich Spener zu Gunſten des freien 
Gebets oder des „Gebets aus dem Herzen“: a. a. O. I, 90; III, 182. 893 ꝛc. 
Vgl. auch die auch aus Luthers Schriften entnommenen Regeln zum freien Beten, 
die man (Wittemberg 1757) u. d. Tit.: „Lutheri nützliche Anweiſung zum beten“ 
herausgegeben hat. Sodann Reinhard V, 236 ꝛc.; Rothe, Ethik III, 153. 

) Vgl. das ſchon oben (V, 4) über das hohe Alter der Litanei Bemerkte, 
ſowie was in dieſem Abſchnitt unter Nr. 1 über den Urſprung der allirchlichen 
Liturgiegebete angegeben worden. 
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ſein ſollte). Nur der Misbrauch, eine beſtimmte größere Zahl von 
Formulargebeten gedankenlos herzuplappern oder gar, wie in der Roſen— 
kranzandacht, dieſer ſchnöden Entweihung des edelſten aller Gebete, 
ſie nach Maſchinenart abzuleiern, widerſtreitet der urkirchlichen Sitte 
durchaus. 

3. Indem wir die Eintheilung der Gebete nach ihrem verſchiednen 
Inhalte, oder die materiellen Hauptarten des Gebets, als von geringerer 
Bedeutung für das asketiſche Leben und Streben übergehen **), wenden wir 
uns zur Betrachtung einer Reihe von äußeren Hilfsmitteln des 
Gebets, die wir ans Ende unfrer Darſtellung rücken, weil fie, anders 
als die früher unter dem Begriffe der Wachſamkeit zuſammenbefaßten, 
nicht ſowohl der Vorbereitung als vielmehr der weihenden Vollendung 
der Gebetsandacht zu dienen beſtimmt ſind. Zu dieſen Maaßregeln 
des Gebetsanſtands, wie man fie kurzerhand nennen kann, gehören 
hauptſächlich das Stehen, das Knieen, das Händeerheben und Hände— 
falten, die Entblößung des Hauptes und die wenigſtens von Manchen 
für nöthig gehaltene Wendung des Angeſichts gen Oſten. 

Das Stehen iſt die allerälteſte und allgemeinſte Gebetsſitte bei 
allen Nationen und Religionen, wie bei den Indiern, Parſen, Griechen, 
Römern, Muhammedanern ꝛc. 1), jo auch in der Religion des Alten 
Bundes (1. Sam. 1, 26; 1. Kön. 8, 22; Dan. 9, 20) und in der 
chriſtlichen von allem Anfang an (ſ. Matth. 6, 5; Marc. 11, 25). 
Man begründete in der alten Kirche das Gebot des Stehens beim 
Gebete beſonders durch Verweiſung auf Offb. 7, 9: „Darnach ſah ich, 
und ſie eine große Schaar — — vor dem Stuhle ſtehend und vor 
dem Lamm“ ac. und forderte deshalb für die feierlicheren Gottesdienſte 
an allen Sonntagen, ſowie für die Gebetsandachten an allen Tagen in 
der Freudenzeit von Oſtern bis Pfingſten, ſtehende nicht knieende Theil— 
nahme am Gemeindegebete ). Dieß um fo mehr, da man in dieſem 


*) Tertullian de orat. 19; de jejun. 10. Cyprian de orat. dominica, p. 
214 etc. Vgl. Constitutt. Apostt. VII, 24. Chryſoſtomus Homil. IV, de S. Anna, 
und Euthymius Zigabenus ad Ps. 54, 18, wo die frühere Forderung eines drei— 
maligen täglichen Vaterunſerbetens zu der Vorſchrift, es wenigſtens alle Morgen 
und Abend zu beten, ermäßigt iſt. Vgl. überh. Alt, a. a. O., S. 169— 175. 

Nur beiläufig fer hier bemerkt, daß von den Claſſificationen des Gebets 
nach ſeinem Inhalte die ſchon von Caſſian (Coll IX, 9) befolgte Eintheilung in 
Flehen (obsecrationes), Bitten (orationes), Fürbitten (postulationes) und Dank— 
ſagungen (gratiarum actiones), trotz ihrer mangelnden exegetiſchen und logiſchen 
Begründung (ſ. Schon Theophylact, und ſodaun die meiſten neueren Ausll. zu 
1. Tim. 2, 1), in der asketiſchen Literatur des kirchlichen Alterthums und Mittel- 
alters ſtets die bedeutendſte Rolle geſpielt hat. S. die Nachweiſe bei Alard. Gaz. 
zu Caſſian a. a. O. f 

7) Homer II. 24, 306 ete ; Martial 12, 78 ete. Vgl. das ſchon Eingangs 
dieſes Abſchnitts über die Gebetsſitten der Heiden und Moslemim Bemerkte. 

+7) Tertull. de cor, milit. o. 3; Cyprian de orat. p. 107 (quando stamus 


ad oralionem); Clemens Strom. VII, p. 854. Vgl. die Einſchärfung dieſer Sitte 


% 
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Stehen ein Symbol und Abbild der Auferſtehung Jeſu erblickte und 
ein Vorrecht der freien gläubigen Chriſten, von dem z. B. alle Büßen⸗ 
den der niederen Grade (die genullectentes oder prostrati) ausge 
ſchloßen waren). — Manche Asketen verwandelten die Sitte 
durch möglichſt lang fortgeſetztes unbewegliches Daſtehen (gleich Vielen 
der indiſchen Fakirs und gleich den ſchon oben S. 260 ff. er— 
wähnten ſtehenden Pſalmenſängern) in eine eigenthümliche Art von 
büßeriſcher Selbſtpeinigung “). Dem Princip der evangeliſchen Gottes⸗ 
verehrung widerſteitet natürlich eine derartige Verkehrung der wahren 
Bedeutung des an ſich ſo würdigen und ſchönen Gebrauchs durchaus, 
wiewohl es keineswegs bloß die Rückſicht auf das Feierliche und Wohl 
anſtändige, ſondern gewiß auch die aus dem Gebrauche hervorgehende 
wirkſame Beförderung der Gebetswachſamkeit iſt, welche denſelben 
jedem andächtigen Beter proteſtantiſchen Bekenntniſſes vor allem em— 
pfehlen muß 5). 

Das Knieen iſt wie im altorientaliſchen Heidenthum FF), To auch 
im Judenthume (1. Kön. 8, 54; 2. Chron. 6, 13; Esr. 9, 5; Dan. 


durch das Nicäniſche Concil v. 325, can. 20; durch das Concill. Trullan. c. 90 etc.; 
auch Concil. Taron. III, c. 37. 

*) Baſilius de Spir. Scto. c. 27 weiſt auf die Angemeſſenheit davon hin, daß 
die Chriſten an der E αατν He die o ννονν bei ihren Gebeten beobach— 
teten. So erklärt Auguſtin Ep. 119, c. 15 dieſes ſonntägliche Stehen beim Gebete 
für ein signum resurrectionis. Ebenſo Pſeudojuſtin, Quaestt. ad Orihodd. IV, 
115, der die Sitte (unter Berufung auf Irenäus de paschate) eine apoſtoliſche 
nennt. Vgl. überhaupt Alardus, Schol. ad Cass. Institt. IL, 18 (p. 28 etc.). — 
Ueber die Ausſchließung der Pönitenten vom ſtehenden Gebete der Gemeinde ſ. 
ſchon Origenes de orat. c. 31; Gregor. Thaumaturgus Ep. canonica (bei 
Biuterim Denkwürdd. V., 2, S. 364. 392 ꝛc.). — Abwechſelndes Stehen und 
Knieen muß ſchon frühzeitig in den Gottesdienſten der orientaliſchen Kirche üblich 
geworden fein, wie aus dem öfteren Vorkommen der Rufe: 0% oraner zulas, 
o, dimIausy“ . und wiederum: „rAvouer yoro“ in den Liturgieen des 
Baſilius und Chryſoſtomus hervorgeht. Vgl. Alt, d. kirchl. Gottesdienſt, S. 160. 

*) Der Eremit Johannes bei Rufin (I, 15) und Palladius (61) bringt 
drei Jahre ſtehend a unabläßigem Gebete zu, wobei er angeblich bloß von 
der Euchariſtie lebt. Aehnlich Siſinnius (nach Pallad. c. 109). Andere ſuchten 
wenigſtens durch möglichſt lange fortgeſetztes nächtliches Daſtehen im Gebete 1 15 
Andachtseifer zu bethätigen, z. B. Moſes (Sozom. V, 29, p. 682); Paulus Simplex 
und Antonius (Rufin I, 31); Pol en (Theodoret H. rel. 24); Cosmas der 
Eunuche (Moſchus Prat. o. 40) ꝛc. 

7) Vgl. auch Speuers ſchon früher (II, A) erwähnte Gewohnheit, fein Gebet 
im Gehen zu verrichten, um den Schlaf zu ee So verfuhr auch 
Gichtel häufig, der Abends faſtend im N auf und ab gieng, um möglichſt 
friſch und wachſam zum Gebete zu ſein: ſ. Kanne II, S. 62. — Von demſelben 
wird auch berichtet, daß er oft ſo eifrig im Gebete gerungen h habe, daß ihm der 
ganze Körper mit Schweiß bedeckt war 1 j.), ein Zug, der auch bei anderen 
Betern wiederkehrt, z. B. bei jenem Jacob v. d. Graf, deſſen Geſchichte Reitz V, 
S. 76 ꝛc, mitgetheilt hat. 

77) Z. B. bei Judern, Perſern, Arabern ꝛc., aber nicht bei den Hellenen, 
die es als barbariſche Sitte berwarfen. S. Döllinger, a. a. O., S. 201 ꝛc. 
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6, 10) und ebendaher auch in der 5 die ſich hier an Chriſti 
eignes Beiſpiel halten konnte (Luc. 22, 41), ein Zeichen geſteigerter 
Gebetsandacht, wie dieſelbe insbeſondere dem von Schmerz über ſeine 
Sünde Niedergedrückten, oder dem vom Gefühle der ehrfurchtgebietenden 
Nähe und Größe Gottes Ueberwältigten zukommt. Daher ſchon die 
apoſtoliſchen Väter dieſer Haltung des Körpers als einer keineswegs bloß für 
die Pönitenten nothwendigen und ziemlichen Gebetsſitte Erwähnung thun, 
und dieſelbe überhaupt als der gewöhnlichſte Gebrauch beim 7 59 der 
Chriſten ſeit den Zeiten der Apoſtel erſcheint (ſ. ſchon Apg. 7, 59 ꝛc.; 
9, 403 21, 5; Eph. 3, 14 c.) ). Baſilius d. Gr., der das Nieder⸗ 
knieen zur Erde jpeeiell auf den Sündenfall und die bußfertige Er: 
innerung an denſelben deutet, unterſcheidet das bloße Knieen oder die 
llerdvoel led vom Niederwerfen zur Erde als der nerdrom 
reyaan. Wie ſchon im Alten Teſtament (. Pf. 95, 6; 2. Sam. 12, 165, , 
Nehem. 8, 6; Judith 9, 1), und wie bei an zu Pe beten) 
den HErrn ſelbſt (vgl. Matth. 26, 39 mit Luc. 22, 41) bilden beide 
keinen ausſchließenden Gegenſatz, ſondern das Niederfallen iſt nichts als 
eine Verſtärkung der bereits im einfachen Knieen ſich ausdrückenden 
Demuths⸗ oder Trauerbezeugung!). Eine ebenfalls nahe verwandte 
Gebetsſitte iſt das Senken des Hauptes (Pſ. 35, 135 1. Kön. 
18, 42), das neben den verſchiednen Stufen der e und 
neben der eigentlichen Proſtration in den Gebetsceremonieen des mittel— 
alterlichen Mönchthums und der katholiſchen Kirche überhaupt eine nicht 
unwichtige Rolle ſpielt, als einfache Verneigung beim Nennen des Jeſus— 
namens aber auch vielfach im cultiſchen Leben der evangeliſchen Chriſten— 
heit üblich geblieben ijty). — Bezüglich des Knieens ſowohl bei der 


— 


*) Hermas Past., Vis. I, 1; Clemens Rom. 1. Cor. 48. Tertull. ad Scap. 
4. Orig. de orat. 31. Euſeb. H. E. II, 23; V, 5. Cäſarius v. Arel. Homil. 34 
(Tadel der Läßigkeit der verſammelten Gemeinde im Knieen); Constitt. App. 
VIII, 9. 10. — Ueber das Knieen der Pönitenten dritten Grads (die dre 
prostratio oder adgeniculatio, genuflexio) |. Binterim V, 2, 283 ꝛc. Vgl. auch 
ſchon oben, S. 262. 

I) Vgl. Delitzſch, Commentar zum Pſalter, I, 276, wo gezeigt iſt, wie 
beides, Knieen und Niederfallen, ſehr wohl zugleich möglich iſt, während aller⸗ 
dings die kirchliche Sitte beide 9175 ten von ae die kleinere und die größere, 
ſtets gerne eden hat. Vgl. ſchon Soer. E. III, 13. 37; Theodoret, 
V. 18 etc.; Baſilius, de Spir. S. C. 27; und über Wesen und Art der Metanzen 
bei den Orientalen überhaupt Greifer, de diseipl. p. 342 ete.; Du Cange s. v. 
Metania (T. IV, p. 717 ele * 

+) Vgl. die ſchon oben (V, 2) angeführte Stelle aus den Constitt, Ordinis 
B. M. de Mercede, Dist. I, 3, welche von den inclinationes capitis als einer be— 
ſonderen Gebetsceremonie neben den demissiones ach genua, den inclinationes 
profundae zꝛc. handelt und mit pedantiſcher Genauigkeit darlegt, in welchen 
Fällen ſich der devote Möuch dieſer verſchiednen Gebräuche im Einzelnen zu be- 
dienen habe. — S. 25 Winer, Realw. I, 468, der die Stellung mit auf die 
Bruſt herabgeſenktem Kopfe (la tete penchee sur la poitrine) als auch im Islam 
übliche Gebetsſitte nachweiſt. 
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gottesdienſtlichen als bei der Privatandacht hat unter den Proteftan- 
ten von Anfang an jene mittlere Anſicht vorgeherrſcht, die den Werth 
dieſes dem natürlichen Menſchen allerdings ſauer ankommenden Zucht 
mittels und Actes der Selbſtdemüthigung weder überſchätzt, noch verkennt. 
Im öffentlichen Gottesdienſte freilich iſt das Knieen hier an den meiſten 
Orten ganz außer Gebrauch gekommen, einige Gegenden oder einzelne 
Gemeinden eee in denen ſich wenigſtens die ſchöne Sitte 
des Niederknieens der Communicanten zum Gebete vor Empfang des 
Sacraments erhalten hat“). Dagegen dürfte in allen Kreißen unſerer 
Kirche, wo wahrhaft lebendiges Chriſtenthum herrſcht, das knieende 
Gebet wohl ſo ziemlich als die durchgängig gebräuchliche und allein 
giltige Form der Privatandacht im ſtillen Kämmerlein betrachtet 
werden. Eine wie hohe Bedeutung ihm in dieſer Beziehung von ſo 
manchen Asketen auch innerhalb unſeres Bekenntniſſes ſtets beigelegt 
worden, dafür zeugt u. a. das Vorkommen des Grundſatzes, nur in 
knieender Stellung ſterben zu wollen, nicht bloß auf katholiſchem Ge— 
biete, ſondern auch bei einzelnen Frommen der lutheriſchen Kirchen ). 
Desgleichen die namentlich in methodiſtiſchen und pietiſtiſchen Kreißen 
nicht ſeltene Erſcheinung, daß beſonders eifrige Beter letztlich große 
harte Schwielen an ihren Knieen trugen, alſo in den Beſitz jenes 
Ehrenzeichens der genua callosa gelangten, das an fo vielen katholiſchen 
Heiligen der früheren Zeiten gerühmt wird ). 


*) Luther (Bd. 9, 269 20.) beſpricht das Knieen beim Gebete als durch 
bibliſche Vorbilder fanctionirte Sitte, warnt aber vor äußerlicher und heuchle— 
riſcher Anwendung. Vgl. Bd. 15, S. 206: „Das innerliche Bücken thut der 


Glaube, das äußerliche thut er auch — — — darum kann es wohl beides mit 
einander geſchehen, und alsdenn ſo gehet Leib und Seele recht; 8 das inner⸗ 
liche aber iſt das äußerliche Anbeten nichts“. — Spener, Bedenken IV, 502 


poſtulirt häufigere und allgemeinere Anwendung des kuieenden Gebets bei öffent— 
118 Gottesdienſten. — Für Knieen im ſtillen Kämmerlein iſt auch Rothe, Eth. 
III, 154. 

* Wie z. B. Peter v. Alcantara „mit gebogenen Knieen“ ſtarb (Vie de 
S. Therese ch. 27, p. 229), je erwartete in der ehrwürdige Kanzler Fr. Lentz 
zu Rudolſtadt (nach Tholuck, Lebenzz. ꝛc. 122) ſein Ende auf den Knieen; 
daſſelbe wünſchte Kanzler Forſtner von Mempegend zu thun, vermochte es aber 
nicht aus Schwäche, und ſtarb deßhalb wenigſtens ſitzend (ebendaſ. 140 ꝛc.). 

+) Beiſpiele: Jakobus d. Gerechte (bon welchem Hegeſipp bei Euſeb. H. E. 
II, 23 jagt: legte var vd yovara αν e i zaumkov, qi To dei lſiar 
. yoyv if , Hege); Stephan v. Tigerno (der obendrein von feinen 
häufigen Sichniederwerfen z zur Erde, eine krummgebogene Naſe gehabt haben ſoll, 
ſ. Gerardi Vit. S. Steph. p. 1058, bei Martene u. Durand. . Collect. etc. 
T. VI); Hedwig v. Schleſien (Vit. bei Surius T. V, p. 874); Anna Garcias (dev 
ſchon als 10jährigem Kinde die Kniee in Folge ihres anhaltenden Betens ges 
ſchwollen geweſen ſein ſollen: Terſt. II, 104); 1 viele andere Aeltere und 
Neuere, von denen Gretſer a. a. O. p. 435 ein Verzeichnis gibt. Ein Beiſpiel 
aus der vaugeliſchen Kirche der Gegenwart bieten die Basl. Bibelblätter 1861, 
Nr. 2, S. 35 dar: Jene fromme Eugländeri n Selene (j. oben II, 3) ſagte, als 
ihre verwunderte Schweſter zwei große runde Schwieleu an ihren beiden Knieen 
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Die Sitte des Händeerhebens beim Gebete (die yeıpaocla) 
iſt dem Judenthume und der alten Kirche gemeinſam mit den meiſten 
außerchriſtlichen Culten, namentlich dem der Indier, Parſen, Griechen, 
Römer, Muhammedaner ). Sofern dieſes Erheben, wie wohl meiſtens 
in der alten Kirche, mit ausgebreiteten Händen geſchah (gl. ſchon 
Jeſ. 1, 15 mit 1. Kön. 8, 22; Neh. 8, 73 Klagel. 2, 193 3, 41; 
1. Tim. 2, 8) betrachtete man es als in abbildlicher Beziehung a 3 
gekreuzigten Erlöſer ſtehend (vgl. I, 3; V, 2) *). Erſt, in ziemlich 
ſpäter Zeit ſcheint das Falten der Hände, bei dem wohl ebenfalls eine 
ſymboliſche Beziehung auf die Kreuzigung ſtattfindet, an die Stelle des 
Händeerhebens getreten zu ſein. Die erſte Erwähnung dieſes Gebrauchs 
findet ſich bei Papſt Nikolaus I., in deſſen Inſtructionen an die neu: 
bekehrte bulgariſche Chriſtenheitx x“). Daß die zum Gebete erhobenen 
Hände nothwendig vorher gewaſchen ſein müßten, wie dieß im phari— 
ſäiſchen Judenthum nöthig war!), iſt nie zum ausdrücklich ausgeſprochnen 
oder zu einer geſetzlichen Vorſchrift formulirten Grundſatze geworden. 
Wie denn auch J. Tim. 2, 8; Jak. 4, 8 die Reinheit der Hände x 
lediglich als Symbol der Herzensreinheit genannt iſt. 

So hat ferner die Kirche von einer anderen jüdiſchen Gebetsſitte, 
nach welcher Männer unbedeckten, Frauen aber nothwendig bedeckten 
Hauptes beten mußten, bloß die erſte Hälfte oder die Forderung, daß 
der Mann, wenigſtens wenn irgend möglich, beim Gebet ſein Haupt 
entblöße, beibehalten, wiewohl noch Paulus (1. Cor. 11, 1—16), 
ſowie der dieſem folgende Tertullian auch die die Weiber betreffende 
Seite der Sache vertheidigt haben Fr). — Auch von der Nachahmung 


bemerkt hatte, in kindlicher Einfalt: „Ach, das kommt vom Kuieen her; iſt das 
nicht bei Jedermann jo?” — Vgl. auch Kaune, Leben ꝛc. I, S. 256 (der fromme 
Janusz Graswinkel zu Delft, F 1624, hat in Folge feines vielen Betens harte 
Hornhaut an den Knieen und an den Ellenbogen). — Von manchen Betern wird 
auch gerühmt, daß ſie den Boden ihrer gewöhnlichen Knieeſtätte letztlich ausge— 
höhlt hätten: ſ. z. B. Moſchus Prat. 184. 

„) Die Indier haben eine eigenthümliche Form der Händeerhebung, genannt 
Prändſchalis und beſtehend im Anlegen der gefalteten Hände an die Stirne: f. 
Fonſeca, Altind. Mythologie, S. 195 Vgl. ſodaun für die Griechen Ariſtot., II. 
»oonov 6; für die Römer Seneca, Ep. 41 init.; für die Perſer Döllinger, S. 370; 
für die Juden Philo, Opp. T. II, p. 534; für die Muhammedaner Chardin, 
Voyage etc. T. VII, p. 248 etc. 

) Ambroſ. de Cruce Serm. 56: „Homo cum manus levaverit, crucem 
pingit; atque ideo elevatis manibus orare praecipimur, ut ipso membrorum 
gestu passionem Domini fateamur“. Vgl. Prudentius, Peristeph. Hymn. 6, und 
überhaupt Alt, a. a. O., S. 165. a j 

e) Nicolai I Papae Resp. ad Bulgaror. consulta (bei Harduin, T. V, 

13710 
5 10 Sohar Deut. f. 101. 427 heißt es: „Quicunque manibus sordidis orat, 
mortis reus est“. Vgl. Clemens Strom, IV, p. 531, der an Odyss. 2, 261 er⸗ 
innert. S. auch Horaz Od. III, 23, v. 17. SEN 
++) Tertullian, de virgg. vell. ce. 7—11; Apologet. c. 30. Vgl. Chryſoſt. 
Hom. 26 in I. Cor.; u. überhaupt Alt, d. kirchl. Gottesdienſt, S. 166-169. 
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des jüdischen Gebrauchs, beim Beten dem Angeſichte die Richtung nach 
einer beſtimmten Himmelsgegend, nämlich allemal nach der Gegend 

4 jeruſalemiſchen Tempels hin (Dan. 6, 11; 2. Chron. 6, 34; 
Esr. 4, 8; vgl. Pf. 5, 8) zu ertheilen, iſt die Chriſtenheit in ſpäterer 
Zeit, und zwar vielleicht um jeden Schein eines Uebereinkommens mit 
der muhammedaniſchen Sitte der Kiblah (der Wendung des Antlitzes 
nach dem Kaabatempel in Mecca zu) zu vermeiden, zurückgekommen, 
nachdem es eine Zeitlang altkirchliche Sitte geweſen war, ſich betend 
nach Oſten als der Stätte des „Aufgangs aus der Höhe“ (Luc. 1, 78) 
und der Sonne der Gerechtigkeit (Mal. 3, 20) hin zu kehren). 
Einzelne Myſtiker und Asketen, ſogar auch in der evangeliſchen Chriſten— 
heit, ſind freilich zu dieſer Sitte zurückgekehrt, gleichwie auch das durch 
des Propheten Daniel Vorbild empfohlene Beten bei geöffnetem 
Fenſter (Dan. 6, 11), und nicht minder die jüdiſch-apoſtoliſche Sitte 
des Betens auf dem Söller (Apg. 1, 13; 10, 9) oder in einem 
beſonderen Gebetkämmerlein (2. Kön. 4, 10; Judith 8, 5; Tob. 3 12), 
fortwährend ihre vereinzelten Nachfolger gefunden hat ). Die Mehr— 
zahl der wahrhaft frommen und doch zugleich evangeliſch freien und 
erleuchteten Chriſten aller Confeſſionen ſind indeſſen dabei ſtehen ge— 
blieben, das von dem HErrn empfohlene Gebetskämmerlein (Matth. 6, 6; 
vgl. ef. 26, 20) überall da zu ſuchen und zu finden, wo das Herz 
in rechter Stille und Abgeſchiedenheit von allem ſtörenden Geräuſche 
der Welt ſich zu ſammeln, zu erheben und mit ſeinem Gotte zu ver— 
einigen im Stande iſt. 


3. Von den Früchten des beſchaulichen Lebens. 


Wie wir ſchon im Bisherigen hin und wieder, namentlich bei 
Beſprechung der Contemplation und des contemplirenden Gebets neben 
den betreffenden asketiſchen Beſtrebungen ſelbſt auch deren Wirkungen 


*) Im Alten Teſtament war dieſer Gebrauch des Betens nach Oſten zu 
(über welchen z. B. Tertull. Apol. 16; Clemens Strom. VII, 724; Origenes 
Hom. V in Num. — überhaupt Bingham Origg. V, p. 275 etc. zu vgl.) wegen 

„ſeiner Beziehung zur orientaliſchen Sonnenanbetung verboten: |. Ezech. 8, 16. 17. 

a) Von dem mehrerwähnten Gennuvit erzählt Reiz IV, 172: „Sein Gebet, 
darin er ſehr ernſtlich und eiferig war, verrichtete er ſehr früh mit dem Aufgehen 
der Sonnen. .. Und wo er war in einem Hauß, zum Ex. zu Cleve, da mußte 
man ihm eine Oeffnung ins Dach machen (vgl. Dan. 6, 11; Apgeſch. 10, 9), 
daß er in die Höhe ſehen köunte“. — Bei geöffnetem Feuſter hielt auch Gregorio 
Lopez feine Morgenandacht (Terſt. I, 13). Aber auch Luther hat bekanntlich 
dieſe Sitte lieb gehabt und zuweilen ausgeübt; desgleichen Gichtel (ſ. Kanne, 
S. 159). — Vgl. auch das bereits oben S. 129 über die engen Betkämmer⸗ 
lein oder Bretterverſchläge Werners u. AA. Bemerkte. Es diente bei dieſen Maaß— 
regeln und Anſtalten wohl namentlich das Kämmerlein, das die Sunamitin dem 
e auf dem Obergemache ihres Hauſes zimmern ließ (2. Kön. 4, 10) zum 
Vorbilde. 
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im Gebiete des ekſtatiſchen Seelenlebens und der außerordentlichen 
ſomatiſch— pſychiſchen Phänomene mit erwähnen mußten, ſo dürfen wir 
von einer überſichtlichen Betrachtung der Früchte der Gebets- und 
Betrachtungsaskeſe überhaupt keinenfalls ganz Umgang nehmen, wiewohl 
das Meiſte der dahin gehörigen Erſcheinungen ſtreng genommen über 
das Gebiet der Askeſe hinausfällt, und dem Bereiche jener halb oder 
ganz wunderbaren myſtiſchen Phänomene zuzuweiſen iſt, an deſſen 
wißenſchaftlicher Bearbeitung ſich neuerdings z. B. Schubert in ſeiner 
„Symbolik des Traums“ ꝛc., Görres im zweiten Bande feiner „Chriſt— 
lichen Myſtik“ und Max Perty in ſeiner, meiſt den Görres'ſchen An— 
gaben folgenden Schrift: „Die myſtiſchen Erſcheinungen der menſchlichen 
Natur“ verſucht haben. Das überaus Schwierige einer glücklichen Be— 
handlung dieſes Thema's wohl erkennend, werden wir uns am vor— 
liegenden Orte mit einer genaueren Beſprechung bloß derjenigen 
dieſer Wirkungen der Askeſe des beſchaulichen Lebens begnügen, 
welche vorzugsweiſe deutlich auf gewiße characteriſtiſche Hauptrichtungen 
deſſelben zurückweiſen und ganz beſonders eifrige, lang anhaltende und 
vielbewährte Praxis im Gebiete der geiſtlichen Uebungen überhaupt 
vorausſetzen. Es ſind dieß die eigenthümlichen myſtiſchen Charismen 
der Thränengnade und der Stigmatiſation, neben denen wir die übrigen 
Haupterſcheinungen, welche hierher gehören, unter Verweiſung auf ihre 
ausführlichere Behandlung in den genannten Schriften, eben nur benen⸗ 
nen, d. h. in möglichſter Kürze überſichtlich aufzählen werden. 

1. Die Gnade der Thränen (gratia s. donum lacrymarum) 
it die Frucht eines durch anhaltende ernſte Betrachtung des menſch— 
lichen Sündenelends und durch immer wiederholte inbrünſtige Bußgebete 
perpetuirlich gewordnen Schmerzes über die Sünde, deſſen Ausbrüche 
ſich bei jedwedem Anlaße mit der größten Leichtigkeit wiederholen und von 
dem Inhaber der betreffenden Gabe als eine Wohlthat, ja als eine Art von 
Wolluſt, empfunden worden. In der hl. Schrift Alten Teſtaments werden 
anhaltende und reichliche Thränenſtröme zwar hochgeſchätzt als ein wohl— 
berechtigtes und unter Umſtänden nothwendiges Zeichen ernſtlicher Reue über 
die Sünde (Pſ. 6, 7; 42, 4; 84, 7; 116, 8; 119,136; 2. Kön.) 
20, 5 Err 10, 4; Nehem. 8, 9), oder als Kundgebung gerechten!“ 
Schmerzes über nationales oder individuelles Weh und Unglück (Hiob 
is; , 93 „ A Nero. 8, LO LL; 
l Klage 1, 2. 163 2, 183 3, 48. 493 Sie. 35, 
18, 19 2.) fie werden nicht ſelten neben dem Gebete als Mittel zur 
Erweichung des Herzens Gottes und zur Erlangung ſeiner 7 575 

dargeſtellt (Jeſ. 25, 8; 38, 55 Pf. 84, 7; 126, 5; Judith 8, 12; 

Tob. 7, 13): aber nirgends erſcheinen ſie hier als etwas um feiner 

ſelbſt willen Wünſchenswerthes oder Wohlthuendes, weder da, wo die 

Bilderſprache des Pſalters ſie als die beſtändige „Speiſe“ der von 

Schmerz und Kummer Gedrückten bezeichnet (Pf. 42, 4; 80, 6), noch 
2 


® 


* 


auch da, wo Jeremia mit erhabenem prophetiſchem Pathos dazu auf 
fordert „Tag und Nacht Thränen fließen zu laßen wie einen Bach“ 
(Klagel. 2, 18), oder wo er ſich ſelbſt wünſcht, „daß er Waßer genug 
hätte in ſeinem Haupte und daß ſeine Augen Thränenquellen wären, 
auf daß er Tag und Nacht beweinen möchte die Erſchlagenen in ſeinem 
Volke“ (Jer. 8, 23; 9, 175 vgl. 18, 17 Klägel. 3, 8. 19) Faſt 
ganz ebenſo urtheilt das Neue Teſtament, ſowohl über die Bußthränen 
und ihre Frucht (Luc. 7, 38. 44; Hebr. 12, 17 vgl. Offb. 7, 173 21, 4), 
als auch über die Thränen des Leids und Mitleids über Anderer 
Elend (Jeſ. 14, 35 ze, Lue. 19, Ar ei err; , 
Apg. 20, 19. 31). Dem entſprechend erkannte die älteſte Chriſtenheit 
Bußthränen, durchweinte Nächte und anhaltende Aeußerungen ernſtlichen 
Reueſchmerzes wohl als heilſame Vorſtufen und als wirkſame Mittel 
zur Erlangung göttlicher Gnade an?); fie erblickte darin gleichſam 
eine zweite Taufe, womit die nach der Waßertaufe begangenen Sünden 
abgewaſchen und getilgt würden, oder auch eine rechte Himmelsſpeiſe, 
die gleich dem Faſten und zuſammen mit dieſem, auf den Genuß des 
Sacraments des Altars vorbereite, ja zur Theilnahme am himmliſchen 
Abendmahle fähig und würdig mache“). Aber von einer Wolluſt des 
Weinens, von einer derartigen Vermiſchung von Thränen des Sünden— 
ſchmerzes und der ſeligen Freude des Erlöſungsbewußtſeins, wie ſie 
das ſehnſüchtig erbetene und erſtrebte Object der Andachtsübungen ſo 
vieler Myſtiker und Asketen der ſpäteren Zeiten bildete, wußte die 
Kirche der erſten Jahrhunderte noch nichts. Erſt das Mönchthum des 
4. und der folgenden Jahrhunderte hat, wie auf der einen Seite 
jene finſteren rigoriſtiſchen Verbote des Lachens und jeglichen Scherzes, 
die von den Zeiten eines Baſilius und Ambroſius an in nicht wenigen 
Kloſterregeln und asketiſchen Schriften ausdrücklich eingeſchärft werden!), 


*) Vgl. die zum Theil ſchon oben (II, 2 und 4) angeführten Stellen aus 
Tertullian, Cyprian, Hieronymus ꝛc., namentlich die Hauptſtelle: Cypr. de lapsis 
p. 344 etc. 

**) Des erſteren dieſer Bilder bedient ſich Clemens v. Alex., Quis div. salv. 
c. 42 (wo er von der Thränenbuße des durch Johannes geretteten Jünglings 
redet); das letztere ſ. z. B. bei Makarius, de charitate c. 11 (p. 150 T. I) und Homil. 
25, §. 7 etc. An der erſteren Stelle ſchildert Makarius das Thränenvergießen 
beim Gebete freilich ſchon ganz als eine Art von Gnadengeſchenk des hl. Geiſtes. 

) Nach der Reg. Basilii, qu. 53 ift den Mönchen das Lachen durchaus nicht 
geftattet, weil Chriſtus daſſelbe mit einem Weherufe belegt habe (ſ. Luk. 6, 22). 
Daher in manchen ſpäteren Möuchsregeln die Satzung; „Ut monachus raro 
rideat“, z. B. Reg. Ferreoli, c. 24 ete. Vgl. das Beiſpiel des alexandriniſchen 
Lehrers Cosmas, der nie ſchwor, nie log und nie lachte (Moſch. Prat. 172); auch 
Ambroſius de oflic. I, c. 23, der allen Scherz überhaupt für gänzlich ungeziemend 
für den Chriſten erklärt, u. ſ. w. In neuerer Zeit haben es bekannklich die Väter 
des Todes und die Trappiſten beſonders weit in der Forderung und Bewahrung 
eines unnatürlich finfteren Ernſtes getrieben. Aber auch der Orden Peters v. 
Alcantara und die Thereſianerinnen Spaniens zeichneten ſich durch ihren Rigoris⸗ 


5 


— ſo andererſeits die überſpannte Hochſchätzung und einſeitige bewun— 
dernde Lopreißung der Thränengnade erzeugt, womit namentlich im 
Mittelalter nicht wenig Msibrauch getrieben worden iſt. Anfänge dieſer 
Erſcheinung zeigen ſich bereits bei den Vätern der Thebaide, z. B. bei jenem 
Pambo, den ſeine Schüler faſt nie anders als weinend geſehen zu haben 
behaupteten und der den Schmerz nicht ſowohl über ſeine Sünde, als 
über ſeine Nachläßigkeit im Ringen nach chriſtlicher Vollkommenheit, 
wie er dieſelbe einſt am Anblick einer höchſt eitlen und gefallſüchtigen 
alexandriniſchen Schauſpielerin inne geworden, für die Urſache dieſer 
beſtändigen Thränen erklärte; desgleichen bei jenem Silvanus im taben⸗ 
neſiotiſchen Kloſter des Pachomius, einem früheren Schauſpieler, der 
den eitlen Wandel, von dem er ſich bekehrt hatte, viele Monate hin— 
durch beweinte, und deshalb von Pachomius den übrigen . als 
ein Muſter chriſtlicher Demuth und Herzensreinheit vorgehalten wurde“); 
bei Agrippa, Theodotus, Domnina, Paulus v. Anazarbus u. AA., welche 
vielmehr die Fülle ihrer innigen Liebe zu Gott zu beſtändigem Weinen 
trieb“); bei Thaleläus, Arſenius, Abraames u. AA., bei denen es 
wiederum Schmerz über die Größe des menſchlichen Sündenelendes war, 
was ihre Thränen immerfort (die des Erſtgenannten angeblich volle 
60 Jahre hindurch) rinnen machte ꝛc. T). — Ueberaus zahlreich find 
die Beiſpiele von Thränengnade, welche das Mittelalter ſowohl in der 
orientaliſchen, als in der abendländiſchen Chriſtenheit darbietet. Für 
das Morgenland bezeugt hier u. A. Euſtathius v. Theſſalonich das 
fortdauernde Vorkommen dieſer Erſcheinung, wenn derſelbe gewiße 
Asketen, die ſich wegen des Nichtbeſitzes des Dunum laerymarum beküm— 
merten und abhärmten, nicht ſowohl darum, als um die köſtlichere 
Gabe der Liebe und der Mildthätigkeit gegen die Armen zu beten 
ermahnt pt). Beiſpiele aus der abendländiſchen Kirche find Genovefa, 
die angeblich nie gen Himmel blicken konnte, ohne zu weinen, weil ſie 


mus auf dieſem Gebiete aus. Auf ein bloßes Lächeln z. B. war bei den Letzteren 
ſchon eine 14tägige Pönitenz, beſtehend aus Fasten bei Waßer und Brot und 5 
mehrmaliger Geißelung, geſetzt. Nur ausdrückliches Gebot des Novizeumeiſter 
konnte den Novizen momentanes Lachen nicht ee ſondern vielmehr e 
(His gen. des Carmes II, 3. 12; Annales 188 armes etc. I, 40). 

Rufin II, 164. 205 ; Vit. Pachom, C. 38. Vgl. daſ. c. 52 das Beiſpiel 
des Ein Jahr lang beſtändig weinenden Zachäus; auch Jacob. Diacon. Vit. 
8. Pelagiae, c. 3 (Rosw. L. I). 

) Theodoret, II. rel. 4. 5. 30. Moſchus Prat. 41. 

+) Moſch. c. 59. Theodorus Studit. Vit, 8. Arsen. ap. Bolland. ad 19. Jul. 
Ephräm. Vit. Abraam. c. 4 (bei Rosw. J. I). 

Tr) Opuse. II. super Ps. 48, 8. 14, p. 10, 11: „Ehhehöynras ig 000 To TS 
Ae nhoo EHELVO 7% co rin, Gr ge, vo Hiace ros: i To piv aveıon 
nos co or, n 07a uov drgıpn 10 5 ehennooi ve ue, c qt Gang 
90 any dgeenv UO SO FEoa en ur Ercbvov Booxn O. eU Mod 
adelpor“ vrh. — Der Thränengnade gedenkt auch ſchon Climacus Scal., Grad. 
IV, p. 54. 
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ihren Heiland daſelbſt zu ſehen meinte; Ansgar, der während ſeiner 
letzten Lebensjahre die Thränengnade in reichlichem Maaße beſaß und 
dadurch gewißermaaßen für die vergeblich erſtrebte und erſehnte Mär⸗ 
tyrerkrone entſchädigt wurde; Dominikus der Gepanzerte, der ſeinem 
Biographen P. Damiani zufolge, wenn allein und in ſchweigender 
Zurückgezogenheit, unaufhörlich Thränen vergießen konnte, im Verkehre 
mit Menſchen aber dieſes Vermögens entbehrte*); auch Dominikus, 
der Stifter des Predigerordens, der die Gabe beſaß, für alle Sünder 
und Elende, die er ſah, reichliche Thränen des Mitleids vergießen zu 
können; desgleichen eine überaus große Zahl von Angehörigen ſeines 
Ordens, wie Rinlindis v. Villingen, Dominica a Paradiſo, Suſo, 
Angelico da Fieſole (der große Maler, der keinen Crucifixus anders 
als unter vielen Thränen zu malen vermochte), Katharina v. Siena 
(die förmliche Speculationen über die verſchiednen Stufen und Arten 
der Thränen anſtellte, und deren hauptſächlich fünferlei annahm) *); 
aber auch Angehörige des Franziskanerordens, wie Franziskus ſelbſt, 
ſein Gefährte Johann v. Alverno ꝛc.; auch die hl. Eliſabeth von 
Thüringen, von der berichtet wird, daß ſie trotz der vielen Zähren die 
über ihre Wangen liefen, dennoch ſtets ſchön von Angeſicht geblieben 
ſei. Wohingegen wieder andere, wie die heiligen Frauen von Löwen 
(um 1212), von denen Jacob v. Vitry erzählt, desgleichen Angelina 
Tolomei, deren ganzes Leben faſt ein ſtetes Weinen war, Agatha a 
Cruce u. AA. durch ihre vielen Thränen völlig entſtellt worden, ja faſt 
erblindet ſein ſollen ).: — Aus neuerer Zeit laßen ſich außer der 
zuletzt Genannten auch Ignaz Loyola, Thomas v. Villanova, Thereſia 
v. Avila ſammt vielen ihrer Nonnen, Roſa v. Lima ꝛc. anführen 1). 
Auch an Beiſpielen evangeliſcher Chriſten, die dieſe Gnade beſaßen, 
fehlt es nicht ganz. Reitz theilt die Geſchichte eines frommen Englän⸗ 


) Vit. S. Genov. bei Sur. I, p. 104. Rimbert Vit. S. Ansg. in Mabill. AA. 
SS. O. S. B. Sec. IV, P. II, p. 106. P. Dam. Opusc. 51, c. 9. Am letzteren Orte 
heißt es von Dominikus: „Habet plane uberem gratiam lacrymarum, sed alternam. 
Cum enim reclusus sub districto se silentio reprimit, mox ut voluerit, affluen- 
ter plangit. At si colloquio frequentetur, fletum se amisisse conqueritur“. 

) Vit. S. Dominici J. II, c. 10 (bei Sur. T. IV, p. 542). Steill, Ephemerid, 
Dominic. I, p. 409. Görres, I, 339 ꝛc. II, 155. Vit. S. Cathar. Senens. auet. 
P. Raymundo, in AA. SS. April. T. III, p. 942 etc, 

1) Bonavent, Vit. S. Francisc. V, 754; Wadding, Ann. Minor. Tom. IV, 
p. 113; cfr. p. 364. Theodor., Vit. S. Elisab. I. VII, c. 9. Görres I, 299; III, 
490 ; 1, 422. — Vgl. auch Neander, d. hl. Bernhard, S. 46. 

Ii) Ribaden., Vit. S. Ignat. p. 751; Görres II, 74 zꝛc.; 253 ꝛc.; Vie de 
S. Therese, p. 65 etc. 138 etc. — An der letzteren Stelle erzählt Thereſia, wie 
die früher von ihr vermißte reichliche Thränengnade, um welche ſie andere da— 
mals weiter geförderte Religioſinnen hätte beneiden müßen, ihr ſpäter, auf der 
höheren Stufe ihrer asketiſchen Laufbahn und im Zuſammenhange mit ihren 
myſtiſchen „Gebeten der Entzückung“ (vgl. oben), im reichlichſten Maaße zu Theil 
geworden ſei. 
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ders Jeremia Whitacker mit, der nie mit Jemanden zuſammen beten 
konnte, ohne Thränen zu vergießen. Auch Gichtels Freund Ueberfeldt 
hatte eine reichliche Thränengnade; Gichtel ſelbſt aber konnte nur inner— 
lich weinen und erklärte auch, ächt ſpiritualiſtiſch, dieſes äußerlich unwahr- 
nehmbare Weinen der Seele für das allein richtige“). 

2. Von der Stigmatiſation als der Wirkung einer immer 
wiederholten andächtigen Verſenkung in das Geheimnis des ſchmerzlichen 
Todesleidens Jeſu iſt bereits oben gelegentlich der Meditation im 
Vorübergehen gehandelt worden?). Dieſe ganze Erſcheinung, die man, 
der Mehrzahl ihrer genügend verbürgten geſchichtlichen Beiſpiele nach, 
für das plaſtiſche Erzeugnis eines bis zu krankhafter Intenſität geſteiger— 
ten und von der glühendſten Imaginationsgabe unterſtützten Strebens 
nach myſtiſcher Verähnlichung mit der Leidensgeſtalt des Gekreuzigten 
zu erklären haben wird, fußt in ihren erſten Anfängen, wie dieſelben 
während des 13. Jahrhunderts im Schooße der contemplativen Orden 
des Franziskus und Dominikus hervorgetreten ſind, offenbar auf dem 
Misbrauche, welchen eine ungeſunde hyperasketiſche e mit den 
eraſſ⸗ſinnlich aufgefaßten Ausſprüchen des Apoſtels vom „Tragen der 
Malzeichen des HErrn Jeſu“ und vom „Umtragen des Sterbens Jeſu 
am Leibe“ (Gal. 6, 17; 2. Cor. 4, 10) getrieben hat. Bis auf Franz 
von Afifi, das berühmte Urbild aller Stigmatiſirten der römiſchen 
Kirche, kannte die exegetiſche Tradition des Mittelalters nur einen 
uneigentlichen Gebrauch des Ausdrucks Stigmata, der, auch wenn er 
in Beziehung zu Jeſu Wundenmalen (oriyuara, Gal. 6, 17) geſetzt 
wurde, doch immer nur das Gezeichnetſein mit ſolchen Spuren oder 
Malen des asketiſchen Leidens am Fleiſche andeutete, welche eine ent— 
fernte Aehnlichkeit mit den Wunden des Gekreuzigten trugen. So meint 
Petrus Damiani, wenn er von ſeinem Liebling Dominikus dem Gepan— 
zerten ſagt, daß derſelbe „die Malzeichen Jeſu an ſeinem Leibe getragen 
und das Kreuzeszeichen nicht allein ſeiner Stirne, ſondern auch allen 


) Reitz II, 160. Kanne II, 165. — Bekanntſchaft mit der Thränengnade 
als etwas Vielgefeiertem und Köſtlichem mußte übrigens den Proteſtauten leicht 
auch aus den Schriften der beßeren und in ihren Kreißen öfter geleſenen Myſtiker 
des Mittelalters erwachſen können. So bittet z. B. Thomas v. Kempen, Con- 
sideratt. de vita Jesu, T. III, p. 617, Gott um die Gnade der Thränen; und 
Hugo v. St Victor ſagt in einer von Paul Egard (deſſen Schriften Speuer 
edirte, ſ. Tholuck, Lebenzz. ꝛc., S. 406) eitirten Stelle: „Die hl. Schrift zu er— 
kennen, iſt mehr nöthig die wahre Buße, denn eine tiefe Erforſchung; mehr die 
heiligen Seufzer, denn vernünftige Schlußreden; mehr Thränen, denn herrl iche 
Sprüche; mehr das Gebet, denn das Weinen; mehr die Gnade zu weinen, denn 
die Wißenſchaft des Buch staben; mehr die göttl iche Beſchauung, denn irdiſche Mühe“ 

*) Vgl. außer den älteren Abhandlungen von Pietro de Alva rodigium 
naturae, portentum gratiae), Tiepolo (De poss. Christi, Tract. XII) und 
Raynaud (De stigmatismo sacro et profano) beſonders Görres, Myſtik II, 409— 
510; Aberle, Art. Stigmatiſation im Freib. K.⸗Lex. Bd. XII. S. 1156 ©; 
Fichte, v. Rudloff, Perty u. AA. in den unten noch anzuführenden Schriften. 


* 
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ſeinen Gliedern aufgeprägt habe“, offenbar nicht eigentliche Wundenmale 
oder Kreuzesbilder, ſondern die Striemen und Narben der Geißelhiebe, 
womit jener Heilige ſich über und über gezeichnet hatten). In eben 
demſelben Sinne, von der Ertheilung ſtarker Geißelhiebe, findet ſich 
der Ausdruck „disciplina stigmatizare in der Geſchichte der hl. Regis— 
winda (in den Heiligenacten der Bollandiſten) gebraucht“). — Die 
erſte eigentliche Bezeichnung mit den Nägelmalen und der Seitenwunde 
Chriſti, als den sacra stigmata Domini, wird als dem ſeraphiſchen 
Stifter des Franziskanerordens widerfahren berichtet. Zwei Jahre vor 
ſeinem Tode, während einer ſeiner 40tägigen Faſten auf dem einſamen 
Berge Alverna im Apeninn, alſo jedenfalls im Gefolge eifriger und 
lang anhaltender Paſſionsbetrachtungen (vgl. oben, Abſchn. 1, 3), 
ſoll ihm die Geſtalt eines Seraphs mit ſechs Flügeln (Jeſ. 6, 2) er⸗ 
ſchienen ſein, die an ihrem Leibe, ihren Händen und Füßen die Wun⸗ 
denmale der Kreuzigung an ſich trug, und deren Anblick den entzückten 
Heiligen mit einem ſchwertartig durchbohrenden Schmerze des Mitge— 
fühls erfüllte. Von dieſem Schmerze ſei ihm beim Verſchwinden der 
himmliſchen Erſcheinung außer einem heftigen Brande im Herzen noch 
eine Bezeichnung ſeiner Hände und Füße mit deutlich wahrnehmbaren 
blutenden Nägelmalen (in denen ſogar die großen ſchwarzen Köpfe der 
Eiſennägel zu ſehen geweſen wären), ſowie eine tiefe, drei Finger breite, 
von Zeit zu Zeit wieder friſch blutende Stichwunde in der rechten Seite 
hinterblieben. Schon bei ſeinen Lebzeiten hätten einige ſeiner Gefähr— 
ten dieſe von ihm ſelber aus Demuth ſorgfältig verborgen gehaltenen, 
aber durch die öfters hervorgetretenen Blutflecken an ſeinen Gewändern 
ſich verrathenden Male erblickt. Nach ſeinem Tode aber ſei die hl. Clara 
nebſt mehreren ihrer Schweſtern, ſeien mehr als 50 mindere Brüder, 
jet endlich der ſpätere Papſt Alexander IV. nebſt mehreren Cardinälen zu 
Augenzeugen der wunderſamen Erſcheinung an dem Leichname geworden +). 


*) P. Damiani, Vit. S. Rod. et Domin. loric. c. 13: „Dominicus noster 
stigmata Jesu portavit in corpore, et vexillum erucis non tantum in fronte 
depinxit, sed cunctis etiam undique membris impressit“. 

* AA. SS, Boll. T. IV. Julii, p. 95 heißt es von einem Engel, der durch 
ſein Erſcheinen einen ſaumſeligen und widerſtrebenden Biſchof zur Translation 
des Leichnams der hl. Regiswinda zwingen wollte: „Et tanta illum disciplina 
stigmatizavit, ut videlicet lividae cutis vestigia divinae visionis cunctabilia 
omnia (d. h. den ganzen Verzug, omnem cunctationem, das ganze lange Aus— 
bleiben des Biſchofs — ſ. Du Cange, s. v. eunctabilia) facerent credibilia®. — 
Noch gewöhnlicher iſt stigma im früheren mittelalterlichen Latein ſ. v. a. Zeichen, 
Kennzeichen überhaupt, jo daß bald von einem stigma erueis (Guido, Diseipl. 
Farfens. c 64), bald von einem stigma sacrae devotionis (einem Nonnenſchleier — 
j. AA. SS. J. c. p. 652, in Vit. S. Aureae Abbatiss.), bald endlich von einem 
stigma schematis episcopalis (einem biſchöflichen Hirtenftabe — ſ. Du Cange, 
8. V. stigma) die Rede iſt. 

7) So die wenigſtens in der Hauptſache harmonirenden Berichte des Thomas 
de Celano (J. II, o. 1, 8. 94) und des Bonaventura (c, 14, p. 106 etc.) in ihren 
Lebensbeſchreibungen des Franziskus. 
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— Das Factum an ſich entbehrt zwar nicht der hinreichenden Be— 
glaubigung durch äußere hiſtoriſche Zeugniſſe: nur iſt es ein eigen: 
thümliches Verhängnis, daß dieſer erſten, angeblich ächten, ungekünſtelten 
und wunderbaren Stigmatiſation, von der die katholiſche Heiligengeſchichte 
Bericht gibt, ein ungefähr der nämlichen Zeit angehöriges erſtes Bei— 
ſpiel von künſtlich erzeugter Stigmatiſation mittelſt Hervorbringung von 
Wunden durch eingebohrte Nägel, alſo mit andern Worten ein erſter 
Fall von betrügeriſcher, ſcheinheiliger Pſeudoſtigmatiſation, zur Seite 
ſteht. Von einem Marcheſe v. Monteferrando aus der erſten Hälfte 
des 13. Jahrhunderts wird erzählt, daß er ſich „alle Freitage (singulis 
sextis feriis) mit gewißen Nägeln bis zum Blutvergießen verwundet 
hätte“, und zwar dieß in memoriam passionis Domini und um die Stig— 
mata des HErrn an feinem eignen Leibe mit herum zu tragen). Will 
man nun nicht annehmen, daß Franziskus ſich ſelbſt auf ähnliche Weiſe 
in einem Raptus ſeiner ſchmerzlich ſeligen Verzückung jene Wunden— 
male künſtlich und gewaltſam beigebracht habe“), — womit immerhin 
der nicht unwichtige Umſtand zu ſtreiten ſcheint, daß der Heilige, deſſen 
Demuth die ganze Erſcheinung immer nur als ein myſteriöſes Geſchenk 
der göttlichen Gnade betrachten konnte, in ſolchem Falle als ein Heuch— 
ler der raffinirteſten Art daſtehen würde —, ſo liegt es andererſeits 
doch nahe genug, den Vorgang auch bei ihm als vornehmlich durch die 
Gluth ſeiner inbrünſtigen Paſſionsandacht hervorgerufen zu betrachten, 
und zwar dieß ſo, daß man die plaſtiſche Bildkraft und Productivität 
ſeines durch vieljährige Wiederholung ſolcher liebenden Betrachtungen 


geübten und durch langes Faſten geſchärften und beflügelten Imggi— 


nationsvermögens für die eigentlich bewirkende Urſache der Stigmata 
erklärt. Die Analogie der meiſten Stigmatiſirten aus ſpäterer Zeit, 
von denen man actenmäßig genaue Kunde hat, ſpricht wenigſtens ent— 
ſchieden für dieſe, bereits von Jacobus de Voragine, dem Verfaßer der 
„goldnen Legende“ zu Ende des 13. Jahrhunderts versuchte, und 


) S. Stephanus de Borbone in d'Argentré Collatio judieiorum I, 85. — 
Spätere Fälle von betrügeriſcher Pſeudoſtigmatiſation zählt Görres, Myſt. III, 
S. 661 ꝛc. auf, z. B. den der Nonne zu Cell bei Conſtanz, um 1414, von 
welcher Nider, Formicarium . III, c. 11, p. 249 berichtet; den des bekannten un— 
glücklichen Schneiders Jetzer in Bern, dieſes Opfers einer teufliſch boshaften 
Betrügerei der Dominikaner daſelbſt, um 1510; den der Boucaille zu Valognes 
in der Normandie, welche ein Carmeliterpater Saulnier (um 1700) und den der 
ſchönen Cadière zu Toulon (um 1730), welche der berüchtigte Jeſuit Girard in 
ähnlicher Weiſe misbrauchte. Vgl. auch Görres IV, 1, S. 237 ff. (Euſtochio 
zu Padua); IV, 2, S. 169 (Magdalena de Cruce zu Cordova) und Raynaud, 
de triplici stigmatismo, sect. I, c. 14 (Opp. Tom. XIII, p. 135). 

*) Dieß iſt nicht bloß die Meinung proteſtantiſcher Forscher, z. B. Gieſeler's 
(K.⸗Geſch. II, 2, S. 348), ſondern auch einiger Katholiken, wie des franzöſiſchen 
Arzts und Trappiſtenmönchs Debreyne, und des gelehrten Alfr. Maury („La 
stigmatisation et les stigmatisés depuis S. Frangois d’Assise“, in Rev. des deux 
mondes 1854, t. VIII, p. 454 etc.). 
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neuerdings von nicht wenigen Forſchern auch der römiſchen Kirche 
befolgte Erklärungsweiſe des ſeltſamen Phänomens“). Bedeutſam iſt 
außer der bereits früher (S. 315 ff.) hervorgehobenen Thatſache, daß die 
Freitage, die Charfreitage und überhaupt die ganze Paſſionszeit eine 
vorzugsweiſe wichtige Rolle in der Entwicklungsgeſchichte der meiſten 
Stigmatiſirten ſpielen, auch der Umſtand, daß es bei nicht wenigen 
älteren und neueren Asketen bloß bei gewißen Vorſtufen der eigent- 
lichen Stigmatiſation bleibt, z. B. bei dem Straßburger Dominikaner 
Walter ( 1264) und der Nürnberger Nonne Margaretha Ebner, 
(+ 1351), welche lediglich die Schmerzen der Wunden Jeſu empfanden, 
ohne daß dieſelben ihrem Körper äußerlich wahrnehmbar aufgeprägt 
wurden); bei Anderen, wie Lutgardis, Stephana Quinzani ꝛc., die 
bloß den blutigen Schweiß Jeſu geſchwitzt haben ſollen; bei wieder 
Anderen, die die Wunden der Dornenkrone, ſei es rein innerlich und 
unſichtbar, ſei es zugleich auch äußerlich, in Form von blutenden Löchern, 
an ihrem Haupte getragen haben ſollen +); bei noch Anderen, die bald 
auf rein innerliche, bald auf körperlich hervortretende Weiſe die Schmer— 
zen der Geißelung oder auch der übrigen Mishandlungen des HErrn 
empfunden haben wollen; bei zahlreichen Anderen endlich, die nur eine 
partielle Stigmatiſation erfuhren, beſtehend entweder in bloßer Zufügung 
der Seitenwunde, oder im Empfang der Nägelmale lediglich an einem, oder 


) Jakobus de Voragine, Sermones de Sanctis, Serm. III: de S. Francisco:“ 
„Quinque fuerunt in corde ejus, quae fuerunt causa stigmalum in ejus corpore. 
Primum fuit vehemens imaginatio. Quod autem imaginatio imprimal, patet per 
duo exempla, quae ponit Hieronymus in glossa Gen. 30.. Sctus. ergo Franciscus 
in visione sibi facta imaginabatur Seraphim crucifixum, et tam fortis imaginatio 
extilit, quod vulnera passionis in carne sua impressit“. — Ganz ähnlich ſodann 
Petrarka (Epp. VIII, 3), Petrus Pomponatius (de incantatione, c. 6), und von 
neueren Katholiken z. B. Fehr (Mönchsorden I, 253), Mahler (Enthüllungen 
über die ekſtatiſche Jungfrau Juliana Weiskircher, Wien 1851), zum großen 
Theile auch Maury (a. a. O.). 

) Görres II. 424 ꝛc. 445 ꝛc. — Vgl. auch die Beiſpiele derer, die wie 
Angela v. Foligny, Oſanna Andreaſi zu Mantua (um 1480), Roſa v. Lima ꝛc. 
während ihrer viſionären Betrachtungen des Gekreuzigten ihr Inneres, nament- 
lich Herz und Bruſt, von den heftigſten Schmerzen durchzuckt, ja wie zerrißen 
fühlten, gleich als trügen ſie ein die Bruſt ſpießartig der Länge und der Quere 
nach durchbohrendes Kreuz in ſich (G. Arnold, S. 307; Görres I, 333. 400). 

) Görres II, 412. 416 ꝛc. Aeußerlich ſichtbar ſollen jene Kopfwunden ge- 
weſen ſein bei Vincentia Ferreria (T 1515); Benedict v. Rhegio (um 1600), 
Johanna Maria de Cruce CH 1673) ꝛc.; unſichtbar dagegen bei der Franziskaner⸗ 
Tertiarierin Katharina Cialina und bei der Dominikanerin Amilia Bichieri v. 
Vercelli. — Man erinnere ſich übrigens hier an das bereits oben (J, 3) vom 
Aufſetzen wirklicher Dornenkronen feitens der Angeliken-Kloſterfrauen und der 
Paſſioniſten Bemerkte; desgleichen au Roſa v. Lima und ihre Stachelkrone, ſowie 
an das, was aus Maria Magd. de Pazzi's Kindheit berichtet wird: es habe die— 
ſelbe bereits vor ihrem 10. Jahre ſich öfters, zur Nachbildung von Jeſu Dornen- 
krone, mit ſtachligen wilden Orangenzweigen bekränzt und ſich in dieſem ſchmerz— 
lich wehe thuenden Hauptſchmucke ſchlafen gelegt (1). S. Pragm. Geſch. III, 181. 
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auch an beiden Füßen, oder bloß an den Händen und nicht an den Füßen 
u. ſ. f.). Nicht minder lehrreich find die Angaben, betreffend das 
bloß zeitweilige Stigmatiſirtſein Einiger, denen die für eine längere 
oder kürzere Friſt ſichtbar getragenen Wundenmale auf ihre eigne Bitte, 
damit ſie der läſtigen Bewunderung ſeitens der Menge oder auch dem 
allzu heftigen Schmerze entgiengen, ſpäter wieder genommen worden 
ſein ſollenk); die Thatſache, daß bei ſämmtlichen Stigmenträgern feit 
Franziskus, der in dieſer Hinſicht völlig unerreicht daſteht, die einzelnen 
Wundenmale immer nur allmählig und in langſam nach einander 
erfolgten Abſätzen hervorgebrochen fein ſollen ); endlich der gewiß 
beſonders beachtenswerthe Umſtand, daß bei weitem die überwiegende 
Mehrzahl, d. h. gewiß über %, ſämmtlicher Stigmatiſirten der vergang— 
nen Jahrhunderte — und die Geſammtzahl derſelben dürfte nach mäßiger 
Berechnung gewiß an 70— 80 betragen — dem überhaupt durch ſtärkere 
religiöfe Reizempfänglichkeit und intenſivere Gluth feiner Empfindungen 
und Affecte ausgezeichneten weiblichen Geſchlechte angehören 15). Die 


*) Die Geißelung erfuhr auf jene geheimnisvolle unſichtbare Weiſe Archangela 
Tardera in Sicilien um 1608; desgl. Helena Brumſin in Kloſter Dieſſenhoffen 
(+ 1285); Kath. Ricci aus Florenz (+ 1590), Lutgardis ꝛc. (ſ. Görres II, 
441 c.; und vgl. die oben S. 32 von uns erwähnten Fälle von viſionärer oder 
im Traume erlebter Geißelung). Die Belaſtung mit dem ſchweren Kreuze Chriſti 
ſoll z. B. jene Johanna Rodriguez v. Burgos ſchon als ſechsjähriges Kind in 
einem merkwürdigen ekſtatiſch-viſionären Zuſtande erfahren haben (Görres II, 
424). Aehnliches bei Coleta v. Gent (ebend. S. 475 ꝛc.) u. AA. — Bloß die 
Seitenwunde erhielten z. B. Gabriela de Piezzolo zu Aquila (1472); Maria de 
Sarmiento, Thereſia v. Avila, Martina v. Arilla, Angela della Pace ꝛc. Bei 
Margarita Columna und Hieronyma Carvaglio war die Seitenwunde allein ſicht— 
bar; die übrigen Stigmata waren zwar vorhanden, aber unſichtbar und nur durch 
die innerlich verurſachten Schmerzen bemerklich. Bei der Ciſtercienſerin Katharina 
und bei der Dominikanerin Blanka Gusman waren die Wundenmale bloß an 
den Füßen ſichtbar, au den Händen und der Seite aber rein innerlich. An beiden 
Füßen trug auch der Franziskaner Johann Grajo große breite Stigmen; der 
berühmte Johann de Cruce dagegen hatte nur an einem Fuße ein Nägelmal und 
zwar dieſes kreuzförmig geſtaltet. Die Seiteuwunde der Tertiarierin Masrona 
zu Grenoble (um 1630) vereinigte in wunderſamer Plaſtik alle 5 Stigmata auf 
einmal in ſich (21! — vgl. oben, (1, 3, S. 65) ähnliche legendenhafte Berichte über 
plaſtiſche Ausprägung der Marterwerkzeuge Chriſti). S. über alle dieſe ſelt— 
ſamen Erſcheinungen hauptſächlich Görres II, 426—462. 

z, So z. B. Ida v. Löwen ( 1300), Gertrud van Ooſten (um 1430), 
Dominica a Paradiſo und Johanna de Eruce (beide um 1500). S. Görres 
IT, 439 2c. 

+) Gewöhnlich tritt zuerſt die Verwundung am Haupte hervor (durch die 
Dornenkrone); dann kommt etwa der Blutſchweiß und die Striemen der myſtiſchen 
Geißelhiebe hinzu; dann die Wunden, eine nach der andern, bei Vielen zuerſt 
bloß unſichtbar, dann auch ſichtbar. Bei Einigen, wie bei Coleta v. Gent, Kath. 
v. Siena, Lidwina v. Schiedam ꝛc. ſollen die Wundenmale überhaupt ſtets un⸗ 
ſichtbar und unblutig geblieben, alſo nur von den Beſitzerinnen ſelbſt wahrge— 
nommen worden fein ()). f 

++) Die Annahme, daß die beſonders bei Frauen nicht ſelten eintretende 
Erſcheinung der Stigmatiſation eine Folge unterdrückter Menſtrualblutung ſei 
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den letztverfloßenen Jahrzehnten und der Gegenwart angehörigen Stig— 
matiſirten find wenigſtens ſämmtlich Frauen. Die Bekannteſten von 
ihnen find Maria Anna Schonath (+ 1787), Katharina Emmerich 
v. Dülmen (+ 1824), Maria v. Mörl zu Caldern und Dominica Lazzari 
zu Capriana in Südtyrol (beide, angeblich in geheimnisvollem magnetiſchen 
Rapport zueinander ſtehend, ſtigmatiſirt ſeit 1834), Crescentia Stink— 
lutſch, ebenfalls in Tyrol, Dorothea Viſſer zu Gendringen in den 
Niederlanden (ſtigmatiſirt ſeit 1843) und Juliana Weiskircher von 
Ulrichskirchen bei Wien). — Uebrigens ſtimmen mit der eben dar— 
gelegten Auffaßung des in Rede ſtehenden Phänomens, wonach daſſelbe 
eine zwar nicht abſolut übernatürliche, aber doch außerordentliche Wirkung 
der exaltirten religiöſen Imaginationskraft iſt, die meiſten neueren 
Schriftſteller evangeliſchen Bekenntniſſes, die ſich mit ſeiner Beurtheilung 
abgegeben haben, im Weſentlichen überein, namentlich J. Fr. v. Meyer, 
Fichte, v. Rudloff, Böhringer, Perty “). Und in der That dürfte die 
Anſicht derer, die wie z. B. Haſe alle Fälle von Stigmatiſation ent- 
weder ins Bereich der ſchwärmeriſchen Selbſttäuſchung und der betrüge— 
riſchen Legende verweiſen, oder wo dieß der allzu vielſeitigen Verbürgt⸗ 
heit der Facta wegen nicht angeht, ſie wenigſtens lediglich durch die 
Annahme künſtlicher Hervorbringung mit Menſchenhänden (ſei es mit 
den Nägeln der Finger, oder durch Anwendung ſcharfer Metallwerkzeuge) 
erklären möchten, in allzu ſchroffem Widerſpruche mit der großen Zahl 
der Fälle ſtehen, wo auch bei Anwendung der allerſchärfſten Kritik das 
Unwillkürliche, Ungeſuchte und von innen heraus Erfolgte der Erſchei— 
nung unerſchüttert ſtehen bleibt), und wo weder die Treue und 


(Steffens, Tholuck u. AA.) hat jedenfalls Manches für ſich. Jedenfalls iſt es 
bedeutſam, daß der ganze Blutkreißlauf ſtigmatiſirter Jungfrauen vom Empfang 
der Wundenmale an eine Aenderung zu erleiden und daß die Blutbewegung ſich 
nun periodiſch nach den Stigmen zu richten pflegt. S. M. Perty, a. a. O., 
S. 729 de 

) Ueber dieſe neueſten Stigmenträgerinnen ſ. Görres, S. 494 ꝛc.; Perty, 
S. 736 ꝛc.; Mahler, a. a. O.; Aberle, Artik. Stigmatiſation im Freib. K.⸗Lex. XII, 
S. 1160 ꝛc. — Als ſtigmatiſirte Männer aus früheren Jahrhunderten nennt 
Görres II, S. 444 ec. z. B. Walter v. Straßburg, Dominikaner CF 1264), der 
übrigens gleich den oben genannten Perſonen weiblichen Geſchlechts, die Schmerzen 
der Wunden ſtets nur innerlich gefühlt hätte; Robert de Malateſtis (dem Franziskus 
v. Aſſiſi ſelbſt im Jahr 1430 die Stigmen eingeprägt haben ſoll [e 2); Johann 
Grajo (ſ. oben), Nicolaus v. Ravenna, Philipp v. Aqueria, Dodo der Prämon- 
ſtratenſer ꝛce. Es ſcheint aber bezüglich dieſer Perſonen eine ganz beſonders ſtrenge 
Kritik geübt werden zu müßen, ſo daß ihrer vielleicht nur ſehr wenige als wirk— 
lich Stigmatiſirte übrig bleiben. 

*) J. F. v. Meyer, Blätter für höhere Wahrheit VII, 5; Fichte, Anthro- 
pologie, S. 467 20.5 v. Rudloff, der Menſch nach Leib, Seele u. Geiſt, S. 251 ꝛc.; 
Böhringer, die Kirche Chriſti und ihre Zeugen II, 2; M. Perty, a. a. O. 

+) Es tft dieß namentlich da der Fall, wo, wie bei Franziskus (Bonavent., 
c. 14), bei Maria v. Mörl (f. den Bericht ihres Beichtvaters Capiſtran bei 


u 


Görres S. 502) ꝛc. die Stigmatifirten bei der erften Wahrnehmung der Male 
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Wahrheitsliebe der Berichterſtatter, noch auch die ſittliche Reinheit und 
Urtheilsfähigkeit der Empfänger oder Empfängerinnen der Stigmen ſelbſt 
irgendwie in Zweifel gezogen werden kann ?). 

3. Mit der Stigmatiſation mehr oder weniger verwandte Wirkun— 
gen der contemplativen Askeſe find ferner jene zahlreichen und mannich⸗ 
faltigen ekſtatiſchen Zuſtände, mit deren eingehenderen Beſprechung x 
und Zuſammenordnung nach gewißen Rubriken ſich namentlich Görres 
im zweiten Theile ſeiner Myſtik und Perty in dem angeführten Werke 
beſchäftigt haben. So z. B. die Erſcheinung einer geheimnisvollen Feuer— 
gluth im Herzen; das Leuchten des Angeſichtes eifriger Beter oder 
tieffinnig contemplirender Denker — ein Zug, der nicht bloß von älteren 
Heiligen, wie Arſenius, Sylvanus, Julian v. Anazarbus ꝛc., auch nicht 
bloß von einem Carl Borromeo, Peter v. Alcantara, Filippo Neri u. AA. 
aus neuerer Zeit, ſondern auch von dem ehrwürdigen Johann Arnd in 
der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche berichtet wird**) —; die Empfindung 
fügen Honiggeſchmacks im Munde beim Gebet oder beim Empfang der 
Communion (ein ebenfalls bei manchen Evangeliſchen, wie Hans Engel— 
brecht, Theodor a Brakel, Hedinger ꝛc. vorgekommenes Phänomen) t); 
die wunderhafte Steigerung des Geruchs-, Geſichts- oder Gehörſinnes 
in kürzer oder länger währenden Verzückungszuſtänden FF); die vorüber: = 


an ihrem Körper und des daraus fließenden Bluts in Erſtaunen gerathen und 
die Erſcheinung ſich ſelbſt nicht gehörig zu deuten im Stande ſind. 

) Auch jene allerdings nicht ſeltnen Fälle, wo die Stigmatiſirten, ihrem 
eignen Berichte oder dem ihrer Beichtväter zufolge, der Ertheilung der heiligen 
Malzeichen lange und mit glühender Sehnſucht entgegenharren, zeugen noch keines— 
wegs ohne Weiteres zu Gunſten des Verdachts, daß künſtlich gewaltſame Selbft- 
zufügung der Stigmen ſtattgefunden haben müße. Denn dieſes durſtige Sich— 
ſehnen nach der völligen Verähnlichung mit dem Schmerzensleibe des Erlöſers, 
dieſer gewaltige Liebesdrang der ſympathetiſchen Betrachtung des Leidens Chriſti, 
der erſt im Empfange ſeiner Wundenmale Stillung und Befriedigung ſucht und 
findet (ſiehe z. B. die characteriſchen Schilderungen, die Görres [S. 429. 445. 
453] von den betreffenden Symptomen bei Hierouyma Carvaglio, Katharina 
Emmerich und Philipp v. Aqueria gibt), iſt ja ein Characteriſtikum der Seelen— 
zuſtände aller Stigmatiſirten überhaupt (ſ. ſchon oben). 

) Bericht von J. Arndii Leben (Nordhauſen), S. 20. G. Arnold, L. d. 
Gll., S. 553 ꝛc. Vgl. außerdem Görres I, 208 ꝛc.; II, 308 2c., wo eine Menge 
von derartigen ekſtatiſchen Lichterſcheinungen berichtet find. 

+) G. Arnold, S. 633. Reiz III, 31. Ledderhoſe, Leben Hedingers, S. 59. 
Vgl. damit die Beiſpiele von katholiſchen Heiligen bei Görres I, 296; II, 88 ꝛc. 
242 ꝛc.; auch Terſteegen I, 181 (de Renty); Pragm. Geſch. III, 190 (die Pazzi); 
Terſteegen III, 554 (Nikolaus v. d. Flüe) de. 

Fr) Außer jo manchen Erſcheinungen des Fernſehens, der Hellſeherei ꝛc. ge— 
hört hieher namentlich jenes Hören himmliſcher Sphärenmuſik, das auch von 
nicht wenigen Evangeliſchen, namentlich Kranken oder Sterbenden, berichtet wird, 
z. B. von John Knox u. Jacob Böhme auf ihren Sterbelagern, von Engelbrecht, der 
einſt „41 Nächte lang die heiligen Engel vor ſeinen leiblichen Ohren klingen und 
ſpielen hörte (!)“. S. G. Arnold, S. 629; und vgl. Görres, S. 91 ꝛc. 103 rc. 
149 ꝛc.; auch was Hemme Hayen (bei Kanne I, S. 14) von den überirdiſchen 
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gehende, oder auch perpetuirliche Ertheilung höherer Sprachengabe, 
Weisheit oder Kunſtfertigkeit; das Ausbrechen in wunderbare begeiſterte 
Jubeltöne ſingender, dichtender, predigender oder zungenredender Art — ein 
Analogon der bibliſchen Gloſſolalie; die myſtiſche Attraction von Hoſtien, 
Crucifixen oder Heiligenbildern (vgl. oben, Abſchn. 1, Nr. 4 S. 324 ff.); 
das Unſichtbarwerden, Durchgehen durch verſchloßne Thüren, Entrückt— 
werden in die Ferne ꝛc.“); das ekſtatiſche Wandeln übers Waßer, oder 
Emporgehobenwerden in die Luft beim Gebet, der Contemplation, 
Predigt oder Communion, der ekſtatiſche Flug (der wieder bald raſch, 
bald langſam von Statten gehen kann) u. ſ. w., u. ſ. w.). Es iſt 
jedenfalls ſehr ſchwer, ein allſeitig richtiges Urtheil über alle dieſe ge— 
heimnisvollen Erſcheinungen abzugeben, deren wunderhafter Character 
allerdings oft genug den Verdacht fabelhafter Berichterſtattung rechtfer— 
tigen mag, die indeſſen zuweilen auch bloß durch leichtfertige kritiſche 
Willkür und Bequemlichkeit in Bauſch und Bogen geleugnet werden, 
da ſie in der That leichter zu leugnen, als zu erklären ſind. Der 
plaſtiſchen Bildkraft einer gewaltig erregten und entflammten religiöſen 
Phantaſie dürfte wohl das Meiſte der hieher gehörigen Phänomene 
zuzuweiſen ſein, ſo weit es die Cenſur einer ebenſo unbefangen als 
gewißenhaft prüfenden hiſtoriſchen Kritik zu paſſiren im Stande iſt. Oft 
genug dürften freilich auch magnetiſche Zuſtände oder Somnambulismus, 
und nicht minder oft vielleicht dämoniſche Einwirkungen aus der unheim⸗ 
lichen Nachtſeite der Natur- und Geiſterwelt als wahrſcheinlichſte 
Erklärungsgründe der räthſelhaften Facta in Betracht zu ziehen ſein. 
So viel bleibt aber gewiß, daß alle die namhaft gemachten wunderbaren 


Melodieen, den ſüßen Gerüchen und den leuchtenden Geſichten erzählt, die er einſt 
während einer Nacht in der Paſſionszeit wahrgenommen habe; ſowie die weiteren 
Beiſpiele bei Reitz V, 269 ꝛc.; VI, 139. 378 ac. 

) S. über dieſe ganz beſonders unglaublichen Ueberlieferungen: Görres, 
S. 339 ꝛc. 572 ꝛc. 579 ꝛc. — Die Fälle des Hindurchgehens durch verſchloßene 
Thüren (Dominikus, Mauritius vom Predigerorden, Clara de Agolantibus, 
Patermutius ꝛc.) ſucht Görres, S. 577 durch Hinweiſung auf gewiße galvaniſche 
Proceſſe, bei denen eine Säure und eine Baſe einander wechſelsweiſe durchdringen, 
zu erklären. Ebenſo gut hätte ſich auch auf die Endosmoſe und Exosmoſe der 
Pflanzenſäfte ꝛc. verweiſen laßen. Aber warum hatte doch Görres nicht den Muth, 
geradezu auf das Vorbild des auferſtandenen HErrn (Joh. 20, 19. 26) hinzu⸗ 
weiſen? Es war ihm offenbar bei ſeiner Vertheidigung der betr. Fälle nicht ſo 
wohl zu Muth, wie dieß bei dem evangeliſchen Apologeten der Fall ſein kann und 
muß, der die Wahrheit von Joh. 20 zu vertreten hat. 

Erſcheinungen ekſtatiſcher Erhebung über die Erde finden ſich nicht bloß 
bei zahlreichen katholiſchen Heiligen (wie Chriſtina Mirabilis, Peter v. Alcantara, 
Thereſia, Cäſar de Bus, Joſeph v. Copertino ꝛc. — ſiehe das faſt überreiche Ver— 
zeichnis von Beiſpielen bei Görres, S. 520 — 553), ſondern auch bei Einzelnen 
excentriſchen Perſönlichkeiten aus der proteſtantiſchen Chriſtenheit, wie Gichtel, der 
zuweilen aus ſeinem Bette emporgehoben worden fein ſoll (Kanne II, S. 30), 
oder die Sevennenpropheten Compan, Lacy ꝛc. während ihrer ekſtatiſch begeiſterten 
Anſprachen (Hofmann, Geſchichte des Aufruhrs in den Sev., S. 153. 236). 
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und mehr oder weniger außernatürlichen Charismen, — wenn ſie anders 
Charismen (etwa im Sinne von 1. Cor. 12, 30; 2. Cor. 12, 2. 3) 
genannt werden dürfen — an und für ſich einen ziemlich zweideutigen 
Character tragen, auf eine entſchieden krankhafte Stimmung des ganzen 
geiſtleiblichen Organismus ſchließen laßen und, gleich jenem Zungenxeden 
der Corinther, in nur ſehr geringem Maaße zur Erbauung der Gemeine bei— 
zutragen vermögen“). Weshalb es ſicherlich das allein Rathſame und eines 
evangeliſchen Chriſten einzig Würdige iſt, durch Betreten des „köſtlicheren 
Wegs“ der Liebe nach den beſten, d. i. nach den wahrhaft geiſtlichen Gaben x 
zu ſtreben, und ſich nicht ſowohl geiſterhafte Gaukelkünſte und abnorme 
Verzückungszuſtände von halb engeliſchem halb dämoniſchem Character, 
gleich den meiſten der oben genannten, als Ziel ſeines asketiſchen 
Heiligungsſtrebens und ſeines inneren Ringens nach reinigender Vollen— 
dung und Verklärung ins göttliche Ebenbild vorzuſtecken, als vielmehr 
jene auch von einem Luther, Francke, Zinzendorf, Lavater, Stilling, 
Harms und ſo vielen anderen evangeliſchen Gottesmännern vielfältig 
und aufs Kräftigſte erprobten ächten Gebetserhörungen, die ſich 
auf dem Gebiete der dienenden Bruderliebe, und zumal auf dem der 
wunderbaren Krankenheilungen und der Errettung armer Seelen vom 
zeitlichen oder ewigen Tode bewegen. 


) Dieſes Urtheil wird namentlich auch über die merkwürdigen myſtiſchen 
Erlebniſſe des bereits im vor. Abſchn. erwähnten Joh. Jak. Wirz zu Baſel 
zu fällen fein, den die fogen: Nazarenergemeinde in der nördlichen Schweiz und 
im Wupperthale als ihren Gründer verehrt und mit einem Heiligenſcheine aus— 
ſtattet, der an die einem Montanus, Mani und anderen „incarnirten Parakleten“ 
ſeitens ihrer Anhänger zu Theil gewordene übermenſchliche Verehrung erinnert. 
Unter den ſeltſamen ekſtatiſchen Zuſtänden, wie ſie dieſer wunderliche Heilige 
erlebt haben will, ſpielt namentlich auch eine angeblich am Charfreitage des 
Jahres 1824 ſtattgehabte förmliche und vollſtändige Erduldung des Leidens und 
der Höllenfahrt Chriſti eine Hauptrolle, ein ähnliches Phänomen alſo, wie jene 
ſchon oben (S. 317) erwähnten viſionären Exlebniſſe der Pazzi, Engelbrechts, 
Gichtels u. ſ. w. Vgl. ſeine bereits angeführte Biographie, S. 17 ff. 


VII. Buch. 


Die Askeſe des practifchen Lebens. 


In der Askeſe des beſchaulichen Lebens oder in feiner contem- 
plativen Thätigkeit geht der asketiſche Geiſt ganz und gar aus ſich 
heraus oder vielmehr über ſich hinaus, um ſich eben dadurch aufs 
Kräftigſte und Vollſtändigſte in ſich ſelber zuſammenzufaßen und zu 
wahrhaft reiner, energiſcher und fruchtbarer Thätigkeit im Dienſte des 
Reiches Gottes zu rüſten. Dieſe Thätigkeit ſelbſt ſucht er ſodann in 
der Askeſe des practiſchen Lebens zu erlernen, indem er ſich, vorberei— 
tet durch betenden und betrachtenden Verkehr mit Gott, ſowohl in der 
Arbeit oder thätigen Berufserfüllung, als auch in der willigen Erdul— 
dung der Widerwärtigkeiten und Anfechtungen des Lebens, oder 
in dem geduldigen Tragen des Kreuzes (tolerantia crucis, ürouorN Ta» 
rednucrov) übt. Die volle Bewährung ſowohl in jener activen als 
in dieſer paſſiven Seite der practiſchen Lebenslaufbahn erzeugt die Ge— 
ſinnung der Demuth, als die Krone und den Höhepunct aller Tugend— 
übungen und Erfolge des nach thätiger Verwerthung ſeiner inneren wie 
äußeren Errungenſchaften im Gebiete des Heiligungsſtrebens trachtenden 
Asketen. Im Ganzen ſind es alſo drei Tugenden des asketiſchen Lebens, 
mit deren Betrachtung wir uns in dieſem Buche hauptſächtlich zu be— 
ſchäftigen haben werden: die Arbeitſamkeit, die Geduld im 
Leiden und die Demuth. 


1. Die Arbeitſamkeit *). 


Das nächſte und unmittelbarſte Erweiſungsgebiet, auf welchem 
das contemplative und Gebetsleben ſeine Kraft und Reinheit bewähren 
muß, iſt das der Arbeit. „Bete und arbeite“ ſagt die goldne Lebens— 
regel aller Völker und Zeiten, und die fleißige Arbeit, das „Werk der 
Hände“, das unter Gottes Segen begonnen und vollführt wird, es 
wird in der hl. Schrift mit den tröſtlichſten Verheißungen des Lohnes 


) Vgl. 1 Alteſerra, Ascet. I. V, c. 7. 8; Pragmat. Geſchichte 
Bd. VII, S. 4 — 22. \ a En 
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im Dieſſeits und Jenſeits bedacht (Pſ. 90, 17; 128, 23 Spe 40%; 
412, 2 , 23; Sir. 20% 30 40, 183 1. Cor. 3, 8 c,). Daher 
nicht bloß ſchon heidniſche Asketen und ſtrenge Sittenlehrer, wie 
Pythagoras, die Stoiker ꝛc. das „Heilſame der Mühen und Arbeiten“ 
im Gegenſatze zum Verderblichen der ſinnlichen Genüße und Vergnügungen 
prießen und ſorgfältiges Auskaufen der Zeit aufs Dringendſte anempfahsx 
len), ſondern auch die chriſtliche Askeſe von allem Anfange an ein 
Hauptgewicht auf Handarbeit, Feldbau oder fleißige literariſche Be— 
ſchäftigung als eine der unentbehrlichſten Zugaben zum gottesdienſtlichen 
und contemplativen Leben, als wirkſamſtes Gegenmittel gegen die Laſter 
der Zerſtreutheit, der Faulheit oder Akedie, der Genußſucht und anderer 
an den Euchiten, den Sarabaiten, den Gyrovagen und ähnlichen aus— 
gearteten Mönchsſecten getadelter Untugenden, gelegt hat**). So hält 
Chryſoſtomus ſeinen Mönchen das bedeutſame Beiſpiel des mit eignen 
Händen feinen Lebensunterhalt erarbeitenden Apoſtels Paulus (1. Cor. 
4, 11; Apg. 18, 3 ꝛc.) vor ); zeigt Caſſian, wie die Theoria (im 
höheren Sinne) und die Praxis, oder das contemplative und das active 
Leben, nach dem Vorbilde der unzertrennlich zuſammen gehörigen 
Schweſtern Maria und Martha ſtets Hand in Hand gehen müßten 
und wie nur der Arbeitende gegen die vielfältigen Anfechtungen ſeitens 
der Dämonen wahrhaft geſichert ſei ef), und rühmt Auguſtin den Fleiß, 
mit welchem die frommen Altväter Aegyptens ihre tägliche Handarbeit 
anfertigten und dann ihren „Dekanen“ (Oeconomen) zur Verwendung 
für das gemeinſame Beſte innerhalb und außerhalb der Cönobien abliefer— 
ten 1). So ſchriebeu Antonius, Pachomius und Baſilius den morgen— 


9 Jamblich. de vit. Pythag. s. 85: „Ayasov of mwova* wi d oo a e rtv 
zog Tg6ov u zack, Vgl. Senefa, de 1 5 vitae; Epp. I, XII etc. 
Plinius, Epp. J. III, c. 5. Diogenes Laert. J. VI, p. 138, C. etc. 

Ueber die Euchiten ſ. namentlich Epiphan. haer. 30 (vgl. oben VI, 2). 
Ueber die Sarabaiten: Caſſian Collat. XVIII, 7; Hieron. Ep. 22 ad Eustoch. 
c. 34 (wo dieſelben ftatt unter dem ägyptiſchen Namen Sarabaitae, vielmehr unter 
dem ſyriſchen Remoboth beſchrieben werden); Benedict, Reg. c. 1. Ebendaſ. und 
bei Caſſ. XVIII, 8 wird auch von den Gyrovagi, als einer noch unthätiger, zügel— 
loſer und ungebundener umherſchweifenden Claſſe von Mönchen gehandelt. — Ueber 
die Akedie („animi remissio, mentis enervatio, neglectus religiosae exercita- 
lionis, odium professionis“, nach Climacus Scal., gr. 13) ſ. insbeſondere Caſſian 
Iastitt. J. X; Nilus, de octo vitiosis cogitationibus, c. 6, ſowie die Schriften 
ähnl. | Inhalts und gleichen Titels von Evagrius, Joh. Damase, Aldhelm ꝛc. 

, Veel zavavıSeos, bei Neander, d. hl. Chryſoſtomus I, S. 85. Vgl. 
Auguſtin, de op. monach. C. 20. Caſſian ui X, 8 etc. 

r) Collat. I, 8; Institt. coenobb. X, 23. Am' letzteren Orte heißt es: „Hacc 
est apud Aegyptum ab antiquis patribus sancita sententia: operantem monachum 
daemone uno pulsari, otiosum vero innumeris spiritibus devastari“. Ganz ähn— 
lich Hieron. Ep. 125 ad Rusticum, c. 11: „Facito aliquid operis, ut te semper 
diabolus inveniat occupatum“ etc. 

tr) De morib. Ecel. cath. et Manichh. I, 31: „Operantur manibus ea, 
quibus et corpus pasci possit et a Deo mens impediri non possit. Opus autem 


24 
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ländiſchen, und Benedict den abendländiſchen Mönchen die Verrichtung 
eines gewißen täglichen Penſums an Handarbeit neben den gewöhnlichen 
gottesdienſtlichen Beſchäftigungen des Pſalmenſingens, Bibelleſens und 
Gebetes vorn); that Gregor d. Gr. den berühmten und ſpäter oft 
und von Vielen wiederholten Ausſpruch: „Will einer die Feſtung der 
Contemplation erreichen, der übe ſich zuvörderſt gehörig auf dem Felde 
der Arbeit“ **); und bekämpften nicht nur Auguſtin in älterer Zeit, 
ſondern auch Bernhard v. Clairvaux und Euſtathius v. Theſſalonich im 
Mittelalter, und Loyola, Rancé u. AA. in neuerer Zeit jenen trägen 
unſittlichen Quietismus, welcher oft genug und in ſtets wechſelnder 
Form feiner Behauptungen ein rein beſchauliches, jeder irdiſchen Berufs: 
thätigkeit abgekehrtes und eben darum durch Betteln zu ſuſtentirendes 
Leben für die alleinige Beſtimmung des Mönchsſtandes zu erklären 
gewagt hat ). 


suum tradunt eis quos decanos vocant, co quod sint denis praepositi, ut 
neminem illorum cura sui corporis langat, neque in cibo, neque in vestimento, 
neque si quid aliud opus est“ etc. — Bei Caſſian Instit. X, 15 heißen dieſe 
Decani vielmehr Oeconomi. 

*) Athanaſ. Vit. S. Antonii, c. 14. 15. 25. Vit. Pachom. c. 22 ete. Reg. 
S. Pachom. S. 35 etc. (bei Holſt.-Brock. II, p. 48 etc.). Baſilius Reg. fusius 
explie. c. 19. Benedictus, Reg. Cc. 48. Der zuletzt Genannte heißt feine Mönche 
im Sommer Morgens 3—4 Stunden (von 6—10 Uhr) und Abends etwa ebenjo 
viel (von der Non bis zur Vesper) arbeiten. Im Winter ſollen ſie täglich 
6 Stunden anhaltend (von der Terz bis zur Non, alſo die ganze mittlere Tages- 
zeit) mit Arbeiten, die übrigen Tagesſtunden aber mit Gottesdienſt und Schrift⸗ 


lectüre zubringen. — Aehnlich Iſidorus, c. 6; Fructuoſus c. 6 ꝛc. — überhaupt 
die meiſten ſpäteren abendländiſchen Ordeunsgründer. — Vgl. überhaupt Martene 


de antiqu. monach. ritt. I, 5, p. 68 etc. 

##) Moralia in Job. VI, 37. Vgl. ſchon wie Pachomius mit den Novizen 
ſeiner Klöſter verfuhr, wenn er dieſelben die erſten drei Jahre hindurch von allen 
geiſtlichen Uebungen abhielt und ſich bloß mit Handarbeit beſchäftigen ließ (Vit. 
Pachom. c. 22). Sodann Reg. Grimlaici, c. 9 (Holft.-Brod. I, p. 298) und 
Franziskus v. Aſſiſi, bei Bonavent. Vit. S. Franc. c. 12; auch deſſen Genoßen 
Aegidius (Gielis), der ſich in ganz ähnlichem Sinne äußerte: „Es gelte ſich zu— 
nächſt ſorgfältig im thätigen Leben zu üben; denn Niemand gelange zum be— 
ſchaulichen, der ſich nicht treulich und eifrig im thätigen geübt habe“ (Vit, bei 
Sur. VII, 344). — Müßiggang wollte der ſeraphiſche Vater überhaupt durch 
ſein ſtrenges Armuthsgebot in keiner Weiſe befördert wißen. „Volo fratres meos 
laborare et exereitari, ne otio dediti per illicita corde aut lingua vagentur“, 
jagt er bei Bonaventura (c. 5); und: „Fratres illi, quibus gratiam dedit Dominus 
laborandi, laborent fideliter ac devote“, bemerkt er in ſeiner Regel, C. 5. — 
Vgl. unten. 

7) Auguſtin ſchrieb auf den Wunſch des Biſchofs Aurelius v. Carthago ferne 
Schrift De opere Monachorum zur Widerlegung einer Claſſe nordafrikaniſcher 
Mönche, die ihren Grundſatz, daß ihnen eine völlig unthätige bettelnde und träu— 
mende Lebensweiſe zu führen gezieme, durch Berufung auf Matth. 6, 25 ꝛc.: 
„Sorget nicht für euer Leben, was ihr eßen und trinken werdet“ 20., ſtützen zu 
können meinten. Gegen dieſelben ſchritt dann auch das Concil. Carthag. IV, 
can, 51. 52 ein. — Derſelbe Streit über die richtige Art der Vermittlung des 


Die Art der von den Vertretern und Lehrmeiſtern der asketiſchen 
Lebensweiſe empfohlenen oder geforderten Arbeit iſt je nach Zeit, Oert— 
lichkeit und ſpecieller Aufgabe der einzelnen Asketengemeinſchaften begreif— 
licherweiſe von jeher eine ſehr verſchiedene geweſen. Pachomius ließ 
ſeine ägyptiſchen Mönche hauptſächlich Matten oder Körbe aus Binſen 
oder Palmblättern flechten, das Feld beſtellen, ſoweit es für den Unter— 
halt der Cönobien nöthig war, theilweiſe auch der Speiſebereitung 
oder der Pflege von Kranken abwarten, nach Palladius auch ein gewißes 
Linnenzeug (60 % auf dem Webſtuhle verfertigen, dabei Bücher 
abſchreiben, ſoweit ſie dazu befähigt waren, endlich neue Cellen und 
Häuſer bauen, oder das zum Verkaufe der Producte der gemeinſamen 
Arbeit beſtimm te Nilſchiff ihres jeweiligen Kloſters ſteuern k). Von 
dieſen überaus mannichfaltigen Berufsgeſchäften und Handthierungen, 
wie ſie die Bewohner der oberägyptiſchen Cönobien, dieſer geiſtlichen 
„Bienenſtöcke“, wie man fie treffend genannt hat““), alle zumal 
betrieben, griffen andere Mönchsgeſellſchaften bald dieſe bald jene beſon— 
dere Art als ihr Haupt- und Lieblingsgeſchäft, oder als ihren vorzugs— 
weile ausgebeuteten Erwerbszweig heraus f). Hilarion hielt feine 
paläſtinenſiſchen Einſiedler hauptſächlich zum Ziehen des Pflugs und 
zum Flechten von Binſenkörben an; Chryſoſtomus nennt Ackerbau und 
Gartengeſchäfte, neben gewißen mehr geiſtigen Arbeiten, als Bücher— 
abſchreiben, Jugendunterricht, Leſen ꝛc., als die Hauptverrichtung der 


contemplativen Lebens mit dem activen hat ſich dann zwiſchen Euſtathius v. 
Theſſalonich und den extravaganten griechiſchen Asketen ſeiner Zeit wiederholt 
(Opuse. 24: de emendanda vita monastica; auch Opusc. 22 etc.); desgleichen 
zwiſchen Bernhard v. Clairvaux und den in Trägheit verſunkenen Cluuiacenſern 
(Bernhard, Ep. I, ad Robert. nepot. p. 1411, 5 etc.); zwiſchen den ſpäteren 
Bettelmönchen und ihren verſchiednen mönchiſchen und nicht mönchiſchen Gegnern, 
u. ſ. w. Es waren namentlich die Jünger des hl. Franziskus, die (freilich deſſen 
eignen Vorſchriften zuwider — |. oben) dazu hinneigten, ein völlig unthätiges Leben 
als den wahren Beruf ihres Ordens hinzuſtellen. So in neuerer Zeit z. B. 
P. Hieronymus a Politia (Expositio dubiorum in Reg. seraphici patriarchae 
Franeisci, Par. 1615) und der Minime Laurentius de Peyrinis (De officio 
Praelati regul. T. II. Dieſen Advocaten der Faulheit traten aber in Ignaz 
Loyola (ſ. Summarium Constitutionum ete., nr. 44 — 47), in dem Stifter des 
1 (. die peinlich en Obſervanzen dieſes Ordens hinſichtlich 
der täglichen Arbeiten in Haus and Feld zuſammengeſtellt bei Helyot VI, S. 13 
— 17) u. AA. nur um fo eifrigere Vertheidiger der Nothwendigkeit ſteter Beſchäftigung 
der Mönche mit gewißen Arbeiten gegenüber. 

*) Vit. S. Pachom. und Reg. S. Pach. II. ce. Pallad. Laus. 6. Caſſian 
Collat. XVIII, 15. Hieronymus Praefat. in Job. etc. 

u) Görres, Myſtik I, 193. 

+) In der Regel wenigſtens wurde die Handarbeit wirklich zur Erwerbung 
des Lebensunterhaltes verwendet. Doch gab es Sonderlinge, die hievon eine 
Ausnahme mach en z. B. jener Einſiedler Paulus in der Thebaide, der (nach 
Caſſian Inst. X, 24) die zahlreichen aus Palmblättern geflochtenen Körbe, die er 
fabrieirte, allemal am Ende des Jahres verbrannte, um dann feine Siſyphus⸗ 
arbeit wieder von vorne anzufangen. “(Vgl. Rufin, de Vit. Patr. II, 72). 
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ſyriſchen Mönche feiner Zeit). Dagegen verbot Martin v. Tours 
ſeinen galliſchen Mönchen alle Handarbeit überhaupt als ſtörend für 
das Gebetsleben; bloß das Bücherabſchreiben geſtattete er ihnen und 
auch dieß nur den jüngeren unter ihnen. Dem hiedurch erzeugten 
Hang zu unnützer Träumerei und entſittlichender Trägheit traten ſpätere 
abendländiſche Mönchsväter durch um ſo angelegentlichere Empfehlungen 
der Handarbeit entgegen, namentlich Caſſiodor, der beides: Acker- und 
Gartenbau, ſowie Abſchreiben und Studium von Büchern (und zwar 
ſowohl von geiſtlichen als auch von profanen) anrieth, und Benedict 
v. Nurſia, der wenigſtens Beſchäftigung mit Garten- und Feldbau neben 
vielem Leſen in der hl. Schrift oder in erbaulichen Schriften überhaupt 
vorſchrieb* k). Daher ſpäter gerade viele galliſche Mönche einen beſon— 
deren Eifer in der Betreibung und Beförderung von Feldarbeiten und 
häuslichen Geſchäften entwickelten, wie jener hl. Theodulph, Abt zu 
St. Thierry bei Rheims ( 590), der 22 Jahre lang auf das Uner— 
müdlichſte mit Pflug, Egge, Karſt und Hacke gearbeitet haben ſoll; wie 
Abt Ermenfried zu Cuſanze bei Luxeuil CH um 650), deſſen Vorliebe 
für Feldarbeiten der Mönche ſo weit gieng, daß er ſeinen von der 
Arbeit heimkehrenden Kloſterbrüdern nicht ſelten die rauhen ſchwieligen 
Hände küßte; oder auch wie jene Königin Radegunde, die ſo fleißig 
und ſo demüthig zugleich war, daß ſie neben ihren täglichen gelehrten 
Schriftſtudien und neben ihren wahrhaft großartigen Anſtrengungen im 
Gebiete der dienenden Liebe bei Armen und Kranken (denen ſie Haupt 
und Füße wunſch, die Wunden reinigte, küßte und verband u. ſ. w.) 
auch die Küche ihres hl. Kreuzeskloſters zu Poitiers bediente, ſo oft 
nur die Reihe an fie kam, ja Waßer holte, kehrte u. dgl. m. T). So 
lieſt man aus ſpäterer Zeit z. B. von Ansgar, dem Apoſtel des Nor— 
dens, daß er nicht bloß Bücher abgeſchrieben, ſondern öfters auch Netze 
geſtrickt oder geflickt habe; von Clara v. Aſſiſi, daß fie ſelbſt wenn 
krank und zu Bette liegend, geſponnen und überhaupt einen ſolchen 
Fleiß bethätigt habe, daß ſie 50 Paar Corporalien aus ſelbſtverfertig— 
ter feiner Leinwand an die armen Kirchen in den Thälern von Spoleto 
und in den Gebirgen bei Aſſiſi zu ſenden im Stande geweſen ſei; von 
Juliana v. Lüttich, daß ſie ſchon als Kind einen ſolchen Trieb zum 
Arbeiten in ſich verſpürt habe, daß ſie nicht eher geruht, als bis ihre 
Schweſter Sapienzia ihr das Melken der Kühe ihres Kloſters erlaubt 
hätte, u. ſ. f. ff). — Die Küchenarbeit oder die Betreibung des 


) Hieronymus, Vit. Hilar. c. 3. 21 etc. Chryſoſtomus, adv. vituperatores 
vitae monasticae J. II (bei Neander, a. a. O., S. 63 ꝛc.). 
1 > Caſſiodor, de Institut. divinar. litterar. o. 15. 28 — 31 etc. Benedict, 
eg l. e. 
H Montalembert II, 400 etc.; 516 etc.; 313 ete. 
1) Nimbert, Vit. Ansgar. p. 105 etc.; Vit. S. Clarae apud Boll. 12. Aug. 
p. 750 etc. Vit. B. Julianae, ibid. 5. Apr., p. 445. 
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Kochgeſchäfts ſpielte eine beſonders wichtige Rolle im Leben der Kar— 
thäuſer, denen ihre urſprüngliche ſtrenge Ordensregel vorſchrieb, daß ein 
jeder von ihnen ſich Tag und für Tag fein Mahl felber in feiner 
eignen Zelle kochen müſſe, während die gemilderten Statuten des 
Generals Riffer vom Jahre 1258 dieſe Forderung auf die Verpflich⸗ 
tung, ſich wenigſtens Einmal im Monate ſelbſt zu kochen herabſetzten; 
nicht minder auch bei den Brüdern vom gemeinſamen Leben, deren 
Stifter Gerhard Groot, wiewohl im Kochen ganz unerfahren, doch oft 
genug die Speiſen für ſeine Brüder und ſich bereitete, und überhaupt 
allgemeine Betheiligung ſeiner Ordensgenoßen an dieſen und ähnlichen 
Geſchäften forderte, ohne doch damit gelehrte Beſchäftigungen, wie 
Unterrichtgeben, Bücherabſchreiben, Predigen u. ſ. w. irgendwie aus— 
ſchließen zu wollen). Andere Orden lagen hauptſächlich der Wollen— 
fabrikation ob, wie die ungefähr gleichzeitig (im 12. Jahrhundert) ent⸗ 
ſtandnen Gemeinſchaften der Humiliaten in Oberitalien und der Guil- 
bertiner in England; die letzteren bereiteten daneben auch Bier. Noch 
andere, wie die Jeſuaten Colombins, gaben ſich zunächſt mit Kräuter— 
kunde und Arzneibereitung, ſpäter aber auch mit Liqueurfabrikation ab, 
was ihnen den wohlverdienten Schimpfnamen der Branntweinväter 
(gli patri dell' aqua vita) zuzog u. ſ. f. . 

Die edelſte, würdigſte und fruchtbarſte Arbeit des Mönchthums 
und der asketiſchen Lebensweiſe überhaupt iſt ohne Zweifel die Armen— 
und Krankenflege. Was auf dieſem Gebiete ſowohl Einzelne, 
wie eine Fabiola, ein Johannes Eleemoſynarius, eine Eliſabeth von 
Thüringen und ein Franz v. Aſſiſi in älterer, und ein Johann v. Gott, 
eine Magdalena de Pazzis, ein Marquis de Renty, eine Frau v. Chan— 
tal ꝛc. in neuerer Zeit, als auch ganze Orden, z. B. der Johanniter 
und Antoniter, der der barmherzigen Schweſtern ꝛc. geleiſtet, bis zu 
welcher oft ſchwindel- ja ekelerregenden Höhe der Selbſtverleugnung 
dieſe Helden der Liebe Chriſti emporgedrungen, und welche glorreichen 
Siege über die Macht des Todes und des Sündenelends ſie vielfach 
errungen haben, dieß bedarf hier keiner näheren Ausführung, da es 
theils zur Genüge bekannt, theils viel zu herrlich und zu großartig 
iſt, als daß eine den knappen Grenzen dieſes Werkes entſprechende über— 
ſichtliche Darſtellung ihm irgendwie ein Genüge thun könnte T). — 


) Vgl. Statuta Guigonis c. 28 (wo die Kochgeräthſchaften, die ein jeder 
Karthäuſerbruder in ſeiner Zelle haben müße, mit der kleinlichſten Genauigkeit 
aufgezählt find) mit Stat. antiqu. P. II, c. 14, nr. 5. — Sodann Thomas a 
Kempis, Vit. Gerard. M. p. 772 etc. 

) Helyot VI, 183 ꝛc. Fehr I, 132. 410. Vgl. die höchſt anziehenden 
detaillirten Vorſchriften der Regula Sempringensis s. Guilbert., betreffend die 
Bier- und Wollenbereitung durch die Nonnen dieſes Ordens, bei Holſt.-Brock. 
II, p. 479. 515 ele. 

7) Ueber Fabiola, die erſte Erbauerin eines großen Hospitals (vooozoneior) = 
im chriſtlichen Abendlande — neben Baſilius M., der bekauntlich'ſchon etwas früher 


* 
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Daſſelbe gilt von den entſprechenden Erfolgen, wie ſie die Helden der 
evangeliſchen inneren Miſſion von Maria Andreä, Beata 
Sturm, Terſteegen, J. W. Fletcher, Eliſabeth Fry an, bis herab zum 
Wirken der Zöglinge Kaiſerswerths, des Rauhen Hauſes und Neudet— 
telsaus in unſeren Tagen der Gewalt des Erbfeindes unſres Geſchlechts 
abgetrotzt und abgerungen haben). Denn auch auf dieſem vornehm— 
ſten und wichtigſten Felde der Arbeitsaskeſe ſucht es die evangeliſche 
Chriſtenheit der Gegenwart der katholiſchen mit Aufbietung aller ihrer 
Kräfte gleich zu thun, nachdem ſie ihr auf ſo vielen anderen Zweigen 
des geſammten Feldes der Arbeit, ſowohl der ſinnlichen, als auch der 
geiſtigen und geiſtlichen, ſchon viel früher um ein Beträchtliches voran— 
zueilen und, geſtützt auf ihren freieren Blick in das Ganze der gött— 
lichen Weltordnung und auf ihr mit wachſendem Geſchick in Anwen— 
dung gebrachtes Princip der Theilung der Arbeit, ungleich großartigere 
Leiſtungen aufzuſtellen vermocht hatte. 


2. Die Geduld im Leiden ). 


Dieſe Tugend, zu welcher die zuletzt beſprochene heroiſch-ſelbſtver— 
leugnende Armen- und Krankenpflege unmittelbar überleitet, iſt ein ſpeci— 


durch ſeine große Baſiliasſtiftung in Cäſarea der Urheber des erſten derartigen 
Juſtituts für das Morgenland geworden war — ſ. Hieronymus Ep. 77 ad Ocean,, 
c. 6. Ueber Johs. Eleemoſynarius (vgl. oben VI, 1, S. 310): deſſen Vit. v. 
Leontius, bei Rosw. T. J. Ueber Eliſabeth: ihre Vit. v. Montanus c. 11 etc. 
21 — 26 (Sur. T. V, 491 etc.). Ueber Franziskus und ferne Heldenthaten der 
barmherzigen Liebe im Hospital zu Gubbio: Bonaventura, c. 2. Ueber Joh. v. 
Gott: Helyot IV, 162 ꝛc.; Görres I, 458 ꝛc. Ueber die Pazzi: Terſt. III, 357 ꝛc. 
Ueber Reuty: ebend. I, 150 ꝛc. Ueber die Chantal: G. Arnold, S. 340 ꝛc. 
Ueber Johanniter, Antoniter, barmh. Schweſtern ꝛc.: Fehr I, 95 ꝛc. 211 ꝛc. II. 
334 ꝛc. Sintzel, Geſch. der Entſtehung, Verbreitung und Wirkſamkeit des Ordens 
der barmherzigen Schweſtern, Regensb. 1847. — Vgl. außerdem noch die Beiſpiele, 
die Görres J. 456—458 mittheilt: Kath. v. Siena legt ihren Mund und Naſe auf das 
ſtinkende Geſchwür einer am Bruſtkrebs Leidenden, um ihren Ekel zu bezwingen; ſo— 
wohl ſie, als Roſa v. Lima trinken ſogar Gefäße mit Blut und Eiter aus (I) ꝛc. — 
Aehnliche, nur weniger eraſſe Züge finden ſich übrigens auch im Leben eines 
Ignatius und Aloyſius, einer Margaretha v. Beaune, einer Hedwig v. Schleſien 
zc. ze. — Ueber Werth und Bedeutung dieſer auf Erſtickung alles natürlichen 
Ekels und Abſcheus ausgehenden Maaßregeln im Kreiße der übrigen Tugend— 
mittel überhaupt, ſ. Reinhard, Moral IV, 436 ꝛc. 474. 533. 

) Ueber Maria Andrea (Joh. Valentin's Mutter, + 1631) ſ. Pipers Jahrbb. 
1851, S. 220 ꝛc.; Merz, Frauenbilder II, 24 ꝛc. Ueber Beata Sturm, die 
Würtembergiſche Tabea: Reiz VII, 166 ꝛc.; Kanne J, 55 ꝛe. Ueber Terſteegen: 
ſ. Leben v. Barthel, S. 57 ꝛc. Ueber Fletcher (der auch bei anſteckenden Krank⸗ 
heiten einen wahrhaft großartigen Muth und Liebeseifer bethätigte): R. Cox, 
S. 132. Ueber Eliſ. Fry: Merz, a. a. O., S. 409. S. auch die „Denkwürdig⸗ 
keiten aus dem Leben Amalie Sievekings“, beſonders S. 178 2c. — Vgl. überhaupt: 
Häſer, Geſchichte chriſtlicher Krankenpflege und Pflegerſchaften (1857); E. Chaſtel, 
Etudes bistoriques sur linfluense de la charité durant les premiers siecles 
chretiens, et considérations sur son röle dans les soc ietes modernes. Paris 1853, 

) Vgl. La Placette, Essais de Morale, T. III, p. 98 etc. Garve, Verſuche 


fiſches Characteriſtikum der chriſtlichen Geſinnung, von welcher in dieſer 
Hinſicht beides: die ſclaviſch indolente Unterordnung des Indiers unter 
den unvermeidlichen Willen des Schickſals, und der hochmüthige Trotz, 
womit der Stoiker dem herben Geſchick oder auch der ſelbſterwählten 
Pein begegnen zu müßen meint, nichts als traurige Zerrbilder ſind. 
Jenes durch das Beiſpiel Hiobs im Alten Bunde vorbildlich (ſ. Jak. 5, 11), 
durch dasjenige des HErrn ſelbſt aber urbildlich und in voller Weſen— 
haftigkeit dargeſtellte ſtille und ſanftmüthige Ausharren in Trübſalen 
(ſ. 1. Petr. 2, 21 ꝛc.; Luc. 23, 34 ꝛc.); jene ausdauernde Geduld 
in ſchweren Leiden, vermöge deren man ſich der Trübſale ſogar rühmt 
(Röm. 5, 3. 4; vgl. 2. Cor. 1, 6; 6, 4 ꝛc.) und mitten in feinem 
Leid und Elend, ja um deſſelben willen, den HErrn nur um ſo inniger 
liebt (Apg. in Hebr, , c. 2. Petr. 1, 6 ie.) mit einem 
Worte: jene „Geduld Chriſti“, die da die unzertrennliche Begleiterin 
der wahren Liebe Gottes bildet (2. Theſſ. 3, 5; Offb. 1, 9) — ſie 
iſt eine weſentlich neuteſtamentliche Tugend, welche die Zierde, ja nach 
einer Seite hin die Vollendung des ächten chriſtlichen Asketen bildet 
und eben darum in den Bekenntnisſchriften der evangeliſchen Chriſten— 
195 mit Recht für die allein wahre, ernſtliche und nicht willkürlich erwählte 
Mortification erklärt wird). 

Als eigentliche Theilnahme an Chriſti Leidensgemeinſchaft oder als 
Nachfolge des Gekreuzigten im engſten Sinne iſt dieſe Form der Askeſe 
die älteſte und urſprünglichſte von allen. Sie iſt die Tugend der 
früheſten Bekenner des Namens Chriſti, der Lorbeerkranz, welcher die 
Märtyrer der ſchweren Verfolgungszeiten der Kirche der drei erſten 
Jahrhunderte ſchmückt. Sie iſt jener ſtandhafte Heldenmuth der chriſt— 
lichen Geſinnung, welchen Tertullian und Cyprian in ihren Schriften: 
„von der Geduld“ als den Inbegriff aller Tugenden des Chriſtenlebens 
darſtellen; jene auch den Trotz der Feinde durch Liebe und Sanftmuth 
überwindende Leidensfreudigkeit und Willigkeit, um des HErrn willen 
den Tod zu erdulden, welche eben jene Kirchenväter hin und wieder mit 
nur allzu rigoriſtiſcher Strenge als alleiniges Kennzeichen ächten Chriſten— 
ſinnes geltend machen!). — In den Zeiten nach der Eeclesia pressa 
iſt die Tugend der chriſtlichen Geduld und Leidensfreudigkeit, ſoweit 
nicht etwa örtlich wiederkehrende Verfolgungszeiten innerhalb oder außer— 
halb der Kirche den alten Märtyrergeiſt ſammt ſeinen bedenklichen 


über verſchiedene Gegenſtände aus der Moral und Lit., Bd. I. Reinhard, Moral, 
Ir ©, 405 ꝛc. 411 ꝛc.; IV, 540 ac. 

*) „Sie haben allezeit gelehret vom hl. Kreuz, daß Chriſten zu leiden ſchuldig 
ſind, und dieſes iſt rechte, entire und nicht erdichte Kaſteiung (vera, seria et 
non simulata mortificatio)“. C. Aug. art. 26. — Vgl. Apol. p. 91. 194. 213. 
F. Conc. p. 810. 811. 

r) Tertull. de patientia; de fuga in persecutione. Cyprian, de patientia; 
Exhortatio ad Martyrium. 


® 
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Extravaganzen vorübergehend wieder wachriefen, hauptſächlich in zwei 
beſonderen Geſtalten aufgetreten. Einmal als ſtandhaftes Dulden in 
ſchweren körperlichen Leiden, als oft bis zum Widernatürlichen fort— 
ſchreitende Luſt am eignen Schmerze und an der als heilſames Läu— 
terungsmittel erkannten Krankheit, womit man heimgeſucht iſt. Von 
dieſer Art der Standhaftigkeit wißen ſchon Rufin und Palladius merk— 
würdige Proben aus dem Leben der ägyptiſchen Altväter zu erzählen“). 
In ſpäterer Zeit iſt es namentlich eine große Anzahl von Frauen, die 
faſt Unglaubliches auf dieſem Gebiete des ſtillen gelaßenen Duldens 
und der oft krankhaft überſpannten Liebe zum Schmerze leiſteten, ſei 
es nun, daß es ihr Leiden an ſich, und als Mittel zu ihrer eignen 
Läuterung betrachtet, war, in welchem ſie dieſe wunderbare Geduld und 
Freudigkeit bethätigten (wie z. B. Fina in Toscana [F 1253], Coleta 
von Gent, Eliſabeth vom Kinde Jeſu, Armelle, Margaretha v. Beaune ꝛc., 
auch Männer wie Gregorio Lopez, Renty, Laurentius a Reſurrectione 
u. AA.) **), ſei es, daß fie körperliche Krankheiten oder auch herbe 
Seelenpein und furchtbare Kämpfe mit dämoniſchen Mächten ſtellvertretend 
für Andere zu übernehmen meinten (wie dieß Juliana v. Lüttich, Lidwina v. 
Schiedam, Oſanna v. Mantua, Thereſia v. Avila, Frau v. Guyon ꝛc.; von 
Männern z. B. der Karthäuſer Peter Petronius zu Siena [+ 1361], 
ja ſogar der Proteſtant Gichtel gethan haben ſollen) T). — Sodann 


*) Z. B. von dem libyſchen Altvater Stephanus, der ſich die ſchmerzhaften 
Schnitte, welche die ungeſchickten Wundärzte au feinem mit einem ſchlimmen 
Krebsgeſchwüre an den Lenden behafteten Leibe zu thun für nöthig hielten, mit 
der bewundernswertheften Geduld gefallen ließ (Pallad. e. 30); oder von einem 
anderen, der ſehr oft krank war und deshalb, als er zum erſtenmale ein Jahr 
ohne Kraukheit zugebracht hatte, zu Gott ſeufzte und klagte: „HErr, du haft mich 
verlaßen, weil du mich dieß ganze Jahr nicht ein einziges Mal heimgeſucht haſt“ 
(Rufin II, 158. Vgl. ebendaſ. 157.) 

) Vit. S. Finae, ap. Boll. Mart. T. II, p. 253. Vit. S. Colet., ap. Sur. 
T. II, p. 150 ete. Terſteeg. I, 63 ꝛc. 258 ꝛc.; III, 48 ꝛc.; I, 39 ꝛc. 146 c.; II, 
215 20. Von Laurent. a Reſurrect. erzählt G. Arnold, Anhg. S. 190: es habe 
ſich derſelbe in ſeiner letzten, unſäglich ſchmerzhaften Krankheit gerade deshalb auf 
die rechte Seite legen laßen, weil er in dieſer Lage die heftigſten Stiche empfand. 
Auch habe er auf die Frage ſeines Beichtvaters, ob er denn ſo ſtill liegen bleiben 
würde, wenn die Schmerzen noch 10 Jahre währten, freudig erwidert: Ja, ſelbſt 
bis zum jüngſten Tage, wenn es Gott gefiele!“ — Aehnliches berichtet übrigens 
auch Thereſia (Vie, p. 472. 530) von der ſtaunenswerthen Geduld zweier ihrer 
Nonnen, Beatrix Oguez und Katharina v. Sandoval, während ſchwerer Leiden. 
Vgl. G. Arnold, L. d. Gläub. Anhang, S. 241 ꝛc. 247 c. 

7) ©. überhaupt Görres III, 478 ꝛc. 488 ꝛc., wo auch die ſeltſamen und gewiß 
großentheils fabelhaften Kämpfe beſchrieben ſind, welche Chriſtina Mirabilis, 
Chriſtina v. Stumbelen und Angelina Tolomei (alle drei ſchon im 13. Jahr— 
hundert) zur ſtellvertretenden Erlöſung armer Seelen mit den Dämonen der Hölle 
geführt haben ſollen. Die Zeitdauer dieſer ſatisfactoriſchen Büßungen war natür- 
lich eine verſchiedene, bei Peter Petronius 60 Stunden (Görres, S. 485); bei 
Thereſia einen Monat fang (G. Arnold, S. 121); bei der Guyon 48 Stunden 
(Vie etc., T. I, p. 181); bei Oſanna, Lidwina ꝛc. oft nur 24 Stunden; bei 
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als willige Erduldung von Schmach und Unbill oder als 
chriſtliche Sanftmuth (noxseng zei Erielzeie 0 Xororov 2. Cor. 10,1; 

vgl. Eph. 4, 2; Gal. 6, 1; Jak. 1, 21; 3, 135 1. Petr. 3, 15 20.) 

Auch von dieſer Geſinnung wißen ſchon die alten Mönchshiſtoriter 
höchſt merkwürdige Proben zu erzählen, z. B. von dem Lehrer Eulogius 
v. Alexandria, dem ein von einem böſen Geiſte beſeßener Kranker die 
Liebe, womit er ihn in ſein Haus aufgenommen, mit dem ſchnödſten 
Undanke lohnte, bis endlich der hl. Antonius eben da, als ihm die 
lange genug auf die Folter geſpannte Geduld ausgehen wollte, den 
Dämon austrieb und ſo eine Verſöhnung zwiſchen ihm und dem Kran— 
ken herſtellte; oder von dem Mönche Zacharias, der mehreren Anderen 
die Art, wie der rechte Mönch ſanftmüthig und e ſein müße, 
durch eine merkwürdige ſymboliſche Handlung erläuterte, indem er nämlich 
ſeinen Mantel zuſammenballte, auf den Boden warf, und mit Füßen 
auf ihm herumtratk). Die gleiche Lehre, daß man ſich auf alle Weiſe 
von den Menſchen müße mishandeln laßen, ohne auch nur im Gering— 
ſten zu murren oder zu klagen, machte ſpäter dem ſchwärmeriſch from— 
men Suſo jenes Hündlein im Kreuzgange feines Kloſters klar, welches 
ein zerrißenes Fußtuch bald aufhob, bald niederwarf, zertrat und zerriß, 
und auch mehr Löcher hineinriß, als ihrer ſchon darin waren. Suſo 
gedachte bei dieſem Anblick mit Seufzen in ſich ſelbſt: „Seit es anders 
nit ſein mag, ſo gib dich darein, und ſieh: eben wie ſich das Fußtuch 
ſchweigend läßt mishandeln, das thu du auch! Er gieng hinab und 
behielt das Fußtuch viele Jahre als ſein liebes Kleinod, und ſo er 
wollte ausbrechen mit Ungeduld, ſo nahm er es hervor, daß er ſich 
ſelber darin erkannte, und gen allermänniglich ſtill ſchwiege“ *“). — 
Als beſonders ausgezeichnete Helden dieſer Sanftmuth, Gelaßenheit und 
vollkommnen Bemeiſterung des Zornes werden auch Ignaz Loyola, 


F 


Gichtel aber einmal angeblich volle 7 Jahre lang (ſ. Kanne, S. 77), ein andermal 
wenigſtens 8 = (ebend. ©. 120). 

) Pallad. C. 26. Rufin II, 86. Vgl. überhaupt die Abſchnitte 84—96 
bei Rufin im 1 Buche, die ſämmtlich die nämliche Tendenz haben, zu völliger 
Geduld, Sanftmuth und Leidensfreudigkeit zu ermahnen. — Etwas Aehuliches, wie 
jenem Eulogius, widerfuhr übrigens auch der Katharina v. Siena einft von Seilen 
einer Kranken, die ſie mit rührender Treue und Aufopferung gepf flegt hatte, von 
der ſie aber Anfangs nur enen Undauk zum Lohne erhielt. Jene am Bruſt— 
krebs Leidende (ſ. oben S. 374) ſpreugte nämlich boshafter Weiſe aus, Katharina wolle 
durch die ſtete Anweſenheit an ihrem Bette nur die Unzucht vor den Leuten ver 
bergen, we 5 5 ſie hinter ihrem Rücken her treibe. Katharina wurde darüber 
von ihren Ordensſchweſtern, die der böswilligen Verleumdung glaubten, 
auf das He eftigfte ausgeſcholten, blieb aber ganz ruhig, fuhr fort, das Weib mit 
gleicher Liebe wie früher zu pfl egen, und überwand damit endlich deren Bosheit, 
jo daß dieſelbe reuig ihre Schuld geſtaud und Katharina's UMuſchuld an di Tag 
brachte Vit. S. Cath. Sen. c. 12. 13. 14. — Vgl. 1 . den ſchon früher (IV, 4) 
erwähnten ähnlichen Vorfall aus Suſo' s Leben. 

ke) Diepenbrock, S. 47. 


0 
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Franz Borgia, Filippo Neri, Peter v. Alcantara ꝛc. gerühmt; desgleichen 
ſo manche Frauen, wie jene Lidwina, wie Johanna Rodriguez v. Burgos 
(die ſtets gleichmüthige, ſtill duldende Gattin des tyranniſch wilden und jäh— 
zornigen Matthias Ortiz); oder wie Urſuling v. Parma, Agatha a Cruce, 
Eliſabeth v. Ranfain, Marie de l'Incarnation, Frau v. Guyon u. AA., die 
durch das, was ſie ſeitens harter Ehemänner, hochmüthig ſpottender 
Kloſterſchweſtern, oder gar ſeitens ungehorſamer Dienſtmägde erdulde— 
ten, ohne auch nur einmal ärgerlich oder ungeduldig zu werden, das 
glänzende Vorbild, welches eine Monica in ihrem Verhalten gegenüber 
ihrem zornmüthigen Gatten Patricius gegeben hatte, auf das Vollkom— 
menſte nachbildeten, wo nicht überboten! ). 

Auch die evangeliſche Chriſtenheit kann zahlreiche Beiſpiele von 
wahrhaft frommen gottinnigen und ſtets gleichmüthigen Duldern um 
Chriſti Namens willen aufweiſen. Sie hat das „liebe hl. Kreuz“ 
nicht umſonſt für die wahre Probe, Uebung und Bewährung des 
Glaubens, für des Chriſten Wahrzeichen und Loſungswort, für das 
vornehmſte Mittel zur Ueberwindung der Sünde und zur Ererbung 
des Reiches Gottes erklärt“). Sie hat ihre Kreuzträger gehabt in 
Zeiten der Verfolgung um des Evangelii willen, entſprechend den Con— 
fefforen und Märtyrern der alte Kirche. Sie hat nicht minder ihre 
durch die ſchwerſten Krankheitsleiden hindurch bewährten Kreuzträger, 
die am eignen Leibe oder auch am Schickſale ihrer Hausgenoßen, 
alſo durch Haus kreuz, vielfältig zu ſchmecken bekamen, was es 
heiße, gleich Hiob im Feuer der Trübſal geläutert zu werden F). Sie 
hat endlich auch ihre Kreuzträger in dem Sinne, daß man das gedul— 
dige Leiden von Schmach, Spott und Unbill ſeitens der Mitmenſchen 
für das rechte Kreuz des HErrn erklärt, welches es auf ſich zu nehmen 
gelte, und daß man das „Nicht wieder ſchelten“, da man geſcholten 


) S. Auguſtin, Confess. IX, 9, und vgl. damit Görres II, 77. 78. I. 422 x. 
453 x. Terſt. I, 269 ꝛc. Vie de M. de Guyon, I ch. 11 etc.; 16 etc.; 26 etc. 
Vgl. außer den bereits oben angeführten Stellen der lutheriſchen Symbole: 
Luthers WW., Bd. 15, S. 186. 336; Bd. 38, 119 ꝛc.; 60, 122; 6 4,299 ꝛc. Melanchth. 
Loci, p. 580 ete. (de calamitatibus et eruce). Calvin, Instit. III, 8 (de crucis 
tolerantia). Speuer, Bedenken II, 466 ꝛc. 765 ꝛc. 873. Sartorius, Heil. Liebe, 
S. 538546. 

7) Man denke an die Erlebniſſe eines Joh. Kepler, Joh. Heermann und fo 
vieler andrer Kreuzträger aus der Zeit des 30jährigen Krieges; auch au Joh. 
Caspar Schade und ſeine vielerlei Leiden durch Krankheit und ſonſtige ſchwere 
Schickſale (G. Arnold, Anh. S. 134. 141. 188 ꝛc.); an den Naſſauiſchen Pfarrer 
Wilhelm Köllner zu Naurod, der in den Kriegsjahren 1796 und 1797 wahrhaft 
Unglaubliches von den Franzoſen zu dulden hatte (ſ. fein Leben von F. Nitſch, 
S. 17 ꝛc.); an Beata Sturm, Anna Lavater, Friedericke Hofacker, Martha Reed 
und jo viele andere durch inweudige oder äußere Leiden der ſchmerzlichſten Art 
heimgeſuchte fromme Glaubensheldinnen (ſ. Merz II, S. 91 ꝛc. 111 ꝛc. 252. 
387 20. 454 ꝛc.); an Joh. Denner und deſſen Heimſuchungen mit vielem ſchwerem 
Hauskreuz (f. fein Leben, S. 294 ꝛc. 330 2c.) u. ſ. f 
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wird, das „Nicht ſchmähen“ da, wo man leidet, als die wahre Nach— 
folge Chriſti erkennt“). Aber ſie hat ſich dabei, in höherem Grade 
wenigſtens als Ge römiſche Nebenbuhlerin, vor widernatürlichen und 
carrieaturartigert”Uebertreibungen in der Bethätigung der Sanftmuth 
und Leidensfreudigkeit zu bewahren gewußt. Ihre Märtyrer find — 
abgeſehen von einzelnen, hauptſächlich der hartgeprüften franzöſiſch— 
reformirten Kirche angehörigen Beiſpielen des Gegentheils — frei ge— 
blieben von dumpfem Fanatismus und thörichter Sterbeluſt; ihre durch 
Hauskreuz und körperliche Leiden Geprüften wißen nichts von jener 
falſchen Liebe zu Schmerz und Elend, die manche jener katholiſchen 
Asketen wohl gar dazu getrieben hat, ſich Heimſuchung durch Krankheiten 
von Gott auszubitten, oder auch teufliſche Anfechtungen und furchbare 
Seelenkämpfe (uneingedenk der ſechſten Bitte im Vaterunſer) ſtellver— 
tretend für Andere zu übernehmen); ihre mit Leiden anderer Art, 
namentlich mit Hohn und Unrecht ſeitens der Welt Heimgeſuchten und 
Gekränkten endlich halten bei aller Leidenswilligkeit, bei aller Scheu 
vor übereilter Selbſthilfe, bei aller Feindesliebe und ſanftmüthigen Ver— 
träglichkeit, doch auch die Ehre ihres Namens und die ſittliche Unbe— 
ſcholtenheit ihres Wandels hoch, To daß fie jene namentlich im Leben 
vieler Klöſter nicht ſeltene falſche Demuth auf Koſten der Wahrheit, 
jene ſich ſelbſt wegwerfende Geſinnung, die der apoſtoliſchen 1 
vergißt, daß es „auch den böſen Schein zu meiden“ gelte (1. Theſſ. 5, 22) 

wenigſtens dem Princip nach ſtets auf das Entſchiedenſte verworfen hat ). 

4 A el. S 15 * 


*) Mit welcher Sanftmuth trug nicht ein Joh. Arnd die gegen N aus⸗ 
geſprengten Läſterreden wegen ſeines wahren Chriſtenthums (G. Arnold, L. d. Gll., 
S. 552. 566 ꝛc.)] Welch heiteren Gleichmuth wußte nicht ein Adorf 
bei allen den maunichfaltigen Schmähungen und Verleumdungen zu bewahren, 
die er um feier entſchiednen Hingabe an die Sache Chriſti willen erfahren mußte! 
Welche Seelenſtärke und ſiegende Liebeskraft ſetzte nicht ein Lavater den vielerlei 
Spottreden entgegen, die um ſeines lebendigen Glaubens an wahre Gebetser 
hörung willen wider ihn ergiengen! 

) Gichtels Tjähriger Kampf mit den Dämonen, durch' welchen er die Seele 
des Selbſtmörders Gabriel M. . . s aus der Hölle erlöſen und „in die ewigen 
Hütten aufnehmen“ wollte (fr oben), bildet hier wohl die einzige Ausnahme. — 
Auch jenes ſich Erbitten von Kraukheiten, nach dem Vorbilde jenes Mönchs bei 
Rufin II, 158 (ſ. oben) oder auch nach dem König Alfreds des Großen (der ſich 
von Gott eine Kraukheit zur Dnpfüng ſeiner Lüſte ausbat, aber freilich keine 
allzuſcheußliche, noch a eine ſolche, die zu Geſchäften und S ztudien unfähig 
mache), entſpricht Höchftens den Grundſätzen gewißer ſchwärmeriſcher Pietiſten, 
nicht denen geſunder und ächter evangeliſcher Chriſten. Vgl. Spener, Bed. III, 
776 ꝛc.; Reinhard, Moral IV, 536 ꝛc. 

+) In Betreff der hier erwähnten falſchen Demuth iſt einerſeits auf das im 
folgenden Abſchn. Beizubringende zu verweiſen, andererſeits aber auch an die ſchon 
früher (S. 226) angeführten Beiſpiele von freiwilliger Uebernahme des Rufs der 
Uinkenſchheit, als einer beſonders beliebten Art von falſcher Demnths und Sanft 
muthsübung zu erinnern. 


0 
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3. Die Demuth *). 


Iſt ſchon die wahre Geduld und Ergebenheit im Leiden eine 
weſentlich chriſtliche Tugend, ſo gilt dieß in noch viel höherem Grade 
von der Demuth. Als die Tugend des bewußten und freiwilligen 
„ſich Herunterhaltens zu den Niedrigen“ (Röm 12, 16), als willige Nach— 
folge der Selbſterniedrigung Chriſti (Phil. 2, 5; Matth. 14, 29 ꝛc.), 
als gegenſeitiges Sich höher achten und Einander unterthan ſein 
(Phil. 2, 3; Eph. , 2; Col. 3, 123 l. Peir , ii die 
Demuth ein nur auf dem Boden der geoffenbarten Religion, zumal 
der chriſtlichen, gedeihendes Gewächs, zu welcher das ſittliche Leben des 
Heidenthums gar keine, die heidniſche Philoſophie nur unvollkommene 
oder ſcheinbare Analoga darbietet. Das Höchſte, wozu die Weltweis— 
heit der Hellenen in ihren edelſten Repräſentanten, wie Socrates, Plato, 
Plutarch ꝛc. ſich zu erheben vermocht hat, war die Forderung edler 
Beſcheidenheit und maaßvollen ſich Hütens vor eitlem Dünkel und 
übermüthiger Selbſtüberſchätzung **). Gegen den Tugendſtolz und die 
ächt phariſäiſche Selbſtgerechtigkeit der Stoiker kannten auch die reinſten 
und trefflichſten Weiſen des Alterthums keinen eigentlichen prineipiellen 
Gegenſatz; wie denn ein ſolcher überhaupt nur im Anſchluße an Chriſtum 
möglich und denkbar iſt ). 


*) Vgl. Iſ. Watts, Die Demuth nach den vornehmſten Quellen und ver— 
ſchiednen Vortheilen derſelben, am Beiſpiel und Character des Apſt. Paulus. 
A. d. Eugl. v. Reinhard. Brſchwg. 1749. Reinhard, Moral II, S. 474 ꝛ0. — 
Aus älterer Zeit iſt hier namentlich au Bernhards v. Clairvaux Tractat „de 
duodécim gradibus humilitatis“ (Opp. p. 959—980) zu erinnern, der gleichſam 
einen ausführlichen asketiſch-moraliſchen Commentar zu dem bekannten Abſchnitte 
der Regel Benediets: Cap. 7 de humilitate bildet. Vgl. überhaupt die dieſe 
Ueberſchrift führenden Capitel in den verſchieduen älteren und neueren Mönchs— 
regeln bei Holſt.⸗Brockie. 

*) Nichts mehr als dieſe negative Seite der ächten Demuth (dieſes un 
Vregpgovely ug 6 de pgoveiv, wie Paulus es ausdrückt, Röm. 12, 3) iſt gemeint, 
wenn Plato Aleib. I, und de Legg. I, 4 das Tamevov yiyvsoga empfiehlt, und 
übermüthige Einbildung, freches Selbſtlob und dgl. als das Gegentheil dieſer 
Geſinnung ſtraft. So iſt es ebenfalls nur die o@gygoovrn, nur das richtige Maaß— 
halten in der Werthſchätzung des eignen Wißens, was Plutarch (de profect. virtut., 
p. 304, T. VI) als das Kennzeichen der ächten und wahrhaft tief in die Philoſophie 
eingeweihten Weiſen angibt, und keineswegs die Demuth im chriſtlichen Sinne 
(wie Barbeyrac, Traité du Jeu, I. I, c. 3, p. 49 meinte). 

7) Beiſpiele ſtoiſchen Selbſtlobs und eitlen Prunkeus mit den eignen Tugen— 
den, das ganz an die Sprache des Phaxiſäers in Lnk. 18, 11 ꝛc. erinnert, finden 
ſich u. a. in der Ep. Heracliti ad Hermodor. (bei Lubin. Epp. Philosophh., p. 
59) und bei Empedocles (in Diog. Laert. VIII, s. 70). — Origenes behält daher 
Recht, weun er gegenüber Celſus (J. VI, c. 15) nicht Plato oder irgend einen 
fonftigen Lehrer von bloß menſchlicher Art, ſondern allein Chriſtum für denjenigen 
erklärt, der die wahre Demuth gelehrt habe. Vgl. auch Auguſtin, Enarr. in 
Ps. 31: „Ubicunque etiam inveniuntur optima praecepla morum et disciplinae, 
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Schon die alte Kirche hat daher nicht bloß den Grundſatz des 
Demüthigſeins in allen Dingen oft genug und auf das Nachdrücklichſte 
für den Höhepunct aller chriſtlichen Tugendübung, für den Inbegriff 
aller chriſtlichen Vollkommenheiten, für den ſchönſten Schmuck der Nach— 
folger Chriſti erklärt*): fie hat auch in ihrem Leben nicht wenige 
ausgezeichnete Proben ächter Demuth abgelegt und eben damit jene 
mannichfaltigen Formen der Demuthsaskeſe, oder der practiſchen Uebung 
in demüthiger Geſinnung und Handlungsweiſe vorgebildet, welche ſpäter 
vom Mönchthum und den Myſtikern des Mittelalters mit oft nur allzu 
großer Energie und mit einem bis zum Lächerlichen und Unſinnigen, 
ja vielfach bis zum Unſittlichen ausſchweifenden Eifer der Selbſterniedri— 
gung cultivirt worden iſt. Zu dieſen asketiſchen Selbſtdemüthigungen 
oder äußeren Erweiſungen demüthigen Sinnes und Wandels gehört 
vor allem das grundſätzliche Verharren in niederen Lebens— 
ſtellungen oder das Ausſchlagen höherer Würden und Aemter, wie 
es von nicht wenigen trefflichen Kirchenlehrern des Alterthums berich— 
tet wird, z. B. von Clemens von Alexandrien, der nie etwas mehr als 
Katechet geworden zu ſein ſcheint; von Origenes und Tertullian, die 
nie über die Stufe des Presbyterats hinausgeſtiegen ſind; von Ephräm, 
der alle ihm angetragenen Biſchofs- und Prieſterſtellen ausſchlug, um 
zeitlebens einfacher Diacon zu bleiben; von Hieronymus, der wiewohl 
zum Prieſter geweiht, doch factiſch ſtets nur Mönch blieb, u. ſ. f.). 
Der wahrhaft lächerlichen Scheu der älteſten Mönche des Orients vor 
Zuſammenkünften mit Biſchöfen, von denen fie für den Prieſter- oder 
gar für den Biſchofsſtand gepreßt zu werden fürchteten, iſt bereits früher 
gelegentlich gedacht worden (IV, 4; vgl. I, 1). Merkwürdige Beiſpiele 
von hartnäckiger Bethätigung dieſer Scheu bieten die Lebensgeſchichten 
eines Ambroſius, Paulinianus (des Bruders des Hieronymus), Am— 


humilitas tamen ista non invenitur. Via humilitatis hujus aliunde manat: a 
Christo venit. Haec via ab isto est, qui cum esset altus, humilis venit“. 

) Bol. außer den foeben angeführten Aeußerungen des Origenes und Auguſtin 
noch Tertulliau de idololatr. c. 17 ete., wo die Uebernahme hoher bürgerlicher Aemter 
und Würden beſonders auch um deswillen widerrathen wird, weil ſie ſich mit der 
chriſtlichen Demuth nicht vertrügen; desgleichen die eifrigen Empfehlungen 
demüthiger Geſinnung bei Cyprian, Ep. 5 u. 6; Makarius de custod. cordis, 
c. 10. 11, und homil. 26, $. 11; 15, §. 37 ete.; Chryſoſtomus Homil. 35 in 
Genes.; Auguſtin, Ep. 118, c. 22; de Civit. Dei XIV, 13, u. ſ. w. „Humilitas“, 
jagt Caſſian (Coll. XV, 7) „est ergo omnium magistra virtutum, ipsa est caelestis 
aedificii frmissimum fundamentum, ipsa est donum proprium atque wagniſicum 
Salvatoris“. 

) Als namhafte Beiſpiele aus ſpäterer Zeit reihen wir dieſen altkirchlichen 
Lebenszeugen hier ſogleich die Namen eines Abälard, Johann Weſſel, Erasmus, 
Melanchthon an. Auch dieſe blieben ſämmtlich ihr ganzes Leben über auf überaus 
niederer Stufe äußerer Würden und Ehren ſtehen, obſchon ihre glänzende Gelehr— 
ſamkeit au ſich der höchſten Auszeichnung werth geweſen wäre. 


* 
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monius, Paulinus v. Nola, Hilarius v. Arelate u. AA. dark). Auch 
Auguſtinus gehört hieher, der einſt drei Jahre hindurch es ſorgfältig 
vermied, irgend eine Stadt Nordafrica's zu betreten, deren Bisthum 
vacant war, damit er nicht genöthigt würde Biſchof zu werden; des— 
gleichen Gregor d. Gr., der ſich nur nach vielem Sträuben die Ueber— 
wagen der le Würde gefallen ließ; Erzbiſchof Marinianus 

Ravenna u. ſ. w. 95 5 So verbreitet war damals dieſer Grundſatz, 
daß man nur mit Widerſtreben höhere kirchliche Würden und Aemter 
annehmen dürfe, daß die Kaiſer Leo und Anthemius in einem wider 
die ſimoniſtiſche Erſchleichung ſolcher Stellen gerichteten Geſetze vom 
Jahre 469 ſogar ausdrücklich die Behauptung aufſtellen konnten: „Der— 
jenige ſei des Prieſterthums unwürdig, der nicht wider ſeinen Willen 
dazu geweiht werde“ lf). — Eine zweite Hauptform asketiſcher 
Demuthsbezeugung, die ebenfalls bereits an mehreren namhaften Per— 
ſönlichkeiten der alten Kirche ihre vorbildlichen Vertreter gefunden hat, 
ſtellt gewißermaaßen die Kehrſeite der vorigen Erſcheinung dar. Sie 
beſteht in Acten freiwilligen Herniederſteigens von hohen 
Stufen irdiſcher Macht und Herrlichkeit, wie einige Kaiſer und Könige 
dieſer erſten Hauptperiode der Kirchengeſchichte fie wenigſtens zeitweilig 
zu vollziehen für gut fanden, z. B. Conſtantin d. Gr., wenn er während 
der feierlichen Hauptacte des Nicäniſchen Concils aus Ehrfurcht vor den 


*) Ambroſius Ep. 82; Epiphanius Opp. T. II, p. 312 etc. (Bericht des 
Epiphanius über die von ihm vorgenommene gewaltſame Weihung des Pauliniauus, 
Bruder des Hierou., zum Diacon und Presbyter); Socrates, H. E. IV, 23; 
Paulinus, Ep. 24, p. 154 etc.; Vit. S. Iilarii Episc. Arel., p. 365 etc. (in T. I 
Opp. Leonis M.). — Vgl. auch, was Theodoret, I. relig. 13, von der dem Ein⸗ 
ſiedler Macedonius dem „Gerſteneßer“ wider ſeinen Willen widerfahrenen Ordi— 
nation erzählt; desgleichen die ähnliche Geſchichte von dem um der angedrohten 
Ordination willen nach Aegypten entflohenen Abte Iſaak, bei Rufin II, 223 ſowie 
das von Sozomen. II. E. VIII, 19 mitgetheilte Hiſtörchen von dem alten Ein⸗ 
ſiedler Nilammon bei Peluſium. Theophilus v. Alexandrien wollte dieſen all: 
gemein hochgeſchätzten Greis zum Biſchof v. Peluſium weihen und begehrte Einlaß 
in ſeine Zelle, faud aber deren Thüre von innen zugemauert. Lange wollte der 
Alte dem ſtolzen Patriarchen ſchlechterdings kein Gehör geben, verſprach ihm aber 
letztlich doch auf ſein inſtändiges Bitten, am folgenden Tage herauszukommen. 
und fh weihen zu laßen. Als Th heophilus zur feſtgeſetzten Stunde vor der Hütte 
erſchien, 10 10 er dieſelbe immer noch vermauert; der Einſiedler rief aber von 
innen heraus ihm zu: Bevor wir zur 8 gehen, laß uns erſt beten! Nach- 
dem ſie lange genug auf den Knieen gelegen, Theophilus mit ſeinem Se 
draußen und Nilammon drinnen, begehrt der Bif ſchof abermals Einlaß, erhält 
aber keine Antwort mehr. Er läßt endlich die Thüre gewaltſam erbrechen und 
findet den frommen Alten — auf ſeinen Knieen entfchlafen. Die Angft vor der 
Biſchofsweihe hatte ihn getödtet! Gift A = 

5 Poſſdius, Vit. August. c. 4 (vgl. 9 Ep. 204. 225). Gregor v. 
Tours, Hist. Francor. J. X, c. 1, p. 481 etc. Vgl. Gregor M., Ep. I, 21; VII, 4; 
auch V, 48 VI. 12 eto, wo ſich Angaben über jenen Marinian v. Ravenna 
(595 —604) finden. 

I) Cod. Justin. L. I, lit, de Episc. et Cleric. 1, 31. 
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verſammelten Biſchöfen ſtehen blieb, ſtatt ſich auf ſeinen Thron zu 
ſetzen; Theodoſius d. Gr., wenn er öffentliche Kirchenbuße vor der 
Kirche des Biſchofs Ambroſius zu Mailand that; Kaiſerin Eudokia 
(T 460), die, wie ſchon früher Conſtantins Mutter Helena (Tum 328) 
und wie ſpäter die fränkiſchen Königinnen Chlotilde ( 540), Rade— 
gunde ( 587), Bathilde CH 670) u. AA., ihre letzten Tage in 
klöſterlicher Zurückgezogenheit und ganz nur der chriſtlichen Wohlthätig— 
keit lebend zugebracht haben ſoll, u. ſ. w.). — Hierher gehört weiter 
auch die uralte, als gottesdienſtlicher Ritus vielleicht ſchon bis hart an die 
apoſtoliſche Zeit hinaufreichende Sitte der Fußwaſch ung, ein durch 
Chriſti eignes Beiſpiel und ſcheinbaren ausdrücklichen Befehl (ſ. Joh. 
13, 5. 13) ſanctionnirter frommer Gebrauch, deſſen ſchon Tertullian (im 
Anſchluße an 1. Tim. 5, 10) gedenkt und 155 namentlich bei den 
orientaliſchen und abendländiſchen Altvätern des Mönchthums zur Be— 
grüßung ankommender Gäſte se wurde), ſeit Auguſtins Zeit 
auch als liturgiſcher Act bei der Feier des Gründonnerſtags, ſowie als 
Vorbereitungsceremonie, die der Taufe der Katechumenen am Oſterfeſte 
vorhergiengr). Ob der Gebrauch, daß Könige oder andere weltliche 
Große zu gewißen Zeiten, namentlich am Gründonnerſtage, die Fuß— 
waſchung an zwölf Greiſen, nach dem Vorbilde der 12 Jünger Jeſu, 
vornehmen, bereits in die altkirchliche Zeit hinaufreiche, ſcheint zweifel— 
haft. Daß Aebte dieſen Act ſymboliſcher Selbſtdemüthigung zuweilen 
vollziehen, beruht jedenfalls auf einer uralten Tradition, ſowohl im 
Oriente, wo noch jetzt die Archimandriten dieſes Geſchäft alle Grün— 
donnerſtag vorzunehmen pflegen, als auch im Abendlande, für welches 
dereits Benedict die Sitte eingeführt hate). — Eine nahe verwandte 


) Euſebius, De vit. Const. III, 10; 0 32; Ambroſius, de obitu Theodosii 
Imp. p. 1205 etc. (vgl. Theodorek, II. V, 18 etc.). Evagrius, H. E. I, 20 — 
22. AA. SS. Boll. 3. Jun., 26 Jan., 13. ae elc. 

) Tertullian, lib. Mad Uxor. c. 4 („aquam sanctorum pedibus offerre“, 
— vgl. 1. Tim. 5, 10: & n nodag nene). Vgl. Rufin J, 21; Pallad. 69 
(die nitriſchen Mönche); Pallad. 52 (Abt Apollos ſammt feinen Mönchen); 54 
(Abt Copres); Moſchus Prat. spirit. 139 (Sergius). Auch Caſſian, Collat. 18, 
11; Auguſtin, Trac. 18 in Joh.; Chryſoſtom. Homil. 73 in Matth.; Climacus 
Scal. gr. 4, p. 63; Joh. Diaconus, Vit. Greg. M. II, 22. 23 etc. 

＋) Auguſtin, Ep. 55 ad Januar., c. 18. Concil. Carthagin, III, a. 397, can. 
23. Vgl. Ambroſius de sacramentis III. 1. — Ueber das pedilavium der Täuf- 
linge, an deſſen Statt hin und wieder auch wohl das captilavium (mach Joh. 
13, 9), und zwar meiſt am Palmſonntage, als Vorbereitung auf die am Ofter- 
feſte ſtattfindende Taufe, ausgeübt wurde (daher Dominica captilavii), vgl. Bingham, 
Origg. IV, 394 etc.; Selvaggio, Antiqu. christ. institt. III, 82 eic. Ein Beiſpiel 
von Ausübung der Sitte des Kopfwaſcheus (und zwar 7mal jährlich) findet ſich 
übrigens auch in der Geſchichte des Dominikanerordens, deſſen Nonnen hin und 
wieder dieſe Demuthsübung betrieben zu haben ſcheinen. S. Constitutions des 
Soeurs Dominic, ete., ch. 12: Du lavement des tätes. 

fr) Reg. Bened, c. 53: „Pedes autem hospitibus omnibus bam Abbas, 
quam cuncta congregatio lavet“, Vgl. die Constitt. Camaldd. (p. 260 T. II, 
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und vielfach damit zuſammenhängende Maaßregel der Demuthsbezeugung 
iſt auch die Knieebeugung ſammt dem Fußkuße als Begrüßung 
ankommender Gäſte, die ſchon von Palladius und Theodoret erwähnte 
Metanoea (Metania) alſo, die wir in einem Falle auch von Gregor d. Gr. 
ausgeübt ſehen ), und die noch im Mittelalter in vielen Klöſtern des 
Mittelalters gebräuchlich war, z. B. bei den Cluniacenſern, deren Abt 
Pontius einſt auf einer Pilgerreiſe nach Jeruſalem, als er in Monte 
Caſſino eingekehrt war, allen daſigen Benedictinermönchen dieſe Ehre 
der Metande anthat x). — Uebrigens fehlte es ſchon in ziemlich alter 
Zeit auch nicht an mancherlei Proben jener falſchen, nach Ziererei 
oder gar nach Heuchelei ſchmeckenden Demuthsaskeſe, die ſich entweder 
als Wunſch, mit ſeinen ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen, ſeinem Redner— 
talent oder ſeiner ſonſtigen geiſtigen Kraft und Begabung im Verborg— 
nen zu bleiben; oder als Weigerung, das von Gott erhaltene Charisma 
der Wunderheilungen auszuüben und bekannt werden zu laßen; oder 
endlich als oft bis zur Simulation der Narrheit und Geiſtesverwirrung 
fortſchreitender Hang zu miſanthropiſcher Weltflucht und Verachtung 
aller geſelligen Sitte kundgibt. So waren weder Hieronymus, noch 
Gregor d. Gr. von jener ſcheinbaren Geringachtung ihres ſchriftſtel— 
leriſchen Rufs und ihrer Geltung als große Redner und Gelehrte frei, 
hinter welcher ſich in der That doch nichts als ein feiner Ehrgeiz ver— 
birgt). Von Mönchen die mit ihrer Gabe der Heilung, der Teufel— 
austreibung oder andrer wunderbarer Wirkungen gerne zurückhielten, 
ſtatt ſie zum Dienſte ihrer Nächſten zu verwenden, wißen Rufin und 
Theodoret zu erzählen ). Dieſelben, gleichwie Palladius, Evagrius u. AN. 


bei Holſt.-Brock.), wo dieſe Ceremonie bereits als etwas ziemlich obſolet Gewordenes 
in Erinnerung gebracht wird. — Zahlreiche Beiſpiele fußwaſchender Könige und 
Fürſten aus dem Mittelalter und der neueren Zeit (aber nicht aus der älteren) 
ſtellt Gretſer in feiner Abhandlung JTodönsergov s. Pedilavium (Opp. T. IV, 
p. 181 etc.) zuſammen. 

*) Theodoret, I. relig. 24 (Damian, Schüler des Polychronius); Palladius 
Laus. 52 (Apollos); Moſchus, Prat. c. 151 (Gregor d. Gr. kommt dem perſiſchen 
Abte Johannes, der vor ihm die Kniee beugen will, zuvor, indem vielmehr er 
ihm zuerſt die Ehre der Metanöbe erweiſt). — Vgl. auch Benedict, Reg. c. 53, 
wo ebenfalls Begrüßung aller Gäſte entweder durch Verneigung des Haupts oder 
auch durch völlige prostratio (weil Chriſtus in ihnen zu verehren ſei) ge— 
fordert wird. 

) Leo v. Oſtia, Cbronic. Casin. IV, 77. — Nach Petrus Venerabilis 
Epp. I. I, nr. 28, kam übrigens dieſe Sitte der Metanden in Clugny allmählig 
ab, weil die Maſſe der daſelbſt ankommenden Beſucher letztlich allzu groß wurde. 
Vgl. auch W Camaldd. a. a. O., und ſ. überhaupt Alteſerra Ascet. VI, 
16, p. 354; Du Cange Glossar,, v. Metania. 

I). S. z. B. Hieron., Ep. 49, 0. 3; 76, c. 1; 1338, c. 12 etc. Gregor M. 
Ep. Nil, 24 ad Leandr. Hispal. (vol. Montalemb. II, b. 156, der natürlich hier, 
wie öfter, allzu einſeitig Gregors Partei einnimmt). 

++) Rufin II, 120 (Siſoius betrübt ſich darüber, daß der Vater eines an— 
geblich durch ſeine W zunderkraft, aber wider ſeinen Willen () vom Tode aufer- 
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berichten auch verſchiedne Fälle von aus falſcher Demuth ſimulirter 
Narrheit, von einem bis zu unſittlicher finſtrer Miſanthropie fortſchrei— 
tenden Zuge zur Einſamkeit, von einer wahrhaft hündiſchen Vorliebe 
für die ſchimpflichſten und erniedrigendſten dienenden Verrichtungen, 
für das geduldige Tragen der ſchmählichſten und unwahrſten Ver— 
leumdungen ). 

Das mittelalterliche und neuere Mönchthum des Abend— 
lands hat alle dieſe Vorbilder der Demuthsaskeſe, die ächten und nach— 
ahmungswerthen, wie die ins Carrikaturartige, Unwahre und Unſittliche 
verzerrten, aufs Eifrigſte nachgeahmt, ja vielfach zu einem Syſtem vor— 
ſchriftsmäßiger Mortificationen nicht bloß des natürlichen Stolzes und 
ſündlichen Uebermuthes, ſondern auch der wohlberechtigten Selbſtachtung 
und Selbſtliebe ausgebildet. Mönche und Geiſtliche, die nur ungern 
und gezwungen zu höheren Kirchenämtern aufgeſtiegen ſein ſollen, gibt 
es auch hier in ziemlicher Anzahl, z. B. Dunſtan, den nur eine Züch— 
tigung, die die ihm erſcheinenden Apoſtel Petrus, Andreas und Paulus 
ihm anthaten, zur Uebernahme des Bisthums Kirton bewogen haben 


weckten Knäbleins, voller Freude ihm zu danken kommt); 121. 122 (Beſarion); 
168 (Pömen). Theodoret, II. relig. 3 (Marciauus aus Cyrus treibt, gleichſam 
wider ſeinen Willen, durch die ihm einwohnende magiſche Wunderkraft, den 
Dämon u einer gar nicht einmal bei ihim auweſenden beſeßenen Perſon aus) ze. 
N s Närrin benahm! ſich, Ha Palladius Laus. c. 41. 42, eine als Küchen⸗ 
magd 1 Nonne zu Tabennä, und zwar bloß aus Demuth, weshalb ſie 
aber auch der fromme Einſiedler Pitirun N, angeblich auf Grund göttlicher Offeu⸗ 
barung für frömmer als alle die ſie nur ſchmähenden, misachtenden und mishan⸗ 
delnden Kloſterſchweſtern erklärte. Als aber nun der auf dieſe Weiſe Gerechtfertigten 
und zu Ehren Gebrachten alle mögliche Verehrung von ihren reuigen Genoßinnen 
! wurde, vermochte ſie dieß nicht auszuhalten, ſondern floh, um der verhaßten 
= GEN und Hochſchätzung zu entgehen, für immer in eine menfchenleeve Ein— 
öde. Närriſch ſtellten ſich auch die Einſabl er Symeon und Thomas, von denen 
Epagrius II. E. IV, 34. 35 berichtet. — In die Einſamkeit der Wüſte aber 
ließen ſich ebenfalls durch ihren überſpaunten Demuthseifer treiben: jener heilige 
Eremit unweit Conſtantinopel, der, als einſt Kaiſer Theodoſius d. Gr. ihm einen 
Beſuch abgeſtattet hatte, ſchleunigſt ſeinen vorherigen Wohnſitz verließ und in die 
ägyptiſche Wüſte überſiedelte (Rufin II, 1: 0 desgleichen Abt Pömen (ebendaſ. 
C. 20), Eulalius (C. 29), Muthues (C. 94), Arſenius (C. 1875 auch der 
Mönch Jacob bei Theodoret (II. 721 4); Eufebius (ebendaf. C. 18). Vgl. auch 
was Hieronymus von Hilarion (Vit. S. Bilar. c. 37) erzählt, ſowie das interefjante 
Aueldötchen von Abt Dofes (bei Rufiu II, 90. der einem kaiſerlichen Beamten, 
welcher ihn aus Verehrung und um feinen Segen zu empfangen beſuchen will 
und ihm unterwegs begegnet, vorlügtſs (der Moſes, zu dem er wolle, ſei ein 
Wahnſiagiger und arger Ketzer“, — und ſich dann ſchich aus dem Staube macht, 
um nicht doch noch von ihm erkannt zu werden. — Beiſpiele falſcher Demuth 
auf Koſten der Wahrheit auch bei Pallad. 43; Muffin II, 21. 131 ꝛc. Beispiele 
hündiſcher Vorliebe für e demüthigende L zerrichtungen: bei Caſſian Inst. 
IV, 30. 31 (Pynuphius verläßt e 155 Kloſter, um die e ee 
und harten Arbeiten des Noviziats öfter als bloß einmal durchzumachen); Moſchus 
Prat. 37 (ein Biſchof ſucht abſichtlich die allerniedrigſten Handlangerdienſte Kan) 
Were 
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ſoll und der ſpäter ſich auch gegen die Erhebung auf den erzbiſchöflichen 
Stuhl v. Canterbury ſträubte; angeblich auch Hildebrand, der die ein— 
ſtimmig auf ihn gefallene Papſtwahl nur mit Widerſtreben angenom— 
men haben ſoll; ſicherer Peter v. Morone, der ſeiner Erhebung auf 
den päpſtlichen Stuhl als Cöleſtin V. alles Ernſtes durch die Flucht 
zu entgehen ſuchte; auch Carl Borromeo, der bei der Thronbeſteigung 
feines Oheims Pius IV. im Jahr 1559 abſichtlich nicht zur Huldigung 
und Beglückwünſchung in Rom erſchien, aber nichtsdeſtoweniger auf 
das Schnellſte von Stufe zu Stufe befördert und ſchon ſehr bald zum 
Erzbiſchof von Mailand erhoben wurde, u. ſ. w. Auch daß Prophe— 
tinnen, wie Hildegard und Eliſabeth v. Schönau, angeblich nur durch 
Heimſuchung mit ſchweren Krankheiten gezwungen werden konnten, ihre 
von Gott erhaltenen Geſichte und Weiſſagungen zum Nutzen der Mit— 
und Nachwelt aufzuſchreiben, gehört hieher *); ebenſo, daß Juliana 
v. Lüttich ihr Geheimnis, betreffend die Nothwendigkeit der Einfügung 
des Frohnleichnamfeſtes in den kirchlichen Jahrescyklus angeblich ganze 
20 Jahre lang für ſich behalten haben ſoll, bevor ſie es dem göttlichen 
Befehle gehorſam (12) veröffentlichte; ferner daß Bernhard v. Clairvaux 
ſeine Wunderthaten, Franziskus ſeine wunderbarerweiſe erhaltenen Stig— 
men, Katharina v. Genua ihre wunderbaren Erlebniſſe im Gebiete der 
Ekſtaſen und Viſionen ꝛc. möglichſt geheimgehalten haben ſollen, um 
ſich der Bewunderung der Leute zu entziehen **); daß Johann a Eruce, 
Thereſia, Coleta v. Gent, und andere berühmte Kloſterheilige nur 
widerſtrebend und gezwungen durch vielfache ſchwere Züchtigungen innerer 
und äußerer Art dazu vermocht worden ſein ſollen, als geiſtliche Führer 
und Reformatoren an die Spitze ihrer Ordensgemeinſchaften zu tre— 
ten, u. ſ. w. T). — Viele traten zwar in die ihrem Berufe und ihren 
Geiſtesgaben entſprechende höhere Stellung ein, bekleideten aber das 
betreffende höhere Amt entweder nur zeitweilig, oder enthielten ſich 
wenigſtens ſtets und für immer aller äußeren Inſignien deſſelben, legten 
ſich auch wohl gewiße ſpecielle Demüthigungen für die Dauer ihrer 
Würde oder wenigſtens für den Beginn derſelben auf. So achtete 
Franz v. Aſſiſi wenigſtens eine Zeitlang den geiſtig unbedeutenden 
Peter Cataneus als ſeinen Oberen, dem auch er in allen Stücken zu 
gehorſamen habe. Peter Nolasque legte 1249, ſieben Jahre vor ſeinem 


) Görres I, 287. Terſteegen III. 511. f 

* AA. SS. 5. Apr. p. 459. Gaufrid, Vit. S. Bernardi Abb. 1. III, c. 7, 
p. 1239. Bouavent., Vit. S. Francisci, c. 14. Vit. S. Catbarin. Adurnae (Rom 
1737), I. c. 7 eto. Wie hier von Katharina, jo wird anderwärts auch von des 
Franziskus Genoßen, dem einfältig frommen Egidio (Giebis) erzählt, es habe 
derſelbe Gott geradezu gebeten, ihn mit wunderbaren Erlebniſſen und Wirkungen, 
als Geſichten, Ekſtaſen, Heilungen ꝛc. zu verſchonen, damit ſeine Demuth nicht 
auf die Probe geſtellt werde. S. feine Vit, bei Sur. J. II, p. 944. 

7) Görres I, 450 ꝛc. — Mehr Hiehergehöriges ſ. bei Joh. v. Salisbury, 
Policratie, VII, 18. Vgl. auch Neander, d. hl. Bernhard, S. 33. 
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Tode, die Würde eines Großcomthurs des von ihm geſtifteten Ordens 
de Mercede freiwillig nieder, um in den dienenden Stand zurückzutre— 
ten. Birgitte von Schweden trug nie weder den Titel noch die In— 
ſignien des von ihr gegründeten Ordens. Vincenz v. Paula legte das 
Amt eines königlichen Staatsraths, das man ihm aufgenöthigt, nach 
10jähriger gewißenhafter Führung wieder nieder, um ſeine letzten ſieben 
Jahre in möglichſter Niedrigkeit und Zurückgezogenheit zu leben“). 
Frau v. Chantal ließ einmal aus Liebe zur Demuth und zum Gehor— 
chen eine gewiße Mutter de Chatel ſtatt ihrer die Würde einer Vor— 
ſteherin ihres Viſitantinnenordens bekleiden und ſich von derſelben eine 
Reiſe in Geſchäften dieſes Ordens nach Paris vorſchreiben ꝛc. “). 
So wird von nicht wenigen Erzbiſchöfen und Päpſten berichtet, daß 
ſie, zu ihrer neuen hohen Würde befördert, baarfuß und in demüthigem 
Pilger- ja Bettleraufzuge ihren Einzug in der Reſidenz gehalten hätten, 
z. B. von Erzbiſchof Heribert v. Köln (+ 1021) und Norbert v. Magdeburg; 
von den Päpſten Leo IX. und Cöleſtin V. ꝛc. (vgl. oben II, 3.) — Nicht 
minder verließen auch viele weltliche Große aus Demuth oder um frühere 
Sünden abzubüßen und zu beweinen, ihre glanzvolle Herrſcherſtellung und 
ſuchten die Stille und Armuth des Kloſterlebens auf. Von den 
angelſächſiſchen Königen Sigebert v. Eaſtangles (644), Edelred v. Mer: 
cia (744), Ceolwulph v. Northumberland (737), ſowie von mehreren 
Merovingern und Karolingern an, bis herab auf Karl V. (1555) iſt 
die mittelalterliche Geſchichte überaus reich an ſolchen Beiſpielen frei— 
williger Abdicationen; und noch im vorigen Jahrhundert hat z. B. eine 
franzöſiſche Prinzeſſin: Louiſe, Schweſter Ludwigs XV., den Nonnenſchleier 
allem Pomp und Glanz des Pariſer Hoflebens vorgezogen, indem ſie 
(1774) unter dem Namen einer „Mutter Thereſia a Jeſu a S. Augu⸗ 
ſtino“ in das Carmelitinnenkloſter St. Denys eintrat, dem fie bis an 
ihren Tod (1788) vorſtand ). — Zu falſchen und übertriebenen 
Demuthsbezeugungen bot namentlich die klöſterliche Novizenzucht 
und Disciplinargerichtsbarkeit mancherlei Anlaß dar. Es gehört hie 
her z. B. die Sitte der Calvarienkloſterfrauen, während der jährlich 
einmal oder auch mehreremale abzuhaltenden Bußzeit (recollection, 
retraite spirituelle) ſich zur Beförderung der wahren geiſtlichen Morti⸗ 
fication förmlich zur Novize degradiren zu laßen, alſo den 


) Fehr I, 252. 146. Helyot IV, 45; VIII, 83. 

* G. Arnold, S. 375. Etwas Aehnliches wird auch von Maria v. Agreda 
erzählt, die ihr Amt als Vorſteherin eines Recollectinnenkloſters 35 Jahre lang 
führte, von denen fie nur 3 Jahre (1652 — 1655) als eine ihren Mitſchweſtern 
Gehorchende zubrachte, obſchon ſie gerne viel länger, ja am liebſten für immer, 
in dieſer dienenden Stellung verharrt wäre. S. Görres I, 489. 

+) S. Fehr I, 372, und vgl. die reiche Sammlung von Beiſpielen abge- 
dankter und ins Kloſter gegangener Könige aus früherer Zeit bei Alteſerra, Ascet, 
p. 374 etc. 

208 
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weißen Neophytenſchleier anzulegen, untenan zu ſitzen, zugleich mit den 
Novizen Beichte abzulegen 20”). Desgleichen das namentlich bei den 
unbeſchuhten Carmelitinnen Thereſia's eine große Rolle ſpielende Nicht- 
aufſchlagen der Augen, in welchem übrigens auch ſchon Clara 
v. Aſſiſi, Peter v. Alcantara, Pater Anaſtaſius zu Paris u. AA. 
faſt Unglaubliches geleiſtet haben ſollen k). Nicht minder das beſchim— 
pfende Anlegen des ſogenannten St. Alexiskleides, eines aus bunten 
Lumpen zuſammengeflickten Narrengewandes, durch deſſen zeitweiliges 
Tragen ebenfalls die Mitglieder des Carmeliterordens ſich zu morti— 
ficiren ſuchten ); das Umherkriechen auf allen Vieren, nackt oder halb— 
nackt und mit einem Seßel oder Tragkorbe auf dem Rücken, wie es 
in der Kloſtergeſchichte der Franziskaner und wiederum auch in der der 
Carmeliter mehrfach vorkommt); die Simulation der Narrheit für 
kürzere oder für längere Zeit, in welcher namentlich Jacoponus, der 
berühmte Dichter des Franziskanerordens, auch Johann v. Gott, der 
Jeſuite Franz v. Cordova u. AA. Außerordentliches geleiſtet haben 


*) Constitutions des Religieuses de N. D. de Calvaire, P. III, p. 208. 


) Clara v. Aſſiſi ſoll fo beharrlich an ihrer Gewohnheit, aus Demuth die 
Augen ſtets zur Erde geſenkt zu halten, feſtgehalten haben, daß ſie dieſelben nur 
da aufſchlug, als fie fich einftinals vom Papſte den apoſtoliſchen Segen ausbat. 
Peter v. Alcantara ſoll drei Jahre lang ſeine Ordensbrüder nur ſprechen gehört, 
aber mit keinem Blicke angeſehen haben. Ein Carmeliterpater Anaſtaſius zu 
Paris ſah aus Demuth, und um nicht in feinen innerlichen Andachtsübungen 
geſtört zu werden, niemals vom Boden auf. Er wagte dieß ſelbſt da nicht 
zu thun, als einſt der allgemein beliebte und hochgeſchätzte General ſeines Ordens, 
Pater Matthias a S. Francisco, in ſeinem Kloſter zu Paris anweſend war, ſo 
ſehr er es auch gewünſcht und ſich darauf gefreut hatte, denſelben zu ſehen und 
näher kennen zu lernen. — Manche Carmeliter ſollen ſich ſo eifrig in dieſer 
Kunſt des ſteten Niederſenkens der Augen geübt haben, daß ſie um beſondere 
Erlaubnis bei ihren Oberen nachſuchten, wenn ſie etwa einmal nach oben ſehen 
mußten (). Vgl. überhaupt Annales des Carmes, II, 8; Marcheſe, Vie de 
S. Pierre d'Alc. p. 301; (vgl. p. 285—291, wo noch mehr Proben von der ſtaunens— 
werthen Demuthsaskeſe dieſes Heiligen angeführt find). — Auch in der Trappiſten⸗ 
regel ſpielt das Gebot „d'avoir toujours la vue baissée“ eine Hauptrolle. Der 
Trappiſt darf z. B. nicht anders als mit geſenkten Blicken eßen (ſ. Holſt.⸗Brock., 
VI, p. 609). — Vgl. auch Terſteegen I, S. 208 (Eliſabeth vom Kind Jeſu, 
Dominikanerin, ſchlägt einſt während ganzer drei Monate die Augen nicht auf) 
und ſchon Pallad. Laus. 48. 

+) Pragm. Geſch. I, S. 197 ꝛc. 


h Sowohl von Franziskus, als von feinem Gefährten Antonius v. Padua 
wird dieß Stücklein erzählt; nicht minder auch von dem ſogleich zu erwähnenden 
Jacoponus, der nackt, einen Sattel auf dem Rücken und einen Zaum im Munde, 
und dabei auf allen Vieren laufend, auf öffentlicher Straße erſchienen war, um 
für einen Narren gehalten zu werden; ja ſogar auch von der hl. Thereſia, die 
zuweilen, einen mit Steinen gefüllten Korb auf dem Rücken, in das Refectorium, 
wo ihre Kloſterſchweſtern verſammelt waren, gekrochen fein ſoll (Hist. gen. des 
Carm. II, 17, 1). — Vgl. Wadding, Ann. Minor, V, 407. VI, 77, 
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ſollenk); endlich das Prangerſtehen, knieende Eßen auf dem Erdboden, 
Fußküßen, und andere erniedrigende Gebräuche, durch welche namentlich 
der Trappiſtenorden gewiße kleine Vergehungen oder Characterfehler 
ſeiner Angehörigen zu beſtrafen pflegt“). Dieſer Kategorie der über— 
triebenen, innerlich unwahren und unſittlichen Demuthsübungen gehört 
es auch an, wenn z. B. Frau v. Chantal auf ihrem Sterbebette ſich 
weigert, ihren geiſtlichen Pflegetöchtern ihren letzten Segen zu ertheilen ); 
wenn der Marquis de Renty dieß ſogar gegenüber ſeinen eignen leib— 
lichen Kindern nicht zu thun wagt, ſondern ihnen bloß einen Segen 
von Gott erbittet; wenn derſelbe, ähnlich, wie ſchon Gregor d. Gr. 
gethan haben ſoll, arme Leute, die ſich etwa aus Ehrfurcht oder Dank 
barkeit vor ihm niederwarfen, nicht etwa aufhob (vgl. Apg. 10, 26), 
ſondern einfach neben ihnen niederknieete, als betrachte er ihre Huldigung 
als eine nicht ihm, ſondern Gott geltende t); wenn Andere bis zu 
einer derartigen Ueberſchätzung ihres eignen ſündlichen Verderbens und 
ihrer Unwürdigkeit fortſchritten, daß ſie nur noch Schmähungen und 
Verdächtigungen ihrer Unſchuld gerne hörten, Fehler als die ihren be— 
kannten, die ſie in der That gar nicht begangen hatten, und ſich über— 
haupt als ganz und gar teufliſch, mithin auch als zu jeglichem Guten 
völlig unfähig zu betrachten gewöhnten ). 


*) Wadding, a. a O.; Helyot IV, 161 ꝛc. (vgl. Görres I, 459); Pragm. 
Geſch. IX, 452. — Jacoponus ſoll ſich einſt bei der Hochzeit feiner Nichte mit 
Oel beſchmiert und in buntfarbigen Federn gewälzt haben, in welchem Papageno— 
Aufzuge er dann vor deu verſammelten Hochzeitsgäſten im Saale erſchien, um 
ſeine Verachtung für deren Genußſucht und weltlichen Sinn möglichſt ſtark aus— 
zudrücken. — Etwas Aehnliches wird vou der Anna Garcias erzählt. Um nicht 
heirathen zu müßen, erſchien dieſelbe mit unfläthigen Tüchern bedeckt und im 
Geſichte ganz beſudelt vor den Ihrigen und ihrem Liebhaber, und erreichte damit 
auch ihre Abſicht (Terſt. II, 107). 

) Nach einem von Fehr I. S. 177 ꝛc. mitgetheilten Berichte zweier 
Reiſenden über la Trappe, haben hier z. B. Stolze zur Strafe für ihren Hoch— 
muth einen großen Pappdeckel mit der Juſchrift: „Orgueilleux“ auf der Bruſt 
zu tragen und auf dieſe Weiſe bezeichnet mitten im Refeetorium auf der Erde kuieend 
ihre Mahlzeit einzunehmen. Dem Zerſtreuten häugt man ein ähnliches Bruſt— 
ſchild an mit der Inſchrift: „Dissipation“; wieder Andere erhalten etwa die Auf 
ſchrift: „Sensualité“ ze. Zur Strafe für unfreiwillige Zerſtreuung legen fie ſich 
ſelbſt die Pönitenz auf, gleich einem Hunde unter dem Tiſche her zu kriechen, um 
einem jeden der daran ſitzenden Brüder die Füße zu Füßen, u. ſ. w. — Aehn— 
liches in der Lebensſitte und Disciplin verſchiedener andrer ſtreng reformirter 
Orden der neueren Zeit ſ. in Crome's Pragm Geſch. der Mönchsorden, passim. 

ken, Dieſelbe, die überhaupt die Demuth für „den Schlüßel zu allen gött— 
lichen Schätzen“ erklärte, verbrannte auch ihre ſämmtlichen Briefe, die fie früher 
au Franz v. Sales geſchrieben hatte, als es ſich um eine Herausgabe der Schriften 
des Letzteren unter ihrer Leitung handelte. G. Arnold, S. 380. 385 ac. 

+) S. Terſteegen I, 157. 197. Mehr Proben von der wirklich glänzenden 
Virtuoſität, die Nenty im Puncte der Demuth bethätigte, |. ebendaſ. S. 136— 143. 

) Anwandlungen zu einer falſchen Demuth dieſer Art berichtet z. B. 
S. Thereſia von ſich. Sie ſagt, ſie habe ſich zuweilen für ſo ſchlecht, verderbt 
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Reich an glänzenden Proben wahrer Demuthsübung, und dabei 
verhältnismäßig arm an Beiſpielen jener übertriebenen Demuth, die 
bis zur Niederträchtigkeit und Wegwerfung des eignen Selbſt fortſchrei— 
tet, iſt die evangeliſche Chriſtenheit. Melanchthons Gering— 
ſchätzung aller glänzenden Titel und äußeren Ehren, die ihn für die 
ganze Zeit ſeines Lebens mit dem einfachen Magiſtertitel zufrieden 
bleiben ließ, iſt bereits oben beiläufig erwähnt worden. Von reformir⸗ 
ten Reformatoren gehört hieher Leo Jud, der 1531 nach Zwingli's 
Tode den 22 Jahre jüngeren Bullinger ſtatt ſeiner ſelbſt als Haupt⸗ 
prediger am Leutmünſter in Zürich vorſchlug, obgleich die Züricher an— 

& fänglich ihn hatten wählen wollen; desgleichen Farel, der gegenüber 
dem 20 Jahre jüngeren Calvin ein ganz ähnliches beſcheidenes Zurück-, 
treten beobachtete *). Ein Muſter wahrer Demuth war ſodann nament— 
lich Spener, der kein Kirchenjahr beſchloß, ohne öffentlich vor ſeiner 
Gemeinde Abbitte wegen ſeiner etwaigen Fehler in der Amtsführung 
zu thun; der oft genug äußerte, er könne nicht begreifen, was doch 
die Leute an ihm fänden und weshalb ſie ihn hochſchätzten, da er ſich 
ſo vieler Mängel und Unvollkommenheiten bewußt ſei; der ſich auch 
nur da dazu verſtand, ſich malen zu laßen, als man ihm begreiflich 
machte, daß er einem gewißen armen, aber frommen Maler durch die 
Erlaubnis, ſein Bild anfertigen zu dürfen, eine weſentliche Unterſtützung 
gewähren würde; der endlich noch ſterbend es ſich verbat, daß man 
etwa ſein Geſicht abgöße oder abbildete, wozu, wie er merkte, Anſtalten 
gemacht worden waren). Auch Graf Zinzendorf, den in feiner Jugend 
ein Steckenbleiben in einer Rede vor den Lehrern und Zöglingen des 
Halle'ſchen Pädagogiums von den erſten leiſen Regungen des Hoch— 
muths geheilt hatte, an denen er vorher litt, glänzte ſeitdem durch die 
aufrichtigſte Demuth. Er „rang“ förmlich, (nach einem Ausdrucke der 


und ohnmächtig zum Guten angefehen, daß fie lange Zeit ſogar! das Gebet zu 
Gott unterlaßen zu müßen gemeint habe, weil fie doch nicht würdig ſei, auf fo 
vertraute Weiſe mit demſelben zu verkehren (Vie de S. Ther., p. 66 ete.; vgl. 
p. 38 etc. 253 etc.). Aehnliche Bekenntniſſe legt auch Angela v. Foligni von ſich 
ſelbſt ab (Terſt. II. S. 316 ꝛc.), ſowie Frau v. Guyon (f. ihre Vie, T. II, 
p. 170 ss). Vgl. auch was von Suſo's Vorliebe für Verunglimpfungen ſeines 
Namens berichtet wird (Diepenbr. S. 54); desgl. von Margaretha v. Beaune 
(Terſt. III. 28 ꝛc.); der Pazzi (ib. 361) ꝛc. ' 

*) C. Peſtalozzi, L. Jud's Leben, S. 35. Schmidt, Farel u. Viret, S. 19. 
— Vgl. Galle, Characteriſtik Melanchthons ꝛe. S. 44. 

* Letzte Theoll. Bedenken, von Canſt., Vorr., S. 54 ꝛc. — Auch der treff 
liche Johann Schmidt in Straßburg, Speners „geiſtlicher Vater und Lehrer“, 
muß durch ebenſo reine als wahre Demuth ausgezeichnet geweſen ſein. Er ſagt 
in einem Briefe an Joh. Val. Andrea (bei Tholuck, Lebenzz., S. 218): „Ich 
wünſche lieber unbekannt zu bleiben, als geprießen zu werden, da ich mir wohl 
bewußt bin, hohen Erwartungen nicht genügen zu können. . . Was ich bis jetzt 
von Predigten herausgegeben, das iſt mir von meinem Magiſtrat ſelbſt zum 
Druck abgefordert worden, indem mir der Buchdrucker geradezu ins Haus geſandt 
wurde“ ꝛc. — Beiſpiele ächter und wahrer Demuth ſ. auch bei Reitz VII, S. 162 
(H. J. Elers im Halliſchen Waiſenhauſe); 253 (Paul Anton) u. ſ. f. 
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Tante Henriette bei Varnhagen) „nach dem oberſten Platze im Reiche 
der Demuth“, faßte daher während ſeiner Studienzeit zu Wittenberg 
nichts als das beſcheidene Ziel einer einfachen Landpfarrerſtelle für ſich 
ins Auge, ſchlug ſpäter, wider Willen zum ſächſiſchen Juſtizrathe ge— 
worden, eine ihm angetragene Stelle als kaiſerlicher Kammerherr in 
Schleſien aus, nicht minder ſpäter am däniſchen Königshofe eine wahrhaft 
glänzende Miniſter- und Statthalterſtelle, legte zuletzt nicht bloß jene ſeine 
Juſtizrathſtelle, ſondern auch feine Grafenwürde nieder u. |. w.“). — 
Ausgezeichnet durch ihre Demuth waren auch z. B. J. W. Fletcher, der vor 
ſeiner Gemahlin in England viele Jahre lang ſeine hohe adlige Abkunft (er 
hieß eigentlich Jean Guillaume de la Flechère) und feine reiche, hochange— 
ſehene Verwandtſchaft in der Schweiz zu verheimlichen wußte; J. Hervey, 
der einer gewiß der Beachtung und Nachahmung werthen Gewohnheit zu— 
folge, alle Briefe von irgendwie ſchmeichleriſchem oder überhaupt nur 
lobendem Inhalte, die er etwa erhielt, entweder alsbald vernichtete, oder 
wenigſtens nie mehr zum zweitenmale las; auch Terſteegen, der von ſeinen 
Freunden und Pflegkindern weder „Vater“ noch „Führer“ genannt fein 
wollte, ja „den es beugte, wenn ein Kind Gottes ihn etwa, Bruder nannte“, 
u. ſ. w. u. ſ. w.“ *). — Auf Rechnung einer falſchen und das rich— 
tige Maaß überſchreitenden, d. h. ſich ins Gezierte und Manierierte 
verirrenden Demuth möchte es wohl zu ſetzen ſein, wenn z. B. Joh. 
Jac. Fabricius beim Predigen nicht bloß ſein Haupt ſtets unbedeckt 
hielt, wiewohl er ſonſt ſeines dünnen Haares wegen ein Käpplein zu 
tragen pflegte, ſondern auch die Hände beſtändig faltete, ſtatt frei damit 
zu agiren; oder wenn Spangenberg das Gefühl ſeiner eignen Klein— 
heit im Vergleiche mit ſeinem Freunde Zinzendorf durch höchſt verächt— 
lich klingende Bezeichnungen ſeiner ſelbſt anzudeuten ſuchte, z. B. dadurch, 
daß er ſich des Grafen „Fuß“ nannte, u. dgl. m. J). 


*) Brauns, in der Sonntagsbibl. III, S. 260. 275. 304. 334. 335. — 
Zahlreiche glänzende Stellen ſchlug bekanntlich auch Gichtel aus, ein ebenſo großer 
Verächter weltlicher Ehren, als großer Reichthümer und vortheilhafter Heirathen. 
S. Kanne II, S. 32 20. 42 x. 

**) R. Cox, S. 110 ꝛc. 120 ꝛc. Life of J. Hervey, p. 17. C. Barthel, 
Terſteegen, S. 52. — Vgl. auch die merkwürdigen „Züge der Liebe u. Demuth“, 
die Ledderhoſe in feinen „Leben des Pfarrers Machtholf zu Möttlingen“, S. 54 ꝛc. 
60 ꝛc. 73 ꝛc. mitgetheilt hat. 

+) G. Arnold, S. 1044 ꝛc. Nitzſch, in Pipers Jahrbb. 1855, S. 203. — 
Als ein Seitenſtück zu den oben angeführten Fällen von Annahme des Scheins 
der Verrücktheit aus Demuth läßt ſich übrigens hier noch anführen, was Reiz, 
Hiſt. d. Wiedergeb. IV, S. 124 von dem Amſterdamer Bürgermeiſter Conrad 
v. Beuningen erzählt: es habe derſelbe, vorher ein bei den Reichen und Vor— 
nehmen der Stadt hochangejehener und vielgeltender Mann, ſich plötzlich bei ſeiner 
Bekehrung um alles dieß ſein glänzendes Renommee und in den Ruf eines Narren 
und verrückten Schwärmers gebracht, „da er in der Nacht auf die Gaſſen ge— 
loffen und Mord und Brand geruffen, wider die Thüren geſchlagen ꝛc., wodurch 
zwar weder alarm entſtanden, noch die Inwohner aufgeweckt, er aber zum Zeichen 
und Wunder in Israel worden“, u. ſ. f 


9 


VIII. Buch. 


Die Askeſe des ſocialen Lebens, 
(oder des eigentlichen Anachoretenthums und Mönchthums) 


Die Askeſe begründet einen förmlichen Stand und ſocialen Lebens 
beruf da, wo ſie den Asketen aus dem thätigen Verkehr mit der menſch— 
lichen Geſellſchaft heraustreibt und ſo den innerlich wie äußerlich von 
allem Zuſammenhang mit der Welt und den weltlichen Geſchäften Los— 
gelöſten einer entweder völlig einſamen (eremitiſchen, anachoretiſchen), 
oder wenigſtens einer auf das Zuſammenleben mit anderen Asketen 
eingeſchränkten (eönobitiſchen oder monaſtiſchen) Lebensweiſe überliefert. 
Es ſind vornehmlich drei Momente, wodurch ſich dieſe dem eigentlichen 
Asketenthum von Profeſſion zukommende Lebensweiſe characteriſirt: die 
Verzichtleiſtung auf weltliche ee eee die Verzichtleiſtung auf 
irdiſches Eigenthum und die Verzichtleiſtung auf Geltendmachung 
des eignen Willens in irdiſchen Dingen. Dieſe drei Hauptmerk— 
male des berufsmäßigen Asketenlebens: die Einſamkeit, die Armuth 
und der Gehorſam, fallen offenbar mit den bekannten Mönchstugen- 
den oder „evangeliſchen Rathſchlägen“ der Keuſchheit, der Armuth und des 
Gehorſams im Weſentlichen zuſammen, ſofern die eremitiſch-monaſtiſche 
Einſamkeit im Grunde nichts anderes als die umfaßendere Form und 
nothwendige Vorausſetzung der mönchiſchen Cheloſigkeit bildet, die ihrer— 
ſeits wieder nur eine beſondere Art der an ſich weit umfangreicheren 
Virginitätsaskeſe überhaupt it?) Wir beſchließen im Nachſtehenden 

) Und eben deshalb, weil fie nicht ein Characteriſtikum des Möuchthums 
oder des Asketeuſtaudes als ſolchen iſt, ſondern auch dem Säkularelerus, ja in 
gewißem Sinn auch dem verehelichten Laienſtande zukommt, mußte die Keuſch— 
heitsaskeſe überhaupt bereits ben, als Gefährtin der diätetiſchen Askeſe und als 
abſchließender Gip felpun let der geſammten Askeſe des ſinnlichen Gebiets, zur Dar- 
ſtelluug kommen, — In weſentlicher Nee ne mit unſrer obigen Dar⸗ 
ſtellung, nach welcher die Keuſchheit als Mönchstugend W mit 
der Einſamk keit, oder mit der Foslöſung von den Vanden meuſchlicher Geſellſchaft 
und Gemeiuſch aft, befindet ſich Montalembert, wenn er vol. I, p. 40 ſeines ela afſſchen 
Werks fügt: „Le 19915 renonce, par un ellort généreux de son libre arbitre, 


aux liens du mariage ei de la famille, à la propriete individuelle, ei à la volonte 
personelle“ etc. 
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mit der Betrachtung jener drei letzten sn des asketiſchen 
Strebens unſere geſammte cultur- und ſittengeſchichtliche Darlegung, die, 
wie fie von den aller äußerlichſten und willkürlichſten Metho⸗ 
den der asketiſchen Selbſtkaſteiung ausgieng, fo mit der all er— 
innerlichſten Verrichtung des an feiner Selbſtdisciplinirung arbeiten— 
den asketiſchen Geiſtes endigt: der Umwandlung des Eigenwillens ind 
eine gänzlich willenloſe Hingabe an die chriſtliche Lebensregel, oder 
der Gehorſamsaskeſe als der Krone aller Mönchstugenden und der 
Vollendung aller Askeſe überhaupt. 


Die Einſamkeit r). 5 

Als allgemeinſte Grundlage und nothwendige Grundform des 
asketiſchen Lebens überhaupt war die Einſamkeit oder die geflißentliche 
Zurückziehung vom geſelligen Leben und Treiben der Menſchen bereits 
den Asketen des indiſchen Alterthums in der vorchriſtlichen Zeit 
bekannt. Schon das Geſetzbuch Manu's und die beiden Nationalepen 
der Hindu's, der Ramayana und der Mahabharata, erzählen uns von 
waldbewohnenden Büßern, den ſogen. Vänapraſthen (7709, nach 
Megaſthenes), die mit ſchweigender Contemplation, mit dem Studium 
der Veden und der Upaniſchad, ſowie mit mannichfachen ſinnlichen 
Kaſteiungen beſchäftigt, in ihren Einſiedeleien zubringen, d. h. in ein— 
ſamen Hütten oder auch obdachloſen Wohnplätzen, welche entweder völlig 
vereinzelt, oder zu einem Kreiße von Einſiedeleien (einem ägrama man- 
dala) vereinigt find. Aus derartigen brahmaniſchen Einſiedlervereinen 
gieng das buddhiſtiſche Mönchthum hervor, das ſich durch ſeine etwas 
ausgebildetere Organiſation von dem Eremitismus des Brahmanismus 
unterſcheidet. Die Sramanen (auch Sarmanen oder Schamanen) des 
Buddhismus erinnern durch ihre Gliederung in Männer (Bikſchu), 
Frauen oder Geſetzesſchweſtern (Bikſchuni), und „Andächtige“ oder 
„ſich Annähernde“ (Upaſika) auf das Auffallendſte an die analoge Ein— 
theilung des chriſtlichen Bettelmönchthums in Brüder, Schweſtern und 
Tertiarier. Gleich vielen chriſtlichen Mönchsvereinen wechſeln ſie ab 
zwiſchen einem gemeinſamen Wohnen in Klöſtern (Viharas, d. i. Sammel— 
plätzen) und zwiſchen völlig eremitiſcher Zurückgezogenheit, um in ein— 
ſamen Klüften, Höhlen, Wäldern, Wüſten, Begräbnisplätzen, auf Berg— 
gipfeln, Felsklippen, alten halbverfallenen Dächern u. ſ. w. auf mehrere 
l 88 Monate der Betrachtung zu pflegen *). — Aehnliches 


0 S weten de vita solitaria. Zimmermann, Ueber die Einſamkeit, 
4 Bde. Apzg. 84 2c Garve, Ueber Geſellſchaft und Einſamkeit (Bd. III u. IV 
ſeiner „N 2 05 5 Hanber', das Leben und Wirken gottgeweihter Perſonen 
in der Einfamkeit. Lindau 1844. Auch Alteſerra Ascet. J. VI; Reinhard, 
Moral, Bd. IV, S. 664 ac. 687 ac, 

4 Laſſen, Ind. Alterthumsk. I, 580 28. II, 7106 fc. Köppen, Religion des Buddha 
I, 376 2c. 443. Weinhart, Art. Buddhismus im Freib. K.⸗Lex. XII, S. 768— 
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findet ſich im Leben der Derwiſche des Islam, wie denn auch die 
Hauptasketen des Judenthums, die Eſſener und die Therapeuten, den 
von Joſephus und Philo gegebenen Schilderungen zufolge, einen ganz 
ähnlichen Gebrauch von der Einſamkeit gemacht haben müßen). Wenn 
das altchriſtliche Mönchthum ſeit Hieronymus und Caſſian ſowohl dieſe 
jüdiſche Secte aus der letzten vorchriſtlichen Zeit — freilich indem ſie 
dieſelbe ungehöriger Weiſe geradezu mit der erſten Chriſtengemeinde 
identificirte —, als auch Johannes den Täufer und ſchon ältere Pro— 
pheten, wie den bald am Bache Crith lebenden, bald die Wüſte durch— 
wandernden Elias, oder den ſammt ſeinen Jüngern am Jordan lebenden 
Eliſa, für directe Vorläufer der asketiſchen Lebensweiſe anſah* ), ſo 
hatte es darin wenigſtens inſofern gar nicht ſo Unrecht, als eine Zurück— 
ziehung in die Einſamkeit zu ſpecifiſch asketiſchen Zwecken in der That 
bei keinen anderen altteſtamentlichen Vorbildern des Mönchthums vor— 
kommt, als eben nur bei den Genannten (vgl. 1. Kön. 17, 3 19,4; 
2, Kön, 6, 1 ꝛc.; Matth. 4, 1 i; Lue 1 80). Aber auch der 
Herr ſelbſt hatte nicht bloß 40 Tage in der Einſamkeit der Wüſte 
zugebracht, ſondern auch ſpäter noch zuweilen in ſtiller Nacht eines 
einſam betenden Verkehrs mit dem himmliſchen Vater gepflogen (Mark. 
1, 35, 45 6, 32; Luc. 5, 163 6, 12; Joh. 6, 15 Matth. 14, 232€). 
Er war ſo ein Vorbild für eine wenigſtens zeitweilige Zurückgezogenheit 
vom weltlichen Getümmel der Menſchen als wichtiges Unterſtützungs⸗ 
mittel des religiöſen Lebens geworden, wennſchon ſich weder ſeinen noch 
ſeiner Jünger Mahnreden irgend welche Empfehlung eines perpetuirlich 


771. Ueber die waldbewohnenden (nackten oder mit Thierfellen bekleideten) 
Tapuren im alten Medien und Perſien, ein ariſches Seitenftüd zu den indi— 
ſchen Vanapraſthen, ſ. v. Eckſtein, Geſchichtliches ꝛe., S. 142. 143. 256 ꝛc. — 
Auch das claſſiſche Heidenthum, namentlich feine Philoſophie, kannte das ein- 
ſiedleriſche Leben und ſeine Bedeutung für das ſittliche Streben und die ernſte 
religiöſe Betrachtung Gottes und des eignen Selbſt, aber auch ihre Gefahren. 
Auf dieſe weiſt z. B. Seneca, Ep. X hin, wenn er ſagt: „Tune mala consilia 
agitant imprudentes, tunc aliis aut ipsis futura pericula struunt. Tune cupidi- 
tates improbas ordinant, tunc quiequid aut metu aut pudore celabat animus, 
expromit; tune audaciam acuit, libidinem irritat, iracundiam instigat“ etc. 
Vgl. außerdem Plato im Phädon und Theätetus; Mark Aurel. ad se ipsum, 
I. IV; Plotinus, Opp. T. III, p. 140. 276 etc. (eifrige Empfehlungen des 6 
elde 2c. ). 

) Philo, de vit. contemplat. und Quod omnis prob. sit liber; Joſephus, 
De B. Jud. II, 8, 2; Plinius, II. N. V, 15. 


tarum) princeps Helias, noster Helisaeus, nostri duces filii prophetarum, qui 
habitabant in agris et solitudinibus et faciebant sibi tabernacula prope fluenta 
Jordanis“ ete. Vgl. Catal. c..11: „Philo, librum de prima MareiEvangelistae apud 
Alexandriam scribens ecclesia, in nostrorum laude versatus est (nämlich in 
dem Buche de vit. contemplat.); non solum eos ibi, sed in multis quoque pro- 
vinciis esse commemorans et babitacula eorum dicens monasteria“ etc. Vgl. 


auch Sozom. I, 12 und Caſſian Coll. XVIII, 5. 
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einſiedleriſchen Lebens entnehmen ließ. San eine ſolche könnte auch 
in Matth. 40787 385 19, 21; oder in Dim 5, 5 („das iſt 
aber eine rechte Wittwe, die einſam it“ en nur höchſt gezwungener 
Weiſe gefunden werden, während vielmehr alles darauf hinweiſt, daß 
Beide, der HErr und die Apoſtel, nicht ein Herausgehen aus der Welt, 
ſondern ein von der Welt unbeflecktes thätiges Verweilen in der Welt 
als das allein richtige Verhalten der Chriſten forderten (ſ. namentlich 
Mali , 0, e; 28,19; Joh. 15, N 17, 15; 1 Joh. 
4 17 Jac. 1, re.). 

Nichtsdeſtoweniger trat die Neigung zu einer eigentlich einſied— 
leriſchen Lebensweiſe bereits ſehr frühzeitig in der chriſtlichen Kirche 
hervor, namentlich in der ägyptiſchen, die das Beiſpiel der jüdiſchen 
Therapeuten beſtändig vor Augen hattet). Schon Clemens und 
Origenes gedenken ſolcher, die im Zuſammenhange mit ihrer Abneigung 
gegen die Ehe und ihrer Enthaltung von Fleiſch- und Weingenuß ein 
völlig einſames und zurückgezogenes Leben (6¹ wovon) führen zu 
müßen meinten; ſie ſtellen der falſchen Weltflucht dieſer einſeitigen 
Asketen die Vorbilder und Ausſprüche der Apoſtel gegenüber.“) Einem 
Vereine von derartigen Asketen, der in der Nähe der Stadt Leonto— 
polis mit Uebungen im beſchaulichen Leben, mit Bücherabſchreiben, 
vielleicht auch mit Handarbeiten beſchäftigt lebte, ſtand gegen Ende des 
3. Jahrhunderts der durch feine mehrfachen ſtarken Heterodoxieen ver— 
rufene Hierakas, ein Ausläufer der Schule des Origenes, vor“). Ein 
völlig iſolirt lebender, ja von ſeinen Zeitgenoßen ganz und gar vergeß— 
ner und todt geglaubter einſiedleriſcher Wüſtenbewohner derſelben Zeit 
war jener Paulus v. Theben, den Antonius erſt kurz vor ſeinem Tode, 
einer höheren Eingebung folgend, aufgefunden haben ſoll und der ſeit 
Hieronymus als der eigentliche Vater des chriſtlichen Eremitenthums 
angeſehen wurdet). Doch hat man neuerdings mit Recht beides, den 


*) Noch Nilus (um 430) bezeugt das Vorhandenſein jüdiſcher Eſſener- und 
Therapeutenvereine zu feiner Zeit: Tractat, ad Magnam c. 39, und de monast. 
exercit. c. 3 

) Clemens, Strom. VII. b. 7141: „I ende nos y rẽðe, einovas e οᷣ 
dm, 22 To 227) ‚eng 0 E co eo ee Öelnvuvra Hν,,o AAN 
euch av: yas vira, ö yon: 22 cel oftollſ c en 10 O 960 volt, Ano s ng 
TE A. dl rerafrose e e nerd ang Tov oον andes ones , — Vgl. 
Origenes, Comm. ad Ep. ad Rom. p. 507 (T. III, ed. De la Rue); auch Tertullian 
De cultu femin. II, 9, wo wenigſtens einzelner „abstinentes vino et animalibus 
esculentis“ und Anderer, „qui se spadonatui obsignant propter regnum Dei‘, 
alſo wenigſtens gewißer Anfäge zu einer berufsmäßig asketiſchen Lebensweiſe 
gedacht iſt. 

*) Epiphanius haer. 67. 

7) Hieron., Vit. S. Pauli Theb., gibt ſpeciell den Amathas und Macarius, 
die Schüler des Antonius, als Urheber der Meinung an, daß Paulus der älteſte 
Vertreter der einſiedleriſchen Lebensweiſe geweſen ſei, und pflichtet ſeinerſeits 
dieſer Annahme ausdrücklich bei. 
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Anachoretismus und den Cönobitismus, oder das völlig einſiedleriſche 
und das zu Einſiedlervereinen zuſammentretende Leben, nicht ſowohl 
von dieſem wenig bekannten und im Dunkel der Sage fast verſchwinden⸗ 
den Asketen, als vielmehr von dem hl. Antonius abgeleitet, dem 
erſten, der vom einſamen Leben aus auf die menſchliche Geſellſchaft 
kräftig und ſegenbringend zurückzuwirken verſtand und den nach ſeinem 


Vorbilde und unter ſeiner Leitung lebenden und wirkenden Einſiedlern 


eine beſtimmte Aufgabe und Berufsftellung i im Ganzen des ſocialen Lebens 
anzuweiſen wußte“). Bekannt iſt das nach hrückliche Lob, das dieſer 
Erzvater des chriſtlichen Mönchthums der Einſamkeit ſpendete, wenn er 
erklärte: „Wie der Fiſch nicht außerhalb des Waßers, ſo könne auch 
der Mönch nicht in der Welt, ſondern bloß in der Wüſte exiſtiren und 
gedeihen“ — ein von den älteſten Vertretern und Lobrednern der 
mönchiſchen Lebensweiſe oft wiederholtes und in mannichfaltigen Abwand— 
lungen und Modificationen fortgeklungenes Wort“). Bekannt iſt aber 
auch, wie gerade dieſer vielgefeierte Prototypus des Mönchthums die 
mannichfachen Gefahren der Einſamkeit, namentlich ſataniſche Anfech— 
tungen geiſtlichen Hochmuths und fleiſchlicher Luſt in beſonders furcht— 
barem Maaße zu beſtehen hatte r); bekannt endlich auch, wie bereits 
er, nachdem er dieſe Kämpfe ſiegreich beſtanden hatte und auf dem 
Höhepunct des einſiedleriſchen Asketenthums, dieſer „engeliſchen Lebens— 
weiſe“ und „wahren Philoſophie“, angelangt, war, die gewaltige Kraft 


SS namentlich die Juſtructiounen und Mahureden, die er an feine Jünger 
richtet, bei Athauaſ. VIl. S. Anton. c. 14 — 20; ſowie die Art, wie er ihuen in 
Verrichtung von Handarbeiten, in Kraukeuhellungen, in Schl ichtung von Streitig— 
keiten und 1 Einwirkung auf die chriſtlichen Bekenner mit gutem Bei— 
ſpiele voraugeht: c. 23. 25 ete. 29 etc, 49 etc. 

5) Nach Sz omenos, H. E. I. 13 ſagte Antonius einſt: „rols % &ydrlas 
1 5 1 oO 10 orale O nOν wege % Eomuor Erelomg o robe 
wer Solis grolen To nV dio hıugcave, robe 0² env uo αmu•⁵s I O 
mt ꝗẽ H Korsoı πτνονονðσν,ele. — Ganz ähnlich läßt ſich auch der ägyptiſche 
Einſiedler Johannes aus L heos (bei Rufin f, 1; Pallad. 43) zum Lobe der Ein⸗ 
ſamkeit vernehmen. Vgl. auch Hieronymus, Ep. 14 ad Heliodor. e. 10, u. öfter; 
Chryſoſtomus: „Ilods uo woAsworvras Tois Eri To wovaßsıy Evayouoı, U. ſ. w. 

7) Auch die Kämpfe mit u Anfechtungen, die bei ihm in beſouders 
lebendiger und kräftiger Weiſe, bald in Geſtalt reizender Frauenbilder, bald zu 
17 mannichfal üiglen ee thiergeſtaltigen Dämonen objectivirt, auftraten 

ſ. Athanaſ. a. a. 4. 7 etc. 12. 20), wiederholen ſich bei den meiſten Nach— 
er feiner 1 u Lebeusweiſe. ©. namentlich Hieronym. Ep. 22 ad Eustoch., 
CIE „Ile igitur ego, qui ob gehennae metum tali me carcere ipse damnaveram, 
scorpionum tantum socius et ferarum, saepe choris intereram puellarum. Palle- 
bant ora jejuniis, eb mens desiderlis aestuabat in frigido corpore, et ante 
hominem sua jam in carne praemortuum, sola libidinum incendia bulliebant“. 
Vgl. desſelben Klagen über die Erzeugung geiſtlichen Hochmuths durch die Ein— 
ſamkeit: Ep. 125 ad Rustic. c. 9 eic.; auch Baſilius Ep. 2 ad Gregor. fratr. 


und Reg. breviores, qu. 22; Nilus Epp. 1 II, ur. 140, 0 Aöyos dune, 


c. 7 etc. 
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und den weitreichenden Einfluß, welche die Schule der Einſamkeit dem 
Asketen verleiht, durch nicht wenige großartige Erfolge ſeines heilenden, 
wohlthuenden und bekehrenden Wirkens zu bethätigen vermochte; wie 
55 bereits er es reichlich erprobte, was alle ächten Einſiedler und 

Mönche der Folgezeit immer wieder und wieder erfahren haben: daß 
gerade in dem Maaße als der Asket die Welt flieht, die Welt ſo 
weit ſie heilsempfänglich und heilsbegierig iſt, ihn aufſucht, um Hilfe 
von ihm zu begehren! ). 

Jene vielfachen Gefahren der Einſamkeit, die man je 
mehr und mehr kennen lernte, erzeugten während der Wirkſamkeit der 
großen Nachfolger des Antonius, die ſich um die ſyſtematiſche Fort— 
bildung des Anachoretismus zum Cönobitismus und um deſſen organi— 
ſatoriſchen Ausbau verdient machten, namentlich des Pachomius, der 
beiden Makarius, des Hilarion und Baſilius d. Gr., eine Reihe von 
Maaßregeln, welche das Segenbringende der Einſamkeit beiden, dem 
Mönchthum und der übrigen chriſtlichen Menſchheit, ſichern ſollten, 
ohne doch die von ihr ausgehenden gefährlichen und verderblichen Ein— 
flüße allzu mächtig werden zu laßen. Entweder nämlich ſuchte man 
dem allzu leidenſchaftlichen Hang zur Einſamkeit dadurch zu ſteuern, 
daß man die Mönche, ſei es durch förmliche Verbote, ſei es durch 
ermahnende und belehrende Vorſtellungen oder durch warnende Geſchich— 
ten von Engel- und Teufelerſcheinungen, an cönobitiſches Verweilen 
im Kreiße ihrer Genoßen gewöhnte “); bisweilen auch wohl dadurch, 


*) Vgl. über dieſe gemeinſchaftsbildende Wirkſamkeit, wie fie der Asket gleich— 
ſam wider Willen ausübt: Montalemb., Le moines d’Oce., I, 266: „Ils avaient 
beau fuir les hommes, des moines: les hommes accouraient d enn, etc. Aehn— 
lich II, 346 etc.; auch Möhler, Geſch. des Mönchthiuns in der Zeit feiner Ent- 
ſtehung ꝛc., in ſeinen Schriſten u. Aufſſ. II, S. 219. 

Hierher gehört z. B. die ſtrenge Clauſur, die Pachomius in feinen ober— 
ägyptiſchen Klöſtern eingef führt hatte, und die 1 15 Bewohner derſelben ohne 
dringende Nöthigung 1 noch Fremde hinein ließ (Pallad. Laus. 20. 390; 
oder die noch weit ſtrengere, welche man in ee der älteren abendläudiſchen 
Klöſter einführte, z. B. in jenem Nonnenkloſter St. Romain-de-Roche im Jura 
unter der Schweſter der hll. Romanus und Lupieinus (um 460), deſſen 105 
Nounen eigentlich erſt wieder nach ihrem Tode aus ihren Kloſtermauern heraus— 
kamen (ſ. Montal. I, S. 248) ꝛc. — Eine bekannte Geſchichte von einem angeb— 
lich durch eine Engelserſcheinung aus eremitiſcher Zurückgezogenheit ins thätige 
Leben unter den Menſchen zurückgetriebenen Heiligen iſt z. B. die vom Syrer 
Ephräm, dem eiuſt, als er ſich dem Gewühle der Hilfe und Heilung von ihm 
begehrenden Meuge entzogen und in eine Höhle bei Edeſſa zurückgezogen hatte, 
ein Engel die Worte Hof. 4, 16: „Ephraim sicut vacca laseiviens dejicit 
jugum“ ete. warnend zugerufen haben ſoll, wodurch er alsbald zur Rückkehr unter 
die Menſchen bewogen wurde. S. Vit. B. Ephr, syr., in Aſſemaui Bibl. Orient. 
I,. p. 26 eic. Vgl. auch die ganz ähnliche Geſchichte des durch die warnenden 
Zureden des Ammianus zum Verlaßen feiner abgeſchiedenen Clauſe bewogenen 
Euſebius, bei Theodoret, II. relig. o. 4. — Mehr Derartiges aus ſpäterer Zeit 
ſ. unten. 
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daß man die Cönobien oder Einſiedeleien möglichſt in die Nähe der 
Städte verlegte, wie z. B. Baſilius d. Gr. that“), um ihren Bewohnern 
fortwährende Gelegenheit zur Uebung im practiſchen Leben und doch 
zugleich Schutz wider die ſtörenden Einflüße der geräuſchvollen Welt 
zu gewähren. Oder man ſuchte Anachoretismus und Cönobitismus 
in der Weiſe miteinander zu verbinden, daß man die einzelnen Asketen 
nicht in gemeinſchaftlichen größeren Häuſern (zomwößıe, moraorngie), 
ſondern bloß in nahe beiſammen gelegenen Hütten oder Zellen, die zu 
einem Gehöfte oder einer Hürde (Aavga, Ad g verbunden waren, 
wohnen ließ“). Oder man legte in der Nähe der Cönobien auch 
einzelne Privatzellen für beſonders eifrige Liebhaber des anachoretiſchen 
Lebens an und geſtattete denſelben entweder alljährlich eine gewiße 
Zeitlang, oder auch im höheren Alter für den Reſt ihrer Lebenszeit in 
dieſen Filialen oder ſingulären Colonieen (er,? des Hauptkloſters 
zu verweilen ). Oder endlich, man ſuchte wenigſtens eine ſtrenge 
Clauſur der Eremiten, d. i. ein immerwährendes Zuhauſebleiben 
derſelben herbeizuführen, im Gegenſatze zu jenem zügelloſen und regel— 
loſen Umherſchweifen in der Wüſte oder auch bei anderen Einſiedlern, 
oder gar unter den Kindern der Welt, im Gewühl und Getümmel 
großer Städte t). — Alle dieſe Maaßregeln, wie ſie bereits das 
orientaliſche Mönchthum des 4. und 5. Jahrhunderts ausſann und in 
Bewegung ſetzte, waren indeſſen nicht vermögend, den mannichfaltigen 
Ausartungen und Verderbniſſen vorzubeugen, die als unheilvolle Früchte 
eines allzu einſeitigen und ungebundenen Gebrauchs der Einſamkeit faſt 


) Er hatte dabei auch die Bekämpfung des damals in den Städten 
Cappadociens, namentlich in der Hauptſtadt Cäſarea, überaus mächtigen Arianis— 
mus mit im Auge. Vgl. Socrat. I. E. IV, 21. Gregor v. Naz. Orat. XX in 
laud. Basil. M., p. 358. 

) Ueber den Unterſchied zwiſchen K (novaorngıe, auch PgovroTng) 
und Jeg (eigentlich „weite Plätze, Straßen“, vom altgriech. Joos) oder 
ravdgos |. Evagrius H. E. I, 21; Cyrill v. Schthop. Vit. S. Sabae, in Coteler. 
Monum. eccl. Gr. T. III. 

7) Man verfuhr in dieſem Falle nach dem Grundſatze, daß das Eremiten— 
hum eine höhere Stufe des monaſtiſchen Lebens überhaupt ſei, deren Erſteigung 
man bloß reiferen und bewährteren Angehörigen dieſes Standes gleichſam zum 
Lohne geſtatten dürfe. S. Caſſian Collat. XVIII, Praefat. u. c. 17; XIX, 2 etc. 
Vgl. auch Coneil. Agath. a. 506, can. 2 u. 58, und Alteſerra, p. 379. — Den 
Namen verozıe führen dieſe den Klöſtern beigegebenen Anachoretenzellen für Lieb⸗ 
haber z. B. beim Patriarchen Manuel (bei Leunclav. Solutiones quarund. 
quaestt. elc.). S. Alteſ., p. 481. — Eines der früheſten Beiſpiele von der Er- 
richtung derartiger Privatzellen um größere Klöſter her bietet die Geſchichte der 
Jünger Marcian's v. Cyrus bei Theodoret H. rel. C. 3. — Einen zeitweiligen 
Eremitismus, während der Faſtenzeit nämlich, ergaben ſich auch die Mönche jenes 
paläſtiniſchen Kloſters unweit des Jordan, von dem die Acten der ägypt. Maria 
c. 6 etc. erzählen (ſ. Rosw. I. I.). 

2. rr) Verschiedene Hiſtörchen warnenden Inhalts, mit der Tendenz, den Ein- 
ſiedler möglichſt an feine Zelle zu feßeln, ſ. bei Rufin II, 107109; Pallad. 18. 
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allenthalben hervortraten und ſich bei den wirklich ſeßhaften Einſiedlern 
meiſt in Form gewißer überſpannt asketiſcher Lebensweiſen geltend— 
machten — jo bei den verſchiedenen Arten der Inelusi (EyxAsıoror) oder 
Eingemauerten, bei den Dendriten, Styliten, Kioniten ꝛc.*) —; bei 
den zügellos Umherſchweifenden aber zu jenen grauenhaften Aftergeſtal— 
ten und Zerrbildern des wahren Mönchthums führten, die ſich uns im 
Treiben der meſopotamiſchen Bo (pabulatores), ſowie der Euchiten oder 

keſſalianer im Morgenlande, und in dem der Gyrovagi des Abend— 
landes darſtellen ). 

Während es im Oriente hauptſächlich der Einfluß angeſehener 
Biſchöfe, zuſammen mit der Strenge kaiſerlicher Geſetze und Verord— 
nungen war, der dieſe verſchiednen wilden Auswüchſe entweder aus— 
zurotten oder wenigſtens zu veredeln und zu reformiren ſuchte ), erſtand 


Beiſpiele außerordentlich ſtrenger Inclusi, die ſich um keinen Preiß aus 
ihrer Zelle locken ließen: Nathanael, bei Pallad. Laus. C. 18, der 37 Jahre lang 
in ſeiner Zelle blieb (ebenſo lang Maris, bei Theodoret I. rel. 20.); eine ägyp⸗ 
tiſche Nonne, die 25, ein Abt Johannes, der 40, und ein Clausner David, der 
ſogar, 80 Jahre in einem ſolchen Verſchluße gelebt haben ſoll (Pallad. e. 43. 85; 
Moſch. c. 69); auch jener Nilammon, der nach Sozomen. H. E. VIII, 19 lieber 
den Geiſt aufgab, als daß er feine Zelle verlaßen hätte (ſ. oben VII, 3); des⸗ 
gleichen die in zugemauerten Hüttlein bis an ihren Tod zubringenden wunder⸗ 
lichen Einſiedler Salamanus und Jacobus (bei Theodoret H. rel. 19. 25 ete.); 
der angeblich drei Jahre lang bis an den Hals in die Erde vergrabene 
Büßer Macarius der Römer (ſ. Vit. bei Rosw., C. 21), u. ſ. w. Das älteſte 
Beiſpiel eines Dendriten oder Baumbewohners bietet, was Moſchus c. 70 von 
dem meſopotamiſchen Einſieder Addas erzählt, daß derſelbe viele Jahre in einer 
hohlen Plataue unweit Theſſalonich zugebracht habe. Ueber Styliten, Wüſten— 
bewohner, Bergbewohner ꝛc. ſ. ſchon oben II, 6. — Vgl. überhaupt J. Hauber, 
Leben und Wirken der Eingeſchloßenen. Schaffh. 1844. 

) Vgl. über dieſe verſchiedenen Ausartungen des Möuchthums, ſowie über 
die zwar als Einſiedler, aber dabei lax, weltlich und genußſüchtig lebenden Sara⸗ 
baiten, die ein eigenthümliches, nur halb und halb mönchiſches Mittelding zwiſchen 
Anachoretismus und Cönobitismus darſtellen, ſchon oben VII, I. — Daß man 
ſolche in der Wüſte umherwanderude Einſiedler, die) bei dieſer ihrer unſteten 
ruheloſen Lebensweiſe doch ein ſtreng asketiſches und den Geruch der Heiligkeit 
um ſich verbreitendes Leben führten, nicht gering ſchätzte oder zu unterdrücken 
ſuchte, vielmehr überaus bewunderte und verehrte, zeigt z. B. die Geſchichte der 
beiden Macarius, des ſcetiſchen und des nitriſchen; auch die jenes mehr als 
90 Jahre alt gewordenen Einſiedlers Paphnutius, der (nach Caſſ. Coll. III, 1) 
alle Sabbath und Sonntag 5000 Schritte weit zum Gottesdienſte kam, dann 
aber immer wieder in ſeine geheimnisvolle Einöde zurückgieng, ein Gefäß mit 
ſeinem wöchentlichen Waßerbedarf am Halſe tragend. Man nannte ihn deshalb 
den „wilden Büffel“ (bubalus), womit aber keineswegs etwas Tadelndes oder 
Beſchimpfendes ausgedrückt ſein ſollte. f i 

+) Seit dem chalcedonenſiſchen Coneil, das die Klöſter unter die Aufſicht der 
Biſchöfe ſtellte (can. 4), und ſeit dem Quinisextum, das durch ſeine Beſchlüße 
über den Cölibat (ſ. IV, 2) den Möuchsſtand gewißermaaßen zum Seminarium 
für den höheren Clerus machte, wurden die Intereſſen und Schickſale der Kloſter— 
geiſtlichkeit und des Episcopats im Oriente immer enger ineinander gekettet, was 
auf die erſtere nothwendig einen veredelnden und ſittigenden Einfluß üben mußte. 
Doch kamen Rückfälle in die alten Fehler der fanatiſchen Wildheit, oder der ſitt— 
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dem abenländiſchen Mönchthum in der Perſon Benediets v. Nurſia 
gleichſam ein neuer Patriarch und Urheber, der das ungeregelte Ere— 
mitenthum in ſeinen beiden Hauptformen, der vagabundirenden und der 
clausneriſchen, fundamental bekämpfte und eine neue Bewegung in der 
geſammten monaſtiſchen Entwicklung herbeiführte, welcher es in der 
That ſchließlich gelang, die beiden genannten Misbildungen und 
Degenerationen auszurotten und unmöglich zu machen. Benedict wurde 
nämlich der Urheber einer ganz neuen Entwicklungsſtufe des mönchiſchen 
Lebens, indem er durch die energiſch betonte Forderung, daß jeder 
Cönobit nach Zurücklegung eines Noviziats ein feierliches Stabilitäts- 
gelübde (votum stabilitatis) abzulegen habe, dem bisher weniger 
ſtreng geregelten Cönobitenthum die Geſtalt eines förmlichen Ordens— 
lebens ertheilte k). Zu den beiden früheren Lebensweiſen des Asketen— 
ſtandes, dem Eremitismus und dem Cönobitismus, verhält ſich dieſe dritte 
und höchſte Entwicklungsſtufe wie ein ſtreng gegliedertes, wohlorganiſirtes 
Syſtem zu dem Princip, aus dem es ſeinen Urſprung genommen, und 
zu der Methode, aus der es ſich entwickelt hat??). — Ein mehr oder 
weniger ungeregelter Cultus des einſeitig gefaßten Princips der Ein— 
ſamkeit fand auch nach Benedict theils da noch ſtatt, wo ſeine Regel 
noch nicht ihren mächtig umgeftaltenden Einfluß geltend zu machen ver— 
mochte, wie in vielen Gegenden Frankreichs und Deutſchlands bis ins 
8. Jahrhundert hinein, theils da, wo die natürliche Vorliebe der Abend— 
länder, namentlich der Deutſchen, für ein ungebundenes Clausner- oder 
Waldbruderleben die Schranken der nachgerade herrſchend gewordnen 
klöſterlichen Obſervanz aufs Neue durchbrach und jo neues Einſchreiten 
der bedeutenderen Mönchsfürſten und Ordensgründer nöthig machte). 


ichen Laxheit und Zügelloſigkeit, oder der hyperasketiſchen Strenge häufig genug 
vor. Ueber des Euſtathius v. Theſſalouich (Fi 1194) reformirende Einwirkung 
auf die Mönche ſeiner Zeit |. Schon oben I, 4, u. öfter. 

*) Regula S. Bened. c. 58: de disciplina suscipiendorum fratrum. 

*) Vol. Ph. Schaff, Ueber Urſprung u. Character des Mönchthums (Ihrb. 
f. dtſche. Theol. 1861, S. 558). 

7) Verordnungen gegen träge und rohe Reclusi Spaniens und Deutſchlands 
erließen ſchon ein Coneil. Tolet. VII, im Jahre 646 und das Conc. Francof. 
des Jahres 794 (ſ. Harduin III, 622; IV, 906). — Gegen die Bewohner abge— 
ſonderter Zellen oder „Priorate“ in der Nähe von Klöſtern (entfprechend jenen 
llerd is des Orients): Capitulare Aquisgran. can. 45 (vgl. Brower, Antiquu. 
Fuldenses e. 7) und Bernhard v. Klaivv. Ep. 253 ad Abb. Alpens: „Synagogas 
Salanae, i. e, cellulas extra coenobium, in quibus tres vel quataor fratres sine 
ordine, sine disciplina habitare solent (ganz das alte Sarabaitenthum: |. Hieron. 
ad Eustoch. c. 34) destruis, feminas a monasterio arces“ etc. — Vor den Ge— 
fahren des Einſiedlerlebens warnt auch Ivo v. Chartres, Ep. 192: „Non beatum 
faciunt hominem secreta sylvarum, cacumina montium, si secum non habet 
solitudinem mentis, sabbatum cordis, tranquillitatem conscientiae, ascensiones 
in corde, sine quibus omnem solitudinem comitantur mentis acedia, curiositas, 
vana gloria, periculosae tentationum procellae“. Aehnlich Ep. 256. Vgl. auch 
Gerſon, de monte contempl. Opp. T. IH, p. 559 etc.; Petrarka, de vit. solit. I, 


— 401 — 


Zu den von Seiten der Letzteren zu dieſem Behufe ergriffenen Maaß⸗ 
regeln ſind einerſeits eine Reihe neuer Verſuche zur Verbindung 
der cönobitifhen Lebens weiſe mit der eremitiſchen zu 
rechnen, wie fie von den das alte Princip des Beiſammenwohnens in 
laura⸗artig verbundenen Zellen wiederaufnehmenden Camaldulenſern und 
Karthäuſern an bis zu den ſpaniſchen Minoriten-Obſervanten, Augu⸗ 
ſtinerbaarfüßern, Carmeliterbaarfüßern u. AA. im Reformationszeitalter 
hervortraten, welche das Inſtitut eines zeitweiligen Eremitismus wieder 
durchzuführen ſuchten ). Andrerſeits gehören hieher jene Verſuche, 
aller Willkür des ungeordneten Triebs zur Einſamkeit durch eine 
möglichſt ſtrenge Clauſur und durch ein ebenſo rigoriſtiſches als 
kleinliches Ueberwachungsſyſtem in der Disciplin der Mönchs- und 
Nonnenklöſter vorzubeugen, wie dieſelben die Entſtehungsgeſchichte der 
meiſten katholiſchen Mönchsorden, vor allen die der nachreformatoriſchen 


8. 5, C. 4. — Auch jene Geſchichten von Verſuchen leidenſchaftlicher Liebhaber der 
Einſamkeit, ſich ganz aus der Welt zurückzuziehen, woran ſie aber durch Engel 
oder auch durch Menſchen, etwa ihre Vorgeſetzten oder Rathgeber, verhindert 
werden, kehren hier öfters wieder. Katharina v. Siena z. B. ſoll als Tjähriges 
Kind, als fie ſich von Haufe entfernt hatte, um ſich in einer vor ihrer Vater— 
ſtadt gelegenen Höhle als Einſiedlerin zu etabliren, von den Engeln erfaßt und 
wunderbarerweiſe zu ihren Eltern zurückgetragen worden ſein. (Vit. bei Sur. 
II, 1029). Aehnliches wird von Maria v. Oignys erzählt (Sur. III, 868), ſo⸗ 
wie von Angela v. Brescia, der Stifterin des Urſulinerinnenordens, die ſich einſt 
als Kind (um 1480) ſammt ihrer Schweſter einem ſtreng einſiedleriſchen Leben 
in einer Höhle in der Nähe des Gardaſee's ergeben wollte, aber von ihrem Oheim 
alsbald nach ihrem Wohnorte Salo zurückgeholt wurde (Boll. Vol. III. Mart., 
ad 21. h. m.). 

0 Ueber die laura-artigen Klöſter der Camaldulenſer Romualds (Eremitagen⸗ 
complexe, aus abgeſonderten Zellen beſtehend, die durch Straßen getrennt ſind), 
ſ. Helyot V, 283; über die ähnlichen der fontavellaniſchen Congregation Damiani's, 
ebendaf. 326; über die der Karthäuſer: VII, 434 2c. (vgl. ſchon oben II, 6); 
über die den Karthauſen nachgebildeten der unbeſchuhten Carmelitereinſiedler: Fehr 
I, 370; Pragm. Geſch. I, 271 — 276. — Viele der Eifrigſten unter den zuletzt 
Genannten ziehen ſich zeitweilig, meiſt auf je 20 Tage, in noch einſamere 
Zellen zurück, wie ſie, immer mindeſtens 300 Schritte von einander entfernt, um 
ihre Klöſter und Einſiedeleien in den Wäldern zerſtreut angelegt ſind (a. a. O.). 
Dieſes Juſtitut eines zeitweiligen Eremitismus findet ſich auch ſchon bei den 
etwa 100 Jahre früher geſtifteten ſtrengen Minoritenobſervanten von der Reform 
des Johann v. Puebla (ſeit 1493). Um das Kloſter Bellakazar her, von wo dieſe 
Reform ausgieng, lagen 4 Einſiedeleien, in welche alle Samſtag 4 neue Mönche 
aus dem Kloſter delegirt wurden. Sie giengen Sonntags Morgens nad) gehörter 
Meſſe und nach empfangenem Segen des Superiors in ihre kleinen und öden 
Eremitagen ab, um daſelbſt 8 Tage laug ein Leben voll der härteſten Kaſteiungen 
(dreimalige tägliche Geißelung, Wurzeln und Kräuter, die man mit Oel und 
Eſſig zu einem Salate bereiten durfte, nebſt Schwarzbrot und Waßer als Speiſe 2c.) 
zu führen (Pragm. Geſch. II, 341 ꝛc.). — Wieder etwas anders beſchaffen iſt 
der zeitweilige Eremitismus der ſpaniſchen Auguſtinerbaarfüßer, der Peres de la 
Mort etc. (ſ. Helyot III, 55. 407). — Ueber verſchiedne andere Einſiedlerorden 
aus dem Mittelalter und der neueren Zeit ſ. Fehr, im Freib. K.⸗Lex. III. S. 501— 
504. Vgl. auch Hauber, das Leben u. Wirken d. Eingeſchloſſenen. Schaffh. 1844. 
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characteriſirenk). — Einſiedlern von exemplariſch frommem Character 
und wahrhaft erbaulichem Wandel, wie einem Nikolaus v. d. Flue, 
einem Gregorio Lopez ꝛc., hat man übrigens bis herab auf die neueſte 
Zeit nicht gewehrt, ihr ganzes Leben in völliger Zurückgezogenheit und 
Abgeſchiedenheit von dem geräuſchvollen Treiben der Welt zuzubringen!“), 
— gleichwie auch Mitglieder ſolcher Orden, die in ihren Regeln keine 
Stelle für theilweiſen oder zeitweiligen Eremitismus vorgeſehen haben, 
wenn es ihnen Bedürfnis war, ſich ſtets für längere oder kürzere Zeit 
zur Betreibung geiſtlicher Uebungen in die Einſamkeit haben zurüd- 
ziehen dürfen 5). 

Abgeſehen von einzelnen miſankhropiſch geſtimmten Sonderlingen, 
die das eigentliche und conſtante Einſiedlerleben der älteren und 
neueren Anachoreten des Katholicismus direct nachahmen zu müßen 
gemeint haben, wie der mehrgenannte Johann Gennuvit CH 1699) und 
mehrere Andere aus derſelben Zeit des Pietismus t), — hat die 

*) Wohl in keinem Orden iſt jemals eine ſtrengere Clauſur einzuführen 
verſucht worden, als in dem der „himmliſchen Annoneiaden“ Maria Victoria 
Fornari's zu Genna (ſeit 1604). Durch Ablegung eines eignen vierten Gelübdes 
verpflichtet fi jede in dieſen Orden Eintretende, nur 6mal im Jahre, oder beßer 
gar nicht, an das Sprachgitter ihres Kloſters zu kommen, allen Verkehr mit 
ihren Angehörigen möglichſt abzubrechen, ihre Correspondenz der ſtrengſten Auf⸗ 
ſicht ſeitens der Oberinnen zu unterſtellen, ja möglicherweiſe fi) alles Brief⸗ 
ſchreiben für ein halbes Jahr oder für länger zur Strafe für irgendwelches 
Vergehen unterſagen zu laßen ꝛc. (Hel. IV, 360 zc.). Sehr ſtreug iſt auch die 
Clauſur im Orden der von Urſula Benincaſa geſtifteten Theatinerinnen, nament⸗ 
lich bei den ſog. „Theatinerinnen von der Einſiedelei“, die ebenfalls allem Verkehre 
mit früheren Freunden und Verwandten entſagen, und ihr darauf bezügliches 
Gelübde zweimal im Jahre erneuern mußten. S. Fehr II. 33. 

* Eine anziehende Schilderung von dem frommen Einſiedlerleben Greg. Lopez 
n ) EN 0 ( ei ! 9 dr 
des berühmten „Saint Solitaire des Indes“, gibt Görres II, 201 ꝛc. Ueber die 
lebhaft an die ähnlichen Erlebniſſe des Antonius erinnernden Kämpfe mit 
Dämonen, die Lopez eine Zeitlang zu beſtehen hatte, ſ. ebend. III, 463. — Ein 
Einſtedler aus noch ſpäterer Zeit war z. B. der bereits früher genannte le Chaſteuil 
(ſ. S. 248) ſowie jener Frater Anſelmus bei Thonon am Genfer See, mit 
welchem Frau v. Guyon viel verkehrte. S. deren Vie, T. II, p. 16 etc. 

7) So ſchloß einſt der dem Predigerorden angehörende Suſo ſich ganze 
10 Jahre lang in ſeine „Kapelle“ oder Zelle ein, als er die rechte geiſtliche Ge⸗ 
laßenheit und Demuth erlernen wollte (Diepenbr., S. 49). Fünf Wochen laug 
wenigſtens währte die Zeit der einſamen geiſtlichen Uebungen, der ſich Tauler 
einſt hingab (. „Hiſtoria des Ehrw. D. Tauleri“, S. 27 ꝛc.). Aehuliche Zeiten 
der Recolleetion und Einſamleit ſpielen namentlich im Leben und in der Er- 
ziehungspraxis der Jeſuiten eine Hauptrolle: |. oben VI, 1, Nr. 2. — Uebrigens 
kennt auch das griechiſche Mönchthum der Gegenwart das Jnuſtitut eines 
bloß temporären, und eben darum milderen Eremitismus. Außer den mehrfach 
erwähnten eigentlichen Einſiedeleien, den laura⸗artigen Skiti oder Asketerien, birgt 
die Athoshalbinſel auch noch ſog. Cellen (*8Ace), d. h. kleinere Eremitagen für 
die bloß zeitweilig, und weniger rigoros als die eigentlichen Anachoreten, in der 
Einſamkeit lebenden Kellioten oder Zelleumöuche in feinen Wäldern und Schluchten. 
©. Piſchon, a. a. O., S. 17 e. 44, und vgl. oben S. 106. 169 auch Ausl. 1862, S. 445. 

1 Ueber Johann Gennuvit aus Wenningen in der Grafichaft Mark (früher 
katholiſcher Küſter daſelbſt, dann um feiner Sympathieen für Luthers Bibelüber- 
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Lebensgeſchichte der proteſtantiſchen Chriſtenheit immer nur ſolche 
Liebhaber der Einſamkeit aufzuweiſen gehabt, die ſich an einer gefegent- 
lichen kürzeren oder längeren Zurückziehung vom unruhigen und geſchär⸗ 
tigen Treiben der Welt, um ſich entweder im ſtillen Gebetskämmerlein 
oder in Gottes freier Schöpfung und unter dem Anblick der Wunder 
und Schönheiten ſeiner Natur geiſtlich zu ſammeln, zu ſtärken und zu 
erheben, genügen ließen, die Einſamkeit alſo lediglich als Unterſtützungs⸗ 
und Förderungsmittel der Recollection, der frommen Einkehr bei ſich 
ſelber, und des betenden Verkehrs mit Gott benutzten). Nur in 
dieſem, dem Vorbilde des HErrn und dem Vorgange ſeiner Jünger 
einzig entſprechenden Sinne haben die verſchiedenſten Myſtiker und 
Moraliſten unſrer Kirche die Einſamkeit, das Ausgehen in die geiſtliche 
Wüſte oder auf den geiſtlichen Sinai, um Gotte ganz zu dienen, 
geprießen und anempfohlen kk). Und nur als durchaus active, dem 
thätigen Leben auf dem Gebiete der Chriſtenliebe oder des pädagogiſchen 


ſetzung und geiſtliche Lieder willen aus der römiſchen Kirche ausgeſtoßen und mit 
mehrmaliger Verbrennung der kleinen Hüttchen, die er ſich baute, vertrieben, zu⸗ 
letzt in einem niedrigen, ſtrohbedeckten, durchlöcherten und ſchweineſtallartigen 
Hüttlein bei Cleve 40 Jahre lang als Eremite lebend) ſ. Reitz IV, 163—181.— 
Von einem holländiſchen Kaufmanne, der von Ekel an allen weltlichen Geſchäften 
und Händeln befallen, ſeinen Beruf plötzlich aufgab, um zwar nicht in einem 
Hüttlein, aber doch in einem einſamen Laudhauſe den Reſt ſeines Lebens ein⸗ 
ſiedleriſch hinzubringen, erzählt derſelbe Biograph V, 214 ꝛc. — Vgl. auch was 
Heim, Leben Stäheli's ꝛc., S. 19, von einem gewißen Kuechtli aus Bern erzählt, 
einem pietiſtiſchen Separatiſten zu Aufaug des 18. Jahrhunderts der „neun Jahre 
in einem finſteren Zimmer zubrachte, um aller fremden Gedanken los und 
des inneren Worts theilhaftig zu werden“; ſowie ſchon oben, S. 129. 

Wie ſchon Luther zuweilen derartiger einſamer Stunden ſtillen Studiums 
und Gebets bedurfte, ſo war namentlich Terſteegen ein großer Freund derſelben. 
In ſeinen ſpäteren Jahren oft faſt erdrückt von Suchenden und Hilfeſuchenden 
bei Tag und Nacht, „retirirte er ſich“ bisweilen mit einem kleinen Mund⸗ 
vorrath für einen Tag verfehen, in die Waldeinſamkeit, um in ſtillem Anſchauen 
der Natur ſich mit Gott allein zu beſchäftigen. Er nannte dieſe einſamen Natur⸗ 
andachten ſelbſt „ſeine ſüßeſten Stunden“ (C. Barthel, L. Terſteegens, S. 54). 
In feinen „Lebensbeſchreibungen heiliger Seelen“ vergißt derſelbe nie es zu be⸗ 
merken, wo er bei einem oder dem anderen ſeiner Helden die gleiche Neigung 
zur Einſamkeit und zu andächtigem Alleinſein im Tempel der Schöpfung wahr- 
genommen: ſ. z. B. was er Bo. III, S. 294 ꝛc. 328 ꝛc. von deu öfteren ähn⸗ 
lichen Retiraden Johanus a Cruce erzählt, und vgl. ſchon oben VI, 1, Nr. 3. 

) S. z. B. Engelbrecht bei G. Arnold, Leben d. Gläubb., S. 669: .. „es 
ſollen ſich die Leute zu Zeiten von der Welt wenden zu Gott in ihr Herz, auf 
den geiſtlichen Berg Sinai, und da mit Gott reden und faſten von den Sünden; 
und wenn ſie denn alſo mit Gott reden in ihren Herzen, ſo wird dadurch ihr 
Herz immer mehr verkläret und vergottet werden, gleichwie Moſis Augeſicht da- 
durch iſt verkläret, daß er mit Gott geredet hat auf dem Berge Sinai“ ꝛc. Vgl. 
la Placette, Essays de la Morale (bei Reitz V, 215); auch Jod. v. Lodenſteins 
geiftfiches Lied: „Von der Einſamkeit mit Gott“ (ebendaſ. 257) ; ſodaun Garve, 
Zimmermann und Reinhard, a. a. O.; Rothe, Theol. Ethik, 8. 880. 882; 
K. Ph. Fiſcher, Ethik u. Anthropologie, §. 95, u. ſ. w. 
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Wirkens gewidmete Anſtalten haben kloſterartig organiſirte Vereine 
und mönchsähnliche Genoßenſchaften die relative Billigung, Empfehlung 
und Beförderung faſt aller wahrhaft erleuchteten Lehrer der evangeliſchen 
Chriſtenheit von Luther an bis herab auf die neueſten Vertheidiger der 
Brüderſchaft des Rauhen Hauſes zu finden vermocht, nie als Pfleger— 
ſchaften eines rein beſchaulichen Lebens in müßiger, weltflüchtiger und 
eben darum unfruchtbarer Einſamkeit ). 


2. Die Armuth. 


Zur Einſamkeit geſellt ſich überall alsbald die Armuth hinzu, die 
Verzichtleiſtung auf allen irdiſchen Beſitz, auf alles individuelle Eigen⸗ 
thum, welche die nothwendige Folge und unzertrennliche Begleiterin 
des Entweichens aus der menſchlichen Geſellſchaft iſt und die nächſt— 
höhere Stufe der vollſtändigen Hingabe des von der Welt losgelöſten 
Asketen an Gott und das Himmliſche darſtellt. Schon bei den brah— 
maniſchen Büßern des alten Indiens ſchließt ſich der Stand der 
Bettelmönche (Bikſchu) oder „Bezwinger der Leidenſchaften“ (Jati, 
Sannyaſi, Vairöägji) unmittelbar an den der Vanapraſthen oder der 
einſamen Waldbrüder an. Er bildet die vierte und höchſte Stufe der 
asketiſchen Laufbahn überhaupt (vgl. oben V, 1. und VIII, 1), freilich 
eine Stufe, von welcher oft genug ein Umſchlag und Rückfall in das 
directe Gegentheil aller Askeſe, in freche Gewinn- und Genußſucht, 
ſtattzufinden pflegt, entſprechend dem überall wahrzunehmenden unmit— 
telbaren Hand in Hand gehen von Elend und Laſter im Schmutz einer 


) S. das immer maaßvolle, nie unbedingt verwerfende Urtheil der luther. 
Symbole über den Werth des Kloſterlebens, namentlich Schmalk. Artik. II, 3, 
S. 300, wo die ſeelſorgerliche und pädagogiſche Nutzbarkeit mönchiſcher Stiftungen 
wenigſtens in thesi anerkannt iſt. („Daß die Stift und Klöſter vorzeiten guter 
Meinung geſtift, zu erziehen gelehrte Leut und züchtige Weibsbilder, ſollten wiederum 
in ſolchem Brauch geordnet werden“ ꝛ0; vgl. Aug. Conf. art. 27; Apol. art. 13 etc.). 
Auch Luthers anerkennendes Urtheil über die durchaus der Wohlthätigkeit und 
fruchtbaren gelehrten Beſtrebungen gewidmete Brüderſchaft vom gemeinſamen 
Leben (Brief an die Stadt Hervord, Bd. 54, S. 267; vgl. auch Bd. 28, 19; 
40,304 2c.) . Sodann Joh. Brunnemann (Prof. des Kirchenrechts zu Frankfurt a. O. 
im 17. Jahrhundert) bei Tholuck, Lebenzz., S. 228: „Auch wäre zu wünſchen, 
daß in den einzelnen Ländern ein Kloſter eingerichtet würde, worin emeritirte 
Theologen darauf angewieſen würden, die Candidaten in der Praxis zu unter⸗ 
richten und zur rechten Buße anzuh alten“ ꝛc. — ein Wunſch, der wenigſtens in 
einigen Ländern des lutheriſchen Deutſchlands, namentlich in Würtemberg 
und Hannover, eine theilweiſe Realiſirung N hat. — Vgl. ſodann 
auch Rothe's Poſtulat einer gewißermaaßen monaſtiſchen Lebensweiſe auch der 
proteſtantiſchen Gelehrten (Th. Ethik, §. 1118); und dagegen wiederum die mehr 
fee proteſtantiſchen und einſeitig verwerfenden Kritiken des Kloſter- und Ein⸗ 
ſiedlerlebens von Walch (Vorr. zu Crome's Pragm. 90 der Mönchsorden, 
Th. I), Reinhard (Moral IV, 693 ꝛc.), Ph. Schaff (a. a. O., S. 560-562) ꝛc. 
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bettelnden Lebensweiſe?). So folgte auch im helleniſchen Alter— 
thume auf die relative Einſamkeitsaskeſe, wie fie die Jünger des“ 
Pythagoras, des Socrates und des Plato in ihren Philoſophenvereinen 
bethätigten, die cyniſche Bettelarmuth und äußerſte Beſitz- und Bedürf⸗ 
nisloſigkeit, wie fie ein Antiſthenes und Diogenes anſtrebten, — eine 
neue Form der philoſophiſchen Lebensweiſe, mit welcher die Gefahr 
ſinnlich roher Gemeinheit und falſcher Einbildung faſt unvermeidlich 
verknüpft war“). So gieng endlich auch auf jüdiſchem Gebiete 
die Armuth des Ebionitenthums in unmittelbarem Gefolge der Zurück— 
gezogenheit des wüſtenbewohnenden Eſſenismus, und traten die Schat— 
tenſeiten der bis zum Extrem getriebenen Verachtung des irdiſchen Guts,“ 
namentlich Hochmuth und fanatiſcher Haß gegen Andersdenkende und 
Lebende, auch hier in ſehr mannichfaltigen Formen hervor +). 

Im Chriſtenthum bietet das Leben des Erlöſers ſelbſt das 
höchſte und doch zugleich das maaßvollſte Beiſpiel der ächten Armuths— 
askeſe oder des gänzlichen Losſeins von allen irdiſchen Dingen dar. 
Denn nicht bloß ſeiner göttlichen Natur nach begab er ſich des Reich— 
thums ſeiner ewigen Herrlichkeit, um unſeretwegen arm zu werden 
(2. Cor. 8, N: auch als Menſch war er das Kind armer Eltern,“ 
das in niedrigſter Dürftigkeit geboren wurde (Luc. 2, 7), zog er 
ſpäter umher als jener „Menſchenſohn, der nicht hatte, da er ſein 
Haupt hinlegte“ (Matth. 8, 20), ließ er willig jene frommen galiläi- - 
ſchen Frauen ſich und ſeinen Jüngern mit ihrer Habe dienen (Luc. 8, 3; 
Matth. 27, 55), und zog er als der arme und demüthige meſſianiſche 
Friedenskönig auf dem Eſelein reitend in die Davidsſtadt ein (Sach. 9, 9; 
Matth. 21, 5 ꝛc.). Dieſer Armuth des HErrn, die nicht als etwas 


) Oft genug ſollen bettelnde Fakirs Gold und Juwelen unter ihren Lumpen 
verborgen tragen und an heimlichen Oertern große Schätze aufhäufen. Kaiſer 
Aurengzeb fol dieſe heuchleriſche Betrügerei einſt bei einem Gaſtmahle liſtiger— 
weiſe entlarvt haben: ſ. Richter, Artik. Fakir, in d. Hall. Encyclop., S. 177. — 
Ueber die 4 Stadien des Lebens der brahminiſchen Büßer (das des Brahınalarin 
oder Schülers, des Grihaſtha oder Familienvaters, des Vauapraſtha oder Wald— 
bruders und des Saunyaſi, Bikſchu oder Jati — welchem letzteren Worte das 
arab. vairägji, frei von Leidenſchaften, eutſpricht —) ſ. Laſſen I, 580 20. — Ueber 
die Bettelmönche und -nonnen (Bhixu und Bhixuni, oder „Schweſtern im Geſetz“) 
des Buddhismus und über ihr Armuthsgelübde, |. Köppen I, 356. 363. 374 ꝛc. 
— Ueber die bettelnden Derwiſche (Bektaſchi) des Islam, |. d'Ohſſon II, S. 544. 

* Bekannt iſt, was Socrates zu Antiſthenes ſagte: „Oe vov did voi ve. 
Bovos οοπνν nevodoklar“, ſowie das ähnliche Wort Plato's an Diogenes: „Coo, 
m Aide, ro Tipov diegulvas, dorov e vervpaoda“ (Diogen, Laert. II, 5, 
1 

+) Ueber den Ebionismus (die fromme, ſtill zurückgezogene Armuth, den 
pietisme des pauvres gens) des nachexiliſchen Judenthums, als die Mutter und 
Wurzel zunächſt des Eſſenismus, weiterhin aber auch des ſectireriſchen Ebionitis— 
mus der Urchriſtenheit: ſ. Reuß, Hist. de la theologie chrétienne au Siecle 
apostolique, I, p. 126 etc. (ähnlich auch Ritſchl, Hilgenfeld u. AA.) 
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an ſich Werthvolles und Nothwendiges übernommen war, ſondern ledig⸗ 
lich als bedeutungsvolle Begleiterin der rechten geiſtlichen Armuth 
(Matth. 5, 3; Luc „6, 20) und als Mittel, den Armen den Reichthum 
des Evangeliums darzureichen (Matth. 11, 5; 2. Cor. 8, 9; Jac. 2, 5), 
— ihr folgten auch die Apoſtel nach, „als die Armen, aber die doch 
Viele reich machten“ (2. Cor. 6, 10); als die „nicht Silber noch 
Gold hatten“, aber um ſo köſtlichere Schätze geiſtlicher Lebenskraft und 
Wunderkraft (Apſtg. 3, 6); als die allezeit an das vergängliche Weſen 
dieſer Welt Gedenkenden, die ſich deßhalb ſtets freuten, als freueten 
ſie ſich nicht, die da kauften, als beſäßen ſie es nicht, die dieſer Welt 
brauchten, als brauchten ſie ihrer nicht (1. Cor. 7, 30. 31). Nur 
in dieſem Sinne des innerlichen Geſchiedenſeins von der Liebe zu 
den Gütern dieſer Welt, nicht in dem einer abſtracten Gütergemein— 
ſchaft wird zu verſtehen fein, was Lucas Apg. 2, 44; 4, 32 — 35 von 
der Bruderliebe der erſten Chriſten erzählt, die ſie „alles gemein zu 
halten“ (dysr dnevea x0ow&) und ihre überflüßige Habe zum Wohle 
der ärmeren Brüder zu veräußern (mınodorew Ta zryuare na Tag 
nerd Slg ach.) getrieben habe. Und nur in dieſem Sinne des Schätze— 
ſammelns fürs Himmelreich, des gänzlichens Nichttrachtens nach irdiſchen 
Dingen, haben überhaupt die älteſten Lehrer der Kirche bis ins 
4. Jahrhundert herab das in Matth. 19, 21 enthaltene Gebot der 
Armuth aufgefaßt, nicht als buchſtäblich zu befolgendes Mandat, oder 
als „evangeliſchen Rathſchlag“, der eine nur durch wirklichen Eintritt 
in den Stand völliger Beſitzloſigkeit oder Bettelarmuth zu erlangende 
Vollkommenheit empföhle. Dieß zeigt namentlich die offenbar die Meinung 
der meiſten orthodoxen Väter jener früheſten Zeit ausdrückende Auslegung 
des Evangeliums vom reichen Jünglinge, welche Clemens v. Alexandrien 
in ſeiner vortrefflichen, nur hin und wieder vielleicht etwas zu ſtark 
ſpiritualiſtrenden kleinen Schrift: „Welcher Reiche wird ſelig?“ gege— 
ben hat“). 

Andere Grundſätze und Beſtrebungen brachte das ſeit dem 4. Jahr⸗ 
hundert aufblühende Mönchthum des Orients in Umlauf. Antonius 
gab durch ſeinen plötzlichen gewaltſamen Bruch mit ſeinem ganzen irdiſchen 
Beſitzthum, Berufsleben und Umgange nicht bloß das erſte, urbildlich bedeut— 
ſame Beiſpiel einer ſtreng buchſtäblichen Auffaßung und Befolgung jenes 
Evangeliums vom reichen Jünglinge (um 270) * h); er leitete auch feine 


) Tis 6 omÖöusvog whoboros, beſonders c. 6 etc. Vgl. auch Strom. III, 


449 etc., wo der Unterſchied zwiſchen Gebenden und Empfangenden für nicht 
minder nothwendig erklärt wird, wie der zwiſchen Warm und Kalt, Trocken 
und Feucht. 

) Spätere Beiſpiele plötzlichen Ergriffen- und Bekehrtwerdens durch das— 
ſelbe Evangelium und durch die von ihm ausgehende gewaltig zündende Kraft 
bietet die Geſchichte Romaric's, des Gründers des Kloſters Remiremont, den der 
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Schüler zu derſelben rigoroſen Durchführung des Prineips der Armuth 
in ihrem asketiſchen Leben an*), und rief dadurch eine das gehörige 
Maaß vielfältig überſchreitende Nacheiferung, eine bald zu herbem Cynis— 
mus, bald zu lächerlicher Scheu vor irgend welcher Fülle und Mannich— 
faltigkeit irdiſcher Lebensgüter führende Tendenz bei den Einſiedlern der 
Wüſte wie bei den geſellig lebenden Asketen hervor. Es blieb nicht 
bei jenen glühend begeiſterten redneriſchen Anpreißungen der apoſtoliſchen 
Armuth und der Beſitzloſigkeit der erſten Chriſten, durch welche ein 
Hieronymus feine Fabiola, Paula, Euſtochium u. AA., ein Chryſoſto— 
mus aber ſeine Olympias aus den Schätzen und Freuden der Welt 
heraus und einem bloß noch der Armuth und der dienenden Liebe 
gewidmeten Leben in die Arme trieben. Es blieb auch nicht bloß bei 
jenen ächt⸗apoſtoliſchen Vorbildern der durch eigne Selbſtverleugnung 
und Bedürfnisloſigkeit unterſtützten uneigennützigen und aufopfernden 
Armenpflege, wie ſie im Leben ſo vieler Biſchöfe, Prieſter und Aebte 
der alte Kirche, nirgends aber glänzender als in dem des alexandri— 
niſchen Patriarchen Johannes des Almoſenpflegers zu finden ſind 
(ogl. S. 310 u. 374) *). Die Armuth oder die „Nacktheit“ von allen irdiſchen 
Dingen, dieſe „höchſte Wohlthat und Zierde des Mönchthums“, dieſe 


hl. Amatus (St. Amet) zu Luxeuil (um 620) durch Vorhaltung dieſes Worts zu 
gänzlichem Bruch mit der Welt trieb (AA. SS. 0. S. B., T. II, p. 400); desgl. 
die des Einſiedlers Guilielmus Firmatus aus Tours (AA, SS. 24. April. p. 335); 
ſodann Petrus Waldus, Franziskus, Jacoponus ꝛc. Auch der berühmte Quäker 
Will. Penn gehört hieher. 

*) Athanaſ. Vit. Ant. c. 15. N 

r) S. Hieronym. Ep. 77 ad Oceanum, de morte Fabiolae, c. 6 etc.; Ep. 
56 ad Pammach., 108 ad Eustoch., 127 ad Principiam ete. Chryſoſtomus, Epp. 
ad Olympiad.-(Sozomenos II. E. VIII, 9 etc.). Vgl. die ziemlich nachdrückliche 
Forderung einer mönchiſch-asketiſchen Gütergemeinſchaft für die ganze Chriſten— 
heit, die Chryſoſtomus in ſeinen Homilieen zu Act. 2, 44; 4, 32 ausſpricht 
(Opp. ed. Montfauc. T. IX.); aber auch Neanders Chryſoſt., I, S. 19 ꝛc. — 
Ueber die ſtaunenswerthen (freilich aber hie und da wohl ſagenhaft aus— 
geſchmückten und vergrößerten) Leiſtungen des alexandriniſchen Patriarchen Johannes 
Eleemoſynarius, der ſeine biſchöfliche Regierung gleich mit einer Speiſung von 
7500 Armen eröffnete, ſich immer nur „den demüthigen und geringen Diener 
aller Diener Chriſti“ nannte, oft genug ſeine Kleider vom Leibe weg verſchenkte, 
bei einer Hungersnoth einſt alles was er nur in ſeinem Pallaſte hatte, verkaufte 
und wegſchenkte, dabei höchſt merkwürdige Erfahrungen von der wunderbar wieder 
vergeltenden Haud Gottes machte ꝛc., ſ. feine Vit. von Leoutius v. Neapolis 
(bei Rosweyde 1. I). — Eine mufterhafte Liebesthätigkeit in Verbindung mit groß— 
artigem Gottvertrauen und glänzender Uneigennützigkeit bethätigte auch jener edle 
und reiche Severianus v. Aucyra, von welchem Palladius, Laus. e. 114 erzählt; 
ſodann Gregor d. Gr. (Joh. Diacon. Vit. S. Greg. I. II, c. 24 etc.); aus dem 
Mittelalter z. B. jener Guido v. Anderlecht bei Brüſſel (F 1012), der, wiewohl 
ſelbſt blutarm, doch wahre Wunder der Liebe und ſegnenden Glaubenskraft an 
noch Aermeren gewirkt haben ſoll und daher noch jetzt als eine Art vou Patron 
der Armen in jener Gegend verehrt wird (AA. SS. Jun. T. IV, p. 687), u. ſ. f. 
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„große Schutzmauer der Klöſter“, wie man ſie wohl genannt hat!), 
fie wurde auch oft zu wirklicher Nacktheit, zu ſchamloſer Losgebunden- 
heit von allen Geſetzen des Anſtandes, zu weltflüchtiger und ebendarum 
zu jedweder fruchtbaren Einwirkung auf die Welt unfähiger miſan⸗ 
thropiſcher Zurückgezogenheit. Schon früher ſind Beiſpiele von völlig 
nacktem, d. h. unbekleidetem Umhergehen extravaganter Asketen der 
alten Kirche und des Mittelalters angeführt worden (S. 97 ff.). Es 
läßt ſich denſelben jener Abt Biſarion (oder Serapion, wie Rufin ihn 
nennt) anreihen, der als er einſt, nur mit einem Rocke und leichten 
Mäntelchen bekleidet, ausgegangen war, das letztere zur Verhüllung 
eines unbedeckt am Wege liegenden Leichnams, den erſteren aber zur 
Bekleidung eines vor Froſt zitternden halbnackten Bettlers verwandte 
und ſich dann, bis auf die Haut entblößt, unter den bedachten Seiten— 
bau eines Hauſes niederſetzte, bis ein vorbeireitender reicher Beamter 
ihn erkannte und gerührt und beſchämt ſeinen eignen Anzug mit ihm 
theilte. Derſelbe Biſarion ſoll einſt ſein Evangelienbuch, das Letzte und 
Nöthigſte an beweglicher Habe, was er noch übrig hatte, verkauft und 
den Erlös einem Armen geſchenkt haben, unter Berufung darauf, daß 
die eben verhandelte Waare ſelbſt ihn ſo thun heiße (Matth. 19, 21). 
Das Verkaufen aller ſeiner Bücher wird auch von einem gewißen 
Eleemon berichtet, der auch einſt einem gebärenden armen Weibe in der 
Vorhalle einer Kirche eigenhändig Hebammendienſte erwieſen haben ſoll . 
Makarius ſoll die Gleichgiltigkeit gegen allen irdiſchen Beſitz ſo weit 
getrieben haben, daß er einem Dieb, den er mit dem Ausplündern 
ſeiner Zelle beſchäftigt angetroffen, dieſes Geſchäft vollenden und ſein 
Maulthier mit der Beute beladen half, indem er mit Hiob ausrief: 
„Der HErr hat's gegeben, der HErr hat's genommen, der Name des 
HErrn ſei gelobt!“ T“) Eine wahrhaft glänzende Verachtung für alles 
zeitliche Gut ſoll auch der hl. Pambo bethätigt haben. Derſelbe nahm 
die 300 Pfund Silber, womit die edle Römerin Melania ihn beſchenkte, 
indem er mit einem einfachen Segenswunſche dafür dankte, an, hieß 


‘ 

*) „beneficium s. virtus nuditatis* — Caſſian Collat. II, 2; XVIII, 7; 
Instit. VII, 22. 24. 28. Vgl. ©. Thereſia, Chemin de la Perfection, ch. 2, 
p. 10 etc., wo unter Berufung auf einen Ausſpruch der hl. Clara v. Aſſiſi, daß 
die Armuth ſammt der Demuth „die große Mauer ſei, mit welcher ſie ihre 
Klöſter zu befeſtigen wünſche“, das Lob der mönchiſchen Armuth in begeiſterten 
Worten gefeiert wird. Z. B.: „Cette heureuse pauvreté est un si grand bien, 
qu'il enferme tous les biens du monde. Oui, je le redis encore, il enferme tous 
les biens du monde, puisque mepriser le monde c’est etre le maätre du monde“ etc. 

S. Pallad. Laus. C. 115. 116 u. vgl. Rufin II, 70 (wo jener Bifarion 
Serapion heißt). — Andere Beiſpiele von völliger Nacktheit aus asketiſchen 
Gründen: Rufin II, 67 u. 68. Vgl. auch die allerdings ganz und gar dem 
Bereiche des Mährchenhaften angehörige Geſchichte von den beiden nackten Mönchen 
zu Raythu, bei Moſchus Prat. c. 122. N 

7) Rufin II, 73. Vgl. die ähnliche Erzählung ebendaſ. Nr. 74. 
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ſie aber dann auf der Stelle unter die Armen vertheilen, und bemerkte 
auf die nachdrückliche Verſicherung der Geberin, es ſeien nicht weniger 
als dreihundert Pfund geweſen, kurz und trocken: „Das hätteſt du dem, 
dem du es eigentlich geſchenkt haſt, nicht zu ſagen nöthig gehabt!“ — 
Ein andrer Altvater Namens Agatho dagegen weigerte ſich beſtimmt, 
auch nur ein einzelnes Stück Geld zu nehmen, das man ihm zur Aus— 
theilung unter die Armen angeboten hatte. „Ich würde damit eine dop— 
pelte Schuld auf mich laden“, ſagte er; „ich würde etwas annehmen, 
deſſen ich nicht bedarf, würde mich aber auch mit der Austheilung 
dieſes fremden Geldes in die Gefahr des Ehrgeizes und der Eitelkeit 
begeben!“ *“) — Abgeſehen von dieſen und ähnlichen von einzelnen 
asketiſchen Sonderlingen abgelegten Uneigennützigkeitsproben war es 
jedenfalls ziemlich allgemeiner Brauch beim ägyptiſchen Mönchthume, 
ſolchen Mönchen, die bei ihrem Tode irgendwelchen baaren Geldvorrath 
hinterlaſſen hatten, ein ſchimpfliches Begräbnis ſammt ihrem Gelde zu 
Theil werden zu laßen, indem man ihnen die Worte Apg. 8, 20 ins 
Grab nachrief: „Daß du verdammt werdeſt mit deinem Gelde!“ “*) — 
Und die Vorſchrift, daß die Mönche nichts von den im Kloſter befind— 
lichen Geräthſchaften oder Utenſilien ihr eigen nennen dürften („Ne 
dicatis aliquid proprium, sed sint vobis omnia communia“) ſpielt in 
allen alten Mönchsregeln von Baſilius, Auguſtinus, Caſſian und 
Venedict an bis herab auf die Zeiten des eigentlichen Bettelmönchthums 
eine ſtehende Rolle ). 

In ein ganz neues Stadium trat die Entwicklung der chriſtlichen 
Armuthsaskeſe durch das Auftreten der Bettelorden des hl. Fran— 
ziskus und Dominikus zu Anfang des 13. Jahrhunderts. Die Bedeu— 
tung dieſer neuen und höherern Stufe mönchiſcher Askeſe, die ſich zu 
dem Leben der früheren Orden ungefähr verhält, wie die der indiſchen 
Bikſchu zu derjenigen der nicht bettelnden Vanapraſthen, beſteht in der 


*) Pallad. 10. Rufin II. 71. 

) Hieronymus Ep. 22 ad Eustoch. c. 33. Rufin II, 219. Vgl. Gregor d. Gr. 
Diall. IV, 55. 

+) Reg. Basilii (ap. Holst.-Brock. T. I) interrog. 29 („Si debet habere 
aliquid proprium, qui inter fratres est?“). Auguſtin, Ep. 109 ad Moniales: 
„Non dicatis aliquid proprium, sed sint vobis omnia communia*‘ (ebenſo Serm. 
III, de vit. comm. clericorum). Caſſian Institut. IV, 13. 15, vgl. oben Benediet, 
Reg. c. 33: „Ne quis aliquid habeat proprium‘ etc. — Beſonders ſtreng einge— 
ſchärft findet ſich dieſes Gebot der Eigenthumsloſigkeit in der Regel des Fructuoſus, 
e. 43; in der des Grimlaicus, e. 6. 7; auch in den Constitt. Congreg. Camal- 
dulens. c. 33 und in den Statutt. Ord. Carthus. c. 41 (wo wenigſtens aller 
Güterbeſitz außerhalb der Karthauſen ſtreng unterſagt war) cc. Doch war das 
Ganze immer nur mehr oder weniger Theorie und ſchöne Phraſe. Eine Garantie 
gegen das Einreißen von Ueppigkeit und behaglichem Wohlleben war offenbar 
erſt da geboten, wo man nicht bloß den Individuen, ſondern auch der Geſammt— 
910 der Kloſtergemeinſchaften irgend welches namhafte Eigenthum zu beſitzen 
verbot. 
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Hauptſache darin, daß nicht bloß den einzelnen Ordensgenoßen, ſondern 
dem ganzen Orden zumal und allen ſeinen Klöſtern aller eigentliche 
Beſitz außer dem allernothdürftigſten unterſagt wird. Denn dieß liegt dem 
Verbote, irgend welches Geld anzunehmen, welches die Regel des 
hl. Franziskus, dieſe berühmte „Magna Charta der Armuth“, der Auf— 
forderung zum Almoſenſammeln unmittelbar vorhergehen läßt, als nicht 
abzuweiſende Vorausſetzung zu Grunde. In dieſer Weiſe war vorher 
noch nie Ernſt gemacht worden mit dem Armuthsgelübde. Bis zu 
dieſem Grade der Strenge hatte es ſelbſt der Johanniterorden, der im 
Zeitalter ſeiner Entſtehung einigermaaßen den Character eines Vor— 
läufers der eigentlichen Mendicantenorden trug, in der Forderung der 
Eigenthumsloſigkeit nicht zu treiben gewagt. Denn wenn Raymund 
du Puy ſeine Ritter und Prieſter auch Almoſen einſammeln und ſich 
allen Geldes zum etwaigen Einkaufen ihrer Bedürfniſſe enthalten hieß, 
ſo hatte doch der Orden als ſolcher Geld und liegende Güter, und 
konnte ſeinen neu aufzunehmenden Mitgliedern wenigſtens verſprechen, 
ihnen „Brot, Waßer und Kleid“ (nebſt den elenden Strohſäcken, auf 
welchen fie ſchliefen) zu bieten“). Hier aber wurde von vorneherein jeder 
Beſitz von Häuſern oder liegenden Gütern beſtimmt unterſagt und die 
ganze Geſellſchaft auf das Einſammeln von Almoſen angewieſen. Als 
Almoſen ſollten aber durchaus nur Lebensmittel, Kleidungsſtücke und 
dergl. — Geld auch nicht im äußerſten Nothfalle, auch nicht wenn es 
ſich etwa um die Fürſorge für Kranke, für andere Arme und Hilfsbedürf— 
tige u. |. w. handle, angenommen werden). So wenigſtens nach 
den Regeln des hl. Franziskus, die in dieſem Puncte die aus— 
drücklichſten und die ſtrengſten Beſtimmungen enthalten, wie denn der 
Minoritenorden überhaupt die höchſte Stufe der mönchiſchen Armuth 
repräſentirt und, wenigſtens in ſeinen Hauptvertretern und »refor— 
matoren, ſtets mit der größten Strenge über deren Durchführung 
gewacht hat. Noch während ſeiner letzten Lebensjahre eiferte Franziskus 

*) Reg. Raymundi de Puy (bei Holſt.-Brock. II, 4 41), e. 2: „Et volumus, 
quod fratres non quaerant amplius ex debito, nisi panem et aquam atque vesti- 
tum, quae eis promittuntur“. Bgl c. 7: „Et in sanetorum pauperum quaerendo 
eleemosynas, religiosae personae fratrum de clericis et de laicis incedant“ etc. 
Vgl. c. 8. 

; ) Reg. sec. S. Francisci, e. 4: „‚Praecipio firmiter fratribus universis, 
ut nullo modo denarios, vel pecuniam recipiant, vel per se, vel per interpositam 
personam. Tamen pro necessitatibus infirmorum, et allis fratribus induendis, 
per amicos spirituales Ministri tantum et Custodes sollicitam curam gerant... . 
eo semper salvo, ut, sicut dietum est, denarios vel pecuniam non recipiant“. — 
Vgl. c. 6: „Fratres nihil sibi approprient, nec domum, nee locum, nee aliquam 
rem. Sed lanquam peregrini et advenae in hoe seculo in paupertate et humili- 
tate Domino famulantes, vadant pro eleemosyna confidenter“. — Vgl. Cap. 6 
der Clariſſinnenregel, wo als Grundbeſitz nur jo viel Landes geſtattet wird, als 
zur Errichtung des Kloſters ſammt dem dazu gehörigen Garten ſchlechterdings 
nöthig iſt, alles weitere Eigenthum aber unterſagt wird. 
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mit heiliger Entrüſtung wider die laxen und weichlichen Milderungen 
des Armuthsgebots, die eine von Bruder Elias v. Cortona, ſeinem 
Generalvicare während ſeiner Abweſenheit in Aegypten (1219), geführte 
Partei im Orden unternommen hatte. Er ſoll das niedlichere Kleid, 
das Elias ſich hatte machen laßen, ſelbſt angezogen haben, um zuerſt 
ſpottender Weiſe in hoffärtigem Schritte nach Art der Weltmenſchen 
darin einherzuſtolziren, dann aber es in eine Ecke zu werfen. Einem 
Kloſtervorſteher, der ſein Kloſter beſonders prächtig aufbauen und mit 
einem nicht minder ſchönen Studium oder Unterrichtsgebäude hatte ver— 
binden laßen, ſoll er wegen der Hartnäckigkeit, womit derſelbe dieſen 
Schritt zu vertheidigen ſuchte, ſeinen Fluch ertheilt; einem Novizen aber, 
der von allen den Büchern, die er auf ſeinen Befehl jetzt weggeben 
mußte, wenigſtens ſein Pſalmenbuch zu behalten wünſchte, auch dieſes 
verweigert haben). Nach feinem Tode ſetzten einerſeits die hl. Clara 
als Vorſteherin des zweiten Ordens des hl. Franziskus“), andrerſeits 
Antonius v. Padua, Aegidius, Cäſarius und andere Führer der rigo— 
riſtiſchen Partei im Minoritenorden, dieſes Eifern für die buchſtäbliche 
Durchführung des Gebots der völligen Beſitzloſigkeit fort, wie der 
ſeraphiſche Vater noch am Schluße ſeines Teſtaments ſie nachdrücklichſt 
anbefohlen haben ſoll F). Sie traten damit den immer wiederholten 
Verſuchen jenes Elias, der als General des Ordens auf Franziskus 
gefolgt war, gegenüber, eine mildere Interpretation des Armuths— 
gebotes zur Geltung zu bringen. Zweimal gelang es ihnen, den von 
Papſt Gregor IX. beſchützten und auf eine mächtige Partei im Orden 
ſelbſt geſtützten Neuerer zu ſtürzen (1230 und 1239); ja ſie drängten 
ihn letztlich ganz aus dem Orden hinaus und der für ketzeriſch gelten— 
den Partei des Kaiſers Friedrich II. in die Arme. Doch dauerte 
darum der Streit zwiſchen den Anhängern der ſtrengeren Armuthspraxis, 
den Zelatoren oder Spiritualen, und zwiſchen den Laxeren faſt ununter— 


Wadding, Ann. T. I. p. 331 346. — Daß ſowohl Franziskus ſelbſt, als 
auch viele feiner früheflen Ordensbrüder, wie Juniperus, Aegidius, Rufinus ec. 
ihren Eifer für die Armuthsaskeſe bis zu öfteren völlig nacktem Umhergehen 
getrieben hätten, erzählen Awg deren dite en an verſchiednen Orten bali 
der Lie conformitatum). Doch dürfte diesen Angaben ſchwerlich viel Glauben 
alle ein, Bg , „ ©. 98. 

Sie un fi) einſt, die ihr von Gregor IX. angebotenen Einkünfte 
des Damianst u für ihren Orden anzunehmen, und erbat ſich vielmehr fo 
wohl von ihm als auch ſpäter von Innocenz IV. die feierliche Zuſicherung, daß 
das ſtreuge Armuthsgebot der 10 des hl. Franziskus in voller Geltung bei 
ihren Nonnen bleiben ſolle. Helyot VII, 219— 221. 

+) „Ommnibus fratribus meis, clerieis et laicis, praecipio firmiter per 
obedientiam, ut non mittant glossas in regula nee in istis verbis, dieendo: Ita 
volunt intelligi. Sed sicut dedit mihi Dominus, pure et simpliciter scribere 
regulam et ista verba, ita simpliciter et sine glossa intelligatis et cum sancla 
operatione usque in finem observetis“. S. Wadding, J. II, p. 145. 
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brochen fort, und die letzteren hatten bereits um die Mitte des 13. Jahr⸗ 
hunderts, gegen die Zeit hin, wo Bonaventura und Thomas Aquinas 
das Prineip des Bettelmönchthums überhaupt gegen die heftigen Angriffe 
Wilhelms v. St. Amour und anderer Lehrer der Pariſer Univer— 
fität zu vertheidigen hatten, wenigſtens in der Praxis fo ſehr die Weber: 
hand gewonnen, daß die meiſten Häuſer des Ordens in Italien das 
Anſehen von ebenſo ſchönen als prächtigen und wohlhabenden Klöſtern 
hatten, und daß der gegen 1260 geſtorbene Bruder Egidio, als man 
ihm, dem Hochbetagten und ſtreng abgeſchieden Lebenden, einſt eines 
dieſer Gebäude von innen und außen gezeigt hatte, letztlich das Urtheil 
abgeben konnte: „Brüder, es fehlt nur noch eins: daß ihr nämlich 
keine Weiber habt! Die Armuth habt ihr fortgejagt, ſo jagt nun 
auch die Keuſchheit fort!) — Je weiter aber die große Maſſe der 
Ordensmitglieder (oder die kratres de communitate) in ihrer Nach⸗ 
giebigkeit gegen die natürliche Neigung zur Genuß- und Gewinnſucht 
gieng, um ſo ſchroffer und fanatiſcher traten die Spiritualen zu Gunſten 
der urſprünglichen rigoriſtiſchen Obſervanz auf. Vergeblich ſuchte Papſt 
Nicolaus III. im J. 1279 den Streit durch die in feiner Bulle Exiit 
enthaltene vermittelnde Entſcheidung zu ſchlichten, nach welcher die 
Minoriten zwar den Nießbrauch (simplicem usum) ihrer Güter haben 
ſollten, aber nicht den eigentlichen Beſitz, der dem Papſte, als Vater 
und Eigenthümer aller Mönche, zukomme. Die zelgtoriſche Partei 
wurde dadurch nur um ſo mehr zu hartnäckigem Beharren auf ihren 
Grundſätzen gereizt, und trat theils, geleitet von prophetiſch-apokalyp⸗ 
tiſchen Eiferern, wie Joh. Peter Olivi und Übertin de Caſali, unter 
dem Namen der Fraticellen mit der ketzeriſchen Secte der Begharden 
in Verbindung, theils conſtituirte ſie ſich innerhalb des Ordens unter 
der Führung von Männern wie Michael v. Ceſena, Wilhelm Occam ıc. 
zu der eng geſchloßenen und mächtigen Partei der Obſer vanten, 
welche letztlich vom Coſtnitzer Concil als neben der laxeren Majorität 
des Ordens (den an jenen milderen Grundſätzen der Bulle Nikolaus III. 
feſthaltenden Conventualen) ebenfalls zu Recht beſtehend anerkannt 
wurde. Spätere Verſuche zur möglichſt ſtrieten Durchführung des 
Armuthsgebotes des Stifters machten von der obſervantiſchen Seite 
des Ordens aus, die allmählig ebenfalls mehr und mehr verweltlichte, 
Bernardin v. Siena (+ 1444), Johann von Guadeloupe (1496), 
Peter v. Alcantara ( 1562) ꝛc., von der conventualen aus Matthäus 
de Baſſi, der Stifter des Kapuzinerordens (ſeit 1525) mit ihren bald 
mehr bald weniger umfangreichen und nachhaltigen Reformen? ). 


*) Vit. S. Aegidii Minoritae, in AA. SS. Boll. 23. April. p. 237. 


**) S. überhaupt Helyot, Bd. VII, S. 44 ꝛc. Schröckh, K.-G., Bd. 27 
S. 428; Bd. 33, S. 108 2c. = 
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Von den übrigen Bettelorden hat derjenige des Dominikus, 
trotz des furchtbaren Fluchs, womit dieſer ſterbend einen jeden bedroht 
hatte, der das helle Licht ſeines Predigerordens mit dem Staube irdiſchen 
Beſitzthums verdunkeln würde?), doch das Armuthsgelübde nie bis zu 
dem Puncte der Strenge getrieben, wie die rigoroſere Partei des 
Franziskanerordens, vielmehr ſchon ziemlich frühzeitig ihm jene mildernde 
Deutung untergelegt, wonach es nur allen perſönlichen, keineswegs 
allen gemeinſamen Beſitz ausſchließe, da auch Chriſtus und die Apoſtel 
gemeinſchaftliches Eigenthum gehabt hätten. Dieſe Anſicht, mit welcher 
die Praxis des Almoſenſammelns oder Bettelns ſich eigentlich ſchon 
nicht mehr verträgt, verfochten die Dominikaner gegenüber den Fran— 
ziskanern aufs Eifrigſte, als dieſe einen ketzeriſchen Begharden in 
Schutz nahmen, welchen die Inquiſition zu Narbonne (1321) wegen 
ſeiner Behauptung, Chriſtus und die Apoſtel hätten weder individuelles, 
noch gemeinſames Eigenthum gehabt, dem Feuertode überliefert hatte. 
Papſt Johann XXII. entſchied den Streit zu Gunſten der Dominikaner, 
was zwar auf die weitere Entwicklung der ſtrengeren Armuthsgrundſätze 
ihrer Gegner keinerlei nachhaltigen Einfluß übte, ſie ſelbſt indeſſen in ihrer 
laxen Praxis nur um fo mehr beſtärkte“ n). — Strenger ſchon haben 
es die Auguſtiner und die Carmeliter mit der Bethätigung ihres 
Characters als Bettelmönche genommen t), wenigſtens in den ſpäteren 
Stadien ihrer Entwicklung (als Baarfüßer), wo jene den Capuzinern 
und Recollets, dieſe der ſtrengen Franziskanerobſervantenreform Peters 
v. Alcantara die gänzliche Verzichtleiſtung auf allen Privatbeſitz und 
auf jede irgendwie entbehrliche Fülle des gemeinſamen Beſitzes abzu— 
lernen ſuchten ft). —- Auch die Theatiner haben, wenigſtens in der 


*) „ . . . quanta potuit severitate prohibuit, ne quis possessiones tempo- 
rales ordini invehat, omnipotentis Dei et suam maledictionem ei terribiliter 
intentans, qui ordinem Praedicatorum, quem maxime ornat paupertatis professio, 
terrenae substantiae pulvere ausus fuerit obscurare“. Theodorich v. Apold. Vit. 
S. Dom. V, 1. 

, Wadding, Ann. T. VI, p. 363 ete. T. VII, p. 1 etc. Baluz. Vitae Papar. 
Avenionensium, T. I, p. 589 etc. 

+) Fehr's Behauptung, daß die Carmeliter und Auguſtiner bloß die Stufe 
der hohen Armuth repräſentirten, während die Dominikaner das Prineip der 
höheren, und erſt die Franziskaner das der höchſten zu dem ihrigen gemacht 
hätten, paßt nur auf die in der Entſtehungszeit dieſer vier Orden geltenden Grund— 
ſätze, nicht auf die ſpätere Zeit, wo die ſtrengeren Reformen der Carmeliter und 
Auguſtiner es den Dominikanern an rigoriſtiſcher Geltendmachung des Armuths— 
gelübdes zuvorthaten. Doch hatte auch ſchon die erſte überaus ſtrenge Regel des 
Carmeliterordens (die ſogen. Regula Alberti, angeblich ſchon 1209 verfaßt) in 
ihrem 4. Artikel das Gebot der völligen Eigenthumsloſigkeit in ſehr ſcharfen Aus— 
drücken aufgeſtellt. 

) Proben von der punctualiſtiſchen Strenge, mit welcher die Satzungen 
der franzöſiſchen Augustins déchaussés (um 1642) jedes Privateigenthum ver— 
pönen (kein Mönch ſoll ſagen dürfen: „Mein Rock, meine Kapuze, meine 
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erſten Zeit ihres Beſtehens, es den Franziskanern hinſichtlich der Strenge 
ihrer Armuthsaskeſe gleich, ja zuvor zu thun verſucht, indem ſie ohne 
irgendwelchen gemeinſamen oder Privatbeſitz, und doch „ohne zu 
betteln, bloß im Vertrauen auf die göttliche Vorſehung“ leben 
zu wollen erklärten, was ihnen große Schwierigkeiten hinſichtlich 
der Genehmigung ihres Ordens bei Papſt Clemens VII. und den Car⸗ 
dinälen bereitete, und was ſpäterhin natürlich auch nur ſehr unvoll— 
kommen und bedingterweiſe realiſirt werden konnte“). — Die Jeſuiten 
ſollten ihrer Stiftungsbulle v. 1540 zufolge ebenfalls gänzlich ohne 
Eigenthum leben, wie denn ihre Ordensverfaßung überhaupt in allen 
ihren Grundzügen den Typus der franziskaniſchen trägt. Doch ſchränkte 
eine Bulle Julius’ III. v. 1550 jenes gänzliche und unbedingte Armuths— 
gelübde auf die Profeſſen der vier Gelübde ein, geſtattete alſo bei 
weitem der Mehrzahl der Angehörigen dieſes Ordens, nach Art der 
Tertiarier des Franziskanerordens den Beſitz und Gebrauch der irdiſchen 
Güter beizubehalten, um ſie ſo zu einflußreicherem Wirken für die 
Intereſſen des Ordens in der Welt zu befähigen). — Von außer⸗ 
mönchiſchen Helden der Askeſe im neueren Katholicismus, die im 
Puncte der Verachtung aller zeitlichen Lebensgüter, der ſieghaften welt— 
überwindenden Glaubenskraft und der dienenden Liebe und Armenpflege 
Außerordentliches leiſteten, nennen wir hier nur den Erzbiſchof Carl 
Borromeo v. Mailand, in deſſen thatenreichem Leben ſich eine merk— 
würdige Aehnlichkeit mit zahlreichen Zügen aus dem Wirken jenes 
Johannes des Almoſengebers, die oft bis in die kleinſten Einzelheiten 
hinein mit analogen Handlungsweiſen dieſes neueren Kirchenfürſten 
übereinkommen, nachweiſen läßt ); desgleichen den Marquis de Renty, 
durch ſeine Uneigennützigkeit und aufopfernde Menſchenliebe nicht minder 


Geißel“ ꝛc. — alles ſoll gemeinſamer Beſitz fein und heißen) ſ. bei Crome, 
Pragm. Geſch., Bd. VI, S. 20 ꝛc Ueber die ſtrenge Bettelpraxis vieler refor⸗ 
mirten Carmel iterklöſter im 16. Jahrhundert und über die damit verbundnen 
Demuthsübungen, |. ebendaſ. I, S. 226 ꝛc. (Novizen in beſonders zerlumptem 

Bettleraufzuge zur Zeit der Al moſenſpenden vor die Kloſterthür geſtellt, oder 
auch auf den Markt geſchickt, um Kohl zu verkaufen, u. ſ. w.) 

) S. Helyot IV, 90 2C 

Hel. VII. 567 x. Vgl. Constitutt. Soc. Jes. P. V, c. 3. 

+) Bei der Pest, welche 1576 die Stadt Mailand heimfuchte, eutäußerte ſich 
Borromeo in gan äh ſelichg Weiſe alles deſſen, was er nur in ſeiner erzbiſchöf— 
lichen Wohnung k 111 (ſeines Silbergeſchirrs, ſeiner Teppiche, Bettdecken, ſelbſt 
ſeiner Kardinal Stleidung, um der allgemeinen Noth abzuhelfen, wie dieß Johannes 
Eleemoſynarius gelegentlich jener Theuerung in Alerandr ien gethan hatte. Dafür 
erlebte aber Borrom. oft genug auch ganz ähnliche wunderbare Wiedererſtattungen 
des . durch die helfende Hand Gottes, wie jeues ſein altkirchliches 
Vorbild; z. B. damals, als er auch kein Stücklein Brotes mehr in ſeinem Pallaſte 
vorfand und bloß durch einen Trunk Waßers gelabt zu Bette gehen mußte, gleich 
am folgenden Tage aber 8 einem ihm Unbekannten tauſend Thaler gebracht 
bekam ꝛc. Vgl. Sailer, d. hl. C. Borromäus, Augsb. 1824. 
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groß, wie durch ſeine in manchen Puncten vielleicht zu weit gehende 
Demuth; auch Pascal, der in feinen Pensdes und anderwärts nicht 
bloß köſtliche Ausſprüche über den wahren Werth und die richtige 
Lebensgeſtalt der chriſtlichen Armuth hinterlaßen hat, ſondern der ſich 
auch ſelber mit ſeltener Kraft der Selbſtverleugnung in der willigen 
Dargabe alles Eignen um Jeſu willen übte, indem er ſich täglich 
irgend etwas an ſeiner Kleidung, Speiſe, häuslichen Ausſtattung und 
Bequemlichkeit, ja wohl ſelbſt an ſeiner Arznei abzog, um es den 
Armen zu ſchenken; endlich aus neueſter Zeit den „Evangeliſcheſten 
unter den Katholiſchen“, den trefflichen Martin Boos, der z. B. in 
den Jahren 1813 und 1814 auf ſeiner Pfarre Gallneukirchen bei Linz 
mindeſtens 15mal ausgeplündert und 50mal ganz „ausgefreßen“ 
(d. h. durch ſtarke Einquartierung aller ſeiner Vorräthe auf einmal 
beraubt) wurde, und doch dabei faſt Unglaubliches in der Unterſtützung 
anderer Nothleidender, als Verwundeter, Gefangener, Verarmter ꝛc. 
leiſtete “). 

Nur dieſe zuletzt erwähnte, wahrhaft practiſche und fruchtbare 
Form der Armuthsaskeſe hat auch in der evangeliſchen C hriſten⸗ 
heit vielfache eifrige und erfolgreiche Pflege erfahren, nicht jene ins 
Cyniſche und Gemeine ausſchweiſende, ebendarum aber auch vielfach 
ihren Zweck eines fruchtbaren Wirkens im Dienſte Chriſti verfehlende, die 
das Treiben der Bettelorden characteriſirt?-). Sowohl was die Zahl 
der betr. perſönlichen Beiſpiele, wie was die Größe der durch ſie 
bethätigten Glaubens- und Liebeskraft betrifft, vermag die evangeliſche 
Heiligengeſchichte unbedenklich einen Wettſtreit mit derjenigen der neueren 
römiſchen Kirche einzugehen, und zwar von ihren erſten Anfängen in 
der Reformationszeit an bis herab auf die Gegenwart in ziemlich 
ununterbrochener Folge f). Sie kann einem Borromeo ihren Luther 


Ueber Renty's Armenſpeiſungen, Beſuche in Spitälern, bei Kranken, Ge— 
7 8 75 und über jeine eigne dürftige Lebensweiſe bei dieſen Wohlthätigkeits⸗ 
übungen, ſ. Terſteegen I, S. 133 ꝛc. 150 ꝛc. Ueber Pascal: H. Reuchlin, 
Pascals Leben und der Geiſt ſeiner Schriften, Stuttg. 1840. Ueber M. Boos: 
ſ. Leben v. Bodemann, S. 74 rc. 

h Energiſche Vota der Reformatoren gegen die mit dem Armuthsgelübde 
getriebene Heuchelei der Mönche und gegen den Unfug des Bettelmönchsweſens: 
Conf. Aug. art. 26, p. 36 R.; Apol. art. 13, p. 287 („Evangelica paupertas non 
est desertio rerum, sed non esse avarum, non confidere opibus, sicut David 
pauper erat in dilissimo regno“ etc.). Luther, Von der Winkelmeſſe und Pfaffen— 
weihe (Bd. 31, S. 335 ꝛc.); Tiſchr. Nr. 1850 („Aber die Bettelorden 5 nur 
Fiſchreuſen und Hummeln, die alles an ſich ziehen und freßen“ ꝛc.); Kirchen— 
poſtille, Bd. 10, S. 434 (Leibliche Armuth iſt unmöglich; bloß die geiſtliche ift 
durch Chriſti Wort und Vorbild empfohlen ꝛc.). Calvin, Instit. IV, 13, 8-15. 
Bullinger in der Conk. Helv. II, cap. 18, p. 0 ele. 

+) Die von Tholuck in den Lebenzz. d d. luth. Kirche angeführten Beiſpiele 
von allzu kleinlicher Sparſamkeit und bedenklicher Liebe zum Gelde, wie ſie ſich 
bei verſchiednen der herrlichſten Gottesmänner unſrer Kirche im 16. Jahrhundert, 


0 
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ſelbſt gegenüberſtellen, der trotz ſeiner überaus einflußreichen Stellung, 
die zum mindeſten den Titel eines Erzbiſchofs gerechtfertigt haben 
würde, doch ſtets in bürgerlicher Einfachheit und Niedrigkeit lebte und 
ſeine Familie ſogar in ziemlich bedrängter und unterſtützungsbedürftiger 
Lage hinterließ). Sie kann ferner einem Marquis de Renty den 
ungefähr gleichzeitigen Herzog Sigismund Auguſt von Mecklenburg, 
oder aus ſpäterer Zeit den Grafen v. Zinzendorf zur Seite ſtellen, 
als Parallelen zu Pascals edler Uneigennützigkeit und Selbſtverleugnung 
aber die gleichen Tugenden, wie ſie den bekannten Dichter Moſcheroſch, 
oder die öfter von uns erwähnten Prediger Joh. Jac. Fabricius und 
Jodocus v. Lodenſtein zierten, aufweiſen! n). Einem M. Boss endlich 
hat ſie Männer an die Seite zu ſtellen, wie jenen frommen Dulder 
Wilhelm Köllner, deſſen Gottvertrauen und unermüdliche Glaubens— 
und Liebeskraft auf gewiß nicht minder ſtarke Proben durch furchtbares 
Kriegsunglück geſtellt worden ſind, als die jenes ſeines katholiſchen Zeit— 
genoßen; oder wie einen Fletcher, Oberlin, Denner und andere vortreffliche 
Geiſtliche aus dem letzten und dieſem Jahrhundert, deren abſichtlich 
beibehaltene dürftige und gering beſoldete Stellen Gelegenheit zur 
Ablegung der großartigſten Proben ſelbſtverleugnender Liebe und auf— 
opfernder Genügſamkeit in Fülle darboten ). Von Egede, Thomas 
v. Weſten, Schwarz, Zeisberger und anderen Miſſionaren unſerer 
Kirche, die das apoſtoliſche „Frei umſonſt predigen des Evangeliums“ 
(ddanavov dere To evayykiıov, 1. Cor. 9, 18) in wahrhaft groß— 
artiger Weiſe zu befolgen wußten, iſt bereits früher mehrfach die Rede 
geweſen (ſ. namentlich III, 4); nicht minder von A. H. Francke, der 


z. B. bei Joh. Gerhard (S. 194 ꝛc.), Joh. Arnd (S. 280), Val. Herberger 
(S. 286 ꝛc.) und J. V. Andrei (S. 321) gefunden hätte, find vereinzelte Auͤs⸗ 
nahmen, die nicht einmal in hinreichendem Maaße gewichtig und beweiskräftig 
ſind, um nur für die genannten Männer ſelbſt den Vorwurf mangelnder Uneigen— 
nützigkeit begründen zu können. 

*) Walch, Leben Luthers, in deſſen WW., Bd. XXIV, S. 192 ꝛc. — Vgl. 
auch Galle, Characteriſt. Melanchthons, S. 37 ꝛc. 

n Ueber Sigmund Auguſt v. Mecklenburg und Moſcheroſch ſ. Tholuck 
a. a. O., S. 45. 148. Ueber Zinzendorf: Brauns in d. Sonnt.-Bibl. III, 
S. 424 ꝛc. Ueber Lodenſtein: Reitz IV, S, 28. Ueber Fabricius: G. Arnold, 
S. 1009 ꝛc. 1015. 1021 ꝛc. Die Geſchichte dieſes Fabricius, wie G. Arnold fie 
hier mittheilt, iſt überhaupt ſehr reich an Beiſpielen der glänzendſten Uneigennützig— 
keit und der rückſichtsloſeſten Befolgung von Ausſprüchen Chriſti, wie Luc. 6, 34; 
12, 32 ꝛc. Vgl. z. B. die Aueedote auf S. 1020, von einem allezeit wohl- 
thätigen armen Paſtor, der bei keinem Almoſen ſich befragt oder bedenkt und 
ſeiner deshalb ſchmälenden Hausfrau zur Beruhigung ſagt: „Wenn ein Bettler 
dem andern etwas gibt, fo lachen die Engel im Himmel“. (S. die ähnliche Aeuße— 
rung eines mildthätigen adligen Studenten auf S. 1015.) 

+) Köllners Leben v. Nitſch (ſ. oben VII, 2). Fletchers L. v. Cox, S. 34. 
57. 128. Oberlins L. v. Rothert (Sonnt.⸗Bibl. Bd. II). Denner's L. v. Merz, 
S. 171. 173. 188 ꝛc. ’ 
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wohl unbedenklich den allergrößten Helden des weltüberwindenden Gott— 
vertrauens und der um Gottes willen die Güter dieſer Welt verach— 
tenden, ja verſchleudernden Liebesthätigkeit (2. Cor. 9, 9) zuzuzählen 
ſein dürfte; endlich auch von Gichtel, Terſteegen und Stilling, deren 
oft tollkühne Geringachtung irdiſchen Gutes ein für gewiße ohnehin 
zu unthätigem Quietismus hinneigende Naturen ſogar gefährliches 
Muſter genannt werden muß.“) 


3. Der Gehorſam. r 


Richtig gefaßt, d. h. als unbedingte Hingabe an Gottes heiligen 
Willen, als ebenſo lautere wie vollſtändige Erfüllung ſeines Geſetzes, 
iſt der Gehorſam in der That die Krone aller chriſtlichen Tugenden 
und bezeichnet die Uebung in ihm nichts anderes als den Zielpunct und die 
Vollendung alles asketiſchen Strebens überhaupt. Das Alte Teſtament 
characteriſirt ſowohl durch Geiſt, Inhalt und Tendenz ſeines Geſetzes, 
als auch durch zahlreiche ausdrückliche Zeugniſſe ſeiner Propheten den 
Gehorſam als Inbegriff aller Weisheit und Gottwohlgefälligkeit (ſ. beſ. 
1. Kön. 3, 9; 1. Sam. 15, 22 ꝛc.; Bf. 81, 14 ꝛc.). Im Neuen Teſta⸗⸗ 
ment ſanctionnirt das unvergleichliche Vorbild des Erlöſers (Joh. 8, 28.2952 ; 
4, 34; Matth. 26, 19 ꝛc.; Phil. 2, 8; Hebr. 5, 8; Röm. 5, 19 a 
zuſammen mit den Mandaten jeiner Apoſtel (Röm. 6, 16. 17; 2. Cor.) , 
2, 9; 10, 5 ꝛc.; 1. Petr. 1, 22) die nämliche Wahrheit, von der das“ 
von Gott abgefallene und ſeine eignen Wege wandelnde Heidenthum nichts 
wißen wollte und konnte, da dasſelbe vielmehr nichts als Beiſpiele 
des falſchen Gehorſams, oder der blinden Hingabe an nichtige 
Götzen, an ſtolze Tyrannen, im beſten Falle an die Autorität menſch— 
licher Lehrer (wie Pythagoras, die indiſchen Gurus u. ſ. w.) hervor— 
zubringen vermochte ). 


*) Ueber die angeführten Miſſionare und ihre bewundernswerthe Genüg— 
ſamkeit und Ausdauer in allen möglichen Entbehrungen ſ. ſchon oben III, S. 199. 
- Ueber Francke, deſſen geſammtes Wirken als Gründer und Vater des Halle'ſchen 
Waiſenhanſes, Ein fortlaufendes Wunder der glänzendſten Uneigennützigkeit und 
der heldenmüthigſten Gebetskraft genannt zu werden verdient: ſ. Kanne, Bd. II, 
S. 212 ꝛc. Ueber Gichtel ebendaf. S. 13. 32 ꝛc. 36 ꝛc. beſonders S. 43 ꝛc. 
Ueber Terſteegen: C. Barthel, S. 15. 54 ꝛc. Ueber Jung⸗Stilling: feine Lebens- 
geſch. von ihm ſelber, beſ. S. 267 ꝛc. 350 c. — Verwandtſchaft mit der Lebeus— 
geſchichte der zuletzt Genannten haben auch die von Kanne I, S. 111 ꝛc. mit- 
getheilten Leben des Edm. Jones, Paſtor Süſſenbach, Thom. Hownham 2c. ꝛc. 

a) Ueber den blinden Autoritätsglauben der Pythagoräer (wegen deſſen man 
fie zuweilen wohl den Jeſuiten verglichen hat) ſ. Cicero de nat. Deor. I, 5: „Neque 
probare soleo id, quod de Pythagoreis accepimus: quos ferunt, si quid affir- 
marent in disputando, quum ex lis quaereretur, quare ita esset, respondere 
solitos: ipse dixit. Ipse autem erat Pythagoras“ etc. Vgl. Aelian V. II. IV, 
171 „„ . . DE zonomm Helm, or o Tore Tgogeiyov Toig Asyouevorg Um aurou“, 
— Ueber den blinden Gehorſam, womit indiſche Schüler ihren Gurus oder Lehrern 
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Aber gerade dieſer falſche Gehorſam, den Paulus mit edler Ent: 
rüſtung als „Menſchenknechtſchaft“ bekämpft (1. Cor. 7, 23), gerade 
x diefer mit der rechten chriſtlichen Freiheit unverträgliche blinde 
Gehorſam gegen Menſchengebote, von dem auch die Kirche der drei 
erſten chriſtlichen Jahrhunderte nichts wußte), — gerade er iſt ſeit 
der Entſtehung des Mönchthums ſo allgemein als die einzig wahre 
Form der ſittlichen Vollkommenheit des Chriſten angeprießen worden, 
daß die Idee des wahren Gehorſams, der da eins iſt mit der evangeli— 
ſchen Freiheit, ebendadurch völlig verdunkelt werden, ja in gänzliche 
Vergeßenheit gerathen konnte. Schon Antonius, der Erzvater des 
Mönchthums, hat, wenn man den von ihm überlieferten Nachrichten 
bei Palladius und bei Rufinus trauen darf (von denen freilich ſein 
Hauptbiograph Athanaſius nichts hat), mit ſeinen Schülern wunderliche 
Uebungen im unbedingten Gehorchen auch bei ganz abſurden, wider— 
ſinnigen und lächerlichen Befehlen vorgenommen. Er ſoll Paul den 
Einfältigen Waßer aus dem Brunnen holen und es dann ſofort wieder 
ausgießen geheißen haben; ſoll ihn eben geflochtene Körbe wieder 
auflöſen, genähte Kleider wieder auftrennen, zur Erde verſchütteten Honig 
ſorgfältig und ſauber wieder aufſchöpfen gelaßen haben ꝛc. «). So ſoll 
ein Altvater Johannes auf Befehl ſeines Vorgeſetzten ein ganzes Jahr 
lang einen in den Boden geſteckten Stab von längſt verdorrtem Holze 
mit Waßer begoßen haben, als wäre er ein Gewächs, das Wurzeln 
treiben könnte. Derſelbe ſoll aber auch einſt einen Stein von weit 
über menſchliche Kräfte hinausgehender Schwere und Größe aus Gehor— 
ſam angefaßt und wegzuwälzen begonnen haben. Wie denn auch 
Andere durch ihren kindlich einfältigen und unbedingten Gehorſam gegen 
das Geheiß ihrer Oberen Wunderbares bewirkt haben, z. B. unverletzt 
durch einen mit hungrigen Krokodilen erfüllten Fluß gegangen, wochen— 
lang ohne zu eßen in der Wüſte umhergereiſt, ja unbeſchädigt in glühende 
Backöfen geſtiegen ſein ſollen f). Bis zu directem Zuwiderhandeln 
gegen den apoſtoliſchen Grundſatz des „Gott mehr gehorchens als den 
Menſchen“ (Apg. 5, 29) ſchritt zwar nicht jener ſtrenge Einſiedler 
Pior fort, der ſein Gelübde, Niemanden von den Seinigen mehr zu 


folgen müßen, |. v. Bohlen, d. Alte Indien, II, S. 14. Daß im buddhiſtiſchen 
Mönchthum das Gehorſamsgelübde weit weniger ſtreng gefaßt werde, als das der 
Armuth und der Keuſchheit, zeigt Köppen, I, S. 366. 

*) S. z B. Tertull. de patient. c. 4; Clem. Strom. VII, p. 735 A; auch 
Lactant. Divin. Instit. VI, 8: „Quisquis autem rectum iter viae tenere nititur, 
non lerram debet aspicere, sed coelum, et — non hominem sequi debet, sed 
Deum“ etc. Vgl. auch noch die Warnungen vor falcher mönchiſcher Demuths— 
und Gehorſamsübung bei Paulinus v. Nola, Ep. 6 u. 12. 

) Pallad. 28. Rufin 1, 30. 31. 

7) Caſſ. Instit. IV, 24— 26. Rufin II, 145. Moſchus 56. 92; vgl. Sulpie. 
Severus Dialog. I, 12; auch Gregor M. Dial. J. II, c. 7 (Maurus wandelt auf 
Befehl feines Abts über das Waßer ꝛc.). 
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ſehen, auf Beſehl ſeines Biſchofs wieder brach — denn hier war 
gerade das zuerſt Vorgenommene das Unſittliche geweſen; — wohl 
aber jener Mutius, der aus Gehorſam gegen ſeinen Abt an ſeinem 
eignen Söhnlein zum Abraham zu werden ſuchte, indem er es in den 
Fluß warf, wo mon es indeſſen, einer vorher getroffnen Veranſtaltung 
zufolge, ſofort auffieng und herausfiſchte k). — Caſſian, der das 
zuletzt erwähnte Stücklein nebſt vielen anderen von ähnlicher Tendenz 
erzählt“), erklärt im Anſchluße an die Lehren und Grundſätze der 
alten ägyptiſchen Mönchsväter den Gehorſam überhaupt für die höchſte 
aller Tugenden und für vorzüglicher als alle übrigen mönchiſchen 
Uebungen, das Handarbeiten wie das Leſen, das ſchweigende Meditiren 
wie das Beten in der ſtillen Zelle f). Ein oft und auf vielfache Weiſe 
wiederholter Ausſpruch, dem nicht wenige characteriſtiſche Mönchshiſtör— 
chen — wahre und zum Theil wohl auch erfundene — zur Erläuterung 
und Beſtätigung dienen mußten. Außer der von Caſſian ſelbſt 
angeführten Geſchichte von jenem ſchreibenden Mönche, der, zu ſeinem 
Abte gerufen, nicht einmal den angefangenen Buchſtaben zu vollenden 
wagte, und außer der Aeußerung jenes Pambos, der von vieren feiner 
Mönche, deren einer viel gefaſtet, der andere ſehr arm geblieben, der 
dritte große Liebe geübt, der vierte endlich 22 Jahre unter dem 
Gehorſam eines Altvaters gelebt hatte, dieſen letzten für den vollkom— 
menſten erklärte — gehört hieher als glänzendſtes Beiſpiel dieſes voll— 
kommnen Mönchsgehorſams die bekannte Geſchichte von dem Säulen— 
heiligen Symeon, der, als ihn einſt Abgeordnete eines benachbarten 
Kloſters, um ihn zu prüfen, zum Herabſteigen von ſeiner Säule und 
zum Aufgeben ſein übermäßig ſtrengen Lebensart aufforderten, alsbald 
den einen Fuß heruntergeſetzt haben ſoll, um ihrem Befehle zu gehorchen, 
ebendamit aber ihnen aufs Deutlichſte das Gottgemäße und Gottgewollte 
feiner eigenthümlichen Frömmigkeitsübung bewies 1). 


*) Sozomenos II. E. VI, 29. Caſſ. Inst, 27. 28. 

) Doch bietet er einmal, Collat. II, 7, auch eine Geſchichte von einer der 
vorigen entgegengeſetzten Tendenz dar: Ein Mönch, der den Eingebungen eines 
böſen Dämons, in der Meinung, er ſei ein Engel des Lichts, blindlings zu 
folgen geneigt war, ſchickt ſich auf deſſen Geheiß an, feinen eignen Sohn (der 
mit ihm in demſelben Kloſter lebte) als ein zweiter Abraham zu ſchlachten: der 
Sohn wird aber die Anſtalten hiezu gewahr, und entſpringt ihm (h. 

+) Instit. coenob. IV, 12: „„Quam non solum operi manuum seu lectioni, 
vel lectioni et quieti cellae, verum etiam cunctis virtutibus ita praeferunt, ut 
huic judicent omnia postponenda et universa dispendia subire contenti sint, 
dummodo hoc bonum in nullo violasse videantur“. Vgl. Collat. XIX, 6; 
XXIV, 26; Rufin de vit. Patr. II, 141; auch Sulp. Sev. Dial. I, 11: „Praecipua 
ibi virtus et prima est obedientia (in monasteriis Aegypti sc.); neque aliter 
adveniens ad monasterium Abbatis suscipitur, quam qui tentatus prius fuerit et 
probatus, nullum unquam recusaturus, quamlibet arduum et difficile indignum- 
que toleratu, Abbatis imperium“. 

++) Caſſian Inst. IV, 12 (vgl. Rufin a. a. O., wo dieſer ſchreibende Mönch 
Markus, ſein Abt aber Sylvanus genaunt wird; aber auch die ganz ähnliche 

Zi 


® 


x 


— 420 — 


Für das mittelalterliche und neuere Mönchthum des 
Abendlands haben Benedict v. Nurſia, der den Gehorſam gegen die 
Stimme des Superiors für wichtiger als alle übrigen Mönchspflichten 
und ⸗tugenden erklärte), auch Bernhard v. Clairvaux, der die Noth: 
wendigkeit des unbedingten Gehorchens auch in allen kleinlichen und 
äußerlichen Dingen einſchärfte“), ſowie endlich Thomas v. Aquin, der 
zuerſt die Theorie von den drei evangeliſchen Räthen aufſtellte und 
unter dieſen den des Gehorſams für den wichtigſten und alles in ſich 
begreifenden erklärte), die altkirchlichen Anſchauungen von der Ge— 
horſamspflicht theils weiter überliefert, theils fortzubilden, zu befeſtigen 
und zu ſteigern verſucht. In dem Streben nach möglichſt pünctlicher, 
d. h. blinder und mechaniſcher Bewährung ihres Gehorſamsgelübdes 
wetteiferten namentlich die Bettelorden mit einander. Franziskus 
ſoll mit ſeinen Novizen ähnliche Experimente behufs ihrer Uebung im 
Gehorſam angeſtellt haben, wie einſt Antonius mit ſeinem Paulus 
Simplex. Er ſoll ihnen z. B. Kohlpflanzen umgekehrt, mit den Köpfen nach 
unten und den Wurzeln nach oben, in die Erde zu ſetzen befohlen, ſie 
zu ausſätzigen Kranken geſchickt und im Weigerungsfalle mit der Strafe 
der Einmauerung bedroht (ja in Einem Falle ſogar belegt) haben, ſoll 
aber auch ſich ſelbſt bisweilen als Böſewicht und Verbrecher behandeln, 
einen Ehebrecher oder Gottesläſterer ſchelten, oder ſich buchſtäblich mit 
Füßen treten gelaßen haben. Sein Bruder Egidio war an dieſe Ge— 
horſamsübungen dergeſtalt gewöhnt, daß als Franziskus ihm einſt 
Freiheit gegeben, hinzugehen, wohin er wolle, er bereits am 10. Tage 
dieſen Zuſtand des Nicht mehr gehorchens unerträglich fand und um 
Wiederaufnahme in die frühere Zucht bat. Der cataloniſche Recollecte 
Salvater ab Horta ( 1567) aber ſoll auf Befehl feines Provinzials 
ſogar ſeine maſſenhaften Wunderheilungen eingeſtellt und ſich durch 


Geſchichte, die man von Florentius Radewius und ſeinem frommen Schüler 
Lubbert Berniers erzählt, der ebenfalls augenblicklich beim Rufe dieſes ſeines Oberen 
ſeine Feder niederlegt, wiewohl er bloß noch 3—4 Worte bis zur völligen Been— 
digung des gerade von ihm copirten Buches zu ſchreiben gehabt hätte — f. 
Böhringer, K.-Geſch. in Biographieen, II, 3. S. 671); Evagrius I. E. I, 13 ete. 
Vgl. überhaupt Climacus Scal. paradis. Grad. IV, und Alteſerra, Asc. VI, 17, 
p. 396 etc., wo noch mehr Beiſpiele von unbedingtem Gehorſam der Mönche des 
chriſtlichen Alterthums zu finden ſind; auch Alard. zu Caſſian, p. 55 eie. 

Reg. o. V: „Primus obedientiae gradus est obedientia sine mordée ete. 

) De praecepto et dispensatione, Opp. T. II, p. 505 ete. — Vgl. auch 
Ruysbroek: De praecipuis quibusdam virtutibus libellus (Opp., ed. Colon, 
p. 202 eic. ). 

7) Summ. II, 2, qu. 104, art. 3. 4; qu. 186, a. 8. — „Votum obedientiae, 
jagt hier Thomas u. a., sub se continet alia vota. Nam Religiosus, etsi teneatur 
ex voto continentiam servare et paupertatem, tamen hae etiam sub obedientia 
cadunt“. Er beweiſt dieß mit der überhaupt als Belegſtelle für das Consil. 
evang. des Gehorſams benutzten Aufforderung Chriſti an den reichen Jüngling: 
„Sequere me“, Matth. 19, 21, ſowie mit Joh. 10, 27. 
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Annahme eines anderen Namens, durch heimliche Ueberſiedelung in ein 
neues Klofter (zu Reus) und durch Degradation zum Küchenjungen 
unkenntlich gemacht haben, alles aus Gehorſam gegen den Superior“). — 
So ſoll im Dominikanerorden Katharina v. Siens ihre lediglich auf 
den Genuß der Euchariſtie eingeſchränkte Diät dem Willen ihres Beicht— 
vaters zu Liebe zu brechen verſucht, ſich aber dadurch faſt unerträgliche 
Qual und Beſchwerde verurſacht haben“). Der berühmte Angelico 
da Fieſole dagegen brach einſt wirklich ſeine für gewöhnlich mit großer 
Strenge beobachteten dominikauiſchen Ordensfaſten, als Papſt Nicolaus V. 
deſſen Kapelle in Rom er gerade malte, aus Sorge für ſeine Geſund— 
heit ihm dieß nachdrücklich befohlen hatte f). Ein andrer frommer 
Maler aus demſelben Orden, Jacobus der Deutſche von Ulm ſoll 
einſt, als er ein in Glas gemaltes Bild im Glühofen liegen hatte, dem 
Befehle feines Priors gehorſam zum Almoſenſammeln in die Stadt 
gegangen ſein und trotz ſeiner verzögerten Rückkehr das Bild doch 
unverdorben im Feuer liegend angetroffen haben (0) rt). Auch Savo— 
narola vertrat als Prior des dominikaniſchen Markuskloſters zu Florenz 
dieſes Princip des allerſtricteſten ſelaviſchen Gehorſams mit der größ— 
ten Strenge. „Seine Mönche ſollten gehorchen, wie der Eſel, der ſich 
führen läßt zur Rechten und zur Linken, der Scheltworte und Schläge 


*) Jene Nachrichten über des Franziskus hündiſche Gehorſamsübungen bei 
ſich und bei anderen bieten allerdings nur fabelhafte und unzuverläßige Quellen 
dar, wie der Lib. conformitatum, die Hist. seraphieae religionis eto. Doch ent— 
ſpricht manches davon dem Character des ſeraphiſchen Patriarchen und ſeiner 
Jünger nur allzu gut. Vgl. Pragm. Geſch. V, 25 ꝛc. 30. 181. — Ueber 
Salvator ab Horta ſ. Görres II, 213 ꝛc., der anderwärts noch mehr Beiſpiele 
von um des Gehorſams willen ſiſtirter Wunderheilungen, von in ekſtatiſchen Zu— 
ſtänden und bei Viſionen bewieſenem Gehorſam gegen den Beichtvater ꝛc. anführt. 
Z. B. II, 255 (Joſeph v. Copertino); 262 ꝛc. (Dominikus a Maria Jeſu); 
511 ꝛc. (Magd. de Pazzis und Franziska Romana); 499 ꝛc. (Maria v. Mörl) ꝛc. 
. ) Vit. Cath. Senens. bei Sur. II, p. 1045. Vgl. die ganz ähnlichen Geſchich— 

ten von Nicolaus v. d. Flue, von Elena Eucelmina u. AA., welche die aus 
Gehorſam genommene nicht-euchariſtiſche Speiſe unter heftigem Erbrechen wieder 
von ſich gegeben haben ſollen (Görres I, 373. 376). 

+) Görres II, 155. — Die Moral, daß Gehorſam beßer ſei, denn vieles 
Faſten, erläutern noch viele andere Mönchshiſtörchen aus älterer und neuerer Zeit, 
z. B. auch jene von Bonaventura (Serm, II de uno confessore) erzählte Geſchichte: 
Ein Möuch habe ein 78 Wochen (ö)) gefaſtet, in der Hoffnung, Gott werde ihm 
eine gewiße ſchwere Schriftftelle auslegen; ein Engel habe ihm dann aber geoffen- 
bart, dieſes Faſten habe ihn Gott nicht näher gebracht, und nur weil er ſich jetzt 
gedemüthigt, und einen anderen gelehrteren Mönch um Aufſchluß zu bitten 
beſchloßen habe, ſei er jetzt von Gott geſandt worden, um ihm ſchließlich die 
begehrte Aufklärung zu ertheilen. — Vgl. auch die bereits oben (S. 195) 
angeführte Sage von Ignaz Loyola's 7tägigem Faſten zu Manvefa. 

++) Derſelbe Jacobus ſoll, als er eiuſt von feinem Superior zu einer ſofort 
anzutretenden Reiſe nach Paris beſtimmt worden war, in aller Einfalt gefragt 
haben, ob er nicht erſt noch einmal in ſeine Zelle gehen dürfe, um ſich daſelbſt 
Stock und Hut zu holen! (Görres II, 156 ꝛc.) 
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empfängt, ohne ſich zu beflagen“ *). — Im Carmeliterorden waren 
es natürlich wieder vorzugsweiſe die Nonnen der thereſianiſchen Reform 
in Spanien, die, ſowohl während der Zeit ihres Noviziats als auch 
ſpäter, in Ablegung der exceſſivſten Proben dieſer Art von Gehorſam 
mit einander wetteiferten. Thereſia erzählt ſelbſt von einer ihrer Nonnen 
zu Toledo, die, als ihre Oberin, der ſie ſich in etwas zudringlicher Weiſe 
zum Beichten genähert, ihr geſagt hatte: ſie möge ihren Kopf lieber 
in einen Brunnen ſtecken und an ihre Sünden denken, dieß buchſtäblich 
nahm und ſich um ein Haar im Brunnen des Kloſters ertränkt hätte. 
Thereſia unterläßt nicht, hinzuzufügen: es ſeien dergleichen Gehorſams— 
übungen zwar ſehr erfreulich (), aber doch nicht gerade unbedingt 
nöthig, und dürfe ihnen kein allzu großer Werth beigelegt werden. 
Daß man ihn dieſen aber doch beilegte, zeigen die Stücklein, die ander— 
wärts von der Art der Novizenzucht in dieſen Klöſtern überliefert 
werden, z. B. die Geſchichte von jener Nonne, die, weil ſie einige 
Minuten länger gearbeitet hatte, als die Obedienz befahl, auf volle 
14 Tage zur Küchenmagd degradirt wurde; die Verbote, ſich auch nur 
die Nägel zu ſchneiden oder die Hände zu waſchen ohne ausdrücklichen 
Befehl des Oberen; die Gebote endlich, durch die den Armen ganz 
Unſinniges und Unſittliches (z. B. ohne Feuer zu kochen, oder gar ſich 
als krank zu Bette zu legen und Mediein und Aderläße zu nehmen ꝛc.) 
anbefohlen, im Nichtbefolgungsfalle aber Geißelſtrafen u. dgl. angedroht 
wurde“). — Der Auguſtinerorden ſcheint allein von allen 
Mendicantenorden einer etwas gemäßigteren und vernünftigeren Praxis 
in dieſer Hinſicht gehuldigt zu haben. Wenigſtens behauptete der Pater 
Servatus de Lairvelz in ſeinem „Commentar zur Regel S. Auguſtins“ 
(1614) ausdrücklich, bei geradezu abſurden oder unausführbaren For— 
derungen (wie z. B. ſtets rückwärts zu gehen, niemals mehr zu ſchlafen, 
die Zahl der Sterne am Himmel oder der Blätter an den Bäumen 
anzugeben ꝛc.) brauche man dem Befehl des Superiors nicht zu 
gehorchen. Dennoch forderte derſelbe für alle übrigen Angelegenheiten 
denſelben blinden Gehorſam nach Art von Laſtthieren und Reitthieren, 


*) Haſe, Neue Propheten, II, S. 30 ꝛc. 

h Vie de S. Ther. p. 494. 510 etc. Vgl. Pragm. Geſch. I, S. 203 ꝛc. 
231 ꝛc. 245 20. (uach den Annales des Carmes etc.). — Der umgekehrte Fall 
oder das Gegenſtück zu dem oben angeführten Befehle, ſich als krank behandeln 
zu laßen, den Thereſia einſt der Schweſter Urſula als Mittel zu deren Uebung 
im Gehorſam ertheilt haben ſoll (Annales des Carmes etc. J. II, ch. 19), kommt 
in der von Terſteegen mitgetheilten Geſchichte der Margaretha v. Beaune, eben— 
falls einer Carmeliterin, vor. Dieſelbe ſoll aus Obedienz gegen ihre Oberin 
geſund geworden fein, da fie einſt krank lag (1). Terſt. II, S. 38; vgl. 
Görres, IV, 2, S. 310. — Auch der Augela della Pace ſchrieb ihr Beichtvater 
Giuſeppe einſt unter Gehorſam vor, daß fie geſund werden ſolle. Dieß gelang 
aber nicht, ſie ſtarb vielmehr. S. Görres II, 590—592. 
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ja nach Art von Klötzen und Stöcken, wie ihn auch die übrigen Bettel- 
orden in Theorie und Praxis verlangten; und die Novizenzucht in den 
Klöſtern des obſervantiſchen Theils des Auguſtinerordens hatte factiſch 
ſich niemals durch weſentlich größere Milde von der jener unterſchieden ?). 

Nach allem dieſem könnte es ſcheinen, als habe der Jeſuitismus 
mit ſeiner vorzugsweiſe ſtarken Betonung des Gelübdes des völligen 
Gehorſams und mit ſeiner bekannten Forderung, daß man „wie ein 
Leichnam oder wie ein Stock zu gehorchen habe“ ), nichts ſonderlich 
Neues im Ganzen der mönchiſchen Entwicklung auf die Bahn gebracht, 
als ſei demnach die gewöhnliche Darſtellung, die man von dieſer Ent— 
wicklung zu geben pflegt und nach welcher die altkirchlichen Mönchs— 
väter und Benedict vor allem das Keuſchheitsgelübde (oder das Aus— 
ſcheiden aus allen Beziehungen des geſelligen und Familienlebens), 
die Bettelmönche ſeit Franziskus vornehmlich das Armuthsgelübde, der 
Jeſuitenorden endlich das Gehorſamsgelübde mit beſonderem Ernſte 
cultivirt und einſeitig ausgebildet hätten, eine unrichtige oder wenigſtens 
der gehörigen Genauigkeit ermangelnde. Allerdings bietet weder die 
Novizenzucht, wie ſie in dieſem Orden vorſchriftsgemäß geübt wurde, 
noch auch die von einzelnen ſeiner Haupthelden bei verſchiedenen Ge— 
legenheiten bethätigte Virtuoſität in demüthigem Gehorchen auf die 
Stimme der Oberen etwas abſolut Neues oder fundamental Unter— 
ſcheidendes dar. Daß Pater Franz von Cordova aus Gehorſam den 
Refector ſeines Kloſters knieend fegt, daß er in zerlumptem Aufzuge 
ein altes Pferd an der Halfter durch die Stadt führt, ein anderesmal 
ein neu eingekauftes Ferkel auf der Schulter heimträgt und ſich über— 
haupt wie närriſch ſtellt; daß hinwiederum Pater Bernardi Zenon 
zu Genua ſein Beichtkind Maria Victoria Fornari (die ſpätere Stifterin 
der fogen, himmliſchen Annonciaden, 1617) ſich in zerlumptem 


*) Servat. de Lairvelz, Optica Regularium, s. Comment, in Reg. S. Augu- 
stini (Colon. 1614), Speculum 15, 16. (bei Crome, VI, S. 41 ꝛc.). — Nicht 
bloß dieſer Schriftſteller des Auguſtinerordens übrigens zeigt ſich unvermögend, 
in einen wirklich entſchiednen principiellen Gegenſatz zu der gewöhnlichen Theorie 
der verderbten Mönchsmoral vom Gehorſam zu treten, — auch ſelbſt noch ein 
Fenelon kann ſich fein vollkommneres Ideal chriſtlicher Tugend vorſtellen, als 
einen unbedingten und blinden Gehorſam gegen die irdiſchen Oberen (wie er ihn 
denn auch ſelbſt in dieſer Weiſe gelegentlich des bekannten päpſtlichen Verdam— 
mungsurtheils über feine Maximes des Saints bethätigte). Vgl. feine Oeuvres spiri- 
tuelles, Ep. 247, wo er dieſen ſpeeifiſch papiſtiſchen Gehorſamsbegriff mit heiligem 
Eifer wider Luthers und Calvins „unruhigen und verkehrten Freiheits- und 
Weisheitsdünkel“ vertheidigt. — Weit beßer ſchon hatten früher die meiften Jauſe 
niſten das Weſen des wahren, mit der Freiheit zuſammenfallenden chriſtlichen 
Gehorſams aus ihrem Auguſtinus verſtehen gelernt. S. z. B. Nicole, Essays 
de morale II, 2, p. 62 etc. g 

r, „velut cadaver vel baculus, qui ubicunque et quacunque in re velit 
eo uti, qui eum manu tenet, ei inserviat“. Corp. Institut. Soc. Jes. I, p. 374. 


Vgl. p. 32. 
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Bauernrocke unter die Bettlerinnen vor eine Kirchthüre ſetzen, dergleichen 
rohen und gemeinen Perſonen zu gehorchen, ja von einer beſonders 
boshaften derſelben wegen angeblich nicht fehlerfreier Herſagung des 
Paternoſters ſich geduldig beohrfeigen laßen heißt — dieſe und ähn⸗ 
liche Züge, wie fie zum T Theil auch aus dem Leben eines Ignatius, eines 
Franz Xaver, eines Aloyſius u. AA. berichtet werden, können ebenſo 
wenig als ganz neue und unerhörte Bravourſtücke im Gebiete der Ge⸗ 
horſamsaskeſe betrachtet werden, als etwa die in den Conſtitutionen 
enthaltene Vorſchrift, daß ſelbſt wer ſich eben zum Beichtehören oder 
Meſſeleſen angeſchickt habe und nun von ſeinem Superior gerufen werde, 
zuerſt dieſem, dann ſeiner kirchlichen Amtspflicht zu folgen habe, für 
eine alles früher Dageweſene an Strenge überbietende gelten kann!). 
Nichtsdeſtoweniger behält die Behauptung, daß erſt der Orden Loyolas 
den mönchiſchen Gehorſam bis auf die höchſte Spitze getrieben und die 
in dieſem dritten Hauptgelübde liegenden Mittel zur Erzielung unge— 
wöhnlicher mönchiſcher Kraft und Größe auf das Erſchöpfendſte aus— 
gebeutet habe, ihre volle Wahrheit, wenn man nur die Richtung 
ins Auge faßt, welche zuerſt der Jeſuitenorden der Gehorſamsaskeſe 
ertheilte, zugleich aber auch die gewaltigen practiſchen Erfolge in 
Rechnung zieht, die er durch conſequente Verfolgung dieſer Richtung 
zu Wege gebracht hat. Es iſt nämlich nicht mehr wie früher der 
Gehorſam gegen die Oberen überhaupt als Stellvertreter Gottes, es 
iſt ſpeciell der Gehorſam gegen den General und durch dieſen 
gegen den Papſt, das ſichtbare Oberhaupt der römiſchen Kirche, 
der von den Angehörigen dieſes Ordens gefordert wird und der dem 
ganzen Inſtitute ſeine kriegsheerartige Organiſation verleiht, der ihm 
ſeine Fähigkeit darreicht, nach Art nicht einer wohldisciplinirten menſch— 
lichen Gemeinſchaft, ſondern einer wohlconſtruirten Maſchine zur Er: 
reichung ſeiner Zwecke zuſammenzuwirken. Es iſt das hier zum erſten— 
male, wie auf alle übrigen Momente des Ordenslebens, ſo namentlich 
auch auf das Gehorſamsgelübde und deſſen practiſche Erfüllung ange— 
wendete Princip der Arbeitstheilung, der ſyſtematiſchen Unter: 
ſcheidung zwiſchen ſolchen, die zu theilweiſem, und ſolchen, die zu ganzem 
und unbedingtem Gehorſam gegen den General verpflichtet ſind, zwiſchen 
mittelbaren und unmittelbaren Werkzeugen des oberſten Befehlshabers 
(zwiſchen Gemeinen, Unterofficieren, Officieren und Staabsofficieren, 


S. überhaupt d'Outremant: Tableaux de personnages signales de la 
Compagnie de Jesus (Lyon, 1627) und: Fab. Spinola: Vie de M. Viet. Fornari 
(Par. 1667); und danach: Crome VI, 130 20 IX, 447 x. Vgl. auch das Sum- 
marium Constitutionum (bei Holften.- Br. III, p. 125), beſonders §. 34: „Ad 
Superioris vocem perinde, ac si a Christo Domino eg rederetur, quam promptis- 
simi simus, re quavis, atque adeo litera a nobis inchoata, necdum perfecta 
relicta‘‘. Vgl. §. 9. 38. 39 etc. 
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wenn man will) — dieß und nichts anderes iſt es, was dieſem Orden 
feine Stärke, ſeine bewundernswerthe Gewandheit und in gewißem 
Sinne auch ſeine Größe verleiht. Neben allem Sonſtigen in der Ordens— 
verfaßung, was zur Erreichung jenes Zieles mitwirken muß, neben 
ſeinem wohlorganiſirten Syſtem der Erziehung oder vielmehr der Ab— 
richtung zu gewißen mehr oder weniger mechaniſchen Fertigkeiten, neben 
ſeinen die Ertödtung des individuellen Willens und des letzten Reſtes freier 
Denkthätigkeit bezweckenden geiſtlichen Uebungen und neben ſeiner auch— 
das Unmögliche ermöglichenden, auch das Schwärzeſte für weiß er— 
klärenden Moral ꝛc. — iſt es vor allem jenes durch die Profeſſen 
oder die a, Kerntruppen des ganzen Heeres abzulegende vierte 
Gelübde, das dieſelben zu unbedingtem Gehorſam gegen den Papſt 
bezüglich jeder von dieſem oder von dem Generale ausgehenden Sen— 
dung verpflichtet , welches den characteriſtiſchen Grundunterſchied der 
Disciplin dieſes Ordens von derjenigen aller früheren bedingt und auf 
welchem hauptſächlich ſeine ſie alle überflügelnde Stärke, Schnellkraft 
und welterobernde Wirkſamkeit beruht **). 

Das Licht wohnt oft genug unmittelbar neben der Finſternis; die 
Wahrheit iſt nicht ſelten die nächſte Nachbarin der Lüge im ſittlichen 
Leben der Menſchheit. So entſprang im Reformationszeitalter unmittel— 
bar neben dem Jeſuitismus, deſſen Gehorſamsaskeſe den Höhepunct und 
die Vollendung des in verkehrter oder abnormer Richtung entwickelten 


) Als Inhalt des 4. Gelübdes nennen ſowohl die Conſtitutionen (P. V, 
e. 3) als die Bulle Gregors XIII. vom Jahre 1584 „specialem obedientiam 
Summo Pontifici circa missiones praestandam“. — Neben dieſen Profeſſen von 
4 Gelübden gad es übrigens auch ſolche von bloß 3 Gelübdeu, deren Ge— 
lübde ſich von dem der Coadjutoren nur durch die Worte im Eingang: „pro- 
ſessionem facio et promitto“e unterſchied, und die' gleich ir theils Geiſtliche 
theils Laien ſein konnten. Zu dieſen gehörten alſo wohl ne die ge— 
heimen Jeſuiten, die es ſowohl unter Biſchöfen, wie 1 weltlichen Großen 
nachweislich in nicht geringer Zahl 698111 hat. S. Orelli, das Weſen des 
Jeſuitenordens, S. 186. Gieſeler K.-G. III, 2, S. 540 ꝛc. 

), Mit unſrer obigen Be vom Weſen und der Bedeutung des 
Jeſuitenordens und feiner Gehorſamspraxis ſtimmt namentlich überein, was 
Ehrenfeuchter, Ueber den Begriff einer Geſchichte des chriſtl. Lebeus ( Ihrbb. f. 
dtſche. Theol. 1860, S. 659) ſagt: „Das Prineip des Gehorſams, das alte 
Mönchsprincip, ſpitzte ſich jetzt bis zum äußerſten Grade zu, indem es den 
Meuſchen zu einer rein willenloſen Maſchine machte. Zichli aber — und 
dieß iſt das Unterſcheidende des neuen Ordens — machte ſich die Gewißheit geltend, 
es müße auch ein wirkſames Verhältnis zur Welt eingenommen werden“ ꝛc. Vgl. 
auch Bunſen, Zeichen d. Zeit, S. 277: „ . .. Dieſer Stempel der Abrichtung 
iſt dem Orden unauslöſchlich aufgedrückt durch ein Syſtem, welches nicht Organis— 
mus heißen kann, wohl aber der vollkommenſte Mechanismus, und welches 
die nackte Proſa des Hierarchismus iſt in der Form der Schwärmerei und der 
todte Niederſchlag des Mittelalters in der Säure des 17. Jahrhunderts“. — 
Aehnlich auch Stahl, das polit. Princip des Protsm. S. 94 x. Vgl. auch 
H. Wiskemann, die Lehre und Praxis der Jeſuiten, S. 8 ꝛc. 
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asketiſchen Lebens überhaupt darſtellt, das evangeliſche Bekenntnis 
mit ſeinem Princip der alleinigen Geltung der im Worte Gottes ge— 
offenbarten Wahrheit und der mit gehorſamer Aufnahme dieſes Wortes 
im Glauben identiſchen Freiheit des Chriſtenmenſchen. Beide Wege 
gehen urſprünglich von einem und demſelben Puncte aus, jener anti— 
chriſtliche, der, überall ſeinen Wahlſpruch: „Alles zur größeren Ehre 
Gottes!“ Worſchützend, letztlich dabei anlangt, feine Pflegkinder mit Leib 
und Seele einer unheiligen und rein dieſſeitigen Gemeinſchaft irrender 
Menſchen zu verkaufen, und dieſer ächtevangeliſche, der keine andere 
Gehorſamspflicht kennt, als die gegen Gott und ſein Wort allein, die 
wirklich von Gott geordneten und geheiligten Autoritäten aber damit 
nicht umſtürzt, ſondern nur um ſo feſter und innerlicher begründet. 
Der Wille des göttlichen Gründers der Kirche, das Geſetz Chriſti bildet 
den gemeinſamen Ausgangspunct für beide polar entgegengeſetzten Ten— 
denzen und Weltanſchauungen. Aber während die jeſuitiſche dieſem 
Geſetze die Satzungen einer arg verweltlichten Kirche durchaus und 
ohne Weiteres ſubſtituirt, wacht die evangeliſche vor allem mit heiliger 
Treue und Sorgfalt über die Reinerhaltung dieſes Geſetzes. Und eben 
dieſes treue Wachehalten über dem Geſetze Chriſti iſt ihr die erſte 
Stufe, der kräftigſte Impuls und der wirkſamſte Hebel ihres Trachtens 
nach Vollendung im Gehorſam gegen daſſelbe. Beſondere Gelübde 
der gehorſamen Hingabe an Gottes Willen hinſichtlich irgend einer 
individuellen Lebensrichtung verwirft ſie nur als für ganze chriſtliche 
Stände bindende Satzungen, oder als vorzugsweiſe verdienſtliche Leiſtun— 
gen, die das Wort Gottes anrathe oder mit beſonders günſtigen 
Lohnverheißungen bedenke“). Dagegen „kennt und hat fie nicht bloß 
das Gelübde in dem eigentlichſten und höchſten Sinn des Worts, 
daß darunter die freie Gott ſelbſt gethane Zuſage der Hingebung des 
Lebens in ſeinen Dienſt verſtanden wird (ſo vor allem die Erneuerung 
des Taufbunds in der Confirmation), ſondern auch ſolche Gelübde, 
durch welche für irgend ein wichtiges Lebensverhältnis und den Lebens— 
beruf vor Gott unwandelbare Treue gelobt wird, z. B. bei der Ehe— 
ſchließung und der Ordination zum geiſtlichen Amte“ *). Sie weiß 
und hält feſt daran, daß „alle ſolche Gelübde die Sanction des gött— 
lichen Wortes haben“, hütet ſich aber eben deshalb nur um ſo mehr, 
irgendwelche dieſer beſtimmten und ausdrücklichen Gutheißung der heiligen 
nn ermangelnde Gelübde, z. B. jene auch von manchen proteftan- 


2 aal 25 He 


80 Conl. Aug. art. 26 0 1 igitur vota impios u, fuisse ; 
quare sunt irrita® eto ). Apol. art. 13. Luther, Pred. über 1. Moſ. 28 (Bd. 34, 
S. 124 20.) ; Bedenken und Unterricht 90 den Klöſtern und allen geiſtlichen 
Gelübden, 1522 (Bd. 28, S. 1 ꝛc.). Conf. Tetrapolit. o. 12. Calvin, Inst. 
IV, 13 etc. 

8 fin Worte L. Wieſe's, Von Gelübden in evang. Sinne (Berl. 1861), 
e x. 
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tiſchen Chriſten unter feierlicher urkundlicher Aufzeichnung vorgenom— 
menen Angelöbniſſe an Gott (Verſchreibungen der eignen Seele zu 
ewiger Treue gegen den HErrn), denen man in den Lebensgeſchichten 
eines Franz von Sales, de Renty, Pascal, Doddridge, Terſteegen, 
Oberlin ꝛc. begegnet, zu empfehlen oder gar für nöthig zu er— 
klären k). Denn mit Recht treibt fie ihren Gehorſam gegen das 
pauliniſche: „Werdet nicht der Menſchen Knechte!“ ſo weit, daß ſie auch 
die Verknechtung unter das eigne Selbſt und jede bindende Hingabe 
an den ſtets irrthums fähigen, überall des Wachsthums in der Erkennt⸗ 
nis bedürftigen eignen Perſonwillen ſorgfältigſt vermeidet, um in voller 
Wahrheit Gott allein die Ehre zu geben, um Ihm allein zu dienen 
und zu gehorchen, um Seine Gnade alles in allem wirken zu laßen: 
das Wollen, das Können und das Vollbringen. 


Rückblick und Zuſammenſaßung der allgemeinen geſchicht— 
ſichen Ergeßniſſe. 


1. In der apoſtoliſchen und der altkatholiſchen Kirche bis 
gegen den Anfang des 4. Jahrhunderts fallen das evangeliſch freie 
Wandeln im Geiſt und der Gehorſam gegen gewiße geſetzlich geregelte 
Grundſätze, die zur Kreuzigung des alten Menſchen und zur Heiligung 


*) Ueber Fr. v. Sales’ Gelübde ſ.: La vie de S. Franc. de Sales etc. I, 
p. 29 ete. Ueber Renty: Le Chretien reel. etc. p. 319. Ueber Pascal (der feine 
auf ſein Angelöbnis an Gott bezügliche Urkunde, die ihn beſtändig au ſeine Be— 
kehrung erinnern ſollte, in fein Wams genäht beſtändig bei ſich trug): P. Faugere, 
Pensées, Fragmens et Lettres de Bl. Pasc. I, p. 239 ete. (Vgl. auch was ſchon 
oben, S. 79 über M. de Guitry's Gelübde, das derſelbe ebenfalls immer bei ſich 
ſtecken hatte, angeführt worden). — Ueber Doddridge |. Life of the Rev. 
Phil. Doddridge, p. 11. 12. Ueber Terſteegen N gleich Reuty, ſein Gelübde 
mit ſeinem eignen Blute ſchrieb): Barthel, S. 24. Ueber Oberlin: Hilpert, 
S. 27. — Auch W. G. Forſtmann (. Sonut.-Bibl. II. 253), Anna Linnard 
(Leben ꝛc., S. 27) u. AA. haben derartige Gelübde gethan und ſch bir ich auf— 
geſetzt. — Ganz anderer, und gewiß völlig normaler und ächt evangeliſcher Art 
(vgl. Son. 2, 10; Hiob 22, 27; Pf. 50, 14; 116, 14 ꝛc.) waren übrigens die 
Gelübde, Gott hinfort in ganzer Treue dienen” zu wollen, die z. B. ein Joh. Arnd 
(ſ. G. Arnold, L. d. Gll., S. 537; Thol., Lebenzz. S. 262), ein Canſtein (f. fein 
Leben v. Chr. Plath, Halle 1861) u. AA. während ihres Befallenſeins von ſchweren 
Krankheiten thaten und in Folge deren ihr Sehenagang, namentlich hinſichtlich 
des von ihnen ergriffnen irdiſchen Berufes, eine völlig veränderte Richtung 911 1 — 
Vgl. übrigens noch Reinhard, Moral III, 725 ꝛc. IV, 719; C. F. Jäger, Artik. 
Gelübde in Herzogs Realencyelop. 


0 


— 428 — 


des Herzens dienen ſollen (namentlich die Beobachtung beſtimmter 
Faſten- und Gebetszeiten) fortwährend im Weſentlichen zuſammen. Es 
iſt nichts als die Ordnung in der Freiheit, es iſt das freie Schalten 
und Walten des chriſtlichen Geiſtes mit den einfachſten, heilſamſten und 
unentbehrlichſten Maaßregeln geiſtlicher und leiblicher Zucht, worauf die 
Askeſe aller ächten Bekenner, Lehrer und Lebenszeugen der Kirche in 
dieſen erſten Zeiten ſich beſchränkt. Alles übergeſetzliche Treiben im 
Gebiete des diätetiſchen wie des geſchlechtlichen Lebens (vgl. 1. Tim. 4. 3), 
alle hyperasketiſche yæανεν bleibt den Häretikern, insbeſondere den 
mit den asketiſchen Grundſätzen des Heidenthums in engſter Beziehung 
ſtehenden Gnoſtikern und Manichäern, überlaßen. 

2. Im Zeitalter der Entſtehung des Mönchthums, 
oder im 4., 5. und 6. Jahrhundert, wo, ausgehend vom Orient, aber 
erſt im Abendlande zu ſeiner völlig reifen und ſelbſtſtändigen Aus— 
bildung gelangt, ſich mittelſt Durchlaufung der drei Entwicklungsſtadien 
des Eremitismus, des Cönobitismus und des eigentlichen Ordenslebens 
ein förmlicher Asketenſtand zu bilden beginnt, erlangen vor allem 
ſämmtliche Hauptformen der geiſtlichen oder poſitiven Askeſe — 
namentlich die Einhaltung beſtimmter Gebetsſtunden, beſtimmter Regeln 
des Schrift- und Sacramentsgebrauchs, beſtimmter Uebungen in der 
Verleugnung aller zeitlichen Güter, Ehren und Genüße, und beſtimmter 
Formen des Wohlthuns, des Arbeitens und des Gehorchens — ihre 
Ausbildung zu jener ſtreng geſetzlich organiſirten Geſtalt, in welcher 
ſie das katholiſche Mönchthum bis herab auf die Gegenwart beherrſcht 
haben. Ebenſo ſchießen hier beinahe alle Hauptformen der körper— 
lichen (oder negativen) Askeſe, die der chriſtliche Geiſt überhaupt aus 
ſich herausſetzen oder ſich aneignen konnte, ſofort zu jenem ethniſirenden 
Uebermaaße der Höhe empor, das ihnen wenigſtens der Theorie und 
dem Rechtsbuchſtaben der Satzungen nach bis ins vorige Jahrhundert 
hinein verbleiben ſollte. Nur die eigentliche, ſyſtematiſch betriebene 
Selbſtgeißelung auf ſinnlichem Gebiete, ſowie das durch die Roſenkranz— 
andachten und die ſtreng methodiſchen Gewißensprüfungen, Meditationen 
und Herzensgebete bezeichnete Uebermaaß in der Mechaniſirung der geiſt— 
lichen Askeſe, bleiben vorerſt vom Kreiße der Buß- und Andachtsübun⸗ 
gen der Einzelnen ausgeſchloßen; gleichwie die asketiſchen Genoßen— 
ſchaften, zufrieden mit der Herſtellung einer möglichſt conſtanten Clauſur 
und einer möglichſt rigoroſen Durchführung ihres Virginitätsprincips, 
ſich jener den Bettelorden und dem Jeſuitismus aufbehaltenen Ueber— 
ſpannung des Armuths- und Gehorſamsgelübdes fürs Erſte noch ent— 
halten. — Jene Neigung zu ſagenhafter Vergrößerung der Früchte des 
asketiſchen Lebens übrigens, die der geſammten katholiſchen Mönchs— 
und Heiligengeſchichte eigen iſt, und die die Figuren der meiſten ihrer 
Heiligen im myſtiſchen Helldunkel der Legende und im Kerzenſchimmer 
und Weihrauchdampfe der Canoniſation mehr zerrinnen als erglänzen 
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macht, ſie beginnt bereits hier mit voller Kraft ihren nachtheiligen Ein— 
fluß zu entfalten und wenigſtens auf dem Gebiete der Nachrichten über 
außerordentliche Faſtenbravouren, über exorbitante Phänomene des 
viſionären Lebens und über Bethätigung einer wunderbaren Herrſchaft 
über die Elemente, die Thierwelt und die Dämonenwelt jene erſchwerende 
Wirkung auf die exacte Ermittlung des jeweiligen Thatbeſtandes zu 
äußern, welche gerade dieſen Zweig am Baume der geſammten hiſtoriſchen 
Forſchung zum dornenvollſten und unzugänglichſten von allen macht. 
3. Das Mittelalter oder das Jahrtauſend der Erziehung und 
Leitung der chriſtlich germaniſchen Völkerwelt durch die römiſche Kirche 
unter päpſtlichem Scepter (600 — 1517, d. h. von Gregor d. Gr. bis 
zur Reformation) characteriſirt ſeine Entwicklung auf asketiſchem Gebiete 
vor allem durch die drei epochemachenden Zeiten der Ausbildung des 
altgermaniſchen Pönitentialweſens im 7., des Obſiegens der asketiſch— 
hierarchiſchen Richtung der Cluniacenſer und Camaldulenſer unter 
Hildebrand und Damiani im 10., und des Auſkommens der Bettel— 
orden im 13. Jahrhundert. Es zerfällt alſo rückſichtlich feines Ent— 
wicklungsganges auf dem Gebiete der Askeſe in drei Zeiträume. Der 
erſte, von 600 — 1000, ſetzt das in den vorhergehenden Jahrhunderten 
begonnene Werk der Veräußerlichung des asketiſchen Strebens überhaupt 
fort, indem er im Kampfe der Kirche mit den ungeheueren rohen Maſſen 
der neubekehrten germaniſchen und flawiſchen Völker einerſeits eine faſt 
unendliche Vervielfältigung der zur Umgehung oder Erleichterung der 
ſchwereren Bußwerke dienenden Mittel herbeiführt (das Syſtem der 
Bußredemtionen, oder der Umſetzung der Faſten in Almoſen, der Buß— 
geißelungen in Pſalmenſingen, der Bußwallfahrten in Paternoſterbeten 
u. ſ. f.), andererſeits im Mönchsleben vereinzelte und immer nur 
vorübergehende Verſuche zu möglichſter Steigerung der asketiſchen An— 
forderungen und Leiſtungen im Gegenſatze zur allgemeinen Zügelloſig— 
keit und Verweltlichung hervorruft (z. B. Columbans harte Straf 
geißelungen, Bonifazens Abſtinenzgebote, Chrodegangs Regulirung des 
Lebens der Cleriker, Benediets v. Aniane ſtrenge Kloſterreformen ꝛc.). 
Erſt in der zweiten Periode, von 1000 — 4215, gedeihen dieſe Ver— 
ſuche zu bleibenderen und großartigeren Erfolgen wenigſtens im Gebiete 
des Kloſterlebens, und unter denſelben ragt namentlich das wie es 
ſcheint zuerſt im Schooße des Camaldulenſerordens ausgebildete Inſtitut 
der Selbſtgeißelung hervor, deſſen früheſte Anfänge vielleicht mit den 
um die Zeit des großen Buß- und Angſtjahres 1000 die ganze abend— 
ländiſche Chriſtenheit durchzuckenden e ene einer gewaltig erregten 
äußerlichen Frömmigkeit zuſammenhängen, das indeſſen vorerſt, gleich 
anderen neu aufgekommenen Maaßregeln ſtrengerer Bußzucht, z. . der 
Faſtenſtrenge des Karthäuſer- und Prämonſtratenſerordens, ber rigo⸗ 
riſtiſchen Kleidereinfachheit bei den Ciſtercienſern ꝛc,, auf die Region 
des eigentlichen Kloſterlebens eingeſchränkt bleibt. Dagegen vermitteln 
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im dritten Zeitraume, von 1215— 4547, die zu Anfang desſelben 
entſtandenen Bettelorden des hl. Franziskus und Dominikus, geſtützt 
auf ihr mit äußerſter Strenge durchgeführtes Armuthsgelübde und die 
dadurch ermöglichte machtvoll eingreifende ſeelſorgeriſche Wirkſamkeit 
(mit welcher doch auch wieder eine ungewöhnlich eifrige Hingabe an 
das rein contemplative Leben Hand in Hand gehen konnte), ein bis 
zu den großartigſten öffentlichen Demonſtrationen fortſchreitendes Wirk— 
ſamwerden jener im Schooße des Mönchthums erzeugten asketiſchen 
Fermente, namentlich der Geißeldisciplin, auch im religiöſen Leben des 
Volkes, dem ſie zugleich in der populären Predigt ihrer Praedicatores 
apostolici, in den Roſenkranzandachten, den vermehrten Wallfahrtsorten, 
den hauſiren getragenen Abläßen ꝛc. noch viele andere ebenſo beliebte 
als zweideutige Mittel einer möglichſt erleichterten, weil aufs Höchſte 
veräußerlichten Frömmigkeitsübung darzureichen wußten. Denſelben 
Bettelorden und ihrer ehrgeizigen Rivalität verdankt auch die abergläubig, 
ja vielfach lügneriſch entſtellte Art der Ueberlieferung des asketiſchen 
und heiligengeſchichtlichen Stoffs ihre Steigerung bis zu jenem (z. B. 
durch den Liber conformitatum, durch die Fabeleien der Carmeliter 
bezüglich ihres Scapulirs, ihrer Abſtammung vom Propheten Elias ꝛc. 
bezeichneten) höchſten Grade der Unwahrhaftigkeit, welcher nicht bloß 
ein ſicheres hiſtoriſches Urtheil über zahlreiche halb oder ganz wunder— 
bare Wirkungen des asketiſchen Strebens — z. B. über jene ebenfalls 
zuerſt bei den Bettelorden, als Frucht ihres bis zur höchſten Intenſität 
geſteigerten beſchaulichen Lebens, hervorgetretene räthſelhafte Erſcheinung 
der Stigmatiſation —, ſondern auch eine allſeitig zuverläßige Bericht: 
erſtattung über Art und Umfang der dieſen angeblichen Wundern zu 
Grunde liegenden asketiſchen Leiſtungen ſo gut wie unmöglich macht. 
4. Im Jahrhundert der Reformation und dem zunächſt 
darauf gefolgten (1517 bis gegen 1700) tritt auf katholiſcher 
Seite — hervorgerufen durch den nothwendig gewordenen Gegenſatz 
gegen das reformatoriſche Princip, aber auch ſchon angekündigt und 
vorbereitet durch einzelne dem 15. Jahrhundert angehörige Erſcheinungen 
von der extremſten asketiſchen Strenge, die, wie z. B. Franz v. Paula, 
Nikolaus v. d. Flue, Katharina v. Genua, Columba v. Rieti u. AA. 
(namentlich nicht wenige Stigmatiſirte), ſich gleichſam wie die verzwei— 
felten Anſtrengungen des ſeine letzten Kräfte zum Kampfe gegen den 
unwiderſtehlichen Strom der Welt aufraffenden asketiſchen Geiſtes des 
Mittelalters ausnehmen — ein letzter umfaßender Reactionsverſuch im 
rigoriſtiſch-asketiſchen Sinne auf, der beinahe alle älteren Orden ergreift, 
um ſie in neue Formen von ſtrammerer Organiſation zu gießen, und 
um alle früher dageweſenen Formen der Askeſe, auch die abentheuer- 
lichſten und widernatürlichſten, in bald mehr bald weniger umgeſchmolzener 
Geſtalt, in entweder geſteigerter oder ermäßigter Härte, jedenfalls aber 
in möglichſt zweckmäßiger Vertheilung je nach den verſchiednen Kräften, 
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Gaben oder Neigungen der agirenden Perſönlichkeiten wieder aufleben 
zu machen. Peters v. Alcantara rigoroſeſte Durchführung des franzis— 
kaniſchen Armuthsprincips, ſammt den mit ihm rückſichtlich der Strenge 
der Faſten, der Geißelungen, der Demuths-, Schweigſamkeits- und 
Gehorſamsübungen wetteifernden unbeſchuhten Carmelitern, Auguſtinern, 
Trinitariern ꝛc., in gewißem Sinne auch den Trappiſten, — repräſen— 
tiren das nach dem Pole der Strenge zu gelegene Extrem auf dieſem 
weiten und reich belebten Felde der mönchiſchen Contrareformation. 
Johann v. Gotts, Franz v. Sales' und Vincenz v. Pauls mehr den 
practiſchen Zwecken des Wohlthuns als der asketiſchen Andachtsübung 
und Mortification gewidmete Stiftungen, namentlich die Miſſionsprieſter 
und die barmherzigen Schweſtern des Zuletztgenannten, bezeichnen das 
entgegengeſetzte Extrem gefügiger Milde und kluger aber raſtlos thätiger 
Anbequemung an den unerbittlich fortſchreitenden Geiſt der Zeit. Die 
Mitte nimmt der für alle Verhältniſſe geſchickte und gleichſam auf allen 
Sätteln kunſtgerecht reitende Jeſuitenorden ein, den wir einerſeits in 
ſeinen Exercitia spiritualia einen bis dahin noch nicht gekannten Höhe— 
punct der nach den Grundſätzen mechaniſcher Dreſſur geregelten geiſt— 
lichen Askeſe erſteigen, anderſeits alle möglichen Zweige der ſinnlichen 
Bußzucht, wo es zweckmäßig und ausführbar auch maſſenhafte öffent— 
liche Flagellantenaufzüge, cultiviren, dieß alles aber ſeinem oberſten 
Grundſatze einer militäriſch-gehorſamen Vollziehung der Befehle des 
Papſtes dienſtbar machen ſehen. — Die proteſtantiſche Chriſten— 
heit hat dem allem in der Hauptſache nichts anderes entgegenzuſetzen, 
als den Schild des Glaubens an die in Chriſto rechtfertigende Gnade, 
und das Schwert des Geiſtes, nämlich das alle unnützen Werke zumal, 
ſonderlich aber die auf ſchonungsloſe Mishandlung des Leibes und 
falſche Geiſtlichkeit und Engeldemuth hinauslaufenden, mit feierlichem 
Nachdruck verwerfende Wort Gottes. Sie gewinnt aber eben dadurch, 
daß ſie die Uebung im Führen dieſer Waffen zum Mittelpuncte ihrer 
Cultus-⸗ und Tugendübungen überhaupt macht, eine nur um ſo reinere 
und reichere Kraft zur wirkſamen Darbringung jenes heiligen und 
lebendigen Opfers, das Gott allein wohlgefällig iſt, zu jenem Maaß— 
halten in allen Dingen, bei dem beides, die Heiligung des Leibes und 
die Erfüllung des Geiſtes mit allerlei Gottesfülle, am gedeihlichſten 
und ungehindertſten von Statten gehen mag. Die Früchte ſolchen 
wahrhaft vernünftigen Gottesdienſtes find ſowohl im Leben der Refor— 
matoren ſelbſt, als auch in dem der frommen Kreuzträger beider Con— 
feſſionen in der nächſten nachreformatoriſchen Zeit, namentlich bei jenen 
den drei erſten Vierteln des 17. Jahrhunderts angehörigen Wahrheits— 
zeugen der deutſch-lutheriſchen Kirche, die man als die Vorläufer des 
Pietismus zu bezeichnen pflegt, in mannichfaltigen, aber durchgehends 
höchſt wohlthuenden Formen offenbar geworden. Nur einzelne, ohnehin 
meiſt in näheren Beziehungen zum Katholicismus ſtehende Myſtiker 
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(wie Engelbrecht, Gichtel, Gennuvit, Brakel, überhaupt viele der von 
Reitz und Arnold mit beſonderer Vorliebe Geſchilderten) ſieht man 
einem krankhaften Uebermaaße der geiſtlichen wie der ſinnlichen Asketik 
anheimfallen, eben dadurch aber auch ihre Fähigkeit zu allſeitig frucht— 
barer Wirkſamkeit im Geiſte des Evangeliums und der Liebe Chriſti, 
wenn nicht verlieren, ſo doch weſentlich verkümmern und beeinträchtigen. 

5. Die neueſte Zeit vom Ausgang des 17. Jahrhunderts an, 
oder die Zeit des Pietismus (ſammt den auf katholiſchem und refor— 
mirtem Gebiete entſprechenden Erſcheinungen des Quietismus und des 
Methodismus), des Rationalismus und der begonnenen kirchlichen 
Reſtauration, hat wenige außerordentliche und abnorme, aber auch nur 
wenige wahrhaft große Erſcheinungen auf dem Gebiete der Askeſe. auf— 
zuweiſen. Sie läßt ſich — abgeſehen von ihren erſten Jahrzehnten, 
wo die alte Kraft noch nachwirkt — im Ganzen als die Zeit der 
asketiſchen Schwäche bezeichnen. Denn ſchwach, verhältnismäßig ſehr 
ſchwach ſind bis jetzt auch noch alle die Anſtrengungen und Unter— 
nehmungen geblieben, durch welche man ſich aus dem faſt gänzlichen 
Verfalle aller Askeſe im Zeitalter des Rationalismus aufs Neue zu 
erheben begonnen hat. Es gilt dieß vom asketiſchen Leben und Streben 
der drei Hauptconfeſſionen der abendländiſchen Kirche zumal. Von dem 
der römiſchen: denn auf die ohnehin ſchon den äußeren Mortifica— 
tionsmitteln mehr abgeneigten und nach Verinnerlichung der asketiſchen 
Operationen ſtrebenden Asketen aus der Zeit des Quietismus, ſowie 
auf die vorübergehenden Reactionsverſuche im rigoroſeren Sinne, wie 
fie im Zeitalter Benedicts XIV. von Liguori u. AA. ausgiengen, iſt hier 
faft überall jener Zuſtand der Ermattung und Erſchlaffung eingetreten, 
der das Uebertriebene und gewaltſam Ueberſpannte der früheren Aeuße— 
rungen des asketiſchen Geiſtes ſtillſchweigend zugeſteht, ſich mit bloß 
theilweiſer, den modernen Verhältnißen anbequemter und ſtets vorſichtig 
und „discret“ gehandhabter Benutzung ſeiner ſinnlichen wie ſeiner geiſt— 
lichen Disciplinen begnügt, und überall auf möglichſte Fruchtbarmachung 
der asketiſchen Lebensweiſe für die großen Liebeszwecke des Chriſten— 
thums ausgeht, die Orden mehr und mehr durch das freiere, beweg— 
lichere und practiſch wirkſamere Inſtitut der Congregationen mit ein— 
fachen Gelübden zu erſetzen und die Klöſter immer allgemeiner zu 
Ausgangspuncten der Miſſion, zu Pflegſtätten der religiöſen Jugend— 
erziehung und Wißenſchaft umzuwandeln ſucht. Auch vom asketiſchen 
Streben der reformirten Kirche gilt jene Behauptung: denn die 
vom Methodismus ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts hervor— 
gerufenen großartigen religiöſen Bewegungen tragen immerhin nur ſehr 
theilweiſe ein eigentlich asketiſches Gepräge und erweiſen ſich, bei aller 
Vorliebe für manche Hauptzweige der geiſtlichen Askeſe, namentlich der 
asketiſchen Lectüre, des Gebetslebens, der Kranken- und Armenpflege ꝛc., 
doch jenen noch im 17, Jahrhundert in England, Schottland, Trank 
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reich x. eifrig cultivirten Maaßregeln einer ſtrengeren Bußzucht (z. B. 
im Puncte des Faſtens) um der evangeliſchen Freiheit willen entſchieden 
abhold; — was vielleicht in noch höherem Grade von den übrigen 
gläubigen Richtungen der calviniſchen Kirche und der zunächſt mit ihr 
verwandten Secten gelten dürfte. Auch von der lutheriſchen Kirche end— 
lich gilt, was oben von der vorwaltenden Schwäche und verhältnis— 
mäßigen Armuth der neueſten Zeit im Gebiete der asketiſchen Lebenser— 
ſcheinungen geſagt wurde: denn nur die pietiſtiſche Bewegung zu Ende des 
17. und in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts hat hier nicht bloß 
ein asketiſches Streben im engeren Sinne (den Streit über die fitt- 
lichen Mitteldinge oder Adiaphora), ſondern auch wahrhaft bedeutende 
und ſegensvoll wirkende Vertreter dieſes Strebens, wie Spener, Francke, 
Zinzendorf, auf den entlegneren Gebieten der Heidenmiſſion auch 
noch die etwas jüngeren Schwarz, Zeisberger ꝛc., hervorgebracht. 
Die gleich darauf gefolgte Periode des Vulgärrationalismus aber fegte 
gleich einem verheerenden Sturmwinde faſt jeden Reſt ernſterer Zucht 
und Tugendübung bei Pietiſten wie bei Orthodoxen weg, und das 
wiedererſtandene Glaubensleben der Gegenwart hat nicht einmal im 
Puncte der Faſtenpraxis an die ältere kirchliche Tradition ernftlic x 
wieder anzuknüpfen gewagt, geſchweige denn daß es irgendwelche andere 
außerhalb des Bereichs der rein geiſtlichen Asketik gelegne Gebiete 
planmäßig zu cultiviren unternommen hätte. 

6. Wenn nun im Gegenſatze hiezu die orthodoxe Kirche des 
Morgenlandes ihren im 6. Jahrhundert erreichten Standpunct der 
asketiſchen Praxis und der Ausbildung ihrer einzelnen Formen bis 
herab auf die gegenwärtige Zeit im Ganzen treu bewahrt hat — wie— 
wohl es auch hier nicht an mancherlei Abſchleifungen früherer Schroff— 
heiten und Härten fehlt — ſo ſcheint ſie durch dieſe ihre größere 
Stabilität und Conſequenz gegenüber der ſo mannichfachen Wandlungen, 
Störungen und Umwälzungen unterworfnen Entwicklung ihrer occiden— 
talen Schweſterkirche auf dieſem Gebiete entſchieden im Vortheile zu 
ſein, zumal da es eine faſt vollſtändige Negation der früher behaupteten 
Grundſätze, eine Verkehrung der früheren Methoden in ihr Gegentheil 
iſt, wobei dieſe letztere ſchließlich angelangt zu ſein ſcheint. Allein weit 
entfernt daß man dieſe Entwicklung als eine retrograde und ihr Ziel 
etwa als einen Abfall vom ächtchriſtlichen Princip zu bezeichnen hätte, 
ſtellt ſich vielmehr gerade in der während der letzten Jahrhunderte 
durchlaufenen Stadien derſelben ein entſchiedner Fortſchritt zum Voll— 
kommneren, ein ebenſo heilſamer wie nothwendiger Läuterungsproceß, 
ein wirkliches Einlenken auf jenen in der apoſtoliſchen Zeit allein giltigen 
Weg der Liebe dar, der da köſtlicher iſt als alles Reden mit Menſchen— 
und mit Engelzungen, und mehr nützet, wie wenn man ſeinen Leib 
brennen ließe und alle ſeine Habe den Armen gäbe. Denn voraus— 
geſetzt, daß nicht bloß bei jenen Negationen ſtehen geblieben wird, 
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daß es bei jenen Ausſcheidungen des jüdiſch-geſetzlichen und des heidniſch— 
naturaliſtiſchen Elements aus dem Ganzen des asketiſchen Thuns und 
Strebens nicht etwa ſein Bewenden hat, ſondern daß zugleich mit dieſer 
kritiſchen Sichtung und Reinigung — bezüglich welcher namentlich für 
den römiſchen Katholicismus immer noch viel zu thun übrig ſein dürfte — 
auch eine ſtets reichlichere Fülle chriſtlichen Liebelebens und eine ſtets 
allſeitigere Bewährung des ächten practiſchen Chriſtenthums ernſtlich 
erſtrebt wird, nähert ſich unſere abendländiſche Chriſtenheit auf dem 
dermalen eingeſchlagnen Wege unzweifelhaft je mehr und mehr jenem 
Ziele der Umbildung zur wahren Miſſions kirche, durch deſſen Er— 
reichung die Rückkehr zum Urbilde des apoſtoliſchen Chriſtenthums und 
ſeines gleich freien wie maaßvollen und kraftvollen Geiſteslebens un— 
mittelbar und hauptſächlich bedingt ſein wird. 
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17 „ unten „ fraudati ſtatt fraudari. 

110 5 „ inquietet ſtatt inquieret. 

Orr, „ h verhüten ſtatt hüten. 

16 0 „ Cordova ſtatt Toledo. 

1 „ „ Valentinianer ſtatt Valentiner. 
1 „ oben „ Fe ſtzeiten ſtatt Faſtzeiten. 
5 „ unten „ Perſpicuität ſtatt Perſpieinität. 

15 „ oben „ Dilherr ſtatt Dilger. 
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12 „ oben „ inclina ftatt incline. 
unten Slate ar. 

2 „ „Krankenpflege ſtatt Krankenflege. 
Ber „ „ influence ftatt l’influense. 
ee „„ himmt ftatt einnimmt. 


oben lies Eadbald ſtatt Cadbald. 


»erinv ſtatt nanu. 
Fontevraud ſtatt Fontevreand. 
verſtattet ſtatt verſtattete. 


Druck von L. H. Brönner in Frankfurt a. M. 
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